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Der  Woiewode  Michael  fordert  die  unvcrweilte  und  ge- 
heim zu  haltende  fintfognito)  Hereinbeförderung  nach  Sieben- 
bürgen rles  7.U  Tiisbruk  weilenden  jungen  Stephan.  Sohnes  des 
vormaligen  Woicwodca  der  Moldau  Peter,  auf  dass  er  zur 
Hand  sein  möge,  wenn  die  Stunde  schlagen  würde  ihn  auf 
den  Fürstenstuhl  der  Moldau  zu  heben,  wo  er  ohnehin  ver- 
möge senier  Abstammung  von  fürstlichem  Blute  einen  will- 
kommenen Empfang  zu  erwarten  hätte. 

Gegen  diese  Zumutung  äussern  die  kaiserlichen  Korn« 
missäre  doch  mancherlei  Bedenken  v.r.r]  rathen  dem  Kaiser 
nicht  zur  Willfahrungf»  weil  nicht  allein  die  argwöhnische  Krone 
Polen  österreichische  Absichten  auf  die  Moldau  wittern,  son< 
dern  auch  des  Woiewoden  Michael  Gewissenlosigkeit  das  Le- 
ben des  jungen  Stephan  bedrohen  könnte;  letzteres  sei,  meinen 
sie,  um  so  wahrscheinliche»,  als  dieser  Wot'ewode  einen  ihm 
befreundeten  Anhänger  um  sich  hat,  dem  er  das  Fürstenthum 
der  Moldau  zudächte. 

Die  Czauschen,  die  in  der  Walachei  dem  Petraschko- 
Woda  die  Belehnungsfahne  überantworteten,  kamen  eben  von 
dort  nach  Weissenburg  zurück.^) 

Wie  an  den  Kaiser  so  auch  aa  Erzherzog  Mathias  be- 
eilte sich  Michai-Voda  frohen  Bericht  über  seine  Erfolge  in 
der  Moldau  zu  erstatten  und  das  Ansuchen  um  Vemiittkmg 
in  Polen  zu  stellen,  auf  dass  er  von  dorther  nicht  angefeindet 
oder  gar  etwa  angegriffen  würde.  Des  Erzherzogs  Antwort 
drückte  die  Hoffnung  aus,  es  werde  des  Allmächtigen  Segen 
und  Gnade  auch  in  Hinkunft  jedweder  Unternehmung  des 

Bericht  David  Ungnad's  und  Michaiii  Szdkeiy's  au  den  Kaiser,  Weis» 

!»cnl)urg  9.  April  1600. 

15,501  III.  1 
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Woiewoden  zur  Seite  stehen,  die  zum  Ruhme  seines  Namens, 
zum  Heile  der  Christenheit  und  zu  des  Krzhauscs  Frommen 
ausgeführt  würde,  die  aber  gleichfalls  auf  des  Kaisers  An- 
erkennung- rechnen  könne;  er  versprach  zugleich,  durch  seine 
Verwendunj^  beim  Kaiser  die  Abhaltung-  des  Polenkönigs  von 
aller  Feindseligkeit  wider  die  Moldau  zu  erwirken,  und  in 
Polen  namentlich  den  Grund  geltend  machen  zu  lassen,  dass 
an  Michael  s  Hccreszug  in  die  Moldau  eigentlich  der  Drei- 
bund seiner  Feinde  Jeremias  Mogila,  Sif^ismtmd  Bäthory  und 
Kanzler  Zamoisky  ausschliesslich  die  Schuld  trägen,  indem 
sie  ihren  gemdfisamen  Gegner  nicht  blos  aus  seinem  eigenen 
Lande,  der  Walachei,  sondern  selbst  aus  einem  kaiserlichen 
Lande,  Siebenbürgen,  zn  vertreiben  sich  bemühten. 

Auch  die  Erlassung  fernerer  kaiserlicher  Verhaltungs* 
Vorschriften  wurde  dem  Woiewoden  in  Aussicht  gestellt,  einst- 
weilen  aber  ihm  zur  Pflicht  gemacht,  sich  in  der  Moldau 
gehörig  zu  befestigen  und  einsuwurzeln ,  die  Türken  durch 
fortwährende  Angrifife  zu  Wasser  und  zu  Land,  durch  steten 
Abbruch  an  Mannschaft  und  Proviant  vom  beabsichtigten 
Einbruch  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  abzuhalten,  nicht  min- 
der über  deren  Anschläge,  Streitkräfte  und  Heeresbewegungen 
sichere  Kundschaft  einzuziehen  und  schleunige  Meldung  zu 
erstatten,  überhaupt  auf  alle  Mittel  zur  Schwächung  des  Fein- 
des und  Vereitlung  seiner  Absichten  bedacht  zu  sein. 

Auf  solche  Art  versuchte  Oesterreich  ,  welches  sich  an 
der  beginnenden  Expedition  durchaus  nicht  betheiligen  mochte, 
aus  der  gleichwol  glücklich  vollführten,  nachträglich  den  grösst« 
möglichen  Nuzen  zu  schöpfen,  indem  es  sie  mindestens  auf 
diplomatischem  Wege,  unter  seine  schüzenden  Fittige  nahm 
um  dadurch  ohne  alle  Mühe  und  Unkosten  zur  Oberherr- 
lichkeit über  eine,  abgesehen  von  ihren  reichen  Hülfsquellen, 
schon  vermöge  ihrer  geographischen  Lage  sehr  wichtigen 
Nachbarprovinz  Siebenbürgens  zu  gelangen.  *) 

MichaSUWoda^s  Absehen  ging  nun  dahin,  durch  sein 
unzeitiges  Unternehmen  gegen  die  Moldau  den  Kaiser,  dem 
doch  schon  die  Türken  und  Tataren  genug  zu  schaffen  mach- 


*)  (!<)ncept  oiTicr  vom  Krzherzog  Mathias  an  Micliacl-VVoUa  erlassenen 
Anlwoit.  Juni  odrr  Juli  1600. 
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ten ,  auch  niit  Polen  zu  uberwerfen,  wobei  österreichischer- 
seits  noch  die  Besorgniss  obwaltete,  es  könnte  der  vertriebene 
Sigismund,  von  solchem  Wirrsal  Nuzen  ziehend,  in  Sieben- 
bürgen abermals  einfallen  und  das  genug  verwirrte  Wesen 
noch  unentwirrbarer  zu  machen  versuchen.  -Dem  Woiewoden 
rinnt  das  Wasser  allbereits  an  den  Mund,  und  zu  spät  will 
er  schwimmen  lernen,»*) 

Nun  fing  es  an,  dem  herzhaften,  aber  durch  seine  widri- 
gen Schicksale  vorsichtiger  gewordenen  Woiewoden  vor  dem 
polnischen  Heere  angst  und  bange  zu  werden.  Er  begehrte 
desshalb  aus  eigenem  Antriebe  von  Basta  österreichische  Trup* 
penhütfe  wie  auch  sonstigen  Beistand,  den  er  im  Nothfalle 
sehr  rasch  und  nicht,  wie  früher,  erst  nach  langem  Zaudern 
gewährt  erlangen  wollte.  Die  kaiserltchen  Commissäre,  mit 
diesem  Geständniss  eigener  Sclnvächc ,  worin  sie  ein  /Vüac:- 
chen  seiner  baldigen  vollkominenea  Nachgiebigkeit  gegen 
Oesterreich  erblickten,  völlig  zufriedengestellt,  forderten  ihn 
vertraulicher  Korrespondenz  mit  liasta  auf'.  Zugleich  er- 
achteten sie  es  für  nöthig,  dass  letzterer  sich  mit  einem 
glmipflichen  Schreiben  in  des  Woiewoden  Gunst  wieder  ein- 
zuschmeicheln suche  und  ihm  die  ausgicbi<:;e  Unterstiizung 
zusichere;  andererseits  aber  riethen  sie  dem  Kaiser  sich  nicht 
zu  ungelegener  Zeit  mit  den  Polen  zu  überwerfen.  Michael- 
Woda  dagegen  forderte  die  für  solchen  dringUchen  1  all  schon 
vorher  mit  gegenseitiger  Einverständniss  festgczte  Diversion 
gegen  Polen  durch  Aufstellung  eines  kaiserlichen  Truppenkorps 
an  der  schlesischen  Gränze,  wenn  auch  blos  zum  Scheine,  da- 
mit  nicht  die  sich  heranwälzende  ganze  Wucht  pohlischer 
Streitmacht  gegen  Siebenbürgen  und  gegen  ihn  sich  Concentrin 
ren  könne,  sondern  zur  Zerlheilung  gezwungen  werde;  zu  die- 
sem Behufe  bat  er,  dass  auch  die  kaiserlichen  Generale  von  Ka- 
schau,  Szathmär  und  Hust  mit  Ostentation  Truppen  werben 
und  sich  überhaupt  den  Anschein  geben  möchten»  als  sei  es 
ernstlich  auf  Polen  gemünzt.**) 

*)  D.  Ungtiad,  SzAthtnär.  i.  August  1600. 

**)  Schreiben  D.  Ungnad's  und  M.  Sz^kely's  an  Dr.  Pezzeii,  Szathmdr. 
I.  August  1600.  —  Zwei  Schreiben  Michael- Woda'$  an  Szdkely,  Alba  Julin, 
2S.  Juli  1600. —  Schreiben  Michael- Woda's  an  Dr.  Pe/zen,  All)a  Julia,  28.  Juli 
i6oo.  —  Schreiben  Michael- Woda's  an  General  Jiasta,  Alba  Julia»  2.  Aug.  1600. 
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Michael-Woda  schreibt  eine  in  Siebenbürgen  unerhörte 
Kontribution  auf  das  Landvolk  aus,  die  auf  6  Thaler  sich 
belief,  wovon  3  gleich,  die  andern  3  binnen  2 — 3  Wochen 
/«ahlbar.  In  9  Monaten  musste  ihm  also  der  arme  Landmann 
19  Thaler  steuern,  ein  Steuerquantum,  dessen  Ausschrei- 
bung die  Befugniss  eines  Statthalters  oder  Guvemeurs  weit 
übersteigt.*) 

Der  Woi'ewode  Michael  empfing  das  Geld,**)  noch  mehr 
aber  die  Rüstung,  die  ihm  als  persönliches  Geschenk  von  Seite 
des  Kaisers  übersendet  wurde,  mit  hohem  Wolgefallen,  nur 
erschien  ihm  jenes  nicht  hinreichend  und  drang  er  auf 

dessen  Vermehrung  lebhaft.  Als  Gegenschenkunjr  für  den 
Kai'^er  bestimmte  er  ein  schönes  Ro'^s  mit  silbenicai  Reitzeug, 
ferner  eines  für  den  Erzherzog,  und  je  eines  fin-  die  vornehm- 
sten kaiserlichen  Räthe.  Während  Ibrahim-Pascha  in  Belgrad, 
um  seine  Entschliessungen  und  Bewegungen  zu  treffen,  nur  noch 
auf  Michael -Woda's  Willenserklärung  harrte,  verabschiedete 
(lieser  den  türkischen  Gesandten  mit  so  hohen  Freundschafts- 
Ehrenbezeugungen,  wie  sie  selbst  dem  kaiserlichen  Kom- 
missär Dr.  Pezzen  nicht  zu  Theile  geworden  waren,  so  dass 
man  österreichischerseits  bei  dieser  Bevorzugung  des  Türken 
nicht  mit  Unrecht  einigen  Verdacht  schöpfte.  Beim  Abschied 
beehrte  er  die  osmanische  Gesandtschaft  mit  walachischer, 
türkischer  und  Zigeunermusik,  bei  deren  Tönen  er  so  heftig 
in  Thränen  ausbrach,  dass  man  ihn  von  der  Gesellschaft  so* 
gar  wegfuhren  musste.  Er  gab  überdies  dem  Türken  den  Leka 
Aga  2ur  Begleitung  bei,  und  verhiess  den  eben  im  Einsam- 
meln begriffenen  Tribut  für  Siebenbürgen  nach  Temeswar  ihm 
nachzusenden.  Dieser  Tribut  traf  die  Steuerfahigen  mit  je  6 
Thalern,  die  Sachsennation  aber  insgesammt  mit  120,000  Tha- 
lern ausser  dem  von  ihr  noch  in  Natur  zu  leistenden  Mehl> 
und  sonstigen  Proviantvorrath.  Des  WoYewoden  Worte  waren 
übrigens  dem  Anscheine  nach  sehr  loyal  und  ergebungsvoll 
gegen  den  Kaiser,  und  um  dies  noch  mehr  zu  bethätigen,  beor- 


*)  D.  Ungnad  an  Dr.  Fez2en,  Szathmär,  3.  August  1600. 

••)  Durch  den  zips«r  Kammersekretär,  der  nach  Weissenbnig  abgefertigt 

ward,  lie^^en  die  kaiserl.  Commisätre  dem  Michai-Woda  von  der  versprochenen 
GelduiucTäLüKung  einen  Theilbelrag  von  45,000  Thaleni  ttbermitteln. 
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derte  er  eine  Deputation,  bestehend  aus  Balthasar  Bornemissza, 
Bogati  und  dem  Logothet  Stoika,  an's  kaiserliche  Hoflager  ab. 

Der  König  von  Polen  schrieb  dem  Woiewoden,  ihn  er- 
mahnend, er  möge  in  guter  Freundschaft  mit  Polen  verhar- 
ren, mit  dem  Kanzler  und  Kronfeldherrn  sich  schriltlich  aus- 
söhnen und  einen  Abgesandten  nach  Polen  abfertigen,  um  die 
Bedingungen  und  Modalitäten  zu  einem  Ausgleich  wegen  der 
Moldau  festzustellen.  Dieser  Aufforderung  entsprechend  be- 
schloss  Michael  die  Mission  des  Stroia  Busesku  aus  der  Wa- 
lachei nach  Polen.  ^ 

Die  Ge&hrHchkeit  der  Lage  entging  dem  hellen  Bhcke 
des  Wo'iiewoden  nicht:  die  Polen  vom  Norden  her,  die  mit 
ihnen  verbündeten  Tataren  im  Osten,  die  mit  beiden  im  Ein- 
verständnisse von  Belgrad  heranrückenden  Türken  im  Westen 
bedrohten  ihn  gleichzeitig,  und  er  sah  sich  von  einer  unge- 
heuren Uebermacht  in  der  Front  sowol  wie  in  den  beiden 
Flanken  ernstlich  gefasst,  zudem  von  den  Siebenbürgern  selbst, 
die  mit  Sigismund  Bathory  geheimes  Einvcrständniss  unter- 
hielten, und  ihn  in  seiner  nächsten  Nähe  mit  eben  so  verdeckten 
als  bedenklichen  feindseligen  Garnen  umsponnen.  Sein  unbeug- 
samer Muth  blieb  aufrecht  und  paarte  sich  nur  mit  kluger 
Vorsicht  und  verdoppelter  Thätigkeit  in  der  Stunde  der  Ge- 
fahr. Er  warb  daher  ungemein  eifrig  frische  Soldtruppen,  trieb 
allenthalben  Geldmittel  zur  Soldbestreitung  auf,  drang  auf  das 
frühzeitige  Aufgebot  der  siebenbürgischen  Stände  mit  aller 
Sorgfalt,  traf  alle  Massregeln  wegen  Beischaffung  und  Ver- 
waltung des  Mundvorrathes  und  versäumte  nichts,  was  der 
Emst  der  Umstände  und  die  Nähe  des  Kriegsausbruches  nur 
erheischte.  Auch  beschloss  er  die  Errichtung  zweier  Lager, 
wovon  eines  in  Bistritz,  das  andere  aber  bei  Szaszsebes  (Müh- 
lenbach), mit  einem  kleinen  Reserveheere  bei  Kronstadt,  um 
auf  solche  Art  dem  Feinde  nach  allen  Seiten  die  Spize  bie- 
ten und  den  Rücken  gedeckt  halten  zu  können.  Die  von  kai- 
serlicher Seite  angeregte  Absendung  des  Alois  Radibrati  /u 
den  Krimer  Tataren  widerrieth  er  als  unnütz,  da  sie  bereits 


*)  Schreiben  des  Alois  Radibrad  an  David  Ungnad,  Welsseaubnq;,  31.  Jnli 
1600.  —  Barilowicz's  Relation  an  die  kais.  KommissSve  Ungnad  und  Sz6kely, 
Weissenburg  6.  Aug.  1600. 


mit  den  Polen  im  Bunde  stünden,  und  auch  die  Wege  dahin 
zu  sehr  abgeschnitten  wären ;  *)  auch  befürchtete  er,  dass  Ra- 
dibrati  gleicherweise  wie  seine  eigenen  walachischen  Abge- 
sandten daselbst  angehalten  werden  würde,  weil  der  Tartar- 
han  des  Woiewoden  Parteinahme  für  den  Kaiser  durchschaut 
hatte.  Aber  eine  nicht  blos  auf  dem  Papiere,  wie  bisher,  son- 
dern in  der  Wirklichkeit  zu  leistende  Kriegshülfe,  Truppen, 
nicht  blos  zum  ruhigen  Zusehen,  sondern  zum  ernstlichen 
Kämpfen,  forderte  nun  der  Fürst,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
Basta  mit  seinem  Heere  bei  Tasnäd  eine  Stellung  nähme,  die 
ihm  j^estattete,  auf  jedesmalit^en  Anruf  des  Woiewoden  sich 
sofort  mit  ihm  zu  verbinden  ;  zudem  drang  er  auf  Bewachung- 
und  Säuberung  der  nach  Polen  führenden  uni^arischen  Ge- 
birgspässe, damit  bei  den  Feinden  die  Besorgniss  eines  bal- 
digen Einmarsches  kaiserlicher  Truppen  in  jenes  Land  rege 
würde.  Nur  unter  der  Bedingung  eines  so  raschen  Beistan- 
des mochte  er  deni  Ba^ta  die  durch  dessen  Hauptschuld  cr- 
httene  Niederlage  vergeben.  Er  machte  sich  übrigens  auf 
den  Verlust  der  Moldau  so  ziemlich  gefasst  und  erklärte  da- 
her seinen  Entschluss,  den  Gebirgskamm  Siebenbürgens  ge- 
gen die  Moldau  hin  zu  bewachen  und  so  zu  vcrtheidigen, 
dass  dem  Feinde  von  dort  aus  jedes  Eindringen  unmöglich 
gemacht  würde.  Zur  Hintanhaltung  der  von  den  Türken  im 
Schilde  geführten  Belagerung  von  Grosswardein,  bedeutete 
er  ihnen,  dass  er  selbst  damit  umgehe,  diese  Festung  zu  be- 
rennen  und  die  eigentlichen  Gränzen  Siebenbürgens  d.  i.  die 
äusseren  Komitate,  die  der  Kaiser  als  zu  Ungarn  gehörig  in 
Anspruch  nahm,  wieder  zu  besetzen.'-''^)  Letzteres  aber  ver- 
übelten ihm  die  kaiserlichen  Kommissäre  und  erblickten  darin 
einen  Kunstgriff  Michaels,  um  sich  dieser  längst  begehrten 
äusseren  Komitate  unter  dem  Vorwande,  als  gälte  es  der 
Hintanhaltung  der  Türken,  zu  sclbsteigcnem  Nutz  und  From- 
men ohne  Umstand  zu  bemächtigen.    Es  sei  dies  eine  im 


*)  titerae  JoannU  Thoraconimi ,  SecreUrii  Camerae  Scepusiensb ,  Ad 
Dr.  Ungnad  et  Sz^keljr,  Albae  JuHae,  2  Augusli  1600. 

**)  Litterae  Mtchaelis  Votvodae  ad  Caesareos  Comtuissarios  Ungnad, 
Pczsen  et  Szätely ,  Albae  Jaliae,  2  et  4  Augusti  1600.  —  Barilowilsch's  Re- 
lation, Weissenburg,  6.  August  1600.  —  Litterae  Michaelis- VotTodac  ad  D-Ufii 
Bastam,  Albae  Juliae,  4  Augusti  1600. 
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Grase  verborgene  Schlange  («hie  latet  anguis  in  herba», 
schrieb  Ungnad  dem  Kaiser. 

Durch  den  von  den  kaiserlichen  Kommissären  ihm  zu« 
gefertigten  Franz  Barilowicz  wie  auch  durch  Alois  Radibrati, 
der  zum  Tartarchan  bestimmt  war,  stellte  Michael- Woda  an 
den  Kaiser  nachstehende  Zumuthungen: 

1.  Oeflfnung  der  Verhaue  und  Niederreissung  der  Ver- 
schanzungen, welche  die  Polen  bei  Kässmark  im  Gebirge  zum 
Schutze  ihres  Landes  aufgeführt;  Abordnung  eines  kaiser- 
lichen ansehnlichen  Gesandten  nach  Poleui  zur  Hintanhaltung 
des  im  Schilde  geführten  Feldzuges  und  zur  Einstellung  aller 
polnischen  Einmischun«^  in  die  moldauisch-walachischen  Hän- 
del, bis  der  Streit  auf  diplomatischem  Wege  ausgefochten 
würde. 

2.  Vorstrekung  einer  hinreichenden  Geldsumme,  falls 
man  offenen  Krieg  mit  den  Tiarken  wolle;  wo  nicht,  zeit- 
lichen Friedcnsschluss ,  obgleich  bei  den  eben  obwaltenden 
Umständen  mit  geringeren  Kosten  sich  grossere  Erfolge  als 
sonst  erreichen  liessen.  So  hätte  er,  wenn  von  österreichischer 
Seite  im  moldauischen  Feldzuge  mit  noch  loo.ooo  Gulden 
unterstüzt,  sich  bereits  auf  den  polnischen  Königsthron  in 
Krakau  gesezt,  und  wäre  alsdann  von  Wien  aus  eine  Auifor> 
derung  an  ihn  auch  selbst  durch  einen  Zigeunerknaben  er- 
gangen, er  hätte  dieses  Königreich  dem  Kaiser  bereitwillig 
abgetreten.  Anders  und  zweckmässiger  verfahre  diesfalls  der 
Feind :  so  habe  der  Sultan  dem  Tatarchan  lOO.ooo  Dukaten 
vorgeschossen,  um  die  Moldau  wieder  zu  erobern  und  den 
vertriebenen  Jeremias- Woda  dahin  zurückzuführen ;  auch  dieser 
seinerseits  habe  für  gleichen  Zweck  dem  Tartarchan  20.OCK) 
Dukaten  zugemittelt.  Da  er  wegen  Greldmangel  seinen  Truppen 
keinen  Sold  auszahlen  könne,  so  schwebe  er  in  der  Gefahr, 
sie  zu  Sigismund  Bathory  und  zu  Jeremias  Woda  abfallen 
zu  sehen,  welche  beide  durch  die  Zusage  grösseren  Soldes 
sie  dazu  verleiten  wollen. 

3.  Nichtabsendung  des  kaiserlichen  Gesandten  mit  Ge- 
schenken an  den  Tartarchan ,  weil  ihm  das  Loos  des  von 
Michael  abgeordneten  Gesandten  bevorstünde,  der  aui  dem 


*)  Bericht  D.  Ungnad's  und  M.  Szekely's  an  den  Kaiser,  Szathmjr, 
7>  August  t6oo. 


Ruckwege  von  den  Poien  aufgefangen  und  den  Türken  aus- 
geliefert worden  sei. 

4.  Schnelle  ungesäumte  Tr uppenhülfe,  nicht  auf  so  nach- 
lässige Art  wie  dies  alle  Jahr  statt  fand.^) 

Die  Vereinbarung  Peszens  mit  dem  Michael-Woda,  wie 
auch  seine  Hinreise  zu  diesem,  um  mündlich  mit  ihm  abeu- 
schliessen,  erfolgte  durch  Zustimmung  und  Anrath  der  beiden  an- 
dern Kommissäre  Ungnad  und  Szekely,  welche  das  getroffene 
Uebereinkommen  nicht  bios  genehmigten  und  bestätigten,  son- 
dern auch  dem  Kaiser  zur  Genehmhaltung  dringend  anem- 
pfahlen,**) 

Nachdem  das  österreichiche  frühere  Einverständniss  mit 
dem  Tatarchan  diesen  zu  ruhigem  Verhalten  während  des 
diesjährigen  Feldzuges,  den  Kaiser  aber  zu  einem  Geldge- 
schenke von  10.000  Dukaten  an  denselben  verpflichtete,  musste 
es  dem  Michai-Woda  natürlich  auffallen,  dass  der  nach  der 
Tatarei  abgeordnete  kaiserliche  Agent  Aloi.^^  Radibrati ,  cm 
Dalmatiner,  nicht  nur  gar  keinen  Theilbetrag  der  festgesetz 
ten  Loskaufsumme,  sondern  an  sonstigen  Geschenken  für  den 
Tatarchan  blos  sechs  Becher  mitführte.  Den  schlechten  Erfolg 
voraussehend,  rieth  Michael-Woda  von  so  magerer  Beschickung 
ab  und  übernahm  dafür  die  Verantwortung. 

Unterdessen  wuchs  die  Türkengefahr  sichtlich.  Die  os- 
manischen  Streitkräfte  concentrirten  sich  an  der  Donau,  welche 
zu  dem  Ende  überbrückt  ward,  und  in  Giurgewo  und  Rusczuk 
standen  bereits  unter  drei  ansehnlichen  Pascha  bedeutende 
Heeresabtheilungen,  des  Losbruches  gewärtig.  Zudem  beord- 
nete die  Pforte  den  Giuseldsche  Mechmet-Faschä  von  Siüstria 
zum  Tatarchan,  um  sich  der  Mitwirkung  desselben  zu  ver- 
sichern. 

Zur  Beschwörung  des  drohenden  Ungewitters  schickte 
der  kluge  Michafei  an  Ibrahim-Pascha  von  Belgrad  eine  Ge- 
sandtschaft, bestehend  aus  einem  walachischen  Bojaren,  Dimo 


•)  Relation  des  Frau/  IJarilowitsch  an  die  knisorl.  Kommissäre,  Weis^en- 
burg,  6.  Aiiijaist  1600.  Auch  Kclazionc  di  Alovise  Katibrali  ai  Sigri  Com- 
raissary,  .Szatlimdr ,   9  Al^osIo  1600. 

**)  Ungnad  u.  Szekely  an  den  Kaiser,  Szathmdr,  4.  August  1600. 
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Diese  uberbrachten  dem  Pascha  neb?;t  den  er^febeiiheitsvollen 
Tschelebi,  und  Barnalti,  einem  siebenbürgischen  Edelmanne. 
Schreiben  auch  die  Geschenke  des  Woiewoden  :  fünf  Falken, 
zwei  riesige  Hunde  (canes  sansoni),  vier  Zobelpelze,  und  eine 
schöne  Uhr  in  Gestalt  eines  Hahnes ;  die  Absendung  des  Tribu- 
tes verhiess  Michael  sogleich  nach  vollendeter  Einsammlung, 
und  bat  wegen  des  Verzuges  um  Nachsicht.  Zu  gleicher  Zeit 
fertigte  er  an  die  Pforte  eigene  Gesandte^  die  auch  als  Gei> 
sein  bei  ihr  zu  verbleiben  hatten,  mit  einem  Geldbeträge  von 
20.000  Dukaten,  wie  auch  mit  anderen  werthvoUen  Geschen- 
ken in  Gold-  und  Silberwaaren  ab.*) 

Wie  wenig  er  die  seinen  Zwecken  zusagende  Treulosig- 
keit scheute,  bekundet  folgender  Anschlag,  den  er  den  kai- 
serlichen Kommissären  melden  liess.  Sobald  die  österreichi> 

sehen  Truppen  unter  Basta  in  oder  bei  Tasnad  eingerückt 
wären,  gedachte  er  nämlich  hievon  die  Anzeige  an  Ibiahmi- 
Paschä  zu  erstatten,  diesen  Ileranzug  aber  für  einen  feind- 
lichen, auf  Siebenbürgen  gemünzten  Akt  auszugeben  und  um 
schleunige  türkische  Hülfe  dringend  zu  flehen.  Rückte  nun  Tbra- 
him-Pacha,  wie  zu  erwarten  stand,  an  der  Spitze  seines  Hülfs- 
heeres  in's  offene  Feld ,  um  sich  mit  dem  Woiewoden  zu 
vereinigen,  so  sollte  ihn  dieser  unvermutet  auf  der  einen, 
Basta  aber  auf  der  andern  Seite  angreifen  und  also  den  zwischen 
zwei  Feuer  gerathenen  Feind  dem  sicheren  Untergang  wei- 
hen. Der  Besiegung  der  Türken  würde  alsdann  weit  leichter 
die  der  Polen  und  Tataren  folgen. 

Seine  Verheissungen  klangen  so  aufrichtig,  seine  Be- 
theuerungen so  unverbrüchlich,  seine  Lockungen  so  verführe- 
risch,  dass  aus  ihnen  au!  kaiserlicher  Seite  vollkommen  Zu- 
versicht und  Willfahrigkeit  hätten  entspringen  müssen,  wu- 
cherte nicht  bereits  in  beiden  TheÜen  gegenseitig  unvertilg- 
bares  Misstrauen  und  das,  obzwar  nicht  eingestandene  Be- 
streben, einander  aus  Siebenbürgen^s  Besitze  zu  verdrängen. 
Seine  nicht  wem'ger  eifrigen  als  verdeckten  Bemühungen,  den 
Kaiser  mit  Polen  zu  veruneinigen  und  hiedurch  letzteres  von 
dem  Feldzuge  gegen  die  Moldau  und  Siebenbürgen  abzuhal- 


*)  Littcnie  Joaniits  Thoraconimi,  Secretarii,  ad  D-os  Commissarios  Al- 
ba« Juliae,  5  Augusti  1600. 
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ten,  blieben  ja  dem  wachsamen  Wiener  Hoie  nicht  unbekannt ; 
je  deutlicher  aber  sein  Hintergedanke,  mit  österreichischer 
Hülfe  sich  ein  schönes  Land  bleibend  anzueignen,  dessen  Re- 
giment er  nur  widerwillig  als  kaiserlicher  Statthalter  iur  frem- 
de Rechnung  föhrtCp  zu  Tage  trat,  desto  sicherer  musste  ihm 
vollends  bei  den  Kaiserlichen  das  Urtheil  gesprochen  werden. 

So  durchschaute  man  ihn  österreichischerseits  gar  wol, 
als  er  meldete,  der  Fürst  (Knias)  Basil  von  Podolien  wäre  mit 
40.000  Mann  in*s  Feld  gezogen  und  forderte  den  Einmarsch 
der  kaiserlichen  Truppen  in  Polen,  und  iUr  solchen  Fall  voll- 
kommenen Anschlus»  seiner  Streitkräfte,  wie  auch  Ergeben- 
heit und  Folgeleistung  an  den  Wiener  Hof  versprach. 

Der  Ilass  der  siebenbürgischcii  Stände  gegen  den  Woie- 
woden  wuchs  mittlerweile  in  so  bedenklichem  Maase,  dass 
sie  nunmehr  auch  zur  That  zu  sc  hreiten  und  lieber  mit  den 
Waft'en  in  der  Hand  zu  fallen  als  demselben  länger  zu  ge- 
horchen beschlossen.  Insbesondere  unterhielten  seine  Haupt- 
feinde  Bathory  Istv^an  de  Somlyo,*)  Bathory  de  Ecsed  und 
Bocskai  Istvän  gefährliches  Einverständniss  mit  dem  vertrie- 
benen Sigismund  Bathory,  dessen  baldiges  Einrücken  mit 
einem  in  Polen  geworbenen  Heere  sie  sehnsüchtig  erwarteten 
und  dringend  betrieben.'^) 

Die  aber  nicht  an  den  Sigismund  Bathory  hielten,  ver> 
riethen  ihn  an  den  Kaiser  oder  an  beide  zugleich,  so  dass 
selbst  die  scheinbar  Treuesten  nur  dem  geeigneten  Zeitpunkt 
zum  Abfall  entgegenblickten,  wie  Stephan  Bocskai,^  Stephan 
Csäky,  Balthazar  Bornemissza  und  Kaspar  Kornis.  Lezterer, 


'•)  Dieser  Stephan  Biitlion'  uiUcrhUIt  ini;  ileu  Kai-iilichen  Kinvcrstäiid- 
iiiss,  tjab  ihnen  Nachrichten  über  MidinLl's  Trciltcn  ,  und  bat  sie  um  Rath 
wie  auch  am  Hülfe  in  der  Nolh.  (Rclaiii»  Rcvcicndi  Georgii  Geörgfalu>.y  a 
D-uo  Stephane  Bdlhory  de  Somlyö  ad  D-nos  Ungnad  et  Sz^kely  cum  Credcu- 
tionftlibns  19  Augusti  1600  expediti.) 

**)  Relfttione  di  Alovhe  lUdibrati  ai  Commissarj  Imperial i ,  Szatbniär, 
9  Agosto  1600. 

***)  Dieser  bat  nimlich  den  Kaiser  um  Rückstellung  seiner  siebenbttr- 
gischen  Gttter,  die  aaf  Befehl  des  Kardinal's  Andreas  B&thoiy  waren  einge- 
zogen worden ;  er  hielt  es  daher  gleichzeitig  sowol  mit  dem  Woiewoden,  wie 
mit  dem  Kaiser,  (Gesuch  Stephan  Bocskai's  de  Kys  Märia  an  den  Kaiser, 
August  i6oo.j 
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vordem  Michacl'.s  Gegner  und  dcsshalb  dem  Kaiserliofe  mehr 
gewogen,  hatte  durch  die  dem  Woiewoden  bei  der  moldau- 
ischen Expedition  geleisteten  Dienste  sich  in  desselben  Gunst 
und  Vertrauen  eingeschlichen,  und  zur  Belohnung  dafür  seine 
ansehnlichen  Güter  in  Siebenbürgen  zurückerhalten. 

Des  Woiewoden  Unterhandlung  mit  dem  Kaiser  in  Be- 
treff Siebenbürgens  währte  indessen  auch  nach  Pezz's  Abreise 
nach  Wien  noch  fort,  so  dass  also  die  mit  dem  Lezteren  ge- 
troffene Vereinbarung  um  so  weniger  als  endgültig  gelten 
mochte»  da  Michael  im  Hinblick  auf  die  stark  drohende 
Kriegsgefahr  und  die  Widerspänstigkeit  des  siebenbürgischen 
Adels  sich  nunmehr  weit  leichter  einige  Zugeständnisse  al> 
dringen  Hess.  Eine  neue  Gesandschaft,  gebildet  aus  Kaspar 
Kornis  als  erstem,  und  dem  schlichten  und  ung'cbildeten  Lo- 
gothet  Stoika ,  als  zweiten  Bevollmächtigten,  untei  welchem 
Titel  dieser  jenen  zu  überwachen  und  unschädlich  zu  niachen 
hatte,  übermittelte  in  das  kaiserliche  Hollager  die  theilweise 
neuen  Vorschläge  des  Woiewoden  :  . 

Dieser  sollte  den  Woiewodentitel  ablegen  und  den  eines 
kaiserlichen  Gouverneurs  von  Siebenbürgen  annehmen,  alle 
Ausfertigungen  nur  im  Namen  und  mit  dem  Siegel  des  Kai« 
sers  besorgen.  Ihm  zur  Seite  stünde  zur  Landesverwaltung 
ein  Beirath  aus  dreizehn  Mitgliedern,  von  denen  der  erste  und 
vornehmste  vom  Kaiser  zu  dieser  Stelle  beordert,  die  übrigen 
zwölf  aus  der  Siebenbürger  Mitte  entnommen  würden.  Der 
kaiserliche  Rath  sollte  ein  kriegserfahrener  fähiger  Kriegs- 
mann  und  nur  während  des  Krieges  auf  diesem  Posten  be- 
stellt sein.  Die  beiden  Gesandten  drangen  vor  der  Hand  auf 
schleunige  vollständige  Auszahlung  der  dem  WoVewoden  im 
verwichenen  Jahre  noch  zugesagten  Geldsumme  von  100.000 
Thaler,  wovon  ein  Theilbetrag  seitdem  im  Rückstände  geblie- 
ben. Ein  dringendes  Schreiben  Michael's  an  die  kaiserlichen 
Kommissiue  suchte  dieser  Forderung  durch  Hinweisung  auf* 
die  Gefährlichkeit  der  l.age  entsprechenden  Nachdruck  zu 
verleihen. 

Als  diese  Gesandtschaft  von  Szathmar,  wo  sie  mit  den 
kaiserlichen  Kommissären  eine  Unterredung  pflog ,  sich  zum 
J>esuche  Basta's  gegen  Erlau  hin  auf  den  Weg  machte,  rie- 
then  jene  diesem  die  Vorsicht  an ,  den  zugedachten  Besuch 
in  einiger  Entfernung  vom  kaiserlichen  Truppenlager  desshalb 
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entgegen  zu  nehmen,  damit  die  hohe  Meinung  der  Gesandten 
von  der  österreichischen  Heeresstärke  nicht  durch  den  Aii> 
bück  des  winzigen  Lagers  eine  Abschwächung  erleiden  möge. 

Hauptzweck  dieses  gesandschaftlichen  Besuches  war  die 
Erwirkung  schneller  Truppenhülfe.  Michael,  allerseits  bedrängt, 
legte  seinen  alten  Groll  gegen  seinen  gefährlichsten  Feind, 
den  General  Basta  ab»  forderte  ihn  gleichfalls  zur  Aussöhnung 
im  Interesse  des  kaiserlichen  Dienstes  auf,  und  er  hebchte  die 
sofortige  Zuweisung  einer  Heeresabtheilung  von  5000  Hus- 
saren,  1000  Kürassiren  und  500  Mann  deutschen  Fussvolks 
nach  Siebenbürgen  so  dringend,  dass  hiezu  nicht  einmal  die 
erbetene  Genehmigung  des  Kaisers  abgewartet,  sondern  un* 
mittelbar  zur  Ausiuhrung  geschritten  werden  spUte.  Zugleich 
ging  sein  Wunsch  auf  Annäherung  der  übrigen  österreichischen 
Truppen  an  die  Gränze  dieses  Landes,  sowol  um  den  anrücken- 
den l'olen  und  Tataren  rascli  die  Si>ii.''c  bieten,  wie  auch  um 
dem  waclisenden  Ueberniut  des  siebenbürgischen  Adels  einen 
Zaum  anlegen  zu  können.  Endlich  verlangte  er  beharrlich  eine 
Scheindemonstration  der  Kaiserlichen  wider  Polen,  in  der  Ab- 
sicht,  die  feindlichen  Streitkräfte  wo  möglich  zur  Zersplitte- 
rung nach  mehreren  Richtungen  zu  zwingen."^} 

Die  «Nattern»,  (wie  Ungnad  und  Zekely  die  Landstände 
Si(  benbürgen's  nennen),  die  Michael  vertrauensvoll  im  eigenen 
Busen  nährte  tnid  vor  denen  ihn  sogleich  nach  seinem  Siege 
die  kaiserlichen  Kommissäre  gewarnt  hatten,  fingen  nunmehr 
an  sich  zu  regen  und  denjenigen  tödtiich  zu  stechen,  der  sie 
einst  weder  dem  Kaiser  ausliefern  noch  mit  Kerker-  oder 
andern  Strafen  belegen  und  sonach  unschädlich  machen  woll- 
te. Diese  Strenge  hatten  aber  die  öslerreicfaisdien  Kommis- 
säre desshalb  angerathen,  weil  die  siebenbürgischen  cNattern» 
auch  gegen  den  Kaiser  ihre  bösen  Stiche  zu  richten  sich  ent- 
» schlössen  zeigten.  Je  drohender  die  Krisis  ausbrach,  desto 
ungescheuter  wälzten  die  kaiserlichen  Commissäre  in  ihren 
Zuschriften  an  den  Fürsten  alle  Schuld  auf  die  Ueberhörung 
eines  Rathschlages,  der,  wenn  gehörig  befolgt,  sowol  für  den 


•)  Bericht  von  Ungnad  und  Sz^kely  an  den  Kaiser,  Szathmär  13.  August 
1600.  —  Littcnc  Michael»  Volvodae  ad  Caesareos  Commissarios,  Albaejnliae, 
ö  et  14  Augui>U  1600. 
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Kaiser  als  für  den  Woiewoden  selbst  Siebenbürgen  hätte  ret- 
ten kf>nr!en  :  ja  sie  legten  ihm  zur  Last,  er  habe  diese  ihm 
selbst  nunmehr  nach  dem  Leben  trachtenden  «Schlangen^ 
blos  aus  Verachtung  gegen  des  Kaisers  Autorität  nicht  sofort 
beseitigt;  so  büsse  er  nun  selbst  am  meisten,  dass  er  nicht 
bei  Zeiten  in  Siebenbürgen  alle  geheimen  Anzettelungen  der 
Feinde  unterdrückt  und  an  den  Häuptern  nicht  «warnende 
Beispielet  aufgestellt  habe.*) 

Die  ohnehin  grosse  Aufregung  noch  gewaltig  zu  stei> 
gern  und  zu  verallgemetnern,  trugen  die  groben  unleidlichen 
Ausschreitungen  der  bunten  Soldateska  des  Wolewoden  das 
Ihrige  wesentlich  bei.  Sie  erzeugten  bei  den  Bedrängten 
Selbsthülfe,  diese  aber  beim  Fürsten  Rachelust  im  vermeint- 
lichen Interesse  seiner  Autorität,  die  er  für  verlezt  und  süh- 
nungsbedürftig  hielt.  Schwer  büsste  die  wolhabende  Stadt 
Hunyad,  die  eine  walachische  Besatzung  von  hundert  Mann 
unterhielt,  ihren  durch  die  unerträglichen  Uebergriffe  der  letz- 
teren hervorgerufenen  iVutruhr,  bei  dem  fünfzig  dieser  Söld- 
linge zum  Opfer  fielen.  Nun  schritt  die  Bürgerschaft  der  Stadt 
beim  Fürsten  um  Ürtheil  und  Strafe  für  die  Schuldigen  ein, 
und  erhielt  von  ihm  die  betreffende  Zusage ;  trotzdem  jedoch 
sah  sich  die  Stadt  (6.  Auj^ust  ^6oo)  auf  des  Fürsten  Befehl 
unvermutet  von  2000  Kosaken  und  Walachen  feindlich  um- 
zingelt, die  als  Repressalie  fünfzig  Bürger  unbarmherzig  nie- 
derhieben, Kinder  spiessten,  Schwangere  mordeten,  die  Stadt 
ausplünderten  und  sie  schliesslich  mit  ihren  300  Häusern  in 
Asche  verwandelten.  Gewaltiger  war  noch  die  Erbitterung 
als  der  Schrecken  im  Lande  über  diesem  Akt  von  Grausam- 
keit, und  Michaels  zuchtlose  Schaaren  hielten  sich  zur  Plün- 
derung ftir  desto  berechtigter,  als  er  ihnen  den  verheissenen 
Lohn  nicht  zu  entrichten  vermochte.**) 


*)  LittevM  D-ni  Ungnad  et  D^ni  Szäkely  ad  D*ttm  Stepbanum  Csäky 
Sathmir,  23  Augusti  1600.  —  Un^ad  an  Erzherzog  Mathias,  Sxothmir  23. 
August  1600.  —  Ungnad  und  .Szekely  an  den  Kaiser,  27.  Aug^ust  1600. —  T.it- 
ternc  P-iii  Ungnad  et  D-ni  Szekely  ad  Michaelem  VoXvodam,  Szathmdri,  30  Au- 
gusti  1600. 

**)  I\<-l:nio  Joannis  Thoraconimi ,  Sccrclaiy  cx  Transyhinnia  reuer.M, 
Sznthmär  13  Augiisti  1600. 


In  dieser  Verhängnisse  ollen  Lage,  wo  das  Misstrauen 
allenthalben,  die  Eintracht  nirgends  waltete,  wo  man  eben  so 
sicher  auf  L'einde  als  unsicher  auf  Freunde  zählen  konnte,  und 
wo  selbst  den  Kaiserlichen  nur  geringe  Hoffnung  auf  Sieben- 
bürgen s  Erwerb  verblieb,  fühlte  sich  Michael  um  so  beäng"- 
stigter  als  unter  seinen  eigenen  Truppen  der  Mangel  an  Manns- 
zucht und  der  Abfall  7um  Feinde  starke  Demoralisation  ver- 
ursachten und  die  Reihen  gewaltig  lichteten.  Ein  blutiger 
Raufhandel  zwischen  einem  Schwann  von  300  Kosaken  und 
seinen  walachischen  Truppen  in  Weissenburg  artete  zuletzt 
in  ein  förmliches  mehrstündiges  Gefecht  aus,  zu  dessen  Stil- 
lung kaum  Stoika's  und  des  Woiewoden  ganze  Autorität  und 
persönlicher  Muth  ausreichten,  so  dass  während  des  Tumultes 
beide  in  persönliche  Gefahr  geriethen  und  nur  mit  knapper 
Noth  sich  in  die  Burg  dieser  Stadt  zurückzuziehen  vermoch- 
ten. Bald  darauf  fielen,  vom  Feinde  verleitet,  700  Kosaken 
von  Michael  gänzlich  ab,  rissen  plötzlich  aus  und  entkamen 
über  Sibo  und  Szigeth  nach  Polen.'] 

Vergeblich  wandte  sich  der  noch  zeitlich  von  ihrem 
Anschlage  unterrichtete  Woiewode  an  die  kaiserlichen  Kom- 
missare und  an  Basta,  um  ihnen  den  Durchzug  über  Ober- 
ungarn wehren  zu  lassen.  Die  Comtnissäre,  von  haarspalten- 
der Vorsicht  oder  Missgimst  getrieben  ,  glaubten  sich  desshalb 
vorerst  an  Ba^^ta  richten  zu  sollen,  dieser  aber  war  noch  zu 
entfernt,  und  mittlerweile  schlüpften  die  K-osaken,  die  keine 
solchen  Bedenken  trugen,  über  österreichisches  Gebiet  ganz 
unbeanstandet  durch. '^'*) 

Aber  ein  weit  gefährlicherer  Schlag  sollte  den  Woie- 
woden durch  den  Treubruch  seines  tapfersten  Generals  treffen. 
Moises  Szekely,  Michael's  Armee  in  der  Moldau  befehligend, 
verltess  eigenmächtig  seinen  Posten  im  verhängnissvollsten 


*)  Bericht  der  Commissäre  Ungnad  und  Szekely  an  den  Kaiser,  SsAth- 
nidr,  19.  August  1600.  —  (ieorg  Pojjdn's  Vicegespann's  der  Marmarosch 
ilericht  an  Ungnad  und  Szekely,  Szigetli,  26.  August  1600. 

**)  r.itterfse  Michaelis   Voivodae  ;id  D  o>  rngn.ul  et  S/ckely  ,  Albae 
Juliae,  13  Augusti  1600.  —  Kiu-^dem  liteiae  ad  Bantam  ,  de  eailcm  die.  —  lic-  ' 
rieht  l'ngnad's  und  Szekcly's  an  den  Kaiser,  S/athuidr,  19.  Aug.  1600. 
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Augenblicke,  brach  daher  mit  dem  Fürsten  so  gründlich,  dass 
er  seinem  Lebens  nicht  nielir  sicher  war.  Kr  nahm  demnach 
103  auserlesene  Soldaten  mit  sich  und  entwich  in's  geheim  aus 
Siebenbürgen  über  Oberungarn  nach  Polen  zum  Sigismund 
Bathory.  Zwar  liess  Michael  durch  seine  vornehmsten  Boja- 
ren an  der  Spitze  einer  Keittertruppe  ihm  nachsetzen,  und 
Amnestie  sowol  wie  auch  neue  Gunst  nebst  andern  glänzen- 
den  Verheissungen  für  die  freiwillige  Ruckkehr  antragen; 
doch  die  Schnelligkeit  des  Fliehenden  war  grösser  als  die 
der  Verfolgenden ,  welche  weit  zuriickblieben.  Gleich  treu» 
los  verfuhr  auch  ein  anH  r  r  Kriegsmann  von  gleich  gros-^ 
sem  Rufe^  Gaspar  Sibrik,  der  nach  Grosswardein  und  von 
dort  auch  nach  Polen  floh.  Der  meineidige  Uebertritt  beider 
erschien  um  so  bedaüernswerther»  weil  sie  in  alle  politischen 
und  militärischen  Geheimnisse  des  Woiewoden  tief  eingeweiht, 
daher  ungemein  gefährlich  waren.  Eben  so  scheiterte  Mihagl's 
Versuch,  durch  Vermitdung  des  na^h  Torda  abgeordneten 
Stephan  Csäky  den  siebenbürgischen  Adel  in  sein  Lager  zu 
entbieten.  *) 

Ücr  Woiewode,  über  solche  Untreue  und  Widerspän- 
stigkeit  gewaltig  ergrimmt,  grili  nun  zu  Maasregeln  der  Stren- 
ge ,  die  seinem  reizbaren  Teniperainente  ohnediess  mehr  zu- 
sagten, verfügte  Gütereinziehungen,  Einkerkerungen,  selbst 
Niedermezlungen  in  reichem  Masse,  und  liess  selbst  den  Kaspar 
Cornis,  der  noch  unlängst  sein  Gesandter  und  Vertrauter  war, 
gefänglich  einziehen.  Dadurch  erbitterte  er  wol ,  beruhigte 
aber  keineswegs  die  Geniüther  der  Adels-  und  Magyarenpartei, 
die  dem  Woiewoden  nicht  blos  in  nationaler  Beziehung  groll- 
ten; denn  Michaels  Regiment,  welches  in  seinen  höchsten 
Spitzen  aus  unwissenden  Gewaltmännern  verschiedener  Race 
wie  Stoika,  Ban  Mihalcze,  Georg -Raz  (einem  Slaven)  und 
Peter  Armin  (einem  Armenier)  bestand,  liess  auch  in  politi- 
scher .und  administrativer  Beziehung  noch  gar  vieles  zu  wün- 
schen übrig  und  konnte  es  auch  nach  dieser  Richtung  zu 
keiner  Beliebtheit  oder  nur  Erträglichkeit  bringen."^ 


*)  Literac  Stefani  Csaky  ad  Commissarios  Caesarcos,  Tordae,  21  Aii- 
gusli  1600. —  Ungnad  und  Sz^kely  an  den  Kaiser,  Szathmdr.  21.  A»£f.  1600. 
*•)  Bericht  Ungn.id'i»  und  Sz^kcly's  an  den  Kaiser,  27.  Aug.  1600.  Szntlin)ar. 
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Unterdessen  war  schon  Polen  s  Kroiifcldherr  Johann  Za- 
moysky,  bei  dem  sich  auch  Sigismund  aufhielt,  gegen  die 
Moldau  gerückt,  hatte  bis  zur  erwarteten  Ankunft  der  Tata 
ren  bei  Chotin  ein  Lager  bezogen ,  und  in  dieser  Festung 
einen  gewissen  Folanowski ,  Ritter  des  goldenen  Spornes  (au  - 
ratus  miles),  zum  polnischen  Befehlshaber  ernannt.  Dadurcli 
nun  kam  nicht  allein  die  Moldau  in  hohe  Gefahr«  sondern 
es  war  SiebeAbüi^en  selbst  im  Rücken  bedroht.*) 

Je  bedrohlicher  die  Lage,  desto  drückender  gestaltete 
sich  des  Woiewoden  völliger  Geldmangel.  Dieser  zwang  ihn 
unter  Anderm  zu  dem  Auskunftsmittel,  einen  Ochsentrieb  von 
2000  Stück  nach  Ungarn  des  Verkaufes  halber  zu  veranstal- 
ten, und  er  forderte  von  den  österreichischen  Commtssäreti 
Zo11fr«ihett  (lir  diesen  Eintrieb.'^ 

Der  Unmut  und  das  Misstraucii  der  Kaiserlichen  widcr 
Michael  wurden  übrigens  in  letzter  Zeit  noch  durcli  zwei  Um- 
stände bedeutend  gesteigert.  Zuvörderst  nämlich  Hess  sich 
der  Woiewodc  die  Absicht  merken,  die  von  ihm  confiscir- 
ten  Güter  siebenbüri^ischcr  Adeligen  eii^enmächtig  Anderen 
zu  verleihen,  worin  die  österreichischen  Commif^särc  einen 
Eingriff  des  Gouverneurs  in  die  blos  dem  Kaiser  als  alleini- 
gem Landesherrn  von  Siebenbürgen  zustehende  Souveränität, 
wovon  das  Verleihungsrecht  nur  einen  einzelnen  Ausfluss 
bilde,  erblickten,  wesshalb  sie  dem  Kaiser  die  rechtzeitige  Hin- 
tertreibung eines  so  missfälUgen  Vorhabens  anrieten.**^ 

Ein  noch  belangreicheres  Aergerniss  für  die  Kaiserlichen 
lag  in  der  militärischen  Expedition,  womit  der  Woiewode  den 
Stephan  Csäky  zur  Besiznahme  der  unter  der  Benennung 
«äussere  Theile  Ungarn's  (exteriores  partes  Hungariae]»  be- 
kannten ostmagyarischen  Comitate  betraute.  Ernstlichen  Ein* 


•)  I,itcrae  Nicolai  KalisVi  .  Vice-C^apilauei  Kolomiensis ,  ad  D-um  Fri- 
dericum  ab  i^icrberstein,  ex  Arce  Kolomiensi,  7  Augusti  1600. 

••)  I^iterac  Michaelis  Vnivodac  ad  Commissarios  Caesareo^,  Albac  Jultae, 
18  Augusti  1600.  —  Bericht  Ungnad's  an  den  Kaiser,  Szathmar,  18.  August 
1600. 

***)  Bericht  Ungnad's  an  den  Kaiser,  SzatJtnidr,  2iS  August  1600. 
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Spruch  dawider  erhebend,  forderten  die  Österreichischen  Com- 
missäre  ungesäumten  Gegenbefehl  an  Csäky,  und  drohten, 
wofern  diese  Besiznahnie  dennoch  zum  Vollzuge  käme,  nicht 
bios  mit  des  Kaisers  Ungnade,  die  auf  das  Ergebniss  der 
schwebenden  Unterhandlungen  nur  einen  nächtheiligen  Rük- 
schlag  üben  tniiszte,  sondern  auch  nicht  undeutlich  mit  einem 
bewaflfneten  Einschreiten  der  Kaiserlichen  Regierung  zur  Ver- 
eitlung der  Vergrösserungsabsichten  Mihails.*) 

Bei  so  bewandten  Umständen  besassen  die  kaiserlichen 
Kommissäre,  dem  noch  immer  gefürchteten  Fürsten  j^cgen- 
über,  weder  den  Muth  offenen  Versagens  noch  die  Resigna- 
tion ruhigen  Gewährens  :  sie  befolgten  also  eine  winkelzügigc 
Politik  geschickten  Lavirens  und  arglos  scheinenden  Hinhai 
tens,  wodurch  einestheils  Michael  in  fortwährender  Anhäng- 
lichkeit an  und  Abhängigkeit  von  Oesterreich  erhalten,  an 
dererseits  aber  aller  Mittel,  die  ihm  Siebenbürgen  s  Behaup- 
tung für  eigene  Rechnung  erleichtern  durften,  baar  und  ledig 
gelassen  werden  sollte.  Der  Woiewode  forderte  je  länger  je 
dringender  Geld-  und  Truppenhülfe  :  die  Kommissäre  erwie- 
derten»  sie  müssten  hiezu  vorher  des  Kaisers  Genehmigung 
einholen  und  hätten  den  Alois  Radibrat  als  Kurier  nach 
Prag  in's  Hoflager  entsendet.  Geldhülfe  könne  ihm  übrigens 
erst  werden,  wenn  die  angebahnte  Vereinbarung  in  Betreff 
Siebenbürgens  die  kaiserliche  Bestätigung  erhalten  hätte. 

Der  Fürst,  von  der  Noth  des  Augenblicks  gedrängt, 
flehte  um  Truppenhülfe  auch  vor  Einlangen  des  kaiserlichen 
Bescheides.  Die  Kommissäre  erwiederten,  seine  Forderung  sei 
gerecht  und  sie  würden  dieselbe  beim  General  Basta  durch 
den  persönlich  zu  ihm  eilenden  Kommissär  Michael  Zekel  an- 
gelegentlich befürworten,  soweit  die  Ri.icksicht  auf  Oester- 
reichs eigene  Sicherheit,  die  durch  die  Türken  und  Tataren 
von  Szolnok,  Hatwan  und  anderen  Orten  aus  stark  bedroht 
würde,  es  überhaupt  thunlich  erscheinen  liesse. 

Der  Woiewode  erneuerte  seine  Kitte-  tiiittels  einer  dritten 
Gesandtschaft,  die,  aus  dem  Siebenbürger  Kaspar  Bornemissza, 
wie  auch  einem  walachischen  Bojaren  mit  Vistiars  Rang  zu- 


*}  Litteme  D-orum  Ungnad  et  Sz^kely  ad  Michatlem  Vafvodam,  Szath- 
mdr,  30  AugttSti  1600, 
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sammengeset^t  und  abermals  sowol  an  die  Kommissäre  als 
auch  an  Basta  beordert  war.  Die  Kommissäre  erwiederten : 
bei  den  vielfachen  Gerüchten  über  den  Anmarsch  der  Türken 
und  Tataren  wider  Ungarn  werde  Basta's  Antwort  erst  nach- 
folgen; und  nicht  minder  sei  auch  in  Betreff  der  Geldhülfe 
bis  zur  Herablangfung  der  kaiserlichen  Entschliessung  zur  Zeit 
noch  einige  abwartende  Geduld  von  nöthen.**) 

In  Folge  solcher  Vorgänge  verbitterte  sich  das  Vcr» 
hältnisz  beider  Theile  augenfällig.  Der  ungeduldige  Woiewo- 
de ,  sein  dringendes  Hülfsbegehren  nochmals  vorbringend, 
fügte  diesmal  mit  bitterer  Klage  hinzAi ,  man  verfahre  nicht 
redlich  mit  ihm ,  und  gebe  leere  Worte  für  ernste  Verheis- 
sungen,  täuschende  Vorspiegelungen  für  vereinbarende  Un- 
terhandlungen; es  falle  dalier  alle  Verantwortung  ob  des  be- 
reits erlittenen  und  noch  im  Anzüge  behndlichen  Ungema- 
ches auf  die.se  Vertreter  des  Kaisers.  Die  Commissäre,  ihn 
wegen  der  Geldhülfe  abermals  auf  Geduld,  und  wegen  der 
Truppenzuweisung  auf  Basta's  Bescheid  unbestimmt  verwei> 
send,  wälzten  unter  Betheuerung  ihrer  Gewissensreinheit  alle 
Schuld  von  sich  ab  und  auf  Michael  hinüber:  seine  hartnäkige 
Verschmähung  der  väterlichen  Rathschläge  des  Kaisers  und 
der  redlichen  Mahnungen  der  kaiserlichen  Vertreter  in  Be- 
treff seines  Verfahrens  gegen  die  siebenbürgischen  Ränke« 
schmiede  und  Unruhstifter  habe,  weit  mehr  als  aller  Geld- 
mangel, die  heillose  Verwirrung  in  diesem  Lande  herbeige- 
führt, zu  deren  Lösung  es  nunmehr  zu  spät  sei;  in  Bezug 
auf  die  Geldfrage  widerstreite  des  Woicwodcn  Ansinnen  dem 
/Avischcn  ihm  und  Dr.  l'czzen  verabredeten  Uebereinkommen, 
in  dessen  Gemässheit  diese  Geldhülfe  durch  die  vorgängige 
kaiserliche  Genehmigung  der  Festsetzungen  über  Siebenbür- 
gen's  Besitz,  Verwaltung  und  Regierung  bedingt  werden  sollte; 
dennoch  hege  weder  der  Kaiser  noch  seine  Commissäre,  zum 
Woi'ewoden  so  wenig  Zutrauen,  dasz  sie  für  die  geforderte 
pekuniäre  Aushülfe  ihm  die  Stellung  von  Geissein  oder  Un- 
terpfandern zumuthen  würden;  ein  neuer  Kurier  stehe  übri- 


*)  Bericht  Ungnad's  an  den  Kiiiger,  Ssathm^r,  27.  August  1600.  — 
I^iterae  D-rom  Ui^nad  et  Sz^kely  ad  Michaelem  VoYvodam ,  Saeathmilr ,  10, 
26  et  30  Angusti  1600. 


19 


gens  bereit  die  beschleunigte  Herablangung  des  endgültigen 
kaiserlichen  Beschlusses  zu  ermöglichen."^') 

Obwol  nun  von  polnischer  Seite  alle  Streitmacht  zum 
Angriff  auf  die  Moldau  geführt  und  gegen  Oesterreich  kei* 
nerlei  Feindseligkeit  beabsichtigt  wurde,  so  besetzten  dennoch 
die  Kaiserlichen  die  nächst  Käsmark  und  Leutschau  nach  Po- 
len den  Zugang  öffnenden  Gebirgspässe;  um  so  mehr  fanden 
sie  sich  zur  Besetzung  der  von  Ungarn  bei  Huszth  und  Kövar 
nach  Siebenbürgen  leitenden  Pässe  veranlasst,  theils  um  die 
in  lezterem  Lande  ausgebrochene  Krisis  in  der  Nähe  zu  über- 
wachen, theils  um  den  Zuzug  der  Bäthoryschen  Anbänger 
nach  Polen  und  der  Moldau  auf  dieser  Seite  hintanzuhalten; 
denn  die  von  Siebenbürgen  nach  der  Moldau  führenden  Gc 
birgswege  waren  ohnehin  schon  von  den  vvallachischen  Trup- 
pen und  den  Szcklcrn  bewacht,  welche  letztere  der  WoYewode 
durch  Zusicherung  ihrer  alten  Rechte  und  Freiheiten  für  seine 
Zwecke  eben  so  gut  zu  gewinnen  verstanden  hatte,  wie  die 
Bewohner  der  Festung  Kövär  ,  denen  er  dieselben  Begünsti- 
gung zu  Theil  werden  liesz.  Basta  rukte  indesz  schon  gegen 
Siebenbürgen  heran,  wie  es  der  Fürst  Michail,  freilich  in  an- 
derer Absicht,  wiederholt  gefordert  hatte,**) 

Die  Lage  der  Dinge  war  zu  verwikelt  und  die  Stirn- 
mung  der  einander  gegenüberstehenden  Parteien  zu  gereizt, 
um  eine  ruhige  Lösung,  einen  geregelten  Ablauf  der  ange- 
schwellten Gewässer  gestatten  zu  können.  Wie  nun  Sieben- 
bürgen's  Besiz  dem  Woiewoden  zu  sehr  am  Herzen  lag,  um 
sich  desselben  freiwillig  entäuszem  zu  wollen,  eben  so  hatte 
auch  der  Kaiser  sein  Auge  darauf  zu  innig  und  entschlossen 
geworfen,  als  dasz  es  die  lokende  Beute  so  leichten  Kaufes 
ohne  allen  Kampf  hätte  fahren  lassen  mögen.  Der  Woie- 
wode  hatte  österreichische  Kriegshülfe  wider  seine  sieben- 
bürgischen  Feinde  erbeten  und  vertrauensvoll  ins  Land  ge- 
lassen; Basta,  ohne  das  mindeste  zu  verrathen,  zog  schwei- 
gend und  dem  Scheine  nach  als  Hüifebringer  heran,  machte 


Liiterae  Commissaiionim  Caesareorum  ad  MtchalSlem  Vaivodam,  Szath- 
m£r,  30  Augusti  1600. 

**)  Berichte  Ungnad's  und  Sz^kely's  an  den  Kaiser,  18.  u.  27.  Aug.  1600. 

2* 


Digitized  by  Google 


aber  sofort  mit  den  Siebenbürgern  Front  gegen  den  Wole- 
woden. 

Des  lezteren  Grausamkeit  und  WiUkührhersdiaft,  die  zwar 
schon  in  seiner  heftigen  Natur  begründet,  aber  durch  den 
Trotz  seiner  inländischen  Feinde  aber  noch  gewaltsamer  heraus- 
gefordert war,  trugen  allerdings  zu  diesem  unerwarteten  Bünd- 
nisse der  Kaiserlichen  mit  der  siebenbürgischen  Nationalpartet 
das  Ihrige  bei;  im  Grunde  jedoch  boten  sie  diesen  beiden 
blos  einen  schiklichen  Vorwand  zur  Bemäntelung  ihrer  Hin- 
tergedanken, die  nur  zu  bald  sich  offenbaren  sollten.  Ersah 
nämlich  das  Wiener  Kabinet  in  dem  Augenblicke,  wo  gewal- 
tige innere  und  äussere  Feinde  gegen  den  heldenmütigen  Mi- 
chai'Yoda  losstiu  intcn  ,  die  beste  Gelegenheit  durch  dessen 
Verderben  sich  den  bleibenden  Besiz  Siebenbürgens  zu  sichern, 
so  lag  dagegen  dem  Adel  dieses  Landes  an  der  Vertreibung 
des  vielgefurchteten  Mannes  hauptsächlich  desshalb  so  viel, 
weil  die  Abschuttelung  des  Fremden -Joches  und  die  Wieder- 
einführuj^  einer  nationalen  Regierung  sich  dann  um  so  leich- 
ter erreichen  liesze.  Stande  einmal  nach  Besiegung  des  Woie- 
woden  die  ohnehin  wenig  zahlreiche  österreichische  Hülfs- 
truppe  vereinzelt  und  auf  sich  allein  angewiesen  da ,  so 
hoffte  man,  würde  sie  dem  durch  Polen,  Moldauer  und  Tür- 
ken unterstüzten  Anpralle  Siebenbürgens  nicht  Stand. halten 
können.  Wie  der  Kaiser  den  Michai-Woda,  so  sollte  Sigis- 
mund Bätfaory  den  Kaiser  verdrängen,  und  deszhalb  (iihrten 
die  Siebenbürger  diesen  im  Munde,  jenen  im  Herzen.  Auch 
war  diese  Stimmung  im  kaiserlichen  Lager  so  genau  bekannt 
und  die  Besorgniss  so  vorwaltend,  es  könnte  die  Schilderhe- 
bung der  Nationalpartei  eben  zu  Sigismund's  Gunsten  und  in 
Absicht  auf  eine  Vereinigung  mit  demselben  erfolgen  ,  der 
allbcreits  in  der  Moldau  sich  zum  Hinfalle  rüstete,  dasz  man 
es  vorzog  dem  Unwetter  noch  bei  Zeiten  zuvorzukommen  und 
Sigismund's  Anhang  sich  für  den  Augenblik  als  Bundesge- 
nossen beizugesellen.  In  der  Wahl  der  Bundesgenossenschaft 
zwischen  dem  einheimischen  und  dein  fremden  Getaner  ent- 
schied sich  aber  die  wiener  Politik  mit  richtigem  Blik  für 
den  ersteren,  der  jedenfalls  als  im  Lande  wurzelnd  mehr  zu 
fürchten  war  als  der  tapfere  Eindringling  aus  der  Walachei, 
dessen  mehr  auf  seiner  seltenen  Persönlichkeit  als  auf  der 
Geltung  des  von  ihm  repräsentirten  nationalen  Elemerftes  ru- 
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heode  Herrschaft  ephemer  und  äuszerltch  aufgepfropft  schien. 
Das  Misztrauen  war  indcsz  gegenseitig^  und  gleichbemessen  : 
während  also  die  Kaiserlichen  nach  dem  Besize  der  in  Mi- 
chai-Woda's  Gewalt  befindlichen  Festungen  Kövär  und  Sza« 
mos-Ujvär  strebten,  um  den  Ständen  zuvorzukommen  und 
gegen  sie  strategisch  sich  im  Vortheil  zu  stellen,  wurde  da- 
gegen siebenbürgischerseits  durch  Besetzung  und  Absperrung 
aller  nach  Ungarn  führenden  Gebirgspässe  und  Verkehrs- 
strassen alle  österreichische  Verbindung  mit  dem  Wöiewoden 
so  scharf  abgeschnitten,  dasz  die  Kaiserlichen  Commissäre  von 
ihm  nicht  einmal  Bescheid  auf  ihre  Anfragen  zu  erlangen 
vermochten. 

Der  wirksamste   Anstosz  und  der   entscheidende  An- 
schlag  zur    siebcnbürgischen   Erhebung    ging  übrigens  von 
kaiserlicher  Seite  aus.   Die  Stimmung  der  ConiuDssärc ,  bei 
denen  sicli  auch  Dr.  Pezzen  befand,  zu  erforschen,  und  seine 
persönliche  Ergebenheit  an  den  Tag  zu  legen,  \erfugte  sich 
zu  ihnen  nach  Szathmar  Franz  AÜard,  einer  der  vornehmsten 
Häupter  der  Nationalpartci.   Auf  seine  Bemerkung,  dasz  nur 
des  Woiewoden  Schrekensherschaft  den  Anschlusz  und  die 
Huldigung  Siebenbürgens  an  den  Kaiser  gewaltsam  hintan- 
halte, lautete  der  Bescheid  der  Commissäre :  «ein  ganzes  Land 
ckönne  jederzeit  einem  einzelnen  Menschen  widerstehen  und 
«schaden».  Dieser  offenbare  Aufruf  zur  Revolution  verbrei- 
tete sich  alsbald  wie  ein  Lauffeuer  unter  den  siebenbürgischen 
Magnaten,  und  wirkte  umso  tiefer,  als  die  Kunde  von  Basta's 
Heranzug  mit  seiner  Streitmacht  den  praktischen  Kommentar 
hiezu  lieferte.  Die  Stände  beriethen  sich  insgeheim,  warben 
Truppen,  verleiteten  die  Anhänger  Mihai-Woda's  zum  Ueber- 
tritte,  organisirten  sich  nach  Möglichkeit,  zogen  die  Städte  in 
die  Volkserhebung  mit  hinein  und  bezogen  wolgei  ustet  und 
kraftbewuszt  das  Lager  von  Thorda.   Doi  t  sagten  sie  dem 
Woiewoden  offen  den  Gehorsam  auf  und  sandten  sofort  mit 
dringenden   Bitten   um  kaiserliche   Truppenhiilfe.    Als  diese 
nicht  sogleich  erfolgte,  indem  sowol  die  Commissäre  als  Basta 
selbst  in  Betreff  der  zu  ergreifenden  Partei  noch  unentschlos- 
sen waren  und  dem  Gesuche  lediglich  mit  der  umbestimmten 
Versicherung  ernstlicher  Rüksichtnahme  und  angelegentlicher 
Fürsorge  um  des  schwergeprüften  Landes  endliche  Beruhi- 
gung erwiderten,  so  erging  bald  darauf  an  die  Commissäre 


cfin  noch  dringenderes  Bittschreiben  der  Stände,  in  welchem 
sie  für  den  Verweigerungs-  oder  Verzögerungsfall  der  begehr- 
ten Hülfe  ihren  durch  den  Drang  des  Augenblikes  gebotenen 
Beschlusz,  sich  auf  Sigismund's  Seite  zu  schlagen,  nicht 
undeutlich  durchschimmern  lieszen.  Sie  erklärten  ihre  unver- 
brüchliche Treue  und  thatbereite  Hingebung  für  den  Kaiser, 
den  sie  als  ihren  rechtmäszigen  Herrn  anerkannten,  und 
gaben,  sich  als  Gesammtheit  entschuldigend,  die  gegeiikai- 
serlichen  Kundgebungen  früherer  Zeiten  blos  den  Umtrieben 
einzelner  Parteigänger  zur  Schuld ;  allein  nur  durch  rasches 
Handein  könne  das  Land  dem  Kaiser  gerettet  werden;  gin- 
ge für  diesen  nun  Siebenbürgen  verloren ,  so  wäre  ein  so 
beklagenswerthes  Ereignisz  ausschlieszlieh  der  gar  nicht  oder 
doch  zu  spät  geleisteten  Kriegshülfe  zuzuschreiben ,  und  sie 
müssten  für  solchen  Fall  jegliche  Verantwortlichkeit  vor  Gott 
und  Menschen  entschieden  von  sich  ablehnen. 

Eine  so  schwere  Verantwortlichkeit  auf  sich  zu  laden, 
trugen  aber  die  Commissäre  und  insbesondere  Basta  um  so 
weniger  Lust,  als  nicht  blos  von  beiden  streitenden  Parteien, 
sondern  eben  so  von  Seiten  einzelner  einfluszreicher  Privat- 
männer wie  Gyulaffi  Läszlo  und  Franz  Allard  de  Pänith,  sich 
die  Aufforderungen  zum  bewaffneten  Einschreiten  täglich  mehr- 
ten, dessen  Unabwendbarkeit  einhellig  andeutend ,  solle  nicht 
der  vomemlich  in  den  unteren  Klassen  wurzelnde  und  rastlos 
thätige  Anhang  Sigismunds  vollends  die  Oberhand  gewinnen. 
Zugleich  sandte  die  Stadt  Klauscnburg  zwei  abgeordnete, 
Martin  Borbely  und  Peter  Stenzel ,  an  die  Commissäre  ,  mit 
der  Anzeige,  dasz  die  im  Lager  zu  Thorda  versammelten 
Stände,  Gespannschaften  und  Szeklerstühle  ihr  den  Anschluss 
an  die  begonnene  Kundgebung  und  die  Aufstellung  einer 
Schüzenabtheilung  von  lOOO  Mann  im  genieinschafthchen  La- 
ger angesonnen  habe;  um  nun  nicht  wie  bei  früheren  politi- 
schen Veränderungen,  abermals  in  den  Verdacht  kaiserfeind- 
licher Gesinnung  und  Bestrebung  zu  verfallen,  bat  sie  um 
gutachtliches  Anrathen  in  Betreff  der  unter  so  schwierigen 
Umständen  einzuschlagenden  Richtung,  der  sie  als  treugesinnte 
und  dem  Kaiser  gehorsame  Stadt  unabänderlich  zu  folgen 
verhiesz.  Ungnad  nahm  die  beiden  Abgeordneten  in  Basta's 
Lager  zu  Szantö  Tasnäd  und  ertheilte  ihnen  daselbst  den  Be> 
scheid,  er  werde  bei  seinem  baldigen  Aufbruche  nach  Thorda 
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seinen  Weg  über  Klausenburg  nehmen  und  persönlich  den 
geforderten  Rath  kundgeben.*) 

Um  die  noch  schwankenden  Kaiserlichen  zum  Einrüken 
vollends  zu  bestimmen,  stellten  Siebenbürgens  Stände  und 
gesammter  Adel  ein  förmliches  Sichergeleite  für  des  Kaisers 
Hülfsheer  und  Commissäre  aus,  worin  sie  nicht  nur  alle  von 
beiden  Theilen  gemeinschafilieh  (nobiscum  una)  zu  fassenden 
Beschlüsse  gut  su  heiszen  und  zu  vollziehen  vesprechctti  son- 
dem  auch  eidlich  angeloben  und  sich  verpflichten,  falls  noch 
vor  dem  EintreflTen  dieses  Hülfekorps  irgend  ein  Feind  oder 
Nebenbuhler  mit  Eroberungsabsicht  ins  Land  einfiele,  demsel- 
ben weder  Hülfe,  noch  Beistand  zu  bringen,  \  ic!irichi  aus  allen 
Kräften  und  mit  vereinter  Macht  Widerstand  zu  leisten  und 
ihn  aus  dem  T^ande  zu  vertreiben.  Diese  Lossagung  von 
Sigismund's  Partei  nebst  der  oftencn  Verdammung  und  der 
zugesagten  Abweisung  des  von  ihm  beabsichtigten  Kiiifalles 
verfehlte  die  gewünschte  Wirkung  keineswegs:  der  Einmarsch 
der  Kaiserlichen  ging  m  Eilmärschen  vor  sich,  Pete  Laszlo 
und  Tököly  mit  ihren  Abtheilungen  wurden  sofort,  als  Bas- 
ta's  Vorhut,  zur  Vereinigung  mit  den  Ständen  beordert,  um 
diesen  Mut  und  Trost  zu  bringen,  und  am  15.  September 
stand  Basta  mit  seinem  kernigen  Heere  und  auch  Ui^nad 
im  Lager  zu  Thorda,  wo  die  ständische  Streitmacht,  die 
allein  schon  20—25.000  Mann  zählte,  gleichfalls  Kampfbereit 
concentrirt  war.  Doch  nicht  bedingungslos  anerkannten  die 
Stände  die  österreichischen  Oberheit,  sie  stellten  viel  mehr 
ihre  Postulate,  die  vorzugsweise  auf  Gewährung  und  Sicher- 
stellung der  Religionsfreiheit  Bezug  hatten  und  deren  Ver- 
handlung die  Kaiserlichen  sich  für  später  vorbehielten,  indem 


*)  Bericht  Ungnad's  und  Szi^kety's  an  den  Kaiser,  Szathmir,  S.  Seplcnthcr 
1600.  —  I.itene  respon<;oriae  D-ni  Ungnad  ad  J.idicem  juratosque  oives  (Civi- 
tatis Claudiüj>oUlan:v;,  Incastris  ad  Szdntö  juopc  Tasndd  posilis,  7  Suplcmbris, 
1600.  —  Responsoriae  D-ni  Ungnad  et  D-ni  Szökcly  ad  Proceres  el  Nobiles 
Transylvanise,  In  castris  ad  Majt^ny  positis,  5  Septembris  1600.  —  Literse  Stft* 
tuum  et  Ordiikum  et  univen«  Nobilitatis  Transilvani«  ad  Csesareos  Commissa- 
rios,  In  castris  ad  appidum  Thofda  positis,  6  Septembris  1600.  litene 
Fkancisd  Allard  de  Finilh  ad  D-iim  Ungnad  et  D-m  Sx^kely,  In  castris  ad 
appidttm  Thcfda  positis,  6  Septembris  1600. 
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hierüber  des  Kaisers  selbsteigcne  Entscheidung  endgültig  ein- 
geholt werden  inuszte."^) 

Nun  erst  war  der  Bruch  mit  dem  Woiewoden  vollstäiv 
dig,  und  die  Repressalien  begannen  sofort  auf  beiden  Seiten. 
So  liesz  Ungnad  die  2O0O  Rinder,  die  Michai'-Woda  aus  der 
Walachei  zum  Verkaufe,  oder  wie  er  angab,  zur  Beschenkung 
des  Kaisers,  nach  Ungarn  abgeschikt  hatte,  mit  Beschlag  be- 
legen, bis  das  Schicksal  des  nunmehr  als  Feind  erklärten  Man* 
nes  zur  Entscheidung  herangereift  wäre.  Und  um  so  natür- 
licher war  es,  dasz  die  noch  rückständige,  dem  Wo'jewodcn 
zugedachte  kaiserliche  Geldhülfe  nunmehr  gegen  ihn  verwen- 
det wurde,  weil  man  die  ganze  Schuld  des  Aufstandes  auf  ihn 
allein  schob.  Der  Commis'^iii'  Szekelv  durchzo";  die  Coniitate 
an  der  siebenbürgiscli-ua^.iiischen  Glänze,  um  sie  zum  be- 
waffneten Aufgebote  wider  den  Woiewoden  aufzureizen.  Des 
letzteren  Hülfsmittcl  und  Hoffnungen  schwanden  zusehends 
in  dem  Masze  als  die  Zahl  und  Kühnheit  seiner  Feinde  sich 
verdoppelnd  mehrie.  Der  Abfall  lichtete  seine  Reihen,  und 
der  Geldmangel  trieb  die  nicht  gelohnten  Soldtruppen  in  das 
feindliche  Lager  hinüber,  wo  sie  gute  Besoldung  nebst  Aus- 
sicht auf  Beute  fanden.  Die  ganze  besoldete  ungarische  Rei- 
terei Michai-Woda's,  20  Fähnlein  stark,  dessen  Hofinfanterie, 
600  Mann  zählend,  die  berittenen  Szekler  vom  Maroser  Di- 
strikt, 400  Mann  stark,  sämmtliche  Szäkler,  sowol  Reiterais 
Fuszgänger,  aus  dem  Aranyoser  Stuhl,  das  ganze  Aufgebot 
von  Dees,  Thorda,  Enyed,  eine  nicht  unbedeutende  Ko- 
sakenabtheilung:  all  diese  Truppen  schwellten  nunmehr  die 
feindliche  Heeresmasse  an,  die  somit  an  Abtrünnigen  2000 
Walachen,  800  Rascier,  700  Szekler  in  sich  aufgenommen 
hatte.  Selbst  die  vorsichtigen  Sachsen,  obgleich  den  bewaff- 
neten Ständen  sich  nicht  anschlieszend ,  sagten  dem  Woie- 
woden ,  der  in  sein  Lager  sie  beschied ,  den  Gehorsam  auf, 
und  ihre  Stadtrichter  cikiaiLcn  ihm,  dasz  die  Beschlüsse  des 


*)  Bericht  Ungnad's  und  Szekely's  an  dcu  Kaiser,  Szaihmdr,  1 1 .  Sep- 
tember 1600.  —  Lettern  di  Gidi^o  Basta  al  Sig-r  Ungnad  et  Sig-r  Sz^kely,  Ztlah 
9  Seltembie  1600.  —  Litene  obligatorite,  k  Procerlbus,  Iifognatibiis,  Oidi- 
ntbus  et  univeisa  Nobilitate  Tramylvaniae  ad  D>iim  Ungnadium  et  D-um  Zeke- 
littm  ex  Caslrisad  oppidum  Thorda  po^itis,  7  die  Septembris  A-o  1600  scrip 
1«.  —  Bericht  Ungttad's  an  den  Kaiser,  Klausenburg  15.  September  1600. 


Digitized  by  Google 


demnächst  zu  llermanstadt  ab/.uhalicnden  sächsischen  Natio- 
nalconvents  auf  das  Verhalten  ihrer  Nation  allein  maszgebend 
sein  würden;  dies  war  offenbar  eine  auf  Zeitgewinn  berech- 
nete Politik,  um  sich  nach  des  Kampfes  Entscheid  selber  zu 
entscheiden.*) 

Des  Krieges  überdrüssig,  weil  durch  dessen  Last  und 
Ungemach  schwer  gedrückt,  begann  auch  schon  das  arme 
Landvolk  von  dem  stamm-  und  glaubensverwandten  Woie- 
woden  sich  abzuwenden.  Zugleich  suchten  die  Stände  nicht 
ohne  Erfolg  durch  Absperrung  und  Unwegsammachung  der 
nach  der  Walachei  und  Moldau  führenden  Pässe  dem  Michai- 
Woda  sowol  die  Hülfsmittel  dieser  beiden  Länder  wie  auch 
im  Falle  einer  Niederlage  den  Rückzug  dahin  abzuschneiden. 
Auch  nach  den  noch  übrigen  Kosaken  in  des  Fürsten  Lager 
warfen  die  Stände  ihr  Verführungsnetz  aus,  und  nur  die  reich- 
lichen Spenden  und  die  argwöhnische  Wachsamkeit  des  Sold- 
herrn, verbunden  mit  der  Unmöglichkeit,  ihre  sämmtlichen 
Gepäckwagen  gefahrlos  mit  hinüberzuflüchten,  hielt  die  ge- 
wöhnlich dem  Meistbieter  sich  hingebenden  Steppensöhne  bei 
ihrer  einmal  übernommenen  Dienstpflicht ;  gleichwol  erklärten 
sie,  wofern  die  Stände  wegen  des  in  Stich  zulassenden  Ge- 
päckes volle  Entschädigung  zusagten»  sich  zum  Ueberlauf 
bereit.  Ueberdies  verfinsterte  steh  des  Michai-Woda  Horizont 
auch  von  anderer  Seite  immer  stärker:  der  polnische  Kanzler 
und  Sigismund  Bäthory  standen  bereits  am  Dniester,  unweit 
Kamenicz,  und  gedachten,  im  Bunde  mit  dem  moldauischen 
Fürsten  Jeremias  Movila ,  durch  die  Moldau  nach  Siebenbür- 
gen vorzudringen.  Vergebens  protestirten  Polens  König  und 
Senat,  die  an  der  Verwiklung  in  Liefland  sich  schon  genügen 
lieszen.  gegen  einen  Feldzug,  der  ihnen  noch  neue  Schwierig- 
keiten  mit  dem  Kaiser  in  Betreff  Siebenbürgens  und  mit  den 
Türken  wegen  der  Moldau  gleichzeitig  an  den  Hals  zu  ziehen 
drohte;  bei  dem  bösen  Gefüge  des  polnisclicii  Slaatsorganis- 
mus  und  bei  der,  die  anarchischen  Elemente  fördernden  Schwä- 


*)  Samma  literarum  Magnifici  Stephani  Csäky  ad  Generosum  Gabrie- 
len! lialler  ex  Castris  ad  Tordam  posUts  die  4  Septembris.  1600.  —  Ungari- 
sches Schreiben  des  Bakhazar  Kornis  an  I^ka  Aga,  N€meti,  10.  September 
1600. 
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che  der  Centraigewalt  war  nichts  natürlicher  und  gewöhn- 
licher, als  dasz  solch  hohe  und  höchste  Einsprache  unbeachtet 
verhallte. 

Michagrs  Heer  war  nunmehr  auf  10.000  bis  12.000  Mann 
zusammengeschmolzen,  die  Schaar  seiner  Getreuen  durch  Ver- 
rath  ungemein  verdünnt ,  und  seine  Stellung  durch  den  Ver- 
lust Köwar's  vollends  unhaltbar.  Nach  dem  Besitze  dieser* 
starken  Festung,  die  nebst  Huszt  und  Grosswardein  Sieben- 
bürgen's  Schlüssel  bildete,  streckten  zur  selben  Zeit  die  Kai- 
serlichen sowol  wie  die  Stände  gierig  die  Hand  aus,  mit  glei- 
chem Misztrauen  einander  die  Einnahme  derselben  miszgön- 
nciid.  Lcka-Aga,  ein  eben  so  tapieici  als  dein  Woiewoden 
ergebener  Mann,  befehligte  in  desselben  Namen  und  Auftrage 
die  beiden  Festungen  Kövar  und  Szamos-Ujvar.  An  diesen 
Mann  wandten  sich  beide  Theilc,  die  Oesterreicher  und  die 
Stände,  aber  jeder  für  ciL'cne  Rechnung  und  ohne  Rucksicht 
auf  den  andern,  mit  Bitten  und  Vorwürfen,  mit  Versprechun- 
gen und  Drohungen,  um  sobald  als  möglich  die  freiwillige 
Uebergabe  der  Festungen  zu  erlangen ,  und  als  gälte  es  nicht 
dem  Verbündeten,  sondern  dem  Feinde,  trachtete  jedei  Theil 
mit  groszer  Hast  dem  Mitwerber  hierin  zuvorzukommen.  Basta 
und  Michael  Szekely  einerseits,  die  Stände  und  Stephan  Csaky, 
der  als  Führer  der  Stebenbürger  sich  voran  stellte,  anderseits 
wetteiferten  in  Anerbietungen  hohen  Lösegeldes  för  die  Ab- 
tretung beider,  im  beginnenden  Feldzuge  so  bedeutungsvollen 
Bollwerke,  besonders  aber  Kövär's,  das  vermöge  seiner  Lage 
eben  so  den  Eingang  nach  Ungarn  öffnen  wie  den  nach  Sie- 
benbürgen sperren  konnte,  t Besser  sei  es»,  schrieb  Csäky 
dem  Leka-Aga,  «mit  der  Ckristenhett  zu  halten  als  mit  dem 
i^ottlosin  Menschen,  der  ihn  (Leka)  so  unverschämt  plage.» 
Die  Stände  verhieszen  dem  Leka-Aga  wolwollende  Aufnahme, 
sicheres  Asyl  und  ein  Gut  als  Geschenk,  wenn  er  ihnen  beide 
Festungen  einräumte,  und  sie  trugen  vor  ihm  eine  so  ent- 
schieden kaiserliche  Gesinnung  zur  Schau,  dasz  er  über  ihren 
letzten  Gedanken  sich  leicht  einer  Täuschung  hätte  hingeben 
dürfen.  Allein  während  er  in  Szamos-Ujvär  von  Kaspar  Kor- 
nis's  Sohne  eingeschlossen  lag,  erhielt  er  österreichischerseits 
den  Ueberbot  von  drei  Dörfern,  die  zu  der  Veste  Köwär  ge- 
hörten. Das  entschied  nun  die  Sache,  und  solchergestalt  glückte 
es  dem  mit  Energie  gepaarten  Unterhandlungstalente  Michael 
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Szekelys,  Kövar  für  die  Kaiserlichen  in  Besitz  zu  nehmen 
und  somit  den  Ständen  einen  Vorsprungf  abzugewinnen. 

In  dieser  Klemme  sehwankte  Michael* Voda,  zwischen 
Erbitterung  und  Verzweiflung,  zwischen  Gram  und  Rachedurst, 
die  sich  abwechselnd  in  äusersten  Masznahmen  offenbarten. 
Er  beorderte  vorerst  noch  an  die  Stande  den  Jesuiten  Pater 
Gregorius  und  einen  Calvinisclien  Prediger,  sie  mit  guten 
Worten  vom  Aufstande  abzulialtcn  und  ihnen  zu  Gemütc 
zu  führen,  wie  vielen  unter  ihnen  er  ja  nur  Gutes  erwiesen, 
und  wie  er  sie  alle  insgesaninit  auch  fernerhin  g-e^en  die 
Türken  zu  schüzxn  und  zu  vertreten  beabsichtigt  habe,  wenn 
sie  ihm  nur  als  Fürsten  des  Landes  Gehorsam  bewiesen  hät- 
ten ;  noch  aber  stehe  er  ungebrochen  da  und  wolle  falls  sie  in 
ihrer  Widerspenstigkeit  verharren ,  sein  Aeuszerstes  gegen  sie 
wagen,  ja  selbst  die  Türken  über  sie  hereinstürmen  lassen 

Der  Aufstand  war  schon  zu  weit  gediehen,  als  dasz  eine 
solche  Botschaft  irgend  einen  Erfolg  hätte  erzielen  können: 
warnte  doch  selbst  einer  dieser  A!^eordneten,  der  Jesuit  Pater 
Gregorius,  die  Kaiserlichen  vor  den  Anschlägen  des  gleisz- 
nerichen  Woiewoden,  dem  man  um  so  weniger  trauen  dürfe, 
als  er  des  Pascha  von  Temeswar  «Sscwurbruder»  (d.  i.  eidlich 
zum  brüderlichen  Verhaken  verpflichteter  Freund)  sei.  Zur 
Einschüchterung  seiner  Feinde  liesz  nun  der  Fürst  zwei  säch- 
sische Märkte  im  Medya^er  Stul,  Grosz-Schelken  und  Klein- 
Schelken,  in  Feuer  aufgehen,  und  die  sicbenbürgischcn  Stän- 
degliedcr  Senyey  Pongraz,  Bodoni  Tstwan ,  Barcsai  Andras» 
Parkas  Georgi  und  Bekes  Istvän  iji  ilatt  setzen.  Die  Stände 
dagegen  um  der  ferneren  Vcrwiistung  ihrer  Heimat  und 
anderweitigen  viel  grösseren  Gewaltt baten  zuvorzukommen, 
drängten  eilig  zur  Entscheidungsschlacht,  die  auch  bald  mit  su 
glänzenden  Erfolge  geschlagen  ward,  dasz  der  besiegte  Woie- 
wode  keine  Rettung  als  im  schleunigen  Ruckzug  erblikte.^j 


*)  Bericht  Ungnad's  und  Sz^kcly's  an  den  Katsert  Szathni^r,  10.  Sep- 
tember l6oo,  —  Bericht  Ungnad's  an  den  Kaiser,  Klauscnburg ,  14.  St-plcm- 
her  1600.  —  Schreiben  S'.ephan  r<;;tky's  nn  T.<  ki-Aj;a,  Läget  bei  Tliurda,  7., 
IT.  und  13.  September  1600.  —  AulTordcmngHschreibcn  der  Stände  Sieben- 
bürgens an  Leka-Aga.  Lager  bei  Thorda,  10.  und  13.  September  1600.  — 
Schreiben  des  Ballbasar  Komis  an  Lcka-Aga,  N^meti,  10.  September  t6oo; 
ein  «weites  ebne  Datnint.  —  Mahnungsschreiben  der  siebenbürgischen  Haupt- 
leute des  Verbündeten  Heeres  an  Leka^Aga,  I^j^er  auf  dem  Kere«steser  Felde, 
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Merkwürdigerweise  hatte  nur  wenige  Tage  vor  der 
Schlacht,  die  für  den  Woiewodcn  so  verhängniszvoU  werden 
sollte,  der  Kaiser  den  Abgesandten  desselben  in  Prag  auf  die 
vorgebrachten  Anträge  einen  gnädigen  Bescheid  ertheilt.  Er 
bestätigte  den  Fürsten,  wofern  derselbe  nur  treu  und  gehorsam 
verbliebei  für  Lebenszeit  als  Gouverneur  von  Siebenbürgen  in 
kaiserlichem  Namen,  obgleich  ein  solcher  Gouvemeursposten 
sowol  in  christlichen  Staaten  wie  auch  selbst  im  osmanischen, 
nach  bisheriger  Uebung  blos  auf  kürzere,  in  des  Verleihers 
Belieben  gestellte  Zeitdauer  übertragen  würde.  Zudem  winkte 
die  gleiche  Kaiserliche  Gnade  Michaels  hoffnungsvollem  Sohne 
huldvoll  zu,  da  ihm  nach  des  Vaters  Hintritt,  und  in  Voraus- 
setzung gleich  ausdauernder  Treue  auch  seinen  Nachkommen, 
eben  so  bei  Siebenbürgens  Regierung  wie  auch  bei  andern 
Gelegenheilen  jede  irgend  thunliche  Berücksichtigung  und 
Auszeichnung  in  Aus<?icht  gestellt  wurde.  In  Betreff  der  Wa- 
lachei, die  Rudolph  II.  kraft  des  ungarischen  Oberhoheitsrechtes 
früher  schon  für  immerwährende  Zeiten  an  Michael  und  seine 
Dynastie  zu  Lehen  ^^eg^ebcn  hatte,  gewährte  er  ihm  nun  auch 
die  Begünstigung  der  coi^natischefi  Erbfolge ,  die  in  der  Re- 
gentenfolge der  romanischen  Fürstenthümer  niemals  Piaz  ge- 
griffen, und.  kraft  deren  in  Erlöschungsfalle  des  Michaerschen 
Mannsstammes  die  überlebende  weibliche  Linie  das  Herschen- 
recht als  umbestreitbares  Erbe  überkommen  und  durch  Ver- 
ehelichung mit  Männern  die  dem  Hause  Oesterreich  und  der 
Kronne  Ungarn  ergeben  wären,  mit  Vorwissen  und  Bewilligung 
des  jedesmaligen  Kaisers  als  Königs  von  Ungarn,  dasselbe 
auch  wirklich  geltend  machen  konnte.. 

Bedenkt  man  nun,  dasz  diese  gnadenvolle  Entscheidung 
zu  einer  Zeit  erftosz,  da  Basta  mit  der  kaiserlichen  Armee 
bereits  im  vollen  Anmarsch  gegen  Michael  loszog,  um  ihn 
zu  vernichten  oder  doch  aus  Siebenbüi^en  herauszuschlagen, 
so  erübrigt  zur  Erklärung  des  Phänomens  blos  die  Annahme 
einer  doppelten  kaiserlichen  Regierung,  wovon  die  eine,  die 
schwächere,  im  Hoflager  zu  Prag  den  VVoiewoden  mit  Gna- 


II.  September.  —  Aufforderungsachreiben  der  Edelleute  Mako  Giorgi,  Farkany 
tstwän  und  Horvät  Giorgi  im  Namen  der  siebenbttigischen  Stände  an  Leka- 
Aga,  Lager  bei  Thorda,  13.  September  1600,  Literae  CesaiCK  «d  Geoigiiim 
Bastam  datse,  ob  tres  pagos  Lekae  Aghse  cedendos,  Pragse,  i  Maitii  1603. 
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dcnbezeugungen  uberhäufte,  die  andere,  die  stärkere  aber  in 
Basta's  Feldlager  denselben  verdammte  und  feindlich  angriff."*) 

Der  Rückzug  des  geschlagenen  Heeres  ging  aber  nicht 
ohne  bedeutende  Verwüstungen  vor  sich,  wovon  das  Sachsen- 
land  insbesondere  so  arg  betroffen  ward,  dass  die  Gemeindever- 
waltung von  Kronstadt  an  des  Woiewoden  Hauptmann,  Johann 
Zelestey,  mit  der  Bitte  sich  wandte,  der  Plünderlust  seiner 
Soldaten  Einhalt  zu  thun  und  dem  Absuge  der  mit  ihrer  Habe 
ihrer  Heimat  zueilenden  Bojarinen  und  Rascierinen  kein  Hin- 
demtsz  in  den  Weg  zu  legen,  bis  Michael-Woda's  Schicksal 
sich  entschieden  habe,  denn,  bemerkten  wolweislich  die  klu> 
gen  Sachsen,  falls  der  WoVewode  doch  noch  die  Oberhand 
behielte,  müszte  ihm  selbst  ja  viel  lieber  sein,  ein  bevölkertes 
als  ein  zu  Grunde  gerichtetes  wüsstes  Land  sich  zu  erringen,  "  j 

In  dieser  Nothlage  und  Angesichts  so  vieler  Feinde  ent- 
sclilüsz  sich  der  nunmehr  mürbe  gewordene  VVoiewode  in  das 
Unvermeidliche  sich  zu  fügen  und  auf  dem  Wege  der  Unter- 
handlung zu  retten,  was  noch  zu  retten  war.  Kr  fertigte  dem- 
nach eine  Gesandschaft ,  bestehend  aus  dem  Kriegsmanne 
Johann  Zelestey  und  einigen  anderen  Bojaren,  mit  Vergleichs- 
anträgen und  einem  sein  Benehmen  überhaupt  rechtfertigenden 
Schreiben  an  Basta  und  die  Stände  ab.  Die  Antwort  Basta's 
ist  die  eines  hochmütigen  Siegers  j  der  den  Ueberwundenen 
nicht  blos  durch  harte  Bedingungen  unschädlich  machen,  son- 
dern auch  demütigen  und  mit  bitteren  Vorwürfen  nieder- 
schmettern wiU.  Oft  genug  sei  an  den  Woiewoden,  schreibt 
ihm  Basta,  durch  Staatsboten  zuerst,  sodann  durch  Commis- 
säre,  endlich  durch  Dr.  Pezz,  die  Aufforderung  zur  Räumung 
Siebenbürgens,  immer  aber  fruchtlos  ergangen.  Derselbe  ha- 
be vielmehr  die  Freiheit  des  Landes  und  Adels  unterdrückt, 
die  Blüte  der  Magnaten  ungehört  und  ungerichtet  in  den  Tod 
geschikt,  alles  Recht  undGesez  mit  Füssen  getreten  und  dieses 
kaiserliche  Kronland  durch  unerträgliche   Erpressungen,  wie 


*)  Extiacttts  ex  lesponso  Caesareo  L^^atis  Michajllis  Valwod«  Präge, 
tz  Septembris  1600. 

**)  AntwortschKiben  Vakntin  HersdU's,  Stadtrichteis  von  Kronstadt, 
an  Johann  Zelestef,  Kronstadt,  19.  September  1600.  Ungris«ch. 
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auch  durch  die  Räubereien,  Todschläge  und  Brandlegungen 
seiner  Soldateska  elendlich  zu  Grunde  gerichtet.  Aus  christ- 
licher Gesinnung^  wolle  indess  der  Kaiser  und  Basta  im  Kin- 
vcrstadnisse  mit  den  Ständen  den  Vergleichsantrag  des  Woie- 
woden  annehmen ;  nur  müsse  dieser  wegen  Zuhaltung  der 
neuen  Vereinbarung  seine  Mutter,  seine  Ehefrau,  seinen  Sohn 
Peter  und  seine  Tochter  Florika  als  Geiszeln,  seinen  ganzen 
Schaz  und  all  seine  Kostbarkeiten  als  Pfänder  in  kürzester 
Frist  nach  Hermannstadt  überliefern.  Vor  Allem  aber  soUc 
Michael  auf  Siebenbürgen  völlig  und  für  immer  ohne  allen 
Vorbehalt  verzichten,  und  demgemäsz  sofort  sein  Heer  dahin 
führen,  wohin  des  Kaisers  oder  des  kaiserlichen  Bestellten 
Basta  Befehl  ihn  anweisen  «nirde.  Nur  auf  solche  Art  könne 
der  Woiewode  durch  Basta's  Vermittlung  sowol  überhaupt  die 
Wiederaufnahme  in  die  vorige  kaiserliche  Gnade,  wie  auch 
namentlich  die  wirkliche  Einräumung  der  ihm  zugesagten 
Güter  und  sicheren  Zufluchtstätte  in  Oberungam  mit  Grund 
anhoffen. 

Die  nämlichen  Zumutungen  stellten  und  die  nämlichen 
Verheiszungen  erthcilten  am  gleichen  Tage  15.  September 
aus  dem  vereinigten  Lager  bei  Hermannstadt  auch  die  sieben- 
bürgischen  Stände  ihrerseits  an  den  friedensuchenden  Woie- 
woden  ,  nur  dasz  sie  seine  Bestimmung,  künftighin  zumeist 
gegen  die  Türken  verwendet  zu  werden,  genauer  ausdrükten. 
Bald  darnach  4.  October  erneuten  sie  dieselben  Anforderungen 
und  Zusagen  aus  dem  nun  weit  vorgerükten  Lager  bei  W  laden! , 
und  während  sie  den  Eintritt  der  Geiszeln  und  Pfänder  ge- 
statteten, beruhigten  sie  den  um  die  Zukunft  seiner  Familie 
besorgten  Fürsten  dunch  ein  förmliches  Versicherungsschrei' 
ben ,  (30.  September)  in  welchem  sie  sich  auf  christlichen  Treu- 
glauben verpflichtet  erklären  die  ihrer  Obhut  anzuvertrauenden 
Geiszeln  und  Pfander  unversehrt,  unangetastet  und  unbeschä- 
digt zu  erhalten.  Was  es  aber  mit  der  Treue  dieser  Stände 
überhaupt  für  ein  Bewandtnisz  hatte,  bekundete  schon  Tags 
darauf,  am  i.  October,  der  Aufruf  Stephan  Csaky  's,  des  Haup 
tes  und  Feldherrn  der  Siebenbürger,  an  Baba  Novak  und  die 
übrigen  im  Heere  Michai-Voda's  dienenden  Haiduken  und 
Rascier.  Er  fordert  sie  im  Namen  der  Stände  auf.  den  gott- 
losen, heidnisch  gesinnten  Woiewoden  zu  verlassen  und  sich 
für  des  Kaisers  Sache  der  ständischen  Armee  anzuschheszen. 
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Kur  diesen  Abfall  sagt  er  dem  Anführer  Baba  Nowak  ein 
Dorf,  den  übrigen  allen  angemessene  Belohnungen  und  Ge- 
schenke zu.  Wer  aber  den  Woiewoden  *  lebendig  oder  todt^ 
in  der  Stände  Gewalt  auslieferte,  dem  verheiszt  er,  gleichfalls 
im  Namen  der  Stände,  die  Betheilung  mit  Unterthansgrün- 
den  im  Umfange  von  500  Hufen.  Als  Baba  Novak  und  seine 
Tnippenabtheilung  ihre  Bereitwilligkeit,  von  MichaüVoda  ab- 
zu&Uen,  schriftlich  den  Stebenbiirgern  kundgaben,  wiederhotte 
Csaky  und  mehrere  Magnaten  (Pancratius  Sennyey,  Bornem* 
issza  Boldizsär,  Stephan  Toldy,  Bodoni  Istvän,  Mindzenty  Be- 
nedict) die  Aufforderung  zur  Fahnenflucht  von  ihrem  «heid« 
nischen»  Oberhaupt  (Pogany  !  ejedelem)  und  die  Zusage  eines 
Gutes  (joszägotj  für  denjenigen,  der  ihnen  den  Woievoden 
lebendig  ausliefern  wurde  ,  eines  sehr  guten  Dorfes  aber  für 
ihren  I^ührer  Baba  Novak.  Gleiches  that  am  nämlichen  Tage 
auch  Basta  seiner.seits,  nur  dasz  er,  eben  so  wie  Csäky,  den 
«heidnischen  ^  Woiewoden  ^lebendig  oder  sonst  ausgeliefert 
haben  wollte;  er  habe,  fügte  er  hinzu,  einverstandlich  mit  den 
siebenbürgischen  Ständen  die  Ueberantwortung  eines  guten 
Dorfes  an  Baba  Novak  bereits  anbefohlen.  Eine  so  heimtuki 
sehe  Aufwiegelung  zum  verräterischen  Treubruch  und  Meuchel 
Morde,  erlassen  während  der  weit  vorgeschrittenen  und  fast 
besiegelten  Aussöhnung  und  Friedensunterhandlung  mit  dem 
Woiewoden ,  streift  nicht  nur  selbst  an  die  Gränze  des  Ver- 
rates, sondern  gibt  auch  Zeugnis  von  dem  unversöhnlichen, 
aller  Mittel  fähigen  Hasse  Basta's  und  der  Siebenbürger  wieder 
Michael,  wie  auch  von  ihrer  Furcht  und  dem  hohen  Werthe 
den  sie  auf  seine  Habhaftwendung  sezten.  Glücklicherweise 
je  Joch  gelangten  diese  drei  aufwiegelnde  Schreiben,  von  Mi- 
chail Voda  aufgefangen ,  nicht  in  Baba  NovaVs  und  seiner 
Untergebenen  Hände.  *) 


*)  I,iter:ie  rcsjionsoriac  l)-ni  H.v-^t.tL"  ,i<l  Michaiilcn»  Vnivotlnni.  Kx  cas- 
tris  ad  Ciliiniuiu  posilis,  25  September  lOoo.  —  Lilerae  Nobiiiuni  Transylvaniae 
ad  Michaelem  Voivodani.  Ex  ca:striä  ad  Cibiniuni  postlis,  25  Septembris  1600. 
—  Liteiae  assecuiatoriae  Nobitium  Transylvaniae  ad  MichaSlem-Voivodaitt.  Ex 
CAStris  ad  Pommbak  positis,  30  Septembris  1600.  —  Liteiae  eonindein  ad 
eiindein.  Ex  castris  ad  Waldeni  posttis,  4  Octobri»  1600.  —  Liteiae  Stepfaaiu 
Chialqr  ad  Baba  Xuvakuin  caccerosque  inilites  Haidonum  et  Rasdanorum  in 
cxercitu  Michaela  Vaivodae  existentium.  Ex  castris  ad  fluvium  Oh  positis» 
I  Octobris  1600.  —  Lilerae  Stephani  Chiaky  et  aliorum  Nobilium  ad  ßaba  No- 


Während  Michacl-Woda  auf  seinem  Rückzup-  noch  auf 
sicbcnbürf^ischem  Boden  weille,  ging-  eine  dreigliedrige  Depu- 
tation, zu  welcher  Basta  und  die  Commissäre  den  Sebastian 
Tököly,  kaiserlichen  Rath,  die  Stände  ihrerseits  die  beiden 
Edelleute  Vitöz  Miklös  und  Banyay  Märton  ausersehen  hatten, 
als  Träger  der  gemeinschaftlichen  kaiserlichen  und  siebenbürgi- 
sehen  Friedensbedingungen,  in  dessen  Feldlager  zu  Szent-Peter, 

Das  Ansinnen  an  den  Woiewoden  lautete  dahin:  £r  so- 
wol  als  sein  Hof,  Land  und  Kriegsheer  sollen,  alter  Uebung 
gemäsz,  dem  Kaiser  und  sugleük  den  Siehenbürgischen  Stän- 
den Treue  schwören;  er  solle,  Siebenbürgen  verlassend,  sich 
sogleich  in  die  Walachei  zurückziehen,  die  in  seinem  Heere 
dienenden  Szelder-Truppen  in  ihre  Heimath  wieder  entlassen, 
auch  alles  aus  Fagarasch  entführte  Schieszgeräthe  zurückstel- 
len; zur  Sicherstellung  der  Vertragserfüllung  habe  er  seinen 
Sohn  und  seine  Tochter,  dann  seine  vier  vornehmsten  Bojaren 
Stoika,  Udrabant,  Preda  und  Armasch  Sawa  als  Geiseln  in  der 
Stände  Gewalt  ausliefern,  und  auch  alle  seine  Schätze  ausfolgen. 

Dagegen  verhiesz  man  ihni  völlige  V\  iLüeraussöhnung 
mit  den  Ständen,  Wiederaufnahme  in  des  Kaiseis  Gnade, 
stete  Krieg'^-Hülfe  wider  die  Türken ,  wenn  der  Woicwodc 
auch  seinerseits  Gegenhiilfe  leisten  wolle;  die  Anweisung  des 
Schlosses  Gyalü  zum  Aufenthalte  seiner  als  Geiseln  auszulie- 
fernden Familienglieder,  jedoch  unter  Vorbehalt  der  kaiser- 
lichen Genehmigung;  die  Bestätigung  der  von  ihm  unter 
österreichischer  Bewilligung  den  Sz^klern  verliehenen  Freihei- 
ten. Die  Stadt  Fogarasch,  deren  Besitz  der  WoVewode  sich 
auszubedingen  versuchte,  verweigerten  ihm  die  Stände,  mit 
dem  Vorgeben,  es  gehöre  dieselbe  der  Erzherzogin  Maria 
Christina,  Gattin  des  Sigismund  Bäthory,  und  sie  könnten 
wider  des  Kaisers  Willen  nichts  unternehmen;  im  Grunde 
aber,  weil  sie  dem  gefürchteten  Manne  jede  Gemeinschaft  mit 
Siebenbürgen  von  der  Wurzel  abschneiden  wollten.  Nachdem 
endlich  ihr  eigenes  Beglaubigungsschreiben  in  diesem  Sinne 
ihm  bereits  zugekommen  war,  forderten  sie  auch  seinerseits 
^e  Ausstellung  eines  solchen,  damit  sie  eigene  Gesandten  an 


vakiim  et  caelores  Capitancos,  militesque  Haidenuni  etc.,  Ex  castrts  ad  fluviuin 
Olt  positis,  I  Octol  ri^  1600.  — Lilcrae  Generalis  Georgy  Bastac  ad  Baba  No- 
vakiiin  caetoresquc.  Ex  castris  ad  iluvium  Oll  po^>itis,  i  Octobris  1600. 
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einen  zu  bestimmenden  Ort  abordnen  und  die  Ausfertigungf 
der  Friedensurkunde  beschleunigen  könnten.*) 

Diesen  Anforderungen»  so  hart  sie  auch  waren  und  so 
sehr  auch  sie  seine  ehrgeizigen  Pläne  durchkreuzten,  fügte  sich 
der  bedrängte  Fürst  ohne  Murren.  In  die  Hände  der  vorbenan- 
ten  Abgeordneten  schwur  er  nebst  seinen  Bojaren  sofort  den 
Eid  der  Treue  g^egen  den  Kaiser  und  die  Siebenbürger  auf 
Grundlage  der  vorgedachten,  von  ihm  gutgcheiszenen  Bestim- 
mungen ,  die  ohne  eben  schriftlich  gestellt  zu  sein ,  doch  aus 
dem  Geiste  des  c^anzoa  Ucbcrcinkommens  zu  flieszcii  scliienen. 
Das  Gefühl  der  Unterlcgcnhcit  und  dci  von  auszcn  drohenden 
Gefahr  hatte  ihn  zur  iiuirben  Nachgiebigkeit  i^estinmit.  Denn 
wahrend  einerseits  das  kaiserliche  und  Siebcnbiugische  Heer 
ihm  auf  der  r\rse  folgten  und  den  Rücken  bedrohten,  mach- 
ten die  Pokn  und  des  Jeremias  Schaaren  in  der  Moldau  IMiene 
ihren  gemeinsamen  Feindin  Siebenbürgen  aufzusuchen.  Dadurch 
fand  er  sich  nun  veranlaszt,  mit  den  Einen  Frieden  zu  schlie 
szcn,  gegen  die  Andern  aber  sich  mannhaft  zur  Wehre  stel- 
lend, einstweilen  zur  'Besetzung  des  Oituser  Passes  und  man. 
eher  andern  Gebirgszugänge  eine  Abtheilung  von  4000  Mann 
mit  einigen  Feldgeschützen  an  die  Gränze  zu  beordern.**) 

Nach  des  Woiewoden  Rückzug  fahndeten  die  Kaiser* 
liehen  sofort  nach  seinen  Schätzen  und  Kostbarkeiten  im 
Schlosse  zu  Fogarasch,  aber  vergebens :  denn  der  kluge  Mann, 
der  sie  nicht  eben  für  seine  Feinde  aufgespeichert  wähnte, 
hatte  trotz  aller  Eile  und  Verwirrung  sie  mitzunehmen  nicht 
verabsäumt.  Sie  rächten  sich  demnach  an  ihm  durch  eine 
zweideutige  Politik. 

Von  Feinden  allwärts  umlagert,  von  böswilligen  Umtrie- 
ben reichlieh  unigfarnt,  in  den  Hülfsquellen  seines  eigenen 
Landes  tief  bedroht,  glaubte  der  Woiewode  seiner  eigenen 
Macht  und  dem  durch  die  Niederlage  herabgestimmten  Muthc 


*)  Literae  Magiiatuin,  Staluum,  Orclmum  et  Nobiliiim  Tiansylvaniac 
iicc  non  civUatuin  Saxonicarum  ncl  MichaiSlein-Vaivodnm.  Rx  castris  ad  pos- 
{ies!«!onem  Voyla  positis.  2  Octohris  t6oo. 

**)  Kelatio  Sebastiani  TÖköly  ad  Generale!»  C.  J.  Bastam  et  Commis. 
«nrioR  Imperiales.  In  catttrU  ad  Szcnt  P^ier,  3  October  1600. 
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seines  Heeres  nicht  vollkommen  trauen  zu  sollen,  sondern 
richtete  aus  dem  nördlichen  walachischen  Gebirge,  wo  er  sich 
zur  Zeit  noch  aufhielt,  einen  dringenden  Hülferuf  an  die  kai- 
serlichen  Kommissäre  und  an  Basta,  um  auf  Grund  der  von 
ihnen  schriftlich  ertheihen  Verheiszungen  gegen  die  lieber- 
macht  seiner  herannahenden  Feinde  einige  Truppenverstär- 
kung zu  erlangen*  Er  sei  zwischen  zwei  Feuern,  zwischen  den 
Polen,  die  eben  Buseu  belagerten,  und  den  Türken,  die  Bu- 
kuresti  inne  hatten,  so  gefährlich  gestellt,  dasz  ihm,  zugleich 
aber  auch  dem  Kaiser  und  der  ganzen  Christenheit,  durch 
den  Verlust  der  Walachei  der  höchste  Scli.idc  drohe,  wenn 
man  ihm  nicht  schleunig  unter  die  Arme  greife.  Diese  Bitte 
wiederholte  er  um  so  öfter  und  nachdrücklicher,  je  mehr  er 
sich  dem  I^'cinde  ntihertc,  und  beschiänkte  sie  auf  die  Zu- 
weisung von  2000  Mann  l'uszvolk  und  500  Reitern.  Wenn 
.schon  nicht  ihm  selbst,  meinte  er,  so  doch  der  Christenheit 
zulieb,  die  an  ihm  einen  bisher  glücklichen  Streiter  verlöre, 
sollte  der  geforderte  Beistand  gewährt  werden.  Auch  ging 
seine  Bitte  auf  Rücksendung  seines  gefangenen  türkischen 
Schreibers  Stephan,  dessen  er  zur  Besorgung  seiner  türki- 
.tchen  Korrespondenz  bedürfe»  nicht  minder  auf  Loslassung 
der  zwecklos  zurückgehaltenen  Ehefrauen  seiner  Bojaren,  Die- 
ner und  raizischen  Soldaten. 

Kaiserlicherseits  fand  man  sich  nun  in  einiger  Verlegen^ 
heit.  Die  österreichischen  Truppen  in  Siebenbürgen  waren 
nämlich  einestheils  zu  gering  an  Zahl,  mitunter  wegen  Sold- 
lückstandes  mtszge.stimmt,  die  deutschen  Abtheilungen  eifrig 
auf  ihre  Heimkehr  bedacht  und  durchaus  nicht  gewillt  sich 
zu  entfernteren  Expeditionen  verwenden  zu  lassen.  Mit  einer 
so  geringfügigen  Streitmacht,  zu  der  freilich  auch  Michael'.s 
ganzes  ungeregeltes  Heer  zu  rechnen  war,  mochte  der  Kaiser 
es  nicht  für  gerathen  halten,  sowol  mit  den  Polen,  die  bereits 
auf  walachischem  Boden  standen,  wie  auch  mit  den  Türken, 
die  sich  nach  Giurgcwo  zurückzogen ,  zu  gleicher  Zeit  anzu- 
binden ,  besonders  da  der  Türkenkrieg  in  Ungarn  ihm  auch 
sonst  zu  schaffen  machte.  Ueberdies  flöszte  ihm  die  Stimmung 
der  Gemüther  in  Siebenbürgen  gegründete  Besorgnisse  ein. 

In  diesem  Lande  war  die  mächtige  magyarische  National* 
partet  trotz  aller  erlittenen  Drangsale  noch  keineswegs  so  ent- 
muthtgt  worden,  um  nach  Frieden  (tir  jeden  Preis  langen  und 
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ein  kaum  abgeworfenes  fremdes  Joch  mit  einem  andern  neu 
aufzunehmenden  gutwillig  vertauschen  zu  wollen.  Kaum  erlöst 
von  dem  eben  so  gefurchteten  als  verhaszten  Woiewoden, 
machten  selbst  vornehme  Siebenbürger  sich  im  Lager  öflTent* 
lieh  mit  den  Worten  Luft:  «Gott  habe  ihnen  von  Einem  Teu. 
cfel  geholfen  und  dafür  zehn  andere  auf  den  Hals  geschickt.» 
Hatten  sie  auch  vorher  bereits  die  Österreichischen  Ab<?ichtcn 
durchschaut,  so  erhielten  sie  darüber  volle  Gcwiszheit,  seit  ihr 
Gesuch  um  Rückgabe  der  von  den  Kaiserlichen  besezten  Fe- 
stungen Kövar,  Szamo.i  Ujvär  und  Huszt  verneinend  beant- 
wortet w  urde.  Nicht  gewizigt  durch  Gottes  Strafe  ,  wie  der 
kaiserl.  Kommissar  Un^nad  sich  ausdruckt,  scliuiiedeten  die 
Stände  fortan  böse  Gci^cnanschlai^e,  verweigerten  den  Huldi- 
gungseid vor  dem  Beginne  des  Landtages,  stellten  an  den 
Kaiser  unannehmbare  Bedingungen  und  erwiesen  sich  auch 
sonst  bei  weitem  nicht  so  gefügig  als  es  die  politische  Dan- 
kespflicht  für  die  letzte  Kriegshülfe  wider  Michael  zu  fordern 
sehten.  Viele  ihrer  Magnaten  meinten  sogar,  man  sollte  die 
Deutschen  ob  dieses  Dienstes  mit  einem  ansehnlichen  Ge- 
schenke abfertigen  und  aus  dem  Lande  hinausbitten,  dagegen 
den  Sigismund  Bäthory  mit  seinen  Truppen  hereinrufen  und 
so  dem  Gewirre  ein  Ende  machen.  Auf  ihren  Antrieb  ge- 
schah  es  vorzüglich,  dasz  die  Truppen  des  Sz^kely  Moises  wie 
auch  diejenigen,  die  von  Michai-Woda  abgefallen  waren,  die 
Eidesleistung  an  den  Kaiser  unter  allerlei  Vorwänden  verzo- 
gen und  verweigerten,  dagegen  dem  in  der  benachbarten 
Moldau  weilenden  Sigismund  Bäthory  zuneigten  und  sich  ftir 
diesen  bereit  hielten. 

Nur  ein  einziger  eintlussreicher  Magnat  eiwies  sich 
dem  kaiserlichen  Interesse  zur  Zeit  gewogen,  aber  auch  die- 
ser in  höchst  eigennuziger  Absicht.  Stephan  Csaky  de 
Keresztszeg,  nunmehr  Generalkapitän  der  Herrn  und  oberster 
Rath  in  Siebenbürgen ,  wnr  es  der  zuerst  den  Woiewoden 
Michael  an  die  Stände,  dann  die  Stände  an  den  Kaiser, 
später  wieder  den  Kaiser  an  die  Stände  verrieth.  Er  machte 
seine  Verdienste  um  das  Erzhaus  auf  sehr  nachdrükliche  Art 
geltend :  er  habe  in  der  schweren  Zeit,  als  Michai  Woda,  Sie- 
benbürgen erobernd,  die  Adelsrechte  fast  gänzlich  aufhob, 
daselbst  die  härteste  Tyrannei  übte  und  des  Kaisers  Rechte 
schmälerte,  gleichwol  den  Adel  und  die  Truppen  in  treuer 
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Anhänglichkeit  an  Oesterreich  erhalten ;  als  hierauf  der  polni- 
sche Kanzler  sammt  Sigmund  Bäthory  in  die  Moldau  einfielen, 
Moises  Sz^kely  lo.ooo  Mann  des  £;cpeditionsheeres  nach 
Siebenbürgen  vorrücken  Hess  und  der  Kanzler  mit  seiner  übri- 
gen Streitmacht  gleichfalls  nachzurücken  sich  anschickte»  habe 
er  (Csäky)  jene  Truppen  zum  Rükzug  aus  Siebenbürgen  zu 
bewegen  und  die  Polen  von  allen  Feindseligkeiten  gegen 
lezteres  abzuhalten  vermocht.  Als  Belohnung  also  für  die 
geleisteten  wie  als  Reizmittel  für  die  noch  zu  leistenden  Dienste 
forderte  er  die  Verleihung  der  Schlösser  Szädvar  und  Saros 
oder  anderer  gleich  werthvoller,  und  liess  sich  bis  zur  Herab* 
langung  der  kaiserlichen  Schenkungsurkunde  eine  Verstehe« 
rungsschrilt  darüber  von  Basta  und  den  Kommissären  aus- 
fertigen. •} 

Dem  kaiserlichen  Interesse  sagte  es  keineswegs  zu,  den 
Woiewoden  Michai  1  so  schwach  und  verzweiflungsvoll  zu 
wissen,  dasz  er  entweder  unter  den  Streichen  seiner  mächtic^en 
Feinde  crlicg-en  oder  aber  den  Türken  ,  die  mit  kluger  lic- 
rechnung  sich  des  Kampfes  enthielten,  sich  in  die  Arme 
werfen  müszte;  denn  die  Walachei  in  Feindes  Hand  lassen, 
hiesz  so  viel  als  Siebenbürgens  Ruhe  und  Sicherheit  aufs 
Spiel  sezen ,  und  mit  einem  Paschalik  in  der  Walachei  war 
Siebenbürgen  schon  halb  verloren.  Die  kaiserlichen  Kommis- 
säre waren  daher  einiger  Hülfeleistungan  den  bedrängten 
Woiewoden  nicht  ganz  abgeneigt;  desto  mehr  waren  es  aber 
die  trübsehenden  Siebenbürger,  die  gegen  den  Kaiser  den 
Argwohn  faszten,  er  gedächte  dem  Michael  blos  deszhalb 
emporzuhelfen,  um  durch  dessen  Arm  abermals  ihr  Heimat- 
tand zu  unterjochen.  Da  nun  die  Stände  sich  gegen  die  ihnen 
angesonnene  Truppen- Hülfe  an  den  Woiewoden  entschieden 
sträubten,  und  da  es  anderseits  gewagt  schien,  Siebenbürgen 
von  kaiserlichen  Truppen  ganz  zu  entblöszen,  nni  sie  dem 
Woiewoden  zu  stellen,  weil  hiedurch  die  antioestcrrcichischen 
Bestrebungen  nur  allzu  freicMi  Spielraum  gewannen;  .so  mus/.te 
wol  Oesterreich  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen ,  .sein 
Gelüste  auf  die  Walachei  dissimulircn ,  sein  oft  und  stark 


*)  As-secumlorise  P-ni  Rast.n  ci  Commiftimrioruni ,  a  Domino  Stepbano 
('•i^ky  snper  rlonaüone  »rciiim  SzäAvär  et  Sdros.  Octobiis  i6cx). 
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betontes  Überhoheitsrcclit  über  dieselbe  mit  Füssen  treten 
lassen  und  allen  Verträgen  n  l  Zusagen  zum  Troz,  Land  und 
Herrscher  dem  grausamen  Schicksal  preisgeben. 

War  man  aber  im  kaiserlichen  Lager  durch  die  Gewalt 
der  Umstände  zu  einer  nicht  eben  benddenswerthen  RoUe 
verurtheilt,  so  besasz  man  doch  nicht  den  Muth  sie  offen 
einzugestehen.  Man  zog  deszhalb  vor,  dem  um  Hülfe  drängen- 
den Fürsten  zu  bedeuten :  man  werde  es  an  nichts  ermangeln 
lassen,  was  man  schriftlich  zugesagt  habe,  und  wolle  alles 
was  das  Heil  der  Christenheit  erheische,  in  Erfüllung  bringen; 
er  möge  nur  sichere  Berichte  über  Stand  und  Stärke  von 
Türken,  Tataren  und  Polen  einsenden,  «damit  man  dem  an- 
dringenden ]'\*inde  desto  rechtzeitiger  und  bequemer  entgegen- 
ziehen könne. •*  Die  gantzc  Falschheit  und  Hinterlist  Ikista's 
und  der  beiden  KoiiHuissärc  Hegt  in  dieser  Antwort,  die  ver- 
spricht, was  sie  nicht  zu  halten  c^edenkt,  mit  geschraubten 
Zusicherungen  verderbliche  lloffniingen  erregt,  und  den  Bun- 
desgenossen, der  vertrauensvoll  I  Hilfe  erwartet,  hiüflos  im 
k'zten  Augenblicke  ücni  mächtigen  Feinde  überlitfert.'") 

Michael- Woiewoda,  die  Uebermacht  seiner  offenen  und 
die  Arglist  seiner  geheimen  Feinde  wol  erkennend,  hatte  in 
lezterer  Zeit  mittelst  seiner  Abgesandten  bei  der  Pforte 
um  Frieden  angehalten  und  des  mächtigen  Ibrahim«Pascha 
von  Belgrad  elnfluszreiche  Fürsprache  zu  gewinnen  gewuszt. 
Allein  der  Türken  Misztrauen  und  tödtlicher  Hasz  gegen 
ihn,  wie  auch  ihre  Besorgnisz  ob  seiner  Verbindung  mit 
dem  Kaiser,  wurzelten  noch  zu  tief,  wurden  überdies  von 
Seite  Polens  zu  eifrig  angefacht,  als  dasz  ihm  der  ge« 
wünschte  Erfolg  hätte  zulächeln  und  der  angestrebte  Friede, 
sei  es  mit  ihm  aHein  oder  zugleich  mit  Oesterreich,  schon 
jezt  zu  Stande  kommen  können.  Bei  Michaers  bekannter 
Verschlagenheit  und  Treulosigkeit  besori^ni:  nämlich  die 
ITortc  weit  gröszcrc  Nachtheile  aus  einem  guten  denn  aus 


*)  Ungnad's  Bertclitc,  Ilia  falu,  12.  Octubcr,  Iliawaroj»,  14  und  15.  Ociu- 
Ixr,  —  Literae  Dominoram  Basta,  Ihignad  et  Sz^kely  ad  D-uw  Michaelem  VoU 
vodam.  Ex  cantris  12  Octobris  1600.  —  Zwei  Schreiben  des  Wo'fewoden  Mi- 
cliael  rrn  Britta  und  die  kaiserlichen  Kommissare.  In  Rcgno  Transalpin«  ex 
costris  iu  Valle  Kirko  positis,  12.  und  14.  October,  1600. 
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einem  schlechten  Einvernehmen  mit  demselben.  Hiezu  ge- 
sellte sich  das  eifrige  Entgegcinvirl<en  Polens,  das  sehr  emsig 
eigennüzige  Pläne  verfolgte;  denn  es  forderte  nichts  Gerin- 
geres als  dasz  die  l'^ürsten  von  Siebenbürgen,  der  Moldau  und 
Walachei,  die  bereits  sich  als  polnische  Vasallen  bekannt 
hätten,  diesem  Königreiche  als  dem  Schild  und  Schuzdamm 
des  Osmanenstaates,  unterstellt  würden,  wobei  es  sich  anhei- 
schig machte,  den  Zins  der  drei  Länder  nach  bisheriger 
Gepflogenheit  regelmäszig  an  die  Porte  abzuführen  und  diesen 
Vasallenprovinzen  ihre  eigenen  Fürsten  auch  ferner  zu  belassen, 
zu  welchem  Ende  es  den  Sigismund  Bäthory  für  Siebenbür- 
gen, den  leremias  MogiU  für  die  Moldau  in  Vorschlag  brachte, 
die  Ernennung  eines  neuen  Wotewoden  der  Walachei  aber 
der  Pforte  anheimstellte.  Gegen  ein  so  kühnes  Ansinnen 
empörte  sich  der  Osmanen  Staatsinteresse  und  Nationalstolz 
gleichermaszen,  und  erhob  sich  am  entschiedensten  der  Mufti 
mit  dem  vollen  Gewichte  seiner  Stellung,  wie  auch  mit  der 
ganzen  Energie  seiner  Persönlichkeit.  *  Warum  sollen  wir,» 
sprach  er  nn  Divan ,  «die  ohnehin  mächtigen  Polen  durch 
«einen  so  Ungeheuern  Länderzuschlag  noch  mächtiger  werden 
«und  im  Falle  einer  immerhin  moglichicn  Fehde  mit  ihnen 
«sogar  zu  furchtbaren  Feinden  der  Pforte  her<uu\ achscn  lassen? 
^Die  drei  i'urstenthümer  dem  osmanischen,  nicht  aber  frem- 
«dem  Gebete  zu  beugen,  erheischt  ein  für  alle  mal  gebieterisch 
«unser  Statsinteresse ;  kann  diesz  nun  nicht  mit  dem  Schwerte, 
«so  möge  es  geschehen  auf  dem  Wege  abgesonderter  Unter- 
«handlung  mit  den  drei  Woiewoden.j 

Diese  Ansicht  behielt  die  Oberhand ,  und  demgemäsz 
erging  an  Ibrahim-Paschk  der  Auftrag  mit  den  drei  Fürsten 
die  b^trefTende  gesonderte  Unterhandlung  zu  pflegen;  doch 
sollte  er  mit  Michat*Woda  nur  zum  Scheine  irgend  eine  Ver* 
einbarung  treffen,  und  vielmehr  trachten  ihn  baldmöglich 
hinterrüks  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Wieder  ein  so  hinter- 
listiges Verfahren  sträubte  sich  aber  Ibrahim-Paschk,  indem 
er  Michai-Voda*s  Macht,  Tapferkeit  und  Schlauheit  zu  fürchten 
vorgab,  und  die  Verantwortlichkeit  fiir  die  schlimmen  Folgen 
dieser  Taktik,  die  bei  des  lezteren  Erbitterung  und  Ueberle- 
genheit  nur  allzu  wahrscheinlich  waren  ,  nicht  auf  sich  laden 
zu  wollen  erklärte;  mehr  als  die  Turcht  hatten  jedoch  die 
reichen  Geschenke  den  schlauen  Türken  so  friedfertig  gegen 
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den  Woiewoden  zu  .stiiiuuen  gewusst.  Jedenfalls  kam  die  laue 
Kriegführung  der  Türken  in  der  Walachei  dem  hartbedräng-ten 
Fürsten  doch  einigermaszen  zu  Statten,  und  hatte  ihr  müssi 
ges  Zuschauen  von  der  Üonau  herüber  ihn  noch  weit  mehr 
nuzen  können,  wäre  er  nicht  so  schnell  der  polnischen  Ue- 
bermacht  erlegen.*) 

Denn  während  das  türkische  Heer,  auf  die  erste  Kunde 
von  des  Woiewoden  Einmarsch  in  die  Walachei,  sich  unver- 
wetlt,  sei  es  in  Folge  geheimen  Einverständnisses  oder  aus 
strategischen  Gründen,  aus  Bukuresti  nach  Giurgewo  zurück- 
gezogen, rückten  die  Polen  dagegen  demselben  unverzüg- 
lich entgegen,  lieszen  ihm  keine  Zeit  sich  zu  verstärken  und 
.schlugen  ihn  am  20.  October  so  entschieden  auf  s  Haupt,  dasz 
sein  Heer  sich  in  wilder  Flucht  zerstreute,  sein  sämmtliches 
Geschütz  in  Feindes  Hand  fiel,  und  er  selbst  nur  mit  wenigen 
Getreuen  sich  retten  konnte,  wobei  er,  Siebenbürgen  wolweis- 
lich  umgehend,  .sich  nacli  Kraiowa  und  in  der  Richtung  ge- 
gen Karansebes  zurückzoi;.  Die  Kaiserlichen,  die  das  Eindrin- 
gen der  siegreichen  Polen  und  Sigismunds  in  Siebenbürgen 
nunmehr  in  allem  Krnstc  besorgten,  trafen  ihre  Vorsichtsniaas- 
regehi  und  schritten,  gemeinschaftlich  mit  ihrem  Werkzeuge 
Csäky,   zur  Besetzung  der  Gebirgspässe  gegen  die  Walachei. 

Ein  so  trauriger  Ausgang  muszte  den  tapfern  Woie- 
woden um  so  tiefer  schmerzen,  als  er  dieszmal  seiner  letzt- 
hineingegangenen Verpflichtung  nicht  untreu  geworden,  somit 
berechtigt  war  die  ihm  ausdrücklich  zugesagte  Hülfe  jeden- 
falls, mindestens  gegen  die  Türken,  zu  fordern,  welche,  in  sein 
Land  einbrechend,  seine  Hauptstadt  besetzt,  ihn  also  mit 
Krieg  überzogen  hatten.  Auch  der  Bedingung  der  Geissel- 
stellung  hatte  der  Woiewode  vollkommen  entsprochen:  am 
16.  October  traf  sein  söhn  Petraschko,  ein  Junge  von  unge* 
^hr  14  Jahren,  in  Begleitung  Stoika's  und  des  Erzbischofs 
von  Tmowa,  (Bulgarien),  am  20.  October  seine  Ehefrau  in 
Siebenbürgen  ein.  Letztere  hatte  bereits  bei  ihrem  Eintritt 
einen  bitteren  Vorgeschmack  von  den  Leiden  der  Gefangen- 
schaft auf  fremden  Boden,  fern  von  Angehörigen  und  dem 


1  Schroilicn  des  siebcnbUrgischen  Agenten  an  die  lYorte.  Constanltnu- 
pcl,  14.  October  1600. 
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eig^enen  Gemahl.  Ihr  Schmerz  inachte  sich  Luft  in  hti/bie- 
hcndcin  Wehklagen  und  in  schreckHchen  Verwünschungen 
über  das  gottlose  Leben  Michael's,  den  die  Erde  mit  vollem 
Rechte  verschlingen  könne  und  dem  man  bereits  seit  Einem 
Jahre  den  Untergang  vorausgesagt  habe.  Sie  wurde  mit  einem 
Tross  von  19  Wägen  nach  Kronstadt  und  weiter  nach  Gyalu 
befördert. 

Weit  gefasster  und  männlicher  benahm  sich  der  junge. 
Petraschko,  als  ihn  Stephan  Csäky  den  kaiserlichen  Kommis- 
sären zu  liiawäros  vorstellte.  Thränen  der  Wehmuth  hatte 
ihm  zwar  die  Trennung  von  Vater  und  Heimat  in  die  hellen 
Augen  hervorgelockt,  doch  führte  er  lur  sich  selbst  das  Wort. 
Er  finde  sich  ein,  sprach  er,  im  Auftrage  seines  Vaters,  emp- 
fehle sich  der  kaiserlichen  Gnade  und  wünsche  in  des  Kai- 
sers Dienste  zu  treten.  Feinde  habe  er  seines  Erachtens  doch 
wol  nicht ,  brauchte  sich  übrigens  auch  nicht  zu  fürchten ; 
denn  habe  der  Vater  etwas  verbrociicn,  so  werde  man  doch 
den  Sohn  hiefür  nicht  verantwortlicli  machen  wollen,  Ei  be- 
gehre blos  in  das  Hoflager  abgeschickt  zu  werden.  Und  nun 
wich  seine  anfängliche  Traurigkeit,  und  jugendlicher  Frohsinn 
glänzte  bald  auf  der  argk^sen  Stirn. 

Nicht  so  sein  15egleiter ,  der  fürstliche  Obersthofmeister 
Stoika.  Kleinlaut  liesz  dieser  den  Kopf  hängen  und  entschul- 
digte sich  demüthig  bei  den  Kommissären  ob  seiner  letzten 
politischen  Haltung.  Er  habe  dem  Woiewoden,  seinem  Herrn, 
oft  von  seinen  Unternehmungen  abgerathen ,  und  sogar  den 
Gehorsam  aufgekündigt,  stets  jedoch  ohne  Erfolg;  auf  den 
Woiewoden,  nicht  auf  ihn  falle  die  Schuld  alles  Geschehenen; 
er  bitte  um  sein  Leben  und  das  Petraschko's,  denn  Gerüchte 
von  ihrer  beabsichtigten  Hinrichtung  seien  ihnen  zu  Obren 
gedrungen.  Basta  und  Ungnad  beruhigten  den  Kleinmüthigen, 
das  Leben  beider  Geissein  verbürgend.  Diese  reisten  noch  am 
nämlichen  Tage  (17.  October)  in  Csäkis  Begleitung  nach 
Kronstadt  ab,  um  von  dort  nach  dem  Eintreffen  der  (Ibgrt- 
gen  Mitgeisseln  innsgesammt  nach  Gyalu  versetzt  zu  werden ; 
Csäky  erwies  hiebei  dem  Petraschko  aus  Humanität  die  glei- 
chen i^lncabezeugungcn,  die  derselbe  während  Michaels  Re- 
gierung genossen  hätte. 

Der  Erzbischof  von  Bulgarien ,  dessen  Treue  gegen 
Oesterreich  so  erprobt  war,  dasz  er  im  Kollisionsfalle  es  mit 
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dem  Kaiser  wider  den  Woi'ewodea  hielt,  forderte  gleicher» 
weise  Reisebewilligung  ins  Hoflager,  um  daselbst  seine  Ar- 
miith  und  die  dem  Kaiserlichen  Interesse  gebrachten  Opfer 
geltend  zu  machen.^ 

Dem  Woicwoden  Michael  gelang  es,  den  blindwiitlien- 
den  Verfolg  untren  seiner  eben  so  zahlreichen  als  siegberausch- 
ten Feinde  dürch  schleunige  Flucht  zu  entgehen  und  durch  das 
Land  seiner  grimmigsten  Hasser,  Siebenbürgen,  mit  genauer 
Noth  sich  nach  dem  kaiserlichen  Ungarn  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Von  Grosswardein ,  wo  er  am  ii.  December  1600 
eintraf,  meldete  er  sofort  in  einem  ergebenheitsvollen  Schrei- 
ben dem  Kaiser I  wie  er  durch  Gottes  wunderbare  Fügung 
den  FaUstriken  seiner  arglistigen,  ihm  nach  dem  Leben  trach- 
tenden Feinde  gluklich  sich  entwand,  wie  er  mit  schmach- 
tender Seele,  auch  fast  gebrochenem  Mute  endlich  den 
oesterreichischen  Boden  betrat,  der  ihn  an  Leib  und  Seele 
gleichsam  wiedergebärend  erneute,  an  Hoffnung  und  That- 
kraft  neu  belebte,  wie  er  um  nichts  sehnlicher  und  inständiger 
flehe  als  um  die  Gewährung  persönlich  des  Kaisers  Antlis 
zu  schauen ,  von  dem  er  einen  gütevollen  Blik  zu  erlangen 
hoffe.  Dieses  Schreiben ,  in  welchem  er  übrigens  nur  als 
Wüicwode  der  Walachei,  nicht  mehr  als  Gouverneur  von 
Siebenbürgen  figurirt,  öffnete  ihm  die  Thore  Wiens,  wo  er 
bald  darauf  eintraf  l  **) 

Seitdem  Michai-Voda  in  Siebenbürgen  das  Feld  geräumt 
und  man  gegen  seine  Wiederkehr  ausreichende  Sicherheit 
erlangt  hatte,  nahmen  die  Dinge  daselbt  einen  für  des  Erz- 
hauses  Interesse  bedenklichen,  ja  entschieden  ungünstigen 
Verlauf.  Die  Stände  dieses  Landes,  nach  einer  nationalen 
Regieruni;  sich  sehnend,  gaben  dem  einheimischen  Sigismund 
unter  osnianischcr  Oberherrlichkeit  vor  dein  auswärtigen  Mi- 
chai-W^oda  unter  ocsterreichischcr,  unbedenklich  den  Vorzug. 
Sigismund  ,  die  günstige  Stimmung  sofort  nüzend  und  durch 
die  Wünsche  seiner  Landsleute  herbeigerufen,  ging  zuerst 


*)  Ungnad's  Berichte,  1luiw4ro$  17.,  21.,  22.  Oclober  1600.  —  Sclirei- 
ben  Stephan  Cs&kjr's  an  Basta,  l^ecsfalva,  21.  und  22.  October  1600. 

Litene  Michaelis- Vaivodse  ad  CaMaiem.  Ex  Arce  Viiad,  12  De» 
cemkris  1600. 
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nach  lassy ,  wo  er  sich  mit  polnischen  Lanzenreiterii ,  mol- 
dauischem Fuszvolk  und  podolischen  Kosaken  verstärkte,  und 
brach  sodann  (gegen  den  20.  Ma:rz  1601)  mit  Jeremia  Mo« 
gila  an  der  Spize  eines  zwar  bunten,  aber  zahlreichen  Heeres 
in  Siebenbürgen  wieder  ein,  das  ihn  auf  dem  Landtage  von 
Klausenburg  förmlich  zum  Fürsten  gewählt  hatte.  Die  weni- 
gen kaiserlichen  Truppen,  die  noch  im  Lande  zivrückgeblieben 
waren,  von  dieser  Kunde  überrascht,  gaben  die  Festung Sza- 
mos-Ujvär  auf  und  zogen  sich  nach  Kövar  zurück,  während 
Basta  mit  dem  Kerne  seines  übrigens  stark  geschmolzenen 
Heeres  zu  Szatmär  noch  der  Winterruhe  pflegte.  Stephan 
Csäky,  der  Oberfeldherr  der  Nationalpartei,  wurde  die  Seele 
der  antioesterreichischen  Bewegung,  sezte  auf  dem  Landtage 
die  Huldigung  des  Landes  an  Sigismund  durch,  licsz  den 
Kaspar  Kornis,  als  der  Hinneigung  zu  Oesterreich  bezichtigt, 
von  den  Ständen  unter  Gericht  stellen ,  und  erlangte  dafür 
zur  Belohnung  die  Verleihung  von  Fogarasch.  Der  Ikuch  mit 
dem  Kaiser  war  nun  vollständig,  die  Aus^deichun^^  unmög- 
lich, der  Krieg  unvermeidlich  geworden.  Schlimmes  ahnend, 
scharten  sich  die  Stände  im  Lager  von  Szamosfalva  unweit 
Klausenburg  und  stellten  bei  Koros  I^anya  ein  Heobachtungs* 
korps  von  looo  Mann  auf.  Besonders  bangte  ihnen  vor  den 
Erfolgen  MichaV-Woda's  in  Wien  und  Prag,  dem  freundlichen 
Empfange  und  der  völligen  Aussöhnung  desselben  mit  dem 
Kaiser:  ein  solcher  Gegner,  wenn  dazu  von  Basta  gcstüzt, 
reichte  allein  schon  hin,  ihre  Pläne  sammt  und  sonders  zu 
zerreissen.  Sie  sezten  daher  gegen  die  einzelnen,  in  Ungarn 
und  Siebenburgen  zerstreuten  Truppenüberreste  des  Michael- 
sehen  Heeres,  aus  Moldauern,  Walachen  und  Rasciern  beste- 
hend,  alle  Verführungskünste  in  Bewegung,,  und  eben  so 
eifrig,  obwol  mit  gleich  wenig  Erfolg,  boten  sie  Alles  auf, 
sich  des  Kastells  Bel^yes  an  der  ungartsch-siebenbürgischen 
Granze ,  dessen  Besazung  unter  des  Bartholoma^us  Somogy 
Befehlen  dem  tapfern  Woiewoden  treu  blieb,  auf  friedlichen 
Wege  zu  bemächtigten.  Zugleich  lieszen  sie  Michaels  Geis- 
sein, dessen  Sohn  nämlich  und  die  Gattin,  bei  aller  guten 
Behandlung,  deren  ihre  Gefanr^enschaft  sich  übrigens  zu  er- 
freuen hatte,  doch  mit  um  so  gr<isserer  Sorgfalt  zuerst  auf 
dem  Schlosse  Gyalu  nächst  Klausenburg,  sodann  in  Foga- 
rasch bewachen ,  als  der  besorgte  Woiewode  zu  wiederholten 
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malen  durch  seine  Vertrauten  Entiükrungsversuche  ansteUte, 
die  aber  miszlangen. 

Kaiserlicherseits  blieb  man  im  Hinblick  auf  die  nahenden 
Ereignisse  indessen  auch  nicht  niüssig»  und  vorzüglich  stark 
warb  man  unter  den  Haiduken  in  Oberungaro.  Während  sich 
noch  Michai-Woda  mit  dem  Kaiser  verglich  und  versöhnte» 
arbeitete  schon  sein  noch  nicht  geschwundener  Anhang  in 
Oberungam,  der  mit  dem  oesterreichischen  gleichfalls  zu 
verschmelzen  begann,  sehr  emsig  an  Wiederergänzung  seines 
Heeres  durch  zahlreiche  Werbungen,  worin  sich  namentlich 
Rdkoczy  Lajos  in  Kasehau  hervorthat 

Die  Siebenbtirger  ihrerseits,  während  sie  nach  Möglich- 
keit die  Rüstungen  betrieben,  suchten  g:leichzeitig  durch  gutes 
Euivci in-luiicu  miL  den  Polen  una  1  urkcn  sich  den  Rucken 
zu  decken.  Daher  überbrachte,  noch  während  dem  Landtage 
ein  Abj^esandtcr  des  Sultans  den  Bescheid  auf  Michael  s  an 
der  Pforte  betriebene  P'riedenswei  bung  dem  gemäsz  dieser 
Woiewode  in  Siebenbürgen  verbleiben,  aber  seinen  Sohn  Pe- 
traschko  wie  auch  die  h\\stungen  Jenö  und  Lippa  als  Unter- 
pfänder türkischen  Händen  überantworten  sollte,  die  Stände  be- 
gnügten sich  zwar  damit  keineswegs,  mochten  aber  gleichwol 
mit  den  Türken  deszhalb  noch  nicht  brechen,  sondern  fertig- 
ten zu  wiederholtenmalen  Gesandte  nach  Constantinopel  ab, 
zuerst  den  Blasius  Kamuty  aliein,  hierauf  den  Toldy  Istwän, 
Gawaytt  und  Torma  Christoph  zugleich,  die  gemeinscfaaft- 
lieh  den  Faden  der  Unterhandlung  fortzuspinnen  hatten.  Uebri> 
gens  lebten  sie  noch  einigermaszen  der  Hoffnung,  statt  mit 
der  Pforte  unter  so  schweren,  mit  dem  rückkehrenden  Mi- 
chai-Woda  selbst  unter  weit  leichteren  Bedingungen,  etwa 
dadurch  abfinden  zu  können ,  dasz  sie  ihn  frei  und  unbehel* 
ligt  nach  der  Moldau  und  Walachei  abziehen  lieszen. 

Die  Polen  ihrerseits  waren  über  Si^nsmund  Bathory  er- 
bittert, weil  er,  ohne  ihnen  die  begehrten  Zugeständnisse  be- 
willigt zu  haben,  wider  ihren  Rath  und  Willen,  mit  eigener 
Macht  und  niclit  unter  ihren  Fittigen  die  letzte  I^vpedition 
nach  Siebenbürgen  zu  vollführen  sich  erkühnte.  Zu  ihrer  Be- 
sänftigung ging  Petky  Jänos  als  siebenbürgischer  Abgesand- 
ter nach  Jassy  ab. 


*)  Zwei  Schreiben  des  Zolyoini  Miklö»  <le  Albes  an  den  Woiewoden 
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Auf  dem  diplomatisclien  Schlachtfelde  in  Wien  und  Prag 
hatte  Michael  s  Gewandheit  gegen  die  Siebenbürger  Stände, 
die  ihn  durch  schwere  Anklagen  für  immer  unmöglich  zu 
machen  suchten,  vollständig  gesiegt,  und  sein  Sieg  war  durch 
die  mittlerweile  erfolgten  Ereignisse,  Stgismund's  Rückkehr 
und  Aufnahme  in  Siebenbürgen,  zum  förmlichen  Triumpf  er* 
wachsen;  denn  selbst  den  Verstocktesten  in  Wien  und  Prag 
drängte  sich  nunmehr  die  Ueberzeugung  auf,  wie  hohes  Un- 
recht dem  Manne  widerfahren  sei,  ak  man  gegen  ihn  mit 
denselben  Ständen  sich  veiband,  die  doch  durch  die  That- 
Sachen  selbst  als  des  Kaisers  Feinde  entlarvt  wurden.  Die 
Bezwingung  Siebenbürgen's  unter  Basta's  Beihülfe  wurde  ihm 
nun  von  Rudolph  II,  sofort  zur  Aufgabe,  Geld  und  Truppen 
in  ausreichendem  Masze  zuv  Vcrfuj^ung,  die  oberste  Verwal- 
tung dieses  Landes  für  kaiserliche  Rechnung  als  Belohnuii;^^ 
in  Aussicht  gestellt.  Rasch  eilte  er  an  seine  Kcstininiung,  und 
n»it  allen  Ehren,  Auszeichnungen  und  persönliclien  Schutz- 
vorsichten umgab  unterweg-?  die  wiedergewonnene  kaiserliche 
Iluld,  wie  nie  zuvor,  den  heldennuithigen  Mann,  der  Sieben- 
bürgen's  hochaufstrebendes  Unabliangigkeitsgelüste  dem  kai- 
serlichen Doppelaar  als  gedchniütigtes  Opfer  hinzulegen  ver- 
hiesz  und  wirklich  durchzusetzen  sich  anschickte.  Aber  eben 
so  wenig  feierte  die  wachsame  Bosheit  seiner  Feinde,  die  den 
Umstand,  dasz  er  seinen  Weg  nach  Siebenbürgen  über  Ober- 
ungarn nehmen  muszte,  dazu  benützten,  in  den  dreizehn  vor- 
längst an  Polen  verpfändeten  Städten  einen  geheimen  An* 
schlag  auf  sein  Leben  auszubrüten.  Zeitig  von  dem  in  Ober- 
Ungarn  befehligenden,  ihm  befreundeten  kaiserlichen  General 
Gonzaga  davor  gewarnt,  entging  er  mit  Gewandheit  den  Fall- 
stricken lauernder  Hinterlist  und  erfreute  sich  bei  Aufstellung 
und  Ausrüstung  seines  Heeres  der  besonderen  Fürsorge  des 
Erzherzogs  Mathias,  auf  dessen  Befehl  unter  Anderem  Gon- 
zaga zur  Musterung  der  Michacischen  Truppen  den  schon 
bekannten  Kaniiiursekretär  Joannes  Theraconimus  als  Muster- 
kuniniissär  beordnete. 


Michael.  Ex  Arce  Sz^kelhtd,  26.  und  29.  Man  1601.  —  Schreiben  des  Sej;» 
nicy  Miklos  an  denselben,  I^pjspatak,  28.  Män  l6ot.  —  Drei  Schreiben 
des  Baftholomaeus  Somogy  an  denselben.  Ex  Castello  Bel^nyes,  23.  März  und 
14.  April  r6oi.  —  Schreiben  des  Räkoczy  Lajos  an  denselben.  Knschau, 
23.  April  1601. 
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Allein  kaum  sah  Michai-Woda  sich  wieder  an  der  Spitze 
eines  Heeres  und  mit  kaiserh'cher  Unterstützung  zur  Rück- 
eroberung Siebenbürgens  befähigt,  so  griff  sein  kühner  rast« 
loser  Geist  neuerdings .  zu  den  alten  hochfliegenden  Plänen, 
bei  deren  Durchführung  er  kaum  erst,  wie  durch  ein  Nadel- 
öhr, dem  gähnenden  Abgrunde  entschlüpft  war,  nunmehr  aber 
unrettbar  in  denselben  hinabstürzen  sollte.  Die  nationale  Idee, 
alles  romanische  Land  unter  einer  Hand  zu  vereinen,  zu  £!• 
ner  Spitze  zu  gipfeln,  wurzelte  in  ihm  so  fest,  und  bot  durch 
ihre  Groszartigkeit  seinem  Patriotismus,  wie  durch  den  lohnen» 
den  Siegespreis  seinem  Ehrgeiz  und  Herrschgelü5te  so  reich- 
liche Nahrunc^ ,  dasz  sie  sich  mit  seinem  tj^anzcn  Wesen  ver- 
schmolz und  nur  mit  ihm  selbst  ihre  \\  n  kungsfähigkcit  ein- 
büssen  konnte.  Seine  unbezähmbare  Thatkraft ,  seine  reiche 
Geistesfulle  und  seltene  Gewandheit  bedurften  eines  ihrer  wür- 
digen Gegenstandes,  denn  nur  zu  hohen  Dingen  fühlte  sich 
dieser  überlegene  Geist  berufen  und  ausersehen.  Unverwand- 
ten Blickes  das  Ziel  erschauend,  griff  er  unbedenklich  nach 
jedem  Mittel,  das  ihn  zu  diesem  Ziele  führen  mochte,  und 
so  beschlosz  er  nun  die  türkische  Überhoheit  anzuerkennen, 
wie  er  vorhin  die  siebenbürgische  und  die  österreichische  an- 
erkannt hatte;  denn  klar  war  es  ihm  nunmehr  geworden,  dasz 
der  Kaiser  niemals  auf  Siebenbürgen  verzichten  uhd  ihn  selbst 
nur  als  Werkzeug  für  österreichische  Zwecke  verwenden  wolle. 
Während  er  also  mit  der  einen  Hand  für  den  Kaiser  gegen 
die  Siebenbürger  das  Schwert  zog,  zeichnete  er  mit  der  an-, 
dem  an  den  Groszvezier  Ibrahim-Paschä  ein  Hül&gesuch  wider 
beide,  und  bot  im  Tausche  dafür  seine  Unterwerfung  unter 
osmanische  Souzeränität  an. 

Als  seine  eigenen  und  des  Sultans  Feinde  —  also  führte 
er  aus  —  nämlich  die  siebenbürger  Ungarn  und  die  kaiser- 
lichen Deutschen  im  Bunde  gegen  ihn  aufgetreten  wären,  habe 
er,  der  Uebermacht  weichend,  der  Pfortb  sich  nothgedrungen 
entfremden  müssen.  Nachdem  er  aber,  mit  göttlicher  Hülfe, 
Siebenburgen  siegreich  erobert,  sei  sein  erstes  Ge^^chäft  ge- 
wesen, Gesandte  an  die  Pforte  abzuordnen,  Siebenbürgen 
gleichfalls  unter  ihre  Oberhoheit  zu  stellen  und  zur  Sicher- 
stellung seiner  Treue  seinem  eigenen  Sohu  Nikolai  als  Geissei 
»n  türkische  Gewalt  zu  überantworten.  Kurz  darnach  aber 
unvermuthet  von  denselben  verbündeten  Feinden  überfallen 


und  sowol  aus  Siebenbürgen  wie  aus  der  Walachei  vertrieben» 
habe  er,  nicht  wissend,  wohin  er  sein  Haupt  neigen  sollte, 
seine  Zuflucht  zum  deutschen  Kaiser  mit  der  Bitte  genommen, 
dasz  ihm  derselbe  zur  Erlösung  seiner  Ehefrau  und  seines 
Sohnes  aus  der  Gefangenschaft  in  Siebenbürgen,  wie  auch 
zur  Wiedereroberung  dieses  Landes  ein  Kriegsheer  zur  Ver- 
fügung stellen  möchte ;  was  ihm  aber  der  Kaiser  verweigerte. 
Eben  diese  Bitte  richte  er  daher  an  die  Pforte  selbst,  haupt- 
sächlich aber  wegen  Befreiung  der  beiden  Geissein  aus  sie- 
benbürgischer  Gewalt,  die  er  sodann  in  der  nämlichen  Eigen- 
schaft türkischen  Händen  anvertrauen  wolle.  Eines  grossen 
Hülfsheei  es  bedürfe  er  hiezu  wo^  nicht ;  denn  er  habe  nun- 
mehr Land  und  Leute  des  deutschen  Kaisers,  seine  \  erwand- 
ten,  Streitkräfte,  Heerführer  und  Festungen  mit  eigenen  Au- 
gen geschaut,  und  könne  :m  hin  mit  Zuversicht  bezeugen,  dass 
es  schwache,  unmenschliche,  aller  Energie  baare  und  macht- 
lose Menschen  seien ,  unfälii^  zum  Schutze  ihres  eigenen 
Reiches  und  um  so  weniger  tauglich  zur  Beschirmung  seiner 
Länder.  Das  zuerobernde  Siebenbürgen  gleichfalls  unter  die 
Suprematie  der  Pforte  zu  stellen  und  ihr  dauernde  Treue  zu 
wahren,  schwöre  er  bei  dem  Haupte  seines  Sohnes  und  sei- 
ner Gattin. 

Offener*  noch,  wo  möglich,  und  unzweideutiger  spricht 
sich  des  Woi'ewoden  Hauptbestreben,  die  Walachei  und  Mol- 
dau nebst  Siebenbürgen  in  seiner  Hand  unter  türkischer  Ober- 
hoheit zu  vereinigen»  in  dem  Schreiben  aus,  das  er  an  drei 
seiner  eifrigsten  Anhänger  in  der  Walachei,  die  hochangese- 
henen Bojaren,  den  Grossban  Udrea  Bipsoi,  den  Obristhof- 
meister  (Gross — Kluczar)  Negrea  und  den  Obristkämmerer 
Stoikiza  richtete.  Die  Aufnahme  und  Gesinnungsäusserung, 
die  er  sowol  persönlich  in  der  Audienz  bciai  Kaiser  wie  auch 
an  dessen  Hof  gefunden,  .-.cjen  sehr  günstig  gewesen;  man 
habe  ihm  daselbst  glänzende  Anerbietungen  aufgetischt,  Gü- 
ter zum  Selbstunterhalte  aufgewiesen,  ein  Hülfsheer  zur  Ero- 
berung Siebenbürgens  an  die  Seite  gesteilt,  Miethtruppen  be- 
willigt und  alle  Vorbereitungen  zum  Feldzuge  in  Vollzug 
gesezt.  «Und  gleichwol»,  fahrt  er  fort,  «ist  mir  nicht  möglich 
«unter  so  vielen  thörichten  und  einfältigen  Menschen,  die  mich 
«umgeben  und  die  nichts  taugen,  länger  zu  verharren.  Die 
c Männer  hier  sind  wahre  Wei>er,  verweichlicht,  sittenlos. 
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^ verworfen,  untauglich  und  unnütz.  Selbst  der  Kaiser  macht 

keine  Ausnahme,  und  dazu  ist  er  ungemein  beschränkten 
«Sinnes,  wie  nicht  minder  seine  Brüder  mit  all  ihren  Trup* 
«pen.  Ich  habe  hier  Alles  durchschaut,  all  ihre  Anschläge, 
c Verhältnisse  und  Sitten  ergründet,  all  ihre  Festungen  und 
c  Sitze  besucht ,  daraus  aber  nur  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
cdass  diese  Leute,  trotz  all  ihrer  Hülfsquellen ,  gerade  das 
«am  wenigsten  einsehen,  was  die  Nothwendigkeit  am  meisten 
«gebietet,  was  ihr  Nutzen  am  dringendsten  erheischt»  dass  sie 
«also  höchst  unbedeutende  Geschöpfe  sind.  Da  ich  aber  auf 
•^gefährlichen  Boden  stehe,  so  bitte  ich  Gott,  dass  er  zuvör 
-.derst  mich  von  liier  erlöse  und  mir  zum  W  lederbesitze  Sie- 
cbcnbürgens,  der  Moldau  und  Walachei  verhelfe,  um  mich 

unter  die  schirmenden  Fittige  des  Sultans  stellen  zu  können^ 
«dessen  Glanz  über  den  g^anzen  Erdkreis  sich  leuchtend  ver- 
abreitet. Diese  Verabredung^  hatten  wir  n«^cli  zur  Zeit  unse- 
«rer  Anwesenheit  in  Siebenbürgen  mit  Ibrahim-Paschä  ge- 
ctroffen  und  Alles  endgültig  festgestellt,  worauf  derselbe  unsre 

Angelegenheit  beim  Sultan  befürwortete  und  einer  günstigen 
*  Entscheidung  zuführte.  Es  bleibt  also  auch  jezt  bei  der  da- 
« maligen  Festsetzung.  Vernehmt  ihr  nun  von  unserer  Annä- 
«herung,  so  setzt  euch  in  s  Einverständniss  mit  allen  uns  treu- 
< gebliebenen  Bojaren,  rüstet  ein  möglichst  starkes  Heer  aus 
«und  stürzet  von  eurer  Seite  gleichfalls  über  die  Siebenbür- 
«ger  los. 'Zugleich  aber  fordert  den  Ibrahim-Paschä,  die  Pforte 
«selbst  und  alle  Sandschaks  in  eurer  Nachbarschaft  schriftlich 
«auf,  sich  ja  nicht  zu  rühren,  bis  ich  Siebenbürgen's  Bezwin- 
«gung  vollbracht  haben  werde.  In  gleichem  Sinne,  und  na- 
MTientlich  wegen  Befreiung  meines  Sohnes  und  meiner  Ehe- 

^^attin,  habe  auch  ich  sowol  an  den  Ibralnin-l'ascha  wie  an 

den  Grossvezier,  den  Sultan  und  den  Tatarchan,  an  die 
<>  Kosaken,  Polen  und  Moldauer  geschrieben,  damit  dem  Gross- 
«herrn  auf  verschiedenen  Wegen  meine  Schreiben  zukommen 

mögen.  Sendet  also  auch  ihr  mein  Schreiben  an  den  Gross- 
-«vezier,  und  durch  ihn  auf  den  Sultan  dahin  zu  wirken,  dass 
«die  türkischen  Truppen  Niemanden  Hülfe  leisten,  bis  ich 

Siebenbürgen  und  die  beiden  andern  Länder  werde  mit  den 
«Waffen  in  der  Hand  bezwungen  haben.  Glückt  dies  mit  gött- 
« lieher  Hülfe,  so  will  ich  mein  Haupt  unter  seine  Fittige 
«beugen  und  seinen  Rocksaum  küssen.  Dem  Sultan  wird  als- 


«dann  an  mir  ein  standhaft  treuer  Vasall  gewonnen  sein,  und 
«mit  meinem  geringen  Heere  will  ich  dereinst  all  seine  Fein- 
«de  bezähmen  und  alle  Länder,  die  ihm  anständen,  seinem 
«Macbtgebote  unterjochen.  Verhandelt  und  beschlisset  das 
«Uebrige  unter  euch  selbst,  und  schreibet  gar  häufig  dieser- 
«halb  an  Ibrahim-Fascha ,  vor  Allem  aber  bittet  Gott,  dass 
«er  mich  aus  den  Händen  dieser  nichtsnutzigen  Menschen 
«hier  befreie.  Geschieht  das,  so  ist  mir  um  alles  Andere 
«nicht  bange,  j  *) 

Solches  brütete  derselbe  Mann,  der  erst  kürzlich  ver- 
schmachtend und  fast  muthlos  sich  dem  Kaiser  in  die  Arme 
geworfen,  in  ihm  seinen  einzigen  Rettungsanker  erblickt  hatte, 
und  der  jezt,  vom  Kaiser  mit  Truppen  und  Geld  reichlich 
ausgestattet,  unter  den  Eingebungen  eines  uubezwinglichen 
Uebermuthes  und  Ivhrgei/es  mit  schwellenden  Segeln  dem 
schwarzen  V errate  schnurstracks  entgegensteuerte.  Verrat  um 
Verrat,  meinte  er  zwar,  vergass  jedoch,  dass  der  von  den 
Kaiserlichen  vor  wenig  Monden  in  Siebenbürgen  begangene 
nur  eine  Folge  seines  eigenen ,  von  ihnen  durchschauten  bil- 
dete,  während  gegen  ihn  Zweck  und  Mittel  gleich  entschte< 
den  zeugten.  Die  Unbesiegbarkeit  der  ihn  allseitig  eriiillenden 
Jdee  der  politischen  Vereinigung  seiner  Stammgenossen  spot- 
tete in  ihm  aller  entgegenstehenden«  Eidespflicht  und  schrift- 
lichen Angebung  wie  auch  aller  Moral,  die*] nur  als  Föide- 
rungsmittel  der  grossen  Jdee  bei  ihm  einen  Werth  xa  haben 
schien. 

Beide  Schriftstücke^  die  der  Woiewode  vorsichtshalber 
über  Polen  an  ihre  Bestimmung  abgehen  Hess,  wurden  aber 

zum  Unglück  an  der  moldauischen  Gränze  von  seinen  Fein- 
den aufgefangen  und  gerieten  in  die  Hände  Sigisnmnd  Bä- 
thory's.  Dieser,  der  ohnehin  mit  l^asta  des  Friedens  halber 
Briefwechsel  pflog,  beeilte  sich,  theils  aus  tödlichem  Hasse 
wider  Michael,  theils  noch  in  der  Hoffnung  einer  Aussöhnung 
mit  dem  Kaiser,  die  Originale  der  Schuldbeweise,  wie  er 


^)  Uterarnm  Michaelis- Voivodie  ad  Ibraltiin-Basehftin  Vezirium  dnUunm 
copia,  (ohne  datum,  aber  gewiss  vom  l.  Mai  t6oi.)  Exempl.  literanim 
cjusdem  Vaivodtt  ad  Boieios  man  Udrea  Bipsoy,  Negrea  et  Stoikixa  exarata. 
mm.  Qissoviee,  i  May  i6ot.) 
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mindestens  vorgab,  durch  den  General  Gonzaga  an  den  Kaiser, 
Abschriften  oder  Uebersetsungen  davon  aber  in  der  That 
an  den  General  Basta  einzusenden.  «Aus  denselben  kann  Je* 
dermann  entnehmen,  t  schreibt  Sigismund  an  Basta,  «wie  un. 
«würdig  man  zu  Werke  geht,  indem  man  einen  Verräter  der 
«Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  wider  einen  Mann 
«begünstigt,  der  des  Kaisers  treuergebener  Diener  war,  ist 
äund  sein  wird.  Reicht  das  auch  noch  nicht  hin,  nun  dann 
«mag  der  Merrgott  bessere  Aufklärung  schaffen,  und  mir  ver- 
«Icihc  er  gnädigst  die  Fähigkeil,  thatsächlich  zu  beweisen^ 
cdass  ich  aus  einer  Anhangliclikcit  und  Ergebenheit  an  Ihre 
«Person,  nicht  aber  aus  Furcht,  stets  nur  Wahres  geredet 
«habe.» 

In  Folge  der  entdeckten  Anzettelungen  Michai-Woda's 
brach  in  der  ^yalachei  gegen  die  Häupter  seiner  Partei  die 
Vcrfolpung  ungesäumt  los;  Ban  Udrea  und  Klutschar  Negrea 
fielen  sofort  unter  Henkersbeil,  Kamarasch  Stoiktza  und  Ar* 
masch  NikulaY  wanderten  in  den  Kerker.  Indessen  war  es 
natürlich,  dass  bei  Sigismund's  Todesfeindschaft  wider  den 
Woiewoden  seine  Entdeckung  um  so  mehr  zu  hoher  Vor* 
sieht  und  selbst  zum  Argwohn  gegen  den  Entdecker  Anlasz 
gab,  als  man  kaiserlicherseits  des  Heldenarmes  und  Scharf- 
blickes des  Romanenfürsten  in  diesem  Augenblicke  mehr  denn 
je  bedurfte*  Und  selbst  Basta,  der  sicher  kein  Freund  dieses 
Fürsten  war,  äuszerte  sowohl  gegen  Sigismund  wie  auch  den 
Kaiser  seine  gewichtigen  Zweifel  über  die  Acchtlicit  von 
Schriftstücken,  deren  Originale  weder  damals  noch  auch  seit- 
her zum  \  or.scheine  kamen.  Der  Woiewode  bheb  daher  in 
seiner  Stellung  unangefochten,  nur  vom  Auge  des  Misztrauens 
schärfer  überwacht.  Erst  später,  gegen  Ende  des  August- 
monates  und  nach  Klausenburg's  Eroberung  überzeugte  sich 
Basta,  dessen  bezügliche  Meldung  gleichwol  als  die  eines 
durchaus  nicht  gewissenhaften  Todfeindes  eine  behutsame 
Deutung  räthlich  machte,  von  der  Aechtheit  dieser  schwer- 
wiegenden Schuldbelege,  die  von  Ban  Mihaicze's  Hand  zu 
Papier  gebracht  waren  und  dem  Woiewoden  nachgerade  so 
verhängniszvoU  werden  sollten. 

Siebenburgen  war  nahezu  völlig  unterjocht ,  die  stän*  ^-""O'* 
dische  Armee  aus  dem  Felde  geschlagen,  Sigismund  in  die 
Flucht  getrieben,  seine  Hauptstadt  Klausenburg  besetzt  wor- 
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den.  Da  nun  dies  Alles  hauptsächlich  Michai-Woda's  rastloser 
Energie  und  unbe zwinglichem  Muthe  zu  verdanken  war,  so 
überhäufte  ihn  der  Kaiser,  allem  Argwohn  zu  Trotz,  noch 
fortan  mit  Gunstbezeugungen,  und  sein  Ansehen  am  Hofe 
stieg  bedeutend.  Allein  mit  dem  Siege  wachte  auch  des  sie> 
genden  Fürsten  Herrschsucht  und  die  Miszgunst  seines  eifer- 
süchtigen Todfeindes  Basta,  der  sich  durch  dessen  Auszeich- 
nung in  Schatten  gestellt  sah,  gleichzeitig  mit  erneuerter  Stärke 
auf.  Einmal  in  Siebenbürgen,  suchte  der  Woiewode  daselbst 
heimlicherweise  sich  unter  den  Ungarn  und  Szeklern  einen 
persönlichen  Anhang  auf  Kosten  des  kaiserlichen  zu  schafien 
und  dadurch  bleibend  festen  Fusz  zu  fassen.  Gleichwol  ver- 
heerten seine  zuchtlosen,  durch  den  Sieg  gleichfalls  übermü* 
thig  gewürdenen  moldo-walacliischen  und  rascischen  Truppen 
das  Land  in  sehr  empfindlicher  Weise,  und  verwüsteten  na- 
mentlich in  Weissenburg  {Alba  Julia)  die  katholischen  Kirchen, 
wobei  sie  zum  groszen  Aergcrnisz  der  dortigen  Jesuiten  und 
anderer  Ordensgeistlichen  die  Heiligenbilder  zerstörten  und 
selbst  den  geweihten  Communionskelch  mit  frevelnder  Hand 
zu  Boden  schleuderten.  Darob  öfter  von  Basta  gemahnt,  gab 
ihm  der  ungehaltene  Woiewode  schlieszUch  durch  seinen 
Dollmetsch  Giorgio  Raguseo  die  trotzige  Antwort :  «Der 
«Kaiser  bedürfe  der  Provinz  eben  nicht,  da  er  ja  so  viele 
«andere  habe.»  Dieser  Wink,  mit  den  vorigen  Inzichten  zu- 
sammengehalten, genügte  dem  lauernden  Welschmann  zum 
Beweise  des  kaiserverratherischen  Brutens,  und  er  beschloss 
sofort,  ohne  vorherige  Anfrage  in  Wien  oder  Prag,  sich  der 
Person  des  Treubrüchigen  zu  versichern,  bevor  dieser  durch 
den  im  Schilde  geführten  Abzug  nach  Alba -Julia  (Weissen- 
burg), seinen  nunmehrigen  Regierungssitz,  sich  gegen  jeden 
ferneren  Angriff  geschirmt  und  sichergestellt  hätte.  «Er  aber 
«wollte  sich  zur  Wehre  setzen, ^  —  ineidele  Basta  lakonisch 
dem  Erzherzog  Mathias,  —  und  wurde  getödtet  in  Gemässheit 
des  von  mir  an  die  Exckutiunsführer  erlassenen  Befehls. > 

Kaltes  Schweigen  war  die  einzige  Antwort  des  Wiener 
Hofes  auf  die  Anzeige  so  eigenmächtiger  politischer  Vehme. 
Schmerzlich  allerdings  mochte  er  in  Hinkunft  den  obzwar 
nicht  ganz  charakterfesten,  aber  eben  so  thatkräftigen  als 
gewandten  Arm  vermissen,  der  zweimal  Siebenbürgen  für  das 
Erzhaus  erstritten;  aber  eben  deszhalb  bedurfte  man  nun  um 


Digitized  by  Google 


so  mehr  des  verschmitzten  welschen  Heerführers,  von  dessen 
Kriegrserfahrenheit  allein  noch  die  Sicherung  des  hartbedroh- 
ten Siebenbürgens  zu  erhoffen  stand.  Man  schritt  sonach  an 
der  vollbrachten  unliebsamen  Thatsache  stumm  vorüber  und 
vermied  klugerweise  die  Abwägung  von  Sdiuldinzichten,  die 
bei  allem  Anscheine  von  Beweis fähigkeit  gleichwohl  nur  von 
den  Anklägern  vorgebracht  waren  und  vom  vorzeitig  geöff- 
neten Grabe  her  keine  Erwiederung  finden  konnten. 

So  starb  ohne  processualische  Rechtsform   und  juridi-  AiigemdB«r 

1        n  •  1  t  r    1'     t  ^  1  AI     Charakier  »einer 

sehen  Kichtersprucn,  auf  die  blosze  noch  unerwiesene  Angabc  PoUtik. 
seiner  Todfeinde  hin,  der  merkwürdigste,  heldenmüthigste  und 
berühmteste  Fürst,  den  die  Walachei  je  gezeugt,  ein  Mann 
von  so  hoher  Begabung,  Thatkrakft  und  Gewandtheit,  dasz 
um  seine  Freundschaft  und  Allianz,  sich  mehrere  Groszmächte 
emsig  bewarben,  und  dass  seine  mächtigen  Feind  ,  denen  er 
grozse  Verlegenheieten  zu  bereiten  wuszte»  blos  im  Bunde,  nie 
einzeln  gegen  den  Einzelnen  Et  folge  zu  erringen  vermochten. 
Die  grosse  Idee  der  politischen  Vereinigung  seines  Stammes 
durchdrang  sein  innerstes  Wesen,  leitete  seine  ganze  Denk* 
und  Handlungsweise,  hauchte  im  Muth  im  Glücke,  Standhaf- 
tigkeit  im  Unglücke,  sehe  Unbeugsamkeit  in  jeder  Lage  ein; 
auf  ihrem  Altare  brachte  er  sein  Land  und  Leben,  sein  Gut 
und  Blut  zum  Opfer  dar;  für  sie  schlug  er  selbst  des  Men- 
schen höchstes  Gut,  die  Gewissensruhe  und  den  Seelenfrieden, 
unbedenklich  in  die  Schanze.  Der  Cultus  dieser  Idee  war  in 
ihm  zum  unwiderstehlichen  Instinkt,  zur  politisch-nationalen 
Monomanie  erwachsen,  welcher  kein  Einsatz  zu  werthvoll, 
keine  Mühe  zu  dornenreich,  keine  Gefahr  zu  abschreckend 
schien.  Männern  cycgenuber,  die  gleich  Basta,  Ungnad  und 
Csäki  die  Regungen  des  Gewissens  den  politischen  Interressen 
unterordneten,  hielt  er  sich  zu  gleichen  Waffen  berechtigt 
und  endigte  (wofür  zwar  die  Wahrscheinlichkeit  spricht,  aber 
der  Beweis  noch  mangelt)  mit  einer  Makel  seine  national  so 
edle,  militärisch  so  glänzende,  politisch  so  wechselvolle,  stets 
aber  ungemein  bewegte  Laufbahn.  Wie  Vorzügliches  übri- 
gens, selbst  unter  überaus  schwierigen  umstämden  und  gegen 
ebenso  mächtige  als  zahlreiche  Feinde,  auch  mit  geringen 
Mitteln  die  Kraft  eines  Mannes  im  Dienste  einer  seelenerfu- 
lenden  Idee  zu  leisten  vermag,  leuchtet  aus  dem  Beispiele 
dieses  Mannes,  dessen  Ruhm  die  Welt  mit  Recht  durchstralte, 
5* 
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zur  Genüge  hervor.  Mit  dem  Manne  starb  auch  die  Idee, 
und  Jahrhunderte  bedurfte  es,  sie  wie  einen  Phönix  aus  der 
Asche  wieder  auferstehen  zu  lassen. 


der  Walachei  jatcii  in  dcf  Walachei  den  in  seinem  Lager  weilenden  Marcus, 


Sohn  des  ehemaligen  walachischen  Fürsten  Petru  (Czerczel), 
einen  hoffnnnfTsvollen  jungten  Mann,  als  Fürsten  in  V^orschlagf 
brin::;cn,  eine  Kandidatur,  womit  die  wenigen  in  Siebenbürgen 
noch  übriggebliebenen  Adeligen  jenes  Landes  sich  vollkommen 
einverstanden  erklärten. 

Der  Tod  des  WoYewoden  Michael  befreite  die  sieben- 
bürgischen  Ungarn  und  Sachsen  von  einem  Alpdrucke,  der 
centnerschwer  auf  ihnen  gelastet,  ihre  freien  Bewegungen  in 
der  Gegenwart  gehemmt,  ihre  Hoffnungen  in  der  Zukunft 
abgeschnitten  und  ihre  feinberecbneten  Anschläge  in  der 
schönsten  Bltitte  zerknikt  hatte.  Denn  die  abermalige  Aufstel- 
lung ihre^  siegreichen  Hauptfeindes  als  kaiserlicher  Gouver 
neur  des  Landes  war  ihnen  mehr  als  eine  Niederlage,  sie  war 
das  Grab  ihrer  Nationalität,  das  Verscheiden  ihrer  oligarchi- 
sehen  Privilegien,  das  Wiederaufleben  de  unterdrückten  romä- 
niscHen  Elementes,  das  bleibende  Joch  verhaszter  Fremdherr- 
schaft, die  drückende  Fessel  all  ihres  Denkens,  Thun  und 
Lassens,  die  unbeugsame  Energie  und  Scharfsicht  eines  Hel- 
den als  Damoklesscliwert  über  ihrem  Haupte  schwebend. 
Seine  hinwegräumung  fachte  also  natürlich,  troz  der  Anwe- 
senheit des  kaiserlichen  Heeres,  die  Hoffnungen  nation^iler 
Autonomie  unter  Sigismunds  Anhänger  neuerdings  an,  nur 
dasz  unter  ihnen,  den  kaum  Geschlagenen,  mehrere  Magna- 
ten Basta's  Arm  noch  fürchteten  und  sich  bei  ihm  deszhalb 
gut  kaiserlich  stellten,  während  sie  eigentlich  in  seinem  Jubel 
über  das  Abtreten  des  verhaszten  Nebenbuhlers  blos  im  eige- 
nen Interesse,  also  mit  Hinterhaltsgedanken  einstimmten.  Da 
nun  aber  die  Zugänge  zum  Sachsenlande  von  Michaelas  Trup- 
penresten noch  besetzt  waren,  so  liesz  Basta  die  Zaghaften 
sächsischen  Deputirten  unter  Bedeckung  kaiserlicher  Soldaten 
in  sein  Lager  geleiten.  Zugleich  verkündete  er  Amnestie, 
in  deren  Folge  die  Reihen  seiner  Gegner  sich  theilweise 
lichteten  und  namentlich  die  Husaren  von  Moises  Sz^keti's 
Lager  ab-  und  dem  seinigen  zufielen.  Auch  die  Szekler  suchte 


Folgen  vo» 

MicliaL-rs  Tod  In  . 


Sofort  nach  diesem  Gawaltakte  hes7  Basta  bei  den  Bo- 
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Basta  durch  die  Zusage,  ihre  Freiheiten  und  Vorrechte  auf- 
recht erhalten  zu  wollen,  für  das  kaiserliche  Interesse  zu  ge- 
winnen. Da  jedoch  der  g-eschlag^enc  Feind  noch  immer,  be- 
waffnet und  gerüstet,  einen  Theil  de^'  Landes  inne  hatte,  sah 
sich  das  kaiserliche  Heer ,  an  dessen  Seite  nicht  mehr  Fürst 
Michael  stritt,  weil  auf  sich  selbst  beschränkt,  auszer  Stande, 
den  gemeinschaftlich  erworbenen  Sieg  zu  verfolgen  und  ge- 
hörig auszubeuten,  und  muszte,  Verstärkung  abwartend,  vor- 
zeitig feiern,  sich  ooncentriren  und  in  die  Nähe  der  ober- 
ungarischen Gränze  zurückziehen»  während  Sigismund  und 
Csäky  frische  Truppen  in  der  Moldau  warben  und  türkische 
Hülfe  mit  Erfolg  anflehten,*) 

Den  Kaiserlichen  den  Haupteingang  zum  Vorrücken  in 
Siebenbürgens  zu  verwehren,  besetzte  die  ständische  Armee 
die  nach  Oberungam  führende  Hauptstrasse,  deren  Freihaltung 
för  Basta's  Erfolge  unerläszlich  war,  und  wagte  sich  bis  in 
die  Nähe  von  Somlyö ;  dort  aber  wurde  sie  von  Basta  durch 
Kriegslist  aufs  Haupt  und  in  die  Flucht  geschlagen,  worauf 
die  Oesterreicher  in  Siebenbürgen  weiter  eindrangen,  die  säch- 
sischen Städte  besetzten  mi;]  ihnen  den  Huldigungseid  an  den 
Kaiser  abnöthigten.  Mittlerweile  fiel  Sigismund,  aus  der  Mol- 
dau rückkehrend,  in  Siebenbürgen  ein,  zog  in  Kronstadt  und 
allenthalben  auf  seinem  Durchmärsche  Verstärkungen  an  sich, 
vereinigte  sich  bei  Thorda  mit  Bcktes  Pascha  und  zwei  an- 
dern türkischen  Anführern  und  fuhr  auf  den  Basta  los,  der, 
an  Geld  wie  an  Soldaten  gleich  groszen  Mangel  leidend,  sei- 
nen Rücktritt  gegen  Dees  ausführte.  Bald  hiernach  langte 
auch  Stephan  Csäky  aus  der  Moldau  mit  einem  aus  Türken, 
Tataren,  Moldauern,  Polen,  Kosaken  und  andern  Nationen 
zusammengestoppelten,  bunten  und  sehr  plündersüchtigen 
Hülfsheere  in  Sigismund's  Lager  ein,  welch  letzterer  über- 
dies seinen  Rucken  dadurch  zu  decken  wuszte,  dasz  er  auch 
in  der  Walachei  einen  seiner  und  der  Türken  erldärten  An- 
hänger, den  Simeon  Movila.  Bruder  des  moldauischen  Für- 
sten Jeremias  Movila,  auf  den  Woiewodensitz  erheben  liesz. 

Die  walachbche  Partei,  die,  von  Basta  ermuntert,  dahin 
arbeitete,  den  Markus  zum  Fürsten  zu  erheben  und  den  auf- 

*)  I.ettera  del  Generale  Basta  all'  Arciduca  Mathia,  Campo  a  Torda, 
23  Agosto  1601. 
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gedrungenen  Simeon  Movila  zw  stürzen ,  gab  bald  den  Mar- 
kus ganziich  auf  und  wählte  den  Radul,  einen  Verwandten 
der  mächtigen  Brüder  Buseschti,  zum  Fürsten  der  Walachei. 
Obwol  sie  einige  Unterstützung  von  Basta  erhielt,  so  konnte 
sie  doch  das  Feld  nicht  behaupten,  und  erlitt  von  Simeon 
eine  so  entscheidende  Niederlage ,  dasz  sie  auseinanderstob 
und  mit  ihren  Truppenresten,  3000 — 4000  Mann  stark,  sich 
nach  Siebenbürgen  zum  Basta  zurückzog.  Radul,  der  sich 
gleichfalls  unter  diesen  Flüchtlingen  befand,  warf  sich  dem 
Basta  gänzlich  in  die  Arme,  schwor  in  dessen  Hände  Treue 
dem  Kaiser  (6.  November  1601)  und  beorderte  den  bekann- 
ten Bojaren  Stoica  nach  Prag  ins  kaiserliche  Hoflager,  um 
die  genauere  Regelung  seines  Abhängigkeitsverhältnisses  zu 
vereinbaren.  Basta's  Absicht  ging  nun  dahin,  sich  vorläufig 
Kronstadt's  zu  versichern  und  sodann  eine  kurze  Expedition 
in  die  Walachei  zu  unternehmen,  und  dem  Radul,  als  kai- 
serlichen Vasalen,  die  Regierung  dieses  Landes  anzuvertrauen. 
Allein  bei  der  Unzulänglickkeit  seiner  Streitkräfte  musztc  dte^ 
ser  Feldherr  dringend  in  Wien  um  VersUirkung  ansuchen, 
und  da  überdies  die  Walachei,  als  ein  offenes,  festungsloses 
nur  durch  fortwährende  Behauptung  der  Ebenen  zu  erobern 
und  zu  erhalten  war,  was  aber  eine  bleibende  starke  Bese- 
tzung voraussetzte ,  zu  der  man  sich  kaiserlicherseits  schon 
wegen  der  bedenklichen  Lage  Siebenbürgens  vor  der  Hand 
noch  nicht  entschlieszen  konnte,  so  rietli  er  seiner  Regierung 
zur  Anlegung  einer  Festung  in  der  Walachei,  die,  mit  star- 
cker  deutschen  Garnison  versehen,  dieses  Land  sowol  gegen 
den  Angriff  äusserer  Feinde  wie  auch  gegen  einen  aliräUigen 
Treubruch  des  Fürsten  selbst  den  Kaiser  sichern  sollte. 

Zu  gleicher  Zeit  umfasste  Basta's  Begehrlichkeit  auch 
die  Moldau.  Durch  Jeremias  Movila's  Missverwalltung  und 
tyramischen  Druck  ungemein  erbittert,  sandten  Clerus  und 
Adel  dieses  Fürstenthums  einen  moklauischen  Priester  mit 
dem  Auftrage  nach  Siebenbürgen,  ihr  Heimathland  unter  kai- 
serliche Oberherrlichkeit  zu  stellen;  da  indessen  dieser  Ab- 
gesandte nichts  Schriftliches  zu  seiner  Beglaubigung  vorzu- 
weisen vermochte,  so  fand  er  beim  General  Basta  kein  Ge- 
hör, und  geriet  viebnehr  in  den  Verdacht,  blos  zur  Ausspä- 
hung und  Ergründung  der  kaiserlichen  Absichten  gekommen 
zu  sein.  Bald  aber  folgte  ein  moldauischer  Bojar  als  z\^eiter 
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Sendling  nach,  der  mit  förmlichen  Vollmachten  ausgestattet 
und  zur  Erflehung  der  österreichischen  Schutzherrlichkeit  an- 
gewiesen war.  Basta 's  Bescheid  lautete  allgemein-zustimmend, 
auf  des  Kaiser's  endgültige  Entschcidiirirf  vertröstend,  und  bis 
dahin  zur  Geduld  verweisend;  er  riet  auch  seinem  Hof  zur 
Gewährung  der  Bitte :  denn  habe  auch  der  Kaiser  aus  Rück* 
sieht  für  Polen  dem  Michai-Woda  jedwede  Einmischung  in 
die  Angelegenheiten  der  Moldau  untersagt,  so  sei  die  Lage 
der  Dinge  in  Polen  selbst  seither  eine  ganz  andere  geworden ; 
man  möge  also  dem  Radui-Woda,  auf  dass  er  an  seinem, 
von  der  Moldau  her  unterstüzten  Feind  und  Beleidiger  Su 
meon  Movila  seine  Rache  kühle,  Zustimmung  und  Kriegs- 
hülfe  zu  einem  Feldcug  in  die  Moldau  gewähren.*) 

Als  während  dieser  Ereignisse  Csäky's  suchtloses  Volk 
auch  einige  sächsische  Städte  und  Dörfer  su  besetzen  und 
mit  Erpressungen  von  Geld  und  Mannschaft  seinen  Dureh- 
marsch zu  bezeichnen  sich  anschikte,  erschrak  darüber  gar 

iicRig  die  klcinniutige  sächsische  Nation.  Mit  einem  klaglichen 
Protest- und  iiiltschreiben  wandte  sie  sich  an  Basta,  ihn  um 
Lösung  ihres  Huldigungseides  und  Entbindung  von  aller  Un- 
terthanspflicht  gegen  den  Kaiser  inständigst  anflehend.  H(Sch- 
ste  Gefahr  liege  im  Verzuge;  denn  sie  seien  hart  am  Rande 
des  Ueberganges ,  an  den  Mund  fliesse  erstickend  das  Was- 
ser, und  gegen  den  Baum  ihres  Daseins  sei  schon  die  ver- 
nichtende Axt  geschwungen;  durch  die  höchste  Not  seien  sie 
gezwungen  sich  ihrem  gewohnten  Fürsten  Sigismund  zu  er- 
geben; das  Recht  zu  der  geforderten  Entbindung  aber  stehe 
gewiss  dem  Basta  gleicherweise  zu,  wie  das  Recht,  Land  zu 
erobern  und  zu  verlassen,  Greldauflagen  auszuschreiben  und 
den  WoYewoden-Michaä  um's  Leben  zu  bringen. 

Basta  verwies  ihnen  diesen  Kleinmut  sowol  wie  auch  die 
ebenso  gewaltige  als  grundlose  Bestürzung,  die  lediglich  auf 
dem  zeitweiligen  Rückzug  des  kaiserlichen  Heeres  nach  Dees 
sich  stüze.  Er  sehe  keineswegs  die  feindliche  Macht  fiir  so 
gewaltig  an,  dass  sie,  während  kaiserliche  Truppen  noch  auf 
siebenbürgischem  Boden  weilten,  das  Sachsenland  emstlich  zu 


*)  Lettere  di  Basta  all'  Arciduca  Mathia,  Dees,  6  et  15  Noverobre 

1601.) 
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bedrohen  vermöchte,  von  dem  sie  vielmehr  sich  ab-  und  gegen 
Basta  hingewendet  habe,  so  dass  auf  jenes,  sicherer  Kunde 
zufolge,  fast  gar  kein  Druck  geübt  werde.  Auch  stehe  ihm 
überhaupt  nicht  die  Befugniss  zu,  der  Sachsen  Treuschwur  zu 
lösen,  und  könnte  er  es,  so  würde  er  es  doch  nicht  thuen  wol- 
len, weil  es  sich  nie  verantworten  Üesse.  Sie  mögen  also  in 
Geduld  und  Treue  ausharren  und  des  unfehlbaren  Sieges  der 
kaiseritcbeii  Waffen  benebst  baldiger  Hülfe  gewärtig  sein.*) 

Nach  solchen  Vorbereitungen  stürmte  Sigismund  mit  ge- 
sammter  Macht  auf  Klausenburg  los,  in  dessen  Mauern  er 
seinen  Sitz  aufzuschlagen  gedachte.  Das  türkische  Hülfskorps 
unter  Bektesch-Paschä's  Befehlen  zählte  nahebei  10.000  Mann, 
die  ungarisch-siebenbürgische  Truppe  dagegen  60  Fähnlein 
Reiterei  und  nur  wenige  Infanterie.  Die  Türken  stellten  blos 
1400  Scharfschützen,  (Archibugieri)  in  Siglsmund's  Lager  auf, 
und  noch  grösseren  Mangel  litt  dieser  an  Artillerie,  nament- 
lieh  an  schwerem  Belagerungsgeschütz,  so  dass  er  (am  25. 
November  l6ot)  die  Belagerung  und  Beschiessung  seiner  künf* 
tigen  Haupstadt  blos  mit  1 1  leichten  Feldgeschützen  und  drei 
nachtra^j^lich  aus  Fogarasch  aufgebrachten  Stücken  von  star- 
ken Kaliber  zu  eröffnen  vermochte.  Die  kaiserliche  Besatzung 
in  der  Stadt,  obwol  gering  an  Zahl,  war  eine  treue  und  ver- 
läs?li(  lie  Kerntruppe,  die,  wie  Basta  hoffte,  sich  daselbst  auf's 
Aeusserste  zu  vertheidigen  wissen  würde;  allein  an  Entsatz 
und  Rettung  der  Stadt  war  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den nicht  zu  denken.  Basta's  Armee,  durch  Soidrückstände 
misslaunig  gemacht,  schwankte  im  Gehorsam  und  liess  sich 
ohne  volle  Auszahlung,  wozu  jedoch  ihrem  Heerführer  die 
Geldmittel  fehlten,  nicht  begütigen.  Zudem  gab  es  der  deut- 
schen Truppen  unter  seinen  Befehlen  nur  wenige,  welche 
aber  gleichfalls  ihre  Beurlaubung  begehrten;  und  wenn  gleich 
an  ungrischen,  unter  den  Haiducken  geworbenen  Söldnern 
bei  4000  Infanteristen  und  5^6000  Reiter  gleichfalls  ihm  un- 
terstanden, die,  wären  sie  nur  verlässlich  und  treu,  im  Ver- 
eine mit  den  jedenfalls  brauchbaren  Ueberresten  des  moldo- 


*)  Protestatio  Univcrsitatis  Saxonum  ad  D-un»  1-iastn  ,  Cibinii,  12  No- 
vembris  1601.  —  Res>punsuiu  Generalis  Basta  aü  Univcräituicni  Saxunum,  In 
«aatris  ftd  oppidnm  Dees,  24  Norembris  1601.) 
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walachischen  Heeres  MichaY-Woda's  gegen  Sigismund's  Macht 
vollkommen  ausgereicht  hätten,  so  liessen  sich  dieselben  bei 

ihrer  durch  den  Soldmanp^el  veranlassten  Insubordination,  fer- 
ner bei  ihrer  unzweideutigen  Hinneigung  7ur  National-Sache 
doch  nur  mit  hoher  Vorsicht  im  Felde  verwenden,  und  bil- 
deten wegen  der  Abfallsbesorgiiiss,  die  sie  einllüssten^  eher 
ein  Hinderniss  denn  ein  tüchtiges  Werkzeug  glücklicher  Krieg- 
führung. Und  damals  schon  erfuhr  und  klagte  Basta  dem 
Kaiser,  wie  misslich  es  jederzeit  sei,  ungarisches  Militär  in 
grösserer  Zahl  auf  heimathlichen  Boden  im  Solde  zu  halten. 
Sowol  aus  diesen  wie  aus  andern  Gründern  vermied  dieser 
Feldherr  eine  Schlacht  im  offenen  Felde  und  wollte,  wie  er 
sagte,  siegen,  ohne  zu  schlagen,  in  der  Meinung  es  würden 
die  Feinde  bei  so  weit  vorgeschrittener  Jahreszeit  nicht  lange 
die  Belagerung  fortführen  können*  Er  verschanzte  sich  daher 
in  einer  so  starken  Stellung  bei  Dees,  dass  Sigismund  trotz 
seiner  Uebermacht  ihn  nicht  anzugreifen  wagte,  sondern  es 
vorzog,  Klausenburg  durch  Beschiessung,  Minensprengungen 
und  Hunger  zur  Uebergabe  zu  zwingen,  die  ihm  aber  in  so 
kurzer  Frist  nicht  gelingen  wollte.  Die  Belagarten  nämlich, 
Basta*s  Heer  noch  immer  fürchtend,  nahmen  es  mit  ihrem 
Widerstande  vorläufig  noch  ernst  und  capitulirten  nicht,  wäh- 
rend ihre  Deputirtc  dem  Kaiser  die  fortwährende  Treue  und 
Ergebenheit  der  Stadt  betheuerten,  deren  Uebergabe  nur  im 
Falle  der  cussersten  Noth  und  MotTnungslosigkeit  als  möglich 
darstellten,  den  Sigismund  einen  grausamen  Tyrannen  schal- 
ten, dessen  Joch  sie  mit  kaiserlicher  Hülfe  baldmöglich  abzu- 
schütteln wünsche,  und  um  Aufträge  an  Basta  flehten,  die 
Stadt  in  Rettungsfalie  mit  Schonung  und  Milde  zu  behandeln, 
denn  mit  Recht  besorgten  sie  dieses  General  s  Ahndung  we- 
gen ihrer  schlechverhehtcn  Sympathien  für  Sigismund  Bä- 
thory.  Die  Abgeordneten  der  siebenbürg ischen  Stände,  durch 
zwei  Monate  in  Prag  fruchtlos  eines  Bescheides  gewärtig,  und 
durch  Sigismunds  anfängliche  Erfolge  in  eine  schiefe  Stel- 
lung versetzt,  baten  fast  um  dieselbe  Zeit  den  Kaiser  um 
endliche  Abfertigung  und  Rückkehrbewilligung»  «da  ihre  Ge* 
sundheit  einer  Luftveränderung  bedürfe,  t  Sigismund'sche  Sym- 
pathien blitzten  nämlich  auch  bei  ihnen  durch.  *) 


^)  Rapporte  del  ücnerale  Basta  al  Imperatore.    Dees  30  Novemhre 
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Indessen  fand  Sigismund  sich  theils  durch  die  Ungunst 
der  Jahreszeit,  theils  durch  den  Mangel  an  ausreichendem  Fuss- 
volk P"enöthij4t,  die  J^elaf^erung'  von  Klausenburg  aufzugeben 
und  sich  nebst  dem  türkischen  Hülfskorps  in  der  Richtun«; 
gegen  die  moldauische  Gränze  zurückzuziehen.  Er  liess  dem 
Basta  gleichzeitig  seinen  Wunsch  kundgeben,  ein  friedliches 
Uebereinkommen  mit  den  Kaiserlishen  zu  treffen,  und  for- 
derte ihn  auf,  zu  diesem  Behufe  einen  Jesuiten  als  Unter- 
händler in's  ungrische  Lager  abzufertigen»  wozu  sich  jener 
bereit  finden  liess.  Die  Türken  traten  vollends  den  Rückzug 
auf  ihren  heimatlichen  Boden  an»  wobei  sie  auf  echte  Bar- 
barenart das  Land  gründlich  verwüsteten  und  an  8000  christ- 
liche Gefangene  in  die  Sklaverei  schleppten.  Nun*  hielt  Basta 
es  an  der  Zeit,  sich  bei  Kronstadt  vorbei  den  Weg  in  die 
Walachei  zu  öffnen  und  mit  bewaffneter  Hand  den  Radul 
daselbst  auf  den  Fürstenstuhl  zu  heben.  *) 

Basta's  Geschick,  durch  Sigismund  Bäthory's  Energie- 
losigkeit nur  noch  gefördert ,  unterwarf  im  nächsten  Jahre 
(1602)  dem  Erzhause  ganz  Siebenbürgen  und  verhalf  dem 
Radul  zur  Herrschaft  über  die  Walachei.  Dankbar  fiir  diese 
Erhebung  und  treu  seinen  Verpfiichtunf^eii  wr,r  Radul-Woda 
ein  gefügiges  Werkzeut;^  in  Oesterrcich's  Hand  und  leistete  auf 
jeden  Ruf  dem  Interesse  desselben  erspriesslichen  Vorschub. 
Als  nun  der  Groszvezier  an  der  Spize  von  100,000  Mann  in 
Ungarn  Stuhlweisenburg  hart  bedrängte  (August  1602),  und 
dagegen  auf  kaiserlicher  Seite  der  Entsaz  dieser  Stadt  mit 
dem  Aufgebote  aller  Kräfte  angestrengt  wurde,  kam  es  viel 
darauf  an  die  Macht  des  Feindes  durch  eine  Bewegung  in 
dessen  Flanke  oder  Rücken  zur  Zertheilung  zu  zwingen.  An 
Basta  erging  daher  der  Befehl,  einen  Angriff  gegen  Lippa 
und  Temeschwär  zu  bewerkstelligen  und  gleichzeitig  durch 
Radul  einen  Einfall  in  die  Türkei  jenseits  der  Donau  bei 
Rusczuk  ausfuhren  zu  Isssen,  damit  auf  solche  Art  der  gegen 
Siebenbürgen  operirende  Bektesch- Pascht,  ungeachtet  der  in 


1601.  Supplicatio  Delegatoruin  Claudianopolitanonim  ad  Cnesarem.  T.egatorum 
Transylvanis  ad  Caesargm  supplex  libellus.  Relatione  data  da  Tomas  Fallo- 
ianuS)  prigioniere,  Dee?;,        Novembris  l6ol. 

*)  Letter^  di  Basta  aU  Arciduca  Mathia,  I^ees,  7  Dicembre  1601. 
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Iczter  Zeit  verhaltenen  Verstarkun^jcn,  deren  noch  mehrere 
zu  fordein,  um  eben  so  viel  also  die  iiauptmacht  zu  schwä- 
chen sich  veranlasst  sähe.  *l 

Der  Verräter  seines  Herrn,  des  unglücklichen  Michai- 
Woda,  der  treubrüchige  Ueberlieferer  der  1*  estungen  Szamos' 
Vjwär  und  Keöwär  an  die  Kaiserlichen,  der  Albaneser  Leka- 
Aga  fand  Rang  und  Vermögen  in  Oberungarn,  wie  es  ihm 
vorher  verheissen  worden  war.  Auf  kaiserlichen  Befehl  musste 
ihm,  ob  auch  mit  groszem  Widerstreben,  der  Hauptmann  von 
Szathmar,  Michael  .Sz^kely,  aus  dem  Gütercomplexe  von  Keö* 
wir  drei  Dörfer  ausscheiden  und  zur  Nuzniessung  unentgelt' 
lieh  überlassen.  Femer  hatte  ihm  der  Wiener  Hof  noch  vor 
dieser  Güterschenkung  den  Rang  eines  Hauptmannes  zuer- 
kannt» in  welcher  Eigenschaft  er  zur  Expedition»  die  dem 
Radul  die  Walachei  zuwege  brachte»  auf  eigene  Kosten  200 
Reiter  stellte;  auch  genoss  er  bis  zur  Einweisung  in  die  ge- 
schenkten Gütter  einen  Gehalt  von  100  Thalern  monatlich. 
Trefflich  kam  ihm  zudem  die  Hofgunst  zu  statten  in  seiner 
Streitigkeit  mit  Sigismund  Räköczy,  der  in  Überungarn  sich 
durch  einen  Handstreich  in  eigenmächtigen  Besitz  vieler  und 
werthvoller  beweglicher  Gütter  des  Leka  Agä  gesestzt  hatte, 
unter  dem  Vorwande,  als  gehörten  dieselben  dem  Armenier 
Georg  Duka,  einem  geheimen  Handelsf{cnossen  Micha! -Wo- 
das,  und  als  hätte  dieser  durch  sem  Verschulden  tiic  Be- 
schlagnahme dieser  Sachen  verwirkt.  Zur  Rückstellung  oder 
Ersatzleistung  angehalten»  konnte  Räkoczy,  trotz  aller  Aus- 
flüchten und  Zögeruugen,  der  Hartnäckigkeit  der  Anspruch- 
nähme  sich  endlich  nicht  entwinden;  denn  seine  Verdienste 
um  das  Erzhaus  vermochten  denen  Leka  Agä's  eben  so  wenig 
die  Waage  zu  halten,  als  seine  juridische  Rechtfertigung  gegen 
dessen  Anklage.  **) 


•)  Erlass  des  Enther/ogs  Mathias  an  Basta,  Wien,  28.  August  160S. 
Gesuch  Leka- Agas  an  den  Kaiser,  vom  J,  1602  oder  1603.  — 
Responaum  Sigismimdi  lUkoeqr  ad  AxeidiiMitt  Matliümii  Zevmcs,  31.  Mai  1601. 
—  SuppUcatio  Stgismondi  lUkociy  ad  Ccsateam  Cameram  AuUeam,  1602. — Re»- 
criptnm  C«»aris  ad  G«orgiam  Bastam,  Prag»,  i  Martü  1605.  —  Responaio  Leka- 
Agae  ad  replicationem  Sigismund!  Räkoczy,  CKSari  porrecta,  in  principio  Julii 
1603.  —  Tres  alise  supplicationes  Leca-Agse  punes  Csesarem,  mensae  Aprilis  e( 
Ifaü  1603.       i^serlicher  Aufuag  an  die  HofHamni^,  ij;.  Ma\  1603, 


Des  tapfern  und  unglücklichen  Woiewoden  Michael  ver> 
lassener  Sohn,  Petrasko,  lebte  nach  seines  Vaters  Ableben 
unter  habsburgischem  Scepter  bescheiden,  anspruchslos  und 
unbeachtet,  näher  an  den  Mangfel  als  an  Ueberfluss  strei- 
fend, jedes  Amtes  baar  und  ledig,  von  väterlichem  Erbgut 
kümmerlich  sein  leben  fristend.  Seine  Mutter,  diese  erge- 
buiigsvülle  Zeugin  so  vieler  Wandluni^en  menschlichen  Ge 
Schicks,  hatte  im  Beginn  dieses  Jahres  das  Zeitliche  gesegnet, 
und  seines  Vaters  Mutter,  eine  zweite  Hekuba,  hatte  gleich- 
zeititr  in  einem  Kloster  der  Wallachei  den  Nonnenschieier 
angelegt,  um  durch  die  zeitliche  Ruhe  sich  die  ewige  zu 
erringen.  Als  die  Kunde  von  ihres  Enkels  schwierigen  Lebens- 
verhältnissen auch  in  die  klösterliche  Einsamkeit  zur  Ahnfrrau 
gedrungen  war,  beeilte  sich  diese  das  Loos  Petrasko's  durch 
Schenkuug  und  Uebersendung  kostbarer  Gewänder  und  Ein* 
richtungsstücke  nach  Möglichkeit  zu  mildern.  Der  Ueberbrin^ 
ger  dieses  Angebindes  wurde  jedoch  unweit  Tyrnau  von 
Wallonen  der  dort  aufgestellten  rheingräflichen  Abtheilung 
völlig  beraubt.  Vergebens  klagte  darüber  der  Beraubte  zwei* 
mal  an  den  Erzherzog  Mathias  als  obersten  Stellvertreter  des 
Kaisers.   Als  endlich  Petrasko  mit  bitterer  Beschwerde  sich 

* 

an  Rudolph  II.  selbst  wandte  und  dieser  die  Angelegenheit 
dem  Erzherzog  allen  Ernstes  anempfahl,  auch  durch  Bestra- 
fung der  bewaffneten  Thäter  ein  abschreckendes  Beispiel  ge- 
gen da»  offene  Raubwesen,  das  Weg  und  Steg  so  sehr  ge- 
fährdete, aufzustellen  befahl,  da  gelang  es,  unter  Beihülfe  des 
österreichischen  Postmeisters  Carlo  Magno,  und  durch  gegen- 
seitigen Verrath  der  Thäter,  die  geraubten  Sachen  zu  ent* 
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decken,  in  Besitz  zu  nehmen  und  dem  Eig^enthümer  zurück' 
zustellen.  *) 

Seine  (Sefer  Fascha's)  Friedfertigkeit  und  Achtung  des  oder  1617. 
Friedensschlusses  betheuernd,  verheiszt  er  die  alMalligen  Frie- 
densstörer auf  türkischer  Seite  angemessen  zu  strafen,  fordert 
jedoch  das  kaiserlicherseits  gegen  die  Friedensbrüchigen  glei- 
cherweise vorgegangen  werde.  Insbesondere  beschwert  er  steh, 
über  das  dem  Scherban  (Radul),  welcher  mit  Foi  gach  den  er. 
folglosen  Feldzug  gegen  Siebenbürgen  und  die  Walachei  gewagt 
hatte,  und  seinem  aus  200  Personen  bestehendem  Gefolge  in 
Tyrnau  gewährte  Asyl ;  ja  der  Kaiser  verabreiche  demselben  nicht 
allein  einen  monatlichen  Unterhaltsbeitrag-  von  lOOO  Tlialern, 
sondern  gedenke  ihn  zum  Fürsten  der  Walachei  zu  erheben, 
wie  die  kaiserliche  Versicherung  in  dessen  Händen  darthue. 
Da  nun  Scherban  einerseits  sich  J?e<^en  des  Grossherrn  Auto- 
rität mit  bewaffneter  Hand  aufgelehnt,  nndererseits  aber  noch 
über  100,000  Thalern,  die  er  dein  Lande  entzog,  Rechnung 
zu  legen  habe,  so  erscheine  das  geschilderte  kaiserliche  Vor- 
gehen jedenfalls  als  dem  FriedenstrakCate  um  so  mehr  zuwi- 
derlaufend, als  Scherban  nicht  aufhöre  die  Walachei  insgeheim 
aufzuregen  und  für  seine  Eroberungsgelüste  reif  zu  machen. 
Diesem  Allem  müsse  Abhülfe  widerfahren.**) 

Aus  Anhtös  von  Radul  (Scherban)  Wai'woda  s  beabsich-  ,616. 
tigten  Botensendung  an  Ali-Paschä  erneuert  Molart,  der  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Bischof  Kiesel  (lir  diesen  Woiewoden 
einmal  bereits  seine  Fürsprache  eingelegt  hatte,  um  abermals 
an  den  Vezier  die  Bitte,  dass  er  dem  Radul  seine  willfährige 
Hülfe  nicht  versagen  und  dessen  billigen  Ansprüchen  angele- 
^ciiilichät  Vorschub  leisten  wolle,  wofür  er  auf  Molart's  Ge- 
gendienste bei  vorkommender  Gelegenheit  zählen  dürfe.  ***) 


•)  Sui>plica  di  Petrasco  VaTTvoda  vUho  al  Iinperatore.  1604.— Reskript 
Rvdolph's  If.  an  Eizheizog  Matliias,  Ihrag,  5  Mars  1604.  —  Anzeige  eines 
Anerbietens  zur  Entdeckung  dei;  genubten  Sachen,  1604. 

**)  Schieilicn  Sefer  PaschiTs  von  Ofen  an  den  Kaiser  Mathias.  Ein 

gleiches  auch  an  Hans  von  Molart.  Ofen,  1614  oder  161 7. 

•*•)  Hans  von  Molart  an  Vezier  Ali-Pasch&  von  Ofen.  Wien,  33. 
Jinner  t6l6. 
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Er  (Ali  Pascha)  habe,  meldet  er,  mit  des  Radul-Way woden 
(Scherban)  Sendboten  Rücksprache  gepflogen  und  demselben 
ausreichende  Anleitung  gegeben.  Sogleich  nach  dem  Eintreffen 
der  Gesandten  an  der  Pforte  werde  Radul's  Anliegen  zur 
Sprache  kommen  und  günstigen  Erfolg  erringen.  *) 

Die  lezten  aus  der  Moldau  eingelaufenen  Berichte  lauten 
dahin,  dasz  die  Polen  daselbst  den  mit  ihrer  Vertreibung  be- 
auftragten Ibrahim-Paschä,  Beylerbey  von  SiKstria,  zum  dritten 

Mal  auf s  Haupt  geschlafen  und  dessen  KihaVa  auf  der  Wal- 
statt g-etödtet  haben.  Hierüber  höchlich  aufgebracht,  ernennt 
dic  Pforte  wider  sie  den  Skender-Paschä  zum  Feldherrn,  ver- 
leiht ihm  das  Paschalik  Bosnien,  ordnet  ihm  20CX>  Janitscharen 
aus  der  Residenz,  14  Sandschak  Bey's  aus  den  Donaugegen- 
den, das  gesammte  Kriegsvolk  der  Dobrodschia  und  Bosniens, 
überdies  auch  den  Bethlen  Gabor  und  den  Wüiewoden  der 
Walachei  mit  all  ilircr  Kriegsmacht  zu,  und  befiehlt  ihm,  die 
Polen  in  der  Moldau  sofort  anzugreifen,  während  des  Tarta- 
renchan's  Bruder  gleichzeitig  die  Weisung  erhält  zur  Unter* 
Stützung  dieses  Angriffs  in  das  Königreich  Polen  mit  40,000 
Tartaren  einen  Ueberfall  zu  Versuchen.  Auf  die  immittelst 
eingegangene  Kunde  aber,  dasz  die  Polen  wieder  freiwillig 
aus  der  Moldau  sich  zurückgezogen  hätten,  beruhigt  sich  die 
Pforte  einigermassen,  ohne  jedoch  auf  die  Züchtigung  Polens, 
die  vorderhand  des  persischen  Krieges  halber  auf  bessere 
Zeiten  verlegt  werden  musz,  völlig  zu  verzichten.  Starzer 
schlägt  zwar  dem  KenderPaschä  vor,  den  in  Konstantinopel 
lebenden  Polen  Samuel  Otwtnowski  mit  Friedensanträgen  nach 
Polen  abzusenden,  denen  zu  Folge  das  polnische  Kriegsvolk 
aus  der  Moldau  vollständig  zurückzuziehen,  dagegen  dic  Pforte 
verbunden  wäre  den  von  den  Polen  vertriebenen  Woiewoden 
Stephan  Tomscha,  dessen  Trunksucht,  Unverläszlichkeit  und 
Tyrannei  endlich  auch  ihr  selbst  in  die  Augen  springen,  und 
auf  dessen  Wiederemsetzung  sie  einstweilen  beliarrt,  binnen 
vier  Monaten  nach  dieser  Wiedereinführung  zu  beseitigen  und 
durch  einen,  beiden  Theilen  gleich  genehmen  Nachfolger  zu 
ersezen;  doch  findet  dieser  Vorschlag,  durch  welchen  Starzer 


*)  V«zier  AU>Faschi^  von  Ofen  an  Hans  von  Molart.    Ofen,  3.  Fe* 
bruar  l6t6. 
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lediglich  die  in  ihren  Folgen  bedenkliche  und  mehr  noch  dem 
Kaiser  in  Ungarn  als  den  nachgiebigen  Polen  in  der  Moldau 
gefährliche  Anhäufung  der  gesammten  osmanischcn  Heeres* 
macht  an  der  Donau  zu  hintertreiben  trachtet,  an  der  Pforte 
keinen  Anklang.  Skender-Paschä  verheiszt  indessen  dem  Star- 
ser  unter  ernstlicher  Betheuerung  sogleich  nach  glücklicher 
Schlichtung  der  Zwtstigkeit  mit  Polen  all  seinen  Etnilusz  auf- 
zubieten, damit  die  Woiewodschaft  Moldau  dem  Caspar  Gra- 
tiani,  nämlich  einem  Schütsling  und  Anhänger  des  Kaisers, 
verliehen  werde.  Und  in  der  That  steht  diese  Verleihung, 
falls  Gratiani*$  Sendung  erwünschte  Früchte  trüge,  mit  ebenso 
viel  Grund  anzuhoffen  als  des  Kaisers  Genehmhaltung  dieser 
Verleihung.  *) 

Friedensvertrag  zwischen  Kaiser  Mathias  und  Sultan 
Achniet  I.  wobei  kaiserlicherseits  die  Cardinäle  Forgach  und 
Kiesel,  dann  Alolart,  Althan,  Solms,  Pethe  und  Apponi,  tür- 
kischerseits  aber  Ahmet  KihaVa  und  Caspar  Gratiani  als  Be- 
vollmächtigte einschritten  und  unterfertigten,  "^^j 

Radul's  (Scherban)  Denkschrift  in  Betreff  seiner  Wieder- 
einsezung  in  die  Walachei  wird  vom  Abgeordneten  L.  Molart 
mit  angelegentlicher  Anempfehlung  dem  Hassan  Pascha  über- 
mittelt,  welcher  seine  Verwendung  dafür  mit  dem  Beding 
zusagt,  dass  Scherban  sich  zur  Pforte  stelle. 

Art.  3.  Dem  Caspar  Gratiani,  .  welcher  hauptsächlich  den 
Frieden  vermittelte,  auch  sonst  dem  Kaiser  treffliche  Dienste 
erwies,  solle  der  Gesandte  besonderes  Vertrauen  bezeugen, 
ihn  wie  einen  wirklichen  kaiserlichen  Beamten  behandeln,  den- 
noch aber,  weil  er  (Gratiani)  im  Trünke  gar  befremdlich  aus> 
lässt,  demselben  ausschliesslich  nur  das  auf  den  eigentlichen 
Zweck  der  Gesandtschaft  Bezügliche  mittheilcn,  und  dabei 
kein  Misztrauen  mcikcn  ia^^en. 


*)  MichaSl  Staner  an  Hans  von  Molart.    ConsUuUiiiopel,  25.  Febniar 
1616.  — 

Wien,  I.  Mai  1616. 
***)  BcricM  des  Abg«ordD«ten  Ludwig  von  Molart,  kais.  Obristen,  tber 
da$  Ergebniss  seiner  Unterhandlung  tu  Belgrad  mit  dem  Vetir  Ibssan  Paschli 
von  Ofen.  Prag,  12.  Mira  t6i6. 
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Art.  20  In  Betreff  Siebenbürgens,  der  Moldau  und  Wa- 
iachei  solle  Czernin  sich  durchaus  in  keine  Erörterung  ein- 
lassen, sondern  lediglich  sich  auf  die  Verträge  von  Sitwa- 
Török  und  Wien  berufen,  an  denen  nach  bereits  vollzogener 
noch  modeln  zu  wollen  ihm  nicht  gezieme.  Er  sei,  müsse  er 
sich  ausreden,  gleichzeitig  sowol  des  römischen  Kaisers  als 
des  Königs  von  Ungarn  Abgesandter,  könne  daher  schon 
desshalb  des  lezteren  Rechte  weder  in  Zweifel  zidien  noch 
Überhaupt  in  Schuz  nehmen  wollen;  zudem  habe  er  auch 
keinen  Befehl  dazu ,  und  es  genüge  wenn  nur  die  beiden 
Kaiser  eines  wollten  und  einander  richtig  veistanden.  *) 

Ali-Faschä  von  Ofen  meldet  der  Pforte,  dass  die  sie- 
benbürgi sehen  Gros/en,  mit  Bethien  Gabor's  Regiment  unzu- 
fried  en,  um  die  Ernennung  des  Homonnay  für  Siebenbürgen 
bitten,   und  dagegen  die  Uebergabe  der  beiden  Festungen 
Lippa  und  Jeneö  an  die  Türken,  wie  auch  einen  Zuwachs  an 
Einflusz  in  Ungarn  durch  Gewinnung  der  dortigen  zahlreichen 
Anhänger  Homonnay 's  in  Aussicht  stellen ;  die  Pforte  leiht 
jedoch  diesem  Antrag  kein  Gehör.  —  Neuerlich  trifft  aus  der 
Moldau  die  Kunde  ein,  dasz  die  Polen,  sich  abermals  dieser 
Provinz  mit  Gewalt  'bemächtigt  hätten.  Skender-Paschä  ist 
demnach  gegen  sie  bereits  im  Anzüge,  und  der  KaYmakam 
widersezt  sich  mit  groszer  Hartnäkigkeit  jedweder  Zumuthung 
der  Beseitigung  Stephan  Tomscha  s  und  der  Ernennung  eines 
neuen  Wofewoden,  ungeachtet  dieses  das  einzige  sichere  Lö- 
sungsmittel der  polnisch'türkischen  Wirrnisse  abgäbe  und  un 
geachtet  der  Sultan  bisher  von  einem  Kriege  in  Europa  weder 
etwas  hören  noch  wissen  will.  Die  Venetianer  sowol  als  die 
übrigen  Widersacher  des  Kaisers  werden   indesz  nicht  müde 
durch  allerlei  Zuflüsterungen  dessen  Friedfertigkeit  in  Ver- 
dacht und  die  Pforte  auf  den  Gedanken  zu  bringen,  als  sei 
der  Kaiser  mit  dem  polnischem  E-nfalle  in  die  Moldau  ins- 
geheim einverstanden  gewesen.    Auch  faszt  dieser  Argwohn 
bei  der  Pforte  um  so  mehr  Wurzel,  als  einestheils  die  An- 
kunft des  kaiserlicen  Botschafters  noch  fortan  auf  sich  warten 
läszty  anderntheils  aber  aus  den  Berichten  Stephan  Tomscha's 


*)  Gehditte  tnstraktion  f&r  den  an  die  Pf<yrte  abgeofdnelen  kaiteiliehen 
Gesandten  Wien,  24.  MSix  i$i6« 
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erhellt,  dasz  im  polnischen  Lager  sich  auch  Deutsche  be- 
finden. *} 

Nachdem  die  türkische  Rotschaft  in  Wien  vom  Kaiser 
Nichtduldunq'  etwaiger  Angriffe  auf  Siebenbürgen  und  Zuhal- 
tung  vollkommener  Neutralität  begehrt ,  und  nachdem  Ali- 
Pascha  auf  Grund  dieser  Neutralität  mit  Homonnay  sowol 
als  dem  Radul  (Scherban)  Woiwoda  ein  besonderes  Ueber- 
einkommen  getroffen  hatte,  war  durch  Molart's  selbsteigene 
Fürsorge  die  Einleitung  getroffen  worden,  dasz  die  Sieben* 
bürger  durch  eigene  freie  Wahl  den  Homonnay  sich  zum 
Fürsten  wählen  und  in's  Land  berufen  sollten.   Auf  der 
türkischen  Botschaft  Begehren  aber,  das2  Kardinal  Kiesel 
den  Homonnay  und  den  Radul  von  ihrem  vorgehabten  Be- 
ginnen abhalten  möge,  erachteten  Kiesel  sowol  als  Molart  es 
rathsamer  die  Angelegenheit  zur  Zeit  noch  in  die  Länge  zu 
ziehön  und  so  lange  sich  dieszfalls  zu  verstellen  (zu  dissimu- 
liren),  bis  Homonnay  und  Radul  ihr  Vorhaben  völlig  in's 
Werk  gesezt  hätten.  Weil  aber  diese  beiden  Unternehmungen 
sich  mittlerweile  verzogen,  der  Kaimakam  eben  so  wie  Sken- 
dcr-Paschä  dem  Bethlen  sich  werkthätig  zuneigten,  und  selbst 
Ali-Pascha  aus  irgend  welchem  Grunde  eine  seiner  früheren 
zuwiederlaufende  Richtung  einschlug,   so  stellt  sich  nunmehr 
die  ganze  Lage  der  Umstände  als  völlig  verändert  und  hiemit 
die  Nothwendigkeit  dar,  zur  Venueidung  erheblicher  Uebel- 
stände  und  zur  Wahrung  des  kaum   geschlossenen  Friedens, 
in  Bezug  auf  Homonnay's  Unternehmung  einen  veränderten 
Weg  zu  verfolgen.    Abgesehen  nun  von  der  kaiserlichen 
Weisung  an  Homonnay,  sein  Unternehmen  auf  eine  günsti- 
gere Conjunktur  zu  verlegen ,  wodurch  der  Neutralitätsfor- 
derung  Genüge  geschah,  Zeit  zu  zweckmäszigerer  Angriffs» 
nähme  der  Sache  gewonnen  und  der  Verdacht  der  Feinde 
von  diesem,  blos  verschobenen,  nicht  aber  aufgegebenen  Vor- 
haben abgelenkt  wurde,  erscheint  es  nöthig  dasz  Molart  den 
Doczy  in  diesem  Sinne  instruire ,  ferner  den  Frohsten  zu 
Thurocz,  Pasmanni,  zum  einfluszreichen  Forgach,  der  auch 
auf  Homonnay  entsprechend  einwirken  könne,  entsende,  end« 


*)  Milia<£l  Surzer  an  Freiherm  Hans  von  Molait. 
x6.  Mai  1616. 

15.&01  Ui. 


—  ConsUntinopel, 
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lieh  dasz  er  den  Bonhomo  zum  Ali-Paschä  von  Ofen,  BehuCi 
Unterhandglung  über  diese  Angelegenheit,  mit  angemessenen 
Instruktionen  abordne.  *) 

1616.  Bei  der  Anerkennung  der  den  Siebenbürgern  zustehen- 

den freien  Fürstenwahl  könnte  diese  zwar  unbeanstandet  auch 
auf  Homonnay  fallen,  doch  erregt  des  Radul  (Scherban) 
Wo'i'ewoda  Anwesenheit  in  desselben  3Lager  starken  Verdacht 
bei  der  Pforte  rücksichtlich  seiner  eigentlichen  Absichten. 
Deszhalb  entsendete  Ali-Paschk,  Amhat  Kihaia  und  Gratiani 
in  gemeinsainea  Emverständnisz  zwei  Sendboten  mit  beruhi- 
genden Zuschriften  nach  Constantinopel.  **) 

t6i6.  Lezterer  (Gratiani)  wird  an*  sein  Versprechen  erinnert, 

gelegenheitlich  seiner  Reise  nach  Konstantinopel  die  Aner 
kennung  des   freien  Fiirstenwahl  -  Rechtes  der  Siebenburger, 
die  den  Bethlen  nicht  mehr  ertragen  mögen,  wie  auch  die 
verheiszene  Bewilligung  der  Rükkehr  in  die  Walachei  für 
Radul  (Scherban)  bei  der  Pforte  durchzusetzen.  ***) 

,6is.  Molart's  Verwunderung,  wie  denn  Angesichts  der  grosz> 

herrlichen  Begnadigung  Radul's  (Scherban's)  Ali*Pasch^  der 
Heimkehr  desselben  nunmehr  hinderlich  in  den  Weg  treten 
könne,  entbehre  jeden  Grundes.  Er  (Ali)  habe  über  Molart's  Ein- 
schreiten sich  drei-  oder  viermal  an  der  Pforte  für  Nachsicht 
mit  dem  «unglüklichen,  elenden  und  der  richtenden  Gerechtig- 
keit anheimgefallenen  Manne>  verwendet  und  demselben  end- 
lich die  Erlaubnisz  ausgewirkt,  zum  Zwecke  näherer  Aufschlüsse 
durch  eigene  Bestellte  die  Pforte  zu  beschiken,  wovon  er  ihn 
auch  verständiget.  Anders  verhielte  sich  aber  die  Sache  gegen- 
wärtig. Er  könnte  Heimlich  Radul's  Rükkehr  in  sein  Land  mit 
einem,  theils  aus  Raaberischen  Raizen  theiis  aus  Ungarn  ge- 
worbenen Heere  von  2000  Mann  auf  keinen  Fall  zulassen, 
nicht  allein  <  weil  die  Walachei  eine  Gasse  der  Stadt  Kon- 
stantinopel selbst  bilde,  >  sondern  und  hauptsächlich  auch  weil 


Srlfttt  Kaiicr»  BfatluM  «n  lUns  Freihem  von  Bfolait.  —  Prag»  tf. 
Juni  i6z6. 

**)  CMfMr  Gntiani  ul  Hattt  von  MoUit.  —  Ofen  6.  Juni  1616. 

Ershenog  FenUnand  an  Cftspar  Gratiani.  —  Wien,  15.  Juni  1616* 
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die  Ausrede,  es  hätte  Radul  (Scherban),  der  doch  durch  so 
lange  Jahre  von  des  Kaisera  Brot  und  Salz  gelebt,  diesen 
bedeutenden  Heereszug  nach  seiner  Heimath  <  ohne  des  Kai- 
sers Vorwissen  und  Genehmigung,  blos  auf  eigene  Faust  > 
ausfuhren  wollen,  weder  bei  der  Pforte  überhaupt  noch  bei 
den  iriedhässigen  Widersachern  des  Kaisers  und  den  persön;- 
liehen  Feinden  Ali*s  selbst  je  Glauben  verdienen  würde.  Im 
Interesse  der  Friedenserhaltung  also,  wie  nicht  minder  zur 
Schonung  des  Ansehens  Ati*Pascha*s  selbst,  möge  Molart  den 
Homonnay  und  den  Radul  alsbald  zur  Ruhe  und  zum  Ver- 
zicht auf  das  gewaltsame  Beginnen  verweisen.  *) 

Das  ruhestörerische  Beginnen  des  Georgius  Drugcth  de  1616. 
Homonna,  welcher  dem  öffentlichen  Rechte  Ungarn's  zu  T102, 
fremdes  Kriegsvolk  aus  Polen  in  s  Land  zog,  und  seines  V  er- 
blindeten Radul  Vaivoda,  der  mit  Aiisserrechtlassung  des  In- 
haltes des  ihm  gewährten  kaiserlichen  Sichergeleites  sich  dem 
Ersteren  anschlos,  hatte  durch  den  Angriff  auf  Siebenbürgen 
nebst  anderen  unseligen  Folgen  auch  das  Heranrüken  der 
türkischen  Streitmacht  gegen  die  nördlichen  Komitate,  ihre 
Heimat,  im  Gefolge.  Sie  bitten  demnach  den  Kaiser  um 
rechtzeitige  Beschwörung  der  drohenden  Kriegsgefahr  und 
um  Abwendung  der  wegen  solch  frevelhaften  Unternehmens 
ihnen  in  Aussicht  stehenden  gräulicen  Uebel.  Ihr  Abgeord- 
neter Andreas  Keczer  möge  diesfalls  Gehör  und  Gnade,  sie 
selbst  einen  günstigen  Bescheid  finden.  **) 

t  j       In  Betreff  Radul's  (Scherban)  erklärt  Ali  Paschä,  dass  ,^16. 

\  man  sich  keine  Rechnung  auf  seine  Begnadigung  und  Wider« 
einsezung  zu  machen  hätte,  da  derselbe,  ein  Mann  von  nie- 
driger Abkunft   und   des  ehemaligen  Woiewoden  Michael 

Schreiber,  die  Walachei  sechsmal  verwüstet  und  verheert, 
sich  zu  wiederholtenmalen  gegen  des  Sultans  Autorität  auf- 
gelehnt, seinem  Lande  über  60,000  Thaler  entzogen  und  äus- 
serstes  Verderben  gebracht,  überdies  auch  unterlassen  habe 


*)Vinr  AU-FtechJl's  Antwoitscliceibe&  an  Hans  von  Molait.— Szolnok, 
17.  Juni  (nett«n  Kalendere  i6t6.) 

**)  Bittselirift  der  Abge<wdneteD  dar  Obemngariselien  KoniUte  an  den 
Kaiser.  —  Kascbau,  a^.  Jiud  1616. 
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sich  bei  der  Pforte  selbst»  nach  dem  Beispiele  Homomui/s, 
um  das  Woiwodat  zu  bewerben.  Auf  die  beiden  Provinzen 
Moldau  und  Walachei,  diese  Ziergärten  des  Sultans,  werde 
die  Türkei,  solange  ein  Muselmann  am  Leben  wäre,  nimmer- 
dar  verzichten  und  sie  vielmehr  aufs  Aeuszerste  zu  verthei* 
tigen  wissen,  auch  eine  Umgehung  des  Groszherm  bei  deren 
Besezung  keinesfalls  dulden.  *) 

■616.  Der  Kaimakam  Mehmet  Pascha  erhielt  seine  Absezung^ 

blos  weil  er  eigensinnig^ej weise  die  eben  am  Ruder  sizciidcii 
Woievroden  der  Moldau  und  Walachei  im  Ref^imente  zu  er- 
halten sich  bemühte,  deren  Sturz  sohin  bei  erster  günstiger 

•  •  Gelejrenheit  bevorsteht.  Radul  (Schcrban)  möge  nun  auf  güt- 
lichem Wege,  nicht  aber  mit  bewaffneter  Hand,  dem  Ziele 
seiner  Wünsche  zusteuern,  und  er  wird  es  sicher  erreichen.*^} 

»616.  Radul  (Scherban)  Woiwoda's  Versuch,  des  Kaisers  Ge- 

biet zu  verlassen  und  mit  Heeresmacht  (einigen  Tausend  Söld- 
lingen) gegen  die  Walachei  ru  rüken,  war  sehr  unklug;  denn 
mit  einiger  Geduld  und  Zuversiczt  auf  den  Sultan  hätte  er 
lohne  alles  Aufsehen  seinen  Zwek  sicherer  erreicht****) 

t<id.  Den  Radul  anbelangend,  erklärt  sich  der  Kaiser  mit 

dessen  Vorhaben,  zu  einem  Einfall  in  die  Walachei  mit  Waf- 
fengewalt und  Kriegsvolk  anzuwenden,  durchaus  nicht  einver* 
standen,  wie  denn  auch  die  demselben  erthetite  Paszurkunde 
sich  nicht  auf  einen  derartigen  Feldzug  erstreke,  sondern  le- 
diglich auf  seinen  und  seiner  Angehörigen  einfachen  Durch- 
zug durch  Ungarn,  jedoch  ohne  Walfcnniacht,  gestellt  und 
über  des  Palatinus  (Georg  Thurzo)  Einschreiten  demselben  ver- 
abfolgt wäre;  mit  derlei  Pässen  seien  übrigens  auch  manche 
andere  Personen,  damit  sie  sicher  reisen  und  den  Ausgang 
ihrer  Angelegenheiten  gewärtigen  könnten,  schon  betheilt  wor- 
den, weszhalb  man  auch  den  Radul  von  dieser  Begünstigung 


*)  Peter  Bonhomo*»,  kaiserlicliea  Mnstermeisteffs  ^eogmeUter)  Bericht 
an  Hans  von  Molare  4ber  d«n  Erfolg  seiner  Sendung  an  Aü'PascU  von  Ofen, 
Wien,  5,  Juli  1616. 

*•)  Caspar  Gratiani  an  Hans  von  Molart.  — Jagodiia,  8.  Juli  1616. 

•••)  Caspar  Gratiani  an  Hans  von  Molart.  —  Alessandria  in  Bulgarien, 
9.  Juli  i6i6. 
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nicht  ausschlieszen  mochte,  ohne  aber  deshalb  eben  für  ihn 
intervenieren  zu  müssen.  Sollte  aber  dessenungeachtet  Radul 
sein  feindhches  Vorhaben  entweder  selbst  ausführen  oder  durch 
Andere  ausführen  lassen,  so  könnte  es  nur  wider  des  Kaisers 
Wissen  und  Willen  geschehen,  und  in  solchem  Falle  würde 
er  auch  sonach  auf  kaiserlichen  Schuz  -und  Beistand  oder 
sonstige  Dazwischenkunft  kemerwegs  sich  Rechnung  machen 
dürfen.  *) 

Homonnay  möge  seine  Sache  von  der  Radul's  (Scher-  1617. 
bans)  trennen,  als  welcher  die  Ursache  des  ganzen  lezten  Zer- 
würfnisses dadurch  gewesen  sei,  dasz  er  dem  dringenden 
Rathe,  bis  zum  Eintritt  günstigerer  Umstände  sein  Unter- 
nehmen zu  vertagen  —  ein  Rath,  den  Gratiani  im  Hause 
Althan's  ihm  ertheilt  hatte  —  keineswegs  sich  fügen  wollte ; 
nunmehr  habe  sich  der  Hasz  der  Pforte  gegen  Radul  derart 
gesteigert,  dasz  sie  seinen  Wiedereintritt  in  die  Walachei  nie 
und  nimmer  ihre  Zustimmung  ertheilejn  werde.  **) 

Gaspar  Gratiani  dankt  dem  Hans  von  Molart  für  den 
Glukwunsch  zur  Betheilung  mit  dem  lierzogthum  Naxia,  die 
ihm  der  Groszherr  angedeihen  liesz.  (Er  unterfertigt  sich  übri- 
gens: Duca  di  Naxia  et  Signor  di  Paris).  ***} 

Der  mit  Schreiben  und  Geschenke  an  den  Kaiserhof  »617. 
feierlich  abgesandte  groszherrliche  Botschafter  Caspar  Gratiani 
erfuhr  kaiserlicherseits  feierliche  öffentliche  Aufnahme.  Wegen 
Ausführung  der  Friedensbedingungen  traf  der  Kaiser  die  nö- 
thigen  Masznahmen,  deren  Ueber wachung  und  Betreibung  dem 
Cardinal  Kiesel  anvertraut  wurden.  ****) 

Wie  alle  übrigen  Klagepunkte,  so  entkräftet  und  erklärt  1617. 
Czemin  als  Verläumdung  auch  den  12.,  16.  und  19.  Punkt 
der  Gratianischen  Eingaben,  dasz  er  nämlich  vom  Groszherrn 


*)  Kaisei^s  Mathias  Reskript  an  Erebeizog  Maximilian,  Hochmeister  des 
deutschen  Ordens* 

**)  Caspar  Qcatiani  an  Fieiheira  Hans  von  Molart.  —  Kiifu-tschesm€, 
10*  JSnner  1617. 

•♦♦)  Rcl-racl,   17.  Miirz  1617. 

♦***)  KaUer  Muüiias  an  Sultan  Mustapha. —  Prag,  4.  August  16 17. 
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die  beiden  bereits  tiirkisirten  Söhne  des  vormaligen  moldaui. 
sehen  Woiewoden  (dessen  Namen  aber  nicht  genannt  wird)  als 
Sklaven  für  sich  zum  Geschenk  gefordert  und  dagegen  sich 
angeboten  hätte,  die  zwischen  der  Türkei  und  den  Kosaken 
aufgetauchte  Zwistigkeit  gütlich  zu  vermitteln,  wozu  er  sich 
auch  Kraft  der  kaiserlichen  Vollmacht  und  Instruktion  eben 
so  wie  sur  Anhaltui^  der  Kosaken,  damit  sie  seine  Zusagen 
erfüllen,  berechtiget  und  verpflichtet  erldärt  haben  solle;  dasx 
er,  nach  dem  Fehlschlagen  dieser  Forderung,  den  im  Sieben- 
thürme-Gefangnisse  gefangenen  adeligen  Polen  Samuel  Ko- 
rezld  als  Sklaven  verlangt  und  liiebei  vorgegeben  hätte,  es 
sei  dies  des  Kaisers  Begehren,  der  nicht  ermangeln  würde 
erforderlichenfalls  es  auch  sdiriftUdi  zu  stellen.  Ebenso  läugnet 
Czernin  die  ihm  zur  Last  gelegte  vertraute  Verbindung  mit 
Personen,  die  dem  Kaiser  Uebel  wollten,  insbesondere  mit 
dem  venetianischen  Dragoman  Marc'  Antonio  Borisio,  einem 
erklärten  Feind  des  kaiserliche rseits  so  sehr  angestrebten  Frie- 
dens mit  der  Pforte;  von  diesem  Marco  (wahrscheinlich  Bo- 
risi)  habe  er,  behauptet  Czernin,  noch  in  Prag-  wol  einige 
Besuche  empfangen,  seitdem  ihn  jedoch  nur  Einmal,  nämlich 
beim  venetianischen  Baylo  getroffen.  *) 

Gratiani  fordert  vor  seiner  Abreise  vom  Kaiser  i.  eine 
Belohnung  durch  Güterverleihung,  sei  es  eines  Theils  der 
Herrschaft  Ungrisch- Altenburg,  oder  einer  andern;  2.  eine 
Geldbelohnung,  die  er  sowol  zur  Gewinnung  der  Türken  wie 
auch  zur  Bestreitung  seines  eigenen  Unterhaltes  bedürfe;  5. 
die  Erwirkung  eines  ansehnlichen  Geschenkes  auf  dem  be- 
ginnenden ungrischen  Landtag.  Hiebei  versicherte  er  den 
Kaiser  seiner  niewankenden  Treue.*) 


•)  Herman  Czcrnin's,  kaiserlichen  Gesandten  an  der  Pforte,  Rechtfer- 
tigung in  BftrcfT  der  von  Caspar  Gratiani  in  31  verschiedenen  Anklagepunktcn 
wieder  ihn  verfaszten  und  dem  Cardmal  Kiesel  am  27.  Septemter  161 7  zuge- 
atclUen  Beschuldigungsschriften. —  Constantin  pcl,  28.  December  1617. 

Anmerkung.  Die  hierüber  angeordneten  7riij.;',rinu^sageu  erweisen,  dasi 
Czernin  die  Söhne  des  moldauischen  Woiewoden,  jedoch  blos  im  eigenen 
Nunen,  vom  Sultan  sich  erbeten,  dann  datt  ev  mit  dem  liue*  Antonio  Borid 
Umgang  gepflogen  habe. 

**)  Hans  von  liolail's  fioiclit  an  d«i  Kaiser  Aber  die  nit  Caspar 
Gratiani  gqtfkigcne  Unteirediing«  —  Dewen,  6.  Juni  161S. 
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Der  Kaiser  genehmigt  die  von  Hans  von  Molart  mit  ]«is. 

Caspar  Gratiani  jüngsthin  einverständlich  vereinbarten  Bestim- 
mungen, erlaszt  die  angemessene  Weisungen  wegen  deren 
Aufzeichnung  und  Ausführung  und  befiehlt  dasz  dem  Gratiani 
hievon  Kunde  zugemittelt  werde.  *j 

Der  siebenbürgische  Abgesandte  betreibt  die  ihm  auf-  t6it.  ■ 
getragene  Verwendung  an  der  Pforte  für  Marko-VoiVoda,  der 
seit  ungefähr  zwei  Jahren  in  Constantinopel  weilt  und  dessen 
Erhebung  zum  Woiwodate  der  Walachei  Gabriel  Bethlen 
durchsfesezt  zu  sehen  wünschte,  vorsäzlich  mit  ungemeinen 
auf  Miszglücken  berechneter  Lauigkeit.  Denn  obwoi  Bethlen' 
lediglich  in  AnhofTnimg  der  Wahl  Marko's,  den  walachtschen 
Rebellen  die  Anwerbung  von  Kriegsvolk  in  Siebenbürgen  ge* 
stattet  hatte,  mit  dem  sie  alsdann  ihren  Woiewoden  Alexan* 
der  (Elias)  aus  der  Walachei  verdrieben;  und  obwol  ferner 
der  hiedurch  verursachte  WoYewodenwechsel  während  der  An- 
wesenheit des  siebenbürgischen  Abgesandten  sich  tutrug,  der 
von  Marko  mit  Bitten  und  Beschwörungen  bestürmt  ward, 
die  gute  Gelegenheit  nicht  ungenüzt  verstreichen  und  Bethlen's 
Befehle  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen :  so  zögerte  der  Gc. 
sandte  mit  seinen  Verwcnduiigsschriften  doch  so  lange,  bis 
die  Wahl  Gabricl's  (Movila),  Sohnes  des  einstens  vom  Gene- 
ralen Georg  Basta  mit  kaiserlichen  Truppen  aus  der  Walachei 
vertriebenen  (Simeon)  zur  vollendeten  Thatsache  und  Marko's 
Erhebung-,  die  er  nach  Utbcig'abe  der  Fahne  an  Bethlen 
wirklich  zu  betreiban  begann,  zur  Unmöglichkeit  erwachsen 
war.  Dieser  Marcus-WaiVoda,  der  übrigens  dem  Kaiser  und 
dem  Erzhause  insgeheim  wesentliche  Dienste  leistet,  hatte  im 
verflossenen  Winter  einen  Versuch  zur  Flucht  gewagt,  jedoch 
zurükkehren  müssen,  weil  seinetwegen  der  siebenbürgische 
Abgesandte  in's  Geföngnisz  geworfen  worden  war. 

Gabriel'Waiwoda,  Simon's  (Mogila's)  Sohn,  der  nun  zur 
Besfzergreifung  der  Regierung  in  seine  Provinz  abging,  muszte 
zur  Gewinnung  des  alten  und  neuen  Kaimakam's  eine  ansehn- 
liehe  Geldsumme  aufwenden,  und  versprach  zur  Versicherung 
seiner  unwandelbaren  Treue  einen  seiner  Brüder  an  die  Pforte 


*)  Des  Kaisers  Ohrislkämmerer  aa  Caspar  Gratiani.  —   Wien,  26. 
Juni  1618. 
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als  Geissei  zu  stellen;  gleichzeitig  aber  stellte  er  auch  durch 
den  Starter  seine  treue  Dienstwilligkett  dem  Kaiser  zur  Ver- 
fügung. Der  vertriebene  walachische  Woiewode  Alexander 
(Elias),  der  seinen  Sturz  dem  Gabriel  Bethlen  und  dem  mit 
demselben  einverstandenen  vorigen  Kaimakam  Schuld  gab, 
soll,  wie  vielfach  behauptet  wird,  in  Constantinopel  sich  ein' 
gefunden  haben,  um  gegen  Bethlen  Beschwerde  einzulegen' 
zu  deren  Untersuchung  und  allfälliger  Ahndung  auch  wirklich 
Daud  Paschä  an  die  walachische  Gränze  mit  einem  Heere 
abgeordnet  ward,  ungeaclitct  mittlerweile  die  Behauptung  von 
Bethlen  s  duekter  Betheiligung  sich  als  ungrundhältig  heraus- 
f^estellt  hatte;  es  scheint  sonach  dieser  Absendung  Daud- 
Fasclia's  die  geheime  Ab«:icht  zu  Grunde  zu  liegen  ihn  auf 
schikliche  Art  aus  der  Hauptstadt  zu  entfernen  und  für  senie 
Nebenbuhler  unschädlich  zu  machen.  Scherban's  persönliche 
Erscheinung  an  der  Pforte  ist  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
ständen, troz  der  gegentheiligen  Ansicht  Vieler,  nicht  gefahr- 
los, deszhalb  also  demselben  nicht  wol  anzurathen. 

Nach  dem  erfolgreichen  Beispiele  der  Walachei  ver- 
suchten auch  die  Moldauer  einen  Woiewodenwechsel,  indem 
sie  gegen  ihren  WoYewoden  Radul,*)  Michne's  Sohn,  in  of* 
fener  Empörung  Ausbrachen.  Da  jedoch  dieser,  ein  begü- 
terter Mann,  aller  Orten  vielfache  Bestechungen  vornahm, 
und  nicht  allein  unlängst  seinen  einzigen  Sohn,  einen  6-  bis 
7-jährigen  Knaben,  und  seine  Gattin  unter  Darbringung  kost- 
bahrer  Geschenke  als  Geiszeln  zur  Pforte  sendete,  sondern 
überdies  dem  Skender  •  Paschä»  wekher  an  der  polnischen 
Gränze  nächst  dem  Dnieper,  zur  Hintanhaltung  der  Tartaren- 
einfälle  in  Polen,  einen  befestigten  Wachtthurm  aufuzuerbauen 
anfing,  crsprieszlichc  Beihülfe  zu  diesem  Baue  angcdeihcn 
liesz;  so  konnten  die  moldauischen  Aufrühren  ihren  Zweck 
nicht  erreichen.  Doch  trachtet  der  Vezier  Hassan-Pascha  dem 
Gratiani  entweder  die  Moldau  oder  die  Walachei  zuwegezu- 
bringen, und  der  darum  angegangene  Bostandschi-Baschi  er- 
klärt sich  damit  einverstanden,  obwol  Gratiani's  verschiedene 
Nationalität  von  derjenigen  dieser  beiden  Länder,  wie  auch 
seine  nichtfürstliche,  somit  auch  nicht  regierungsfähige  Ab* 


*)  Anmttkungs   Es  aehdi^  hier  eine  IrrtMliiiliche  Namensverwechslanf ' 
mit  St^lum  Toniwlut  obcuwalten. 
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Stammung  allerdings  bedeutende  Umstände  hervorrufen  dürften. 
Gratiani,  der,  falls  seine  Erhebung  gelänge,  zweifelsohne  dem 
Kaiser  mehr  als  jedem  anderen  zu  Dank  verpflichtet  wäre, 

sollte  jedoch  die  gegenwärtige  Constelation  nicht  versäumen, 
da  dem  Vernehmen  nach  es  in  des  dermali^;en  Kaimckaai  s 
Absicht  hegt  sof(irt  nach  Skender-Paschä's  Rükkehr  den  re- 
gierenden moldaischen  WoYewoden  ab-  un  durch  einer  seiner 
eig"enen  Günstlinge  zu  ersezen,  wie  denn  thatsächlich  der  ver- 
triebene vormalige  Woiewode  Alexander  (Elias)  durch  dieses 
Kaimakam's  Einflusz  die  Hoffnung  einer  Wiederwahl  schon 
jezt  in  hohem  Grade  nährt.  *) 

Skender*Faschä  und  der  moldauische  WoKewode  weilen  ici«. 
im  Lager  bei  Tigin  (Bender)  während  das  bei  Karainiez  im 
starkverschanzten  Lager  stehende  polnische  Heer  den  Angriff 
der  weithin  auf  Plünderung  schweifenden  Tartarenhorden  mit 
Erfolg  zurükweist.  **) 

Radtifs  (Scherban)  Denkschrift  in  BetrefT  seiner  Wieder-  1618. 

cinsezuiig  m  die  W  alachei  wird  vom  Abgeordneten  L.  Molart 
mit  angelegentlicher  Anempfehlung  dem  Hassan  Pascha  über- 
mittelt, welcher  seine  Verwendung  dafür  mit  dem  Beding 
zusagt,  dasz  Scherban  sich  zur  Pforte  stelle.  ***) 

Gratiani  verübelt  es,  dasz  in  des  Kaisers  und  Hans  Mo-  ^,1. 
lart's  Schreiben  an  den  Groszvezier  seines  (Gratiani's)  während 
seiner  Gesandtschaft  bethätigten  Wohlverhaltens  und  geführten 
guten  Wandels  nicht  die  mindeste  Erwähnung  vorkömmt. 
Ludwig  Molart  ersucht  demnach  um  dessen  dahin  lautende 
Anempfehlung,  wie  auch  um  höfliche  Entschuldigung  w^en 
dieser  Unterlassung  bei  Gratiani  selbst.  ****) 


*)  Michael  Starzers  Behebt  an  Hans  von  Molart.  —  Constantinopel, 

20.  September  1618. 

**}  Andreas  Döezy  an  den  Kaiser.       Szathmir,  28.  October  1618. 

***)  Bericht  des  Abgeoidneten  Ludwig  vor  Molart,  kaia^  Obristen, 
fib«r  das  Etgebniss  seiner  Unterhandlung  zu  Belgrad  mit  dem  Vezier  Hassan 
fksehJ^  Ton  Ofen. 

****)  Ludwig  von  Molart  an  Ifons  von  Molart.  —  Constantinopel,  3t. 
Oetober  1618. 


Digitized  by  Google 


74 

i6b9.  Gratiani  wird,  dem  kaiserlichen  Auttrage  gemasz,  überall 

wo  es  zwekmäszigf  oder  nüzlich  sein  mochte,  von  Ludwig 
Molart  mündlich  mit  aller  Wärme  anempfohlen  und  dadurch 
in  seiner  ain  4.  Februar  mit  Erfolg  gekrönten  Rewerbung-  um 
das  Furstenthum  Moldau  mächtig  unterstüzt.  Radul  s  Angele- 
genheit befürwortet  der  Gesandte  beim  Groszvesier  Mehmet- 
Pascha  durch  eine  demselben  am  22.  Februar  in  türkischer 
Sprache  überreichte  Denkschrift.  *) 

i«i9.  .  Auf  des  Gesandten»  seiner  Instruktion  gemäss,  zu  Gun- 

sten Radul's  (Scherban)  eingelegtes  dringendes  Fürwort  lautet 
des  Grossveziers  Mehmet ' Paschä  Bescheid  also:  cWer  ein 
Fürstenthum  oder  anderweitige  Gnadenbezeugungen  im  Os- 
manenreiche  zu  erlangen  wünsche,  müsse  sich  bei  der  Pforte 
persönlich  vorstellen,  und  da  erst  vor  Kurzem  das  Fürsten- 
thum Walachei  dem  Gawnlasch  verliehen  worden,  so  könne 
billigerweise  nicht  sobald  wieder  zu  desselben  Absezuiig 
schreiten.  Wenn  demnach  Fürst  Radul  das  Verlangen  nach 
einer  Betheiligung  trage ,  so  möge  er  nach  Konstantinopel 
kommen  und  daselbst  seines  Schicksales  harren.  Er  wolle 
übrigens  die  in  der  Denkschrift,  welche  bereits  in  türkischer 
Uebertragung  ihm  zu  Händen  gekommen,  erörterten  Beweis» 
gründe  des  Ansuchens  willig  durchlesen,  genau  erwägen  und 
nach  Maszgabe  ihrer  Stärke  mit  Rüksicht  auf  des  Kaisers 
Wunsch  die  angemessene  Entscheidung  treffen.*^ 

i(t».  Dem  Wofewoden  Gratiani  und  dem  Skender-Paschä  wird 

von  der  Pforte  der  Auftrag,  die  Streithändel  mit  den  Kosaken 
auf  dem  Wege  der  Vnterhandlung  oder  der  Waffengewalt 
zur  Entscheidung  zu  bringen.  Die  Bezähmung  oder  sonstige 

Beruhigung  der  Kosaken  hält  Starzer  für  unausführbar.  **•) 

1619.  damaligen  walachischen  W^oiewoden  Abgesandte  und 

oberste  Lande^kanzler,  Papa  Vistier  genannt,  welcher  zuvor 


*)  Der  kais.  Abgesandte  Ludwig  tob  Molait  an  dea  KaiBer.  ~  Con* 

staotinopel,  26.  Februar  1619. 

Der  kais.  Abgesandte  Ludwig  von  Molart  an  s'^men  Bruder  Hans 
Ton  Molan,  Hofkriegsrathspräsidenten.  —  Constantinopel,  26.  Febr  lar  1619. 

***)  liOdiaffl  StncKCv  m  Haast  von  Mölait  — *  Cmrataatinopel,  a8.  Fe> 
broar  1619, 
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den  Radul  (Scherban)  Woiwoda  in  Tyrnau  besuchte,  stellt 
sich  beim  Bethlen  am  17.  Mär«  vor  und  überbringt  ihm  in 
seines  Herrn  Namen  und  Auftrag  schöne  Geschenke  wie  auch 
das  Ansuchen  um  ein  Btindnisz  zwischen  der  Walachei  und 
ihrem  Woiewoden  einerseits,  dem  Bethlen  und  Siebenbürgen 
anderseits.  —  Der  moldauische  Woiewode  (Stephan  Tomscha) 
wird  seiner  Regierung  entsezt  und  an  die  Pforte  zurückbe- 
rufen,  seine  gesammte  Habe  in  groszherrlichem  Namen  ver- 
siegelt und  Gratiani  zu  seinem  Nachfolger  ernannt,  zu  dessen 
Besizeinfiihrung  Skeiider-Paschä,  welcher  dabei  nicht  auf  sich 
selbst  vergiszt,  den  Auftrag  erhält.  *) 

Des  Woicwodcii  Gratiani  Ang!"ele[>"enhcitcn  gehen  gar  vvol 
und  glukiich  von  statten,  und  ob  man  gleich  gezweifelt  hatte, 
dasz  die  Moldau  bei  dessen  Anerkennung  und  persönlichen 
Aufnahme  so  platterdings  ohne  allen  Anstand  zu  Werke  gehen 
würde,  so  meldet  er  dennoch,  es  habe  nicht  allein  sein  Stell- 
vertreter einen  anständigen  Empfang  im  Lande  gefunden, 
sondern  es  seien  ihm  überdies  nahebei  20  der  vornehmsten 
Landesgroszen  bis  gegen  Adrianopel  zu  entgegen  gekommen, 
auch  an  der  Donau  einige  Tausend  Landesbewohner  seiner 
gewärtig  gestanden.  Freilich  der  erste  Sturm  in  Polen  würde 
sich  über  seinem  Haupte  entladen,  doch  sei  Skender-Paschä 
angewiesen,  in  solchem  Falle  ihm  wirksame  Hülfe  zu  leisten, 
und  er  selbst  würde,  schon  seines  eigenen  Interesses  wegen, 
es  an  HülfsqueUen  zur  Selbstvcrtheidigung  keineswegs  ge- 
brechen lassen.  **) 

Der  moldauische  Wdiewode  Gratiani  zeigt  dem  Bethlen  1619. 
durch  einen  eigenen  Abgesandten  seinen  am  6.  April  erfolgten 
Einzug  in  Jassy,  wie  auch  seine  Belastung  mit  einem  hohen 
Schuldenstand  an,  und  bittet  ihm  um  ein  Darlehen  von  30,000 
bis  40,0CX>^Gulden  zur  Beschwichtigung  der  vielen  mit  herein- 
gekommenen Türken,  die  nur  durch  vielfaltige  hohe  Besche- 
rungen sich  bewegen  lieszen  ihm  von  der  Seite  zu  weichen. 


•)  Gabriel  Bethlen  dem  Andreas  D6czy.  —  Klasenburg,  i8.  Män. 
••)  Michaäl  Starzer  a»  Hans  von  Molart.  —  Constantinopei,  30. 
Mfin  16 19. 
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Er  werde,  meint  Rcthlen,  gar  bald  erfahren,  wie  leicht  und 
angenehm  eine  solche  Woiewodenwürde  sei.  *) 

»619.  Mehrere  vom  Sekretär  RaduVs  (Scherban)  nach  Polen 

'  ausgefertigte  Schreiben  werden  an  der  moldauisch  siebenbür- 
gischen  Gränze  aufgefangen  und  dem  Groszvezier  übermittelt, 
welcher  aus  deren  Inhalte,  namentlich  aus  der  Stelle  in  Be- 
treff des  angeblich  neug^estifteten  geistlichen  Ritterordens  «delia 
Milizia  dcl  Redeotore»  einen  bedeutenden,  wenn  auch  mehr 
stillen  Argwohn  schöpft.  Der  Gesandte  sucht  diese  Besorgnisz 
auf  allerlei  Weise  zu  zerstreuen,  theils  durch  Vorschüzung 
seiner  Unwissenheit,  theils  durch  die  Versicherung,  dasz  der 
Kaiser  sich  weder  in  geistliche  Sachen  einmenge  noch  auch 
dem  Radul  und  dessen  Angehörigen  den  Eintritt  in  einen 
solchen  Orden  bewilligt  habe,  endlich  durch  die  leicht  zuläs* 
sige  Annahme,  dasz  die  besagten  Schreiben  unächt  und  vom 
Hasz  und  Neid  dikttrt  sein  dürften;  auch  gelingt  es  ihm 
wirklich  den  Groszvezier  auf  solche  Art  zu  beschwichtigen. 
Da  jedoch  dieser  noch  nicht  vollkommen  getilgte  Argwohn 
von  den  heimlichen  Friedensfeinden  und  Widersachern  des 
Kaisers  als  willkommener  Anlasz  zur  Bereitung  von  Allerlei 
Unannehmlichkeiten  und  Verlegenheiten  ausgebeutet  werden 
könnte,  ro  erbittet  sich  der  Gesandte  zur  Vorbeugung  des 
Ungemachs  angemessene  Verhaltungsbefehle.  Er  besorgt  auch, 
dasz  der  einmal  angeregte  Verdacht  dem  Fürsten  Radul  an 
seiner  Bestrebung  absonderlich  hinderhch  sein  werde,  wesz- 
halb  denn  eine  abermalige  kaiserliche  Anempfehlung  desselben 
an  der  Pforte  eben  jezt  nicht  an  der  Zeit  sein  dürfte.  **) 

i<ao.  Im  höchsten  Vertrauen  und  unter  dem  Siegel  der  Ver- 

schwiegenheit meldet  der  vormalige  Woiewode  der  Walachei 
Alexander  (Elias)  dem  kaiserlichen  Gesandten  brieflich  die 
Ankunft  eines  Curriers  mit  Depeschen  Bethlen  Gabor's  an 
seinen  Repräsentanten,  worin  dieser  die  Weisung  erhält,  die 
Erhebung  Bethlen  Gäbor  s  auf  dem  ungrischen  Königsthron, 


*)  Gabriel  Bethlen  dem  Andreas  Döczy.    —   Alba-Julia  28.  Ok- 
tober 1619. 

**)  Ludwid  von  Molart  an  Hans  von  Molart.  —  Constantinopel>  7. 
Juli  1619. 
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die  seines  Bruders  aber  auf  den  siebenbürgischen* Fürstenstuhl 
bei  der  Pforte  nachzusuchen  und  durchzusezen.  Zu  diesem 
Behufe  sollen  demnächst  zehn  ungarische  Adelige  nach  Con. 
stantinopel  kommen  und  des  Landes  Wunsch,  dasz  Bethlen 
Gabor  die  ungarische  Krone  erhalte,  an  die  Stufen  des  osma- 
nischen  Thrones  legen,  zudem  hält  der  siebenbürgische  Ge- 
sandte bedeutende  Geldsummen  zur  Gewinnung  der  Türken 
in  Bereitschaft. 

Ein  ungarischer  Dukaten  galt  damals  140  Aspern,  der 
Retchsthaler  80  Aspern;  somit  stellte  sich  i  Asper  auf  un« 
gefähr  2  Kr.  Cm.  unseres  jezigen  Geldes.  *j 

Gratiani's  Sekräter  Giovanni  Amati  ertrank,  und  aus  dem  1621. 
völligen  Stilisch wei<:^en  des  ersteren  ist  auch  auf  sein  Ver- 
scheiden der  Schlusz  zu  ziehen. 

Sie  legen  feierliche  Verwahrung  und  energische  Ein-  i«». 
Sprache  gegen  die  Anmaszung  derjenigen  übelgesinnten  Wie- 
dersacher  des  Kaisers  und  Landes  ein,  welche  unter  dem 
Vorgeben,  Bevollmächtigte  der  unterösterreichischen  Stände  zu 
sein,  an  der  Pforte  allerlei  Umtriebe  und  Ränke  gegen  den 
Kaiser  und  seine  Besizungen  schmieden;  sie  verläugnen  deren 
angebliche  Vollmachten,  verdammen  deren  feindselige  Schritte 
und  fordern  den  kaiserlichen  Gesandten  auf,  die  betrügerischen 
sogenannten  Bevollmächtigten  zur  Ruhe  zu  weisen,  im  Falle 
des  Ungehorsams  aber  deren  Anhdltung,  Emlieferung  an  die 
kaiserlichen  Behörden  und  examplarischc  Bestrafung  zu  ver- 
anlassen. Zu  mehrerer  Beglaubi^^unjj^  ihrer  MiszbilligLing  legen 
sie  einen  entsprechenden,  zur  Einhändigung  an  die  betreifen- 
den unbefugten  Wühler  bestimmten  Erlasz  bei. 

Während  die  Pforte  den  Hassan-Aga  zum  neuen  Tar-  1634. 
tarenchan  Mehemet  mit  Aufträgen  abordnet,  fallen  zahlreiche 


*)  Der  kais.  Abgesandte  Ludwig  von  Molart  an.  den  Kaiser.  Conatan- 
tioopel,  23.  April  1620. 

**)  Aloi&io  EUdtbrati  an  den  Kaiser.    Belgrad,  24.  Februar  1621. 

***)  Schreiben  der  unterösterreichischen  vier  Landstände,  sowol  katho- 
lischer Religion  als  Augsburger  Confcssion,  an  den  kaiserlichen  Rath  und  Ab- 
gesandten an  der  Pforte  Cmsa  Gallo. 
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Tartarenschwärtne  in  die  Moldau  und  Walachei  ein,  plündern, 
sengen  und  verheeren  diese  Länder  in  hohem  Grade,  und 
verjagen  den  Woiewoden  der  Walachei  Radul  sammt  seinem 
Sohne  nach  Siebenbürgen,  *) 

Während  der  Tartarenchan  Mehemet  seinen  Gesandten 
zur  Pforte  entsendet  und  dem  äuscern  Ansehen  nach  mit  ihr 
auf  gutem  Fusze  steht»  riikt  sein  Bruder  Scfaehin  GiraS  mit 
60.000  Tartaren  gegen  Akermann,  angeblich  zur  Züchtigm^ 
derjenigen  Horden  welche  den  lezten  Raubzug  in  die  Moldau 
und  Walachei  unternommen  hatten»  in  der  That  aber,  uni 
das  ottomanische  Gebiet  zu  bedrohen,  worauf  auch  sein  ge- 
heimes Einverständnisz  mit  dem  Schah  von  Fersien  hin- 
deutet. *•) 

f6c4.  Der  berühmte  Tartarenhäuptling  Cantemir  richtet,  wie 

zuvor  die  Moldau,  so  jezt  die  Walachei  durch  Brandschazung, 
Einäscherung,  Gefangennehmung  und  auf  sonstige  Art  völUg 
zu  Grunde,  bedroht  überdies  Siebenbürgen  und  sogar  das 
rechte  Donauufer,  falls  der  Strom  sich  mit  einer  festen  Eis- 
deke  überzöge.  Zu  gleicher  Zeit  erneuern  die  Kosaken  ihre 
gewöhnlichen  Raubzüge  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres» 
diesmal  mit  150  Barken,  steken  Ismail  und  Braila  in  Brand 
und  nöthigen  dadurch  den  Kapudan-Paschä  mit  15  Galeeren 
zu  ihrer  Verfolgung  in  die  See  zu  stechen.  ***) 

16*5.  Im  Jahre  1625  brachte  der  ungarische  Landtage  mehrere 

Beschwerden  dem  Kaiser  vor,  die  auf  die  vorvvakciiden  Uebel- 
stände  hinweisend,  deren  Absteilung  forderten.  Die  Erpres- 
sungen und  Excesse  der  kaiserlichen  Soldateske;  die  Kosa- 
keneinfälle  aus  Polen  in  das  Neutraer  Komitat  (Comitatus 
Nitriensis),  in  deren  leztem  über  500  Menschen  theils  getödtet, 
theib  entführt  wurden;  die  theUs  offen,  theils  geheim  betrie- 


*)  Der  kais.  Gesandte  Lustrier  aa   den  Kaiser.  Constaatinopel,  ä.  Oc- 

tober  1624. 

**)  Der  kais.  Gesandte  Sebastian  Lustrier  an  Grafen  Rembald  Colalto, 
Geheimiath  und  Hofkriegsrathsprftstdenten.  Cdnstantinopel,  10.  November  i6a4« 

***)  Eines  gewissen  Tnranoi  Meldung  an  den  aus  Constantinopel  heim* 
kehrenden  kais,  Gesandten  Hans  Jacob  Kurs.  Belgrad,  ao.  November  1624. 
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benen  feindlichen  Expeditionen  gegen  Siebenbürgen  und  die 
Donaufürstenthümer,  allen  Traktaten  mit  Bethlen  Gabor  und 
der  Türkei  zu  troz;  der  in  den  übrigen  kaiserlichen  Ländern 
fortan  waltende  Unfriede  waren  Gegenstände,  die  naeh  der 
Ansicht  des  Landtages  tief  in  das  Wol  des  Ungarlandes 
schnitten  und  dringende  Abhülfe  erheischten.  Die  Stände 
stellten  an  den  Kaiser  das  Ansinnen,  dasz  er  die  Gültigkeit 
und  die  Fortdauer  des  lezten  Friedensschlusses  mit  Bethlen 
Gäbor  neuerdings  bestätige;  dasz  er  eine  Urkunde  -dieses 
Traktates  in  Urschrift  dem  Landesarchive  zur  Aufbewahrung 
überantworte ;  dasz  er  gegen  die  offenen  oder  verborgeneu 
Friedensstörer ,  welche  sehr  leicht  auch  das  Königreich  in 
Krieg  verwikeln  dürften,  strenge  Reprcssivmaszregeln  ergreife; 
dasz  er  endlich  den  Wirren  und  die  Kriegsverhältnisse  in 
seinen  Erbstaaten  durch  Zurükführung  des  Friedens  und  der 
allersehnten  Ruhe  zum  vollständigen  Abschlusz  bringe.  In 
dieser  Vorstellung  lag  aber  stillschweigend  eine  Rüge  wegen 
der  von  Wien  aus  angefachten  und  geförderten  Expeditionen 
Homonnay's  nach  Siebenbürgen  und  Radul's  nach  der  Wa- 
lachei. *j 

Dem  Vernehmen  nach,  verbündeten  sich  die  Tartaren  x6fs. 
mit  den  Kosahen  und  Moskowiten,  erhielten  unbestimmte 
Hülfszusicherungen  von  Polen,  bestimmte  von  den  WoYewo- 

den  der  Moldau  und  Walachei,  deren  Tribut  sie  hingegen- 
nahmen,  ihnen  hicfür  Ehrengewänder  und  Ehrensäbel  spen- 
deten und  die  Zusage,  sie  mit  ihren  Horden  nicht  heimsuchen 
zu  wollen,  ertheilten.  Der  kosakischen  Buchscnschuzen  soll  es 
30,000  bei  diesem  bereits  heranrükenden  Expeditionsheere 
geben.  **) 

Obgleich  Schahin-Girai,  Bruder  des  gegenwärtigen  Tar- 
tarenchans,  durch  seine  geheim  betriebenen  Kriegsrüstungen 
und  Bündniszbewerbungen  der  Pforte  zwar  anfanglich  die  Be- 
sorgnisz  eingeflösst  hatte,  er  werde  das  Polenreich  für  seine 
antiosmanischen  Unternehmungen  als  Bundesnossen  gewinnen; 


*)  Gravamiaa  Dietse  Hungarise  anno  1626.  (Kricgsarcliiv). 
**")  Schreiben  eines  Kaufmannes  von  Tarnova   (vielleicht  Tirnovo)  an 
seinen  Standesgenossen  in  Sophia.    Tarnova  (Tarnow?),  18.  Jänner  1625« 
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so  läszt  er  doch  nunmelir  von  seinen  Anschlägen  ab  und  er- 
stattet der  Pforte  die  Kunde  von  der  Rükberufnng  des  An- 
führers Cantemir  und  der  Entlassung  des  Tartarenheeres  in 
Krim.  Hiedurch  werde  nun,  meldet  Schahin-Girai,  des  Polen- 
königs öfiler  vorgeschüzter  Vorwand,  dasz  ihn  die  fortdauern- 
den und  begünstigten  Tartareneinfalle  an  der  Bezähmung  der 
Kosaken  behinderten,  völlig  entkräftet,  und  es  sei  um  so  mehr 
an  der  Zeit  durch  Autstellung  eines  gewaltiren  Landheeres 
und  Seegeschwaders  dem  andauernden  Unwesen  dieser  Ko- 
saken einmal  Schranken  zu  sezen,  als  der  Uebermuth  der- 
selben sich  sogar  so  weit  verstieg  mit  den  300  Flössen 
(Schalken  genannt)  einen  demnächstigen  Angriff  auf  Skutari 
oder  Kassim-Paschä,  des  Groszherrn  Arsenal,  anzudrohen. 

»*«s.  Die  Pforte  sehnt  sich   aufrichtig  nach  friedlicher  Beile- 

gung ihrer  Zwistigkeit  mit  dem  Kaiser ,  theils  wegen  des 
persischen  Krieges,  dem  sie  mehr  Nachdruk  zu  geben  sich 
vornimmt,  theils  wegen  der  drohenden  Haltung  der  Tartaren, 
welche  an  der  türkischen  Gränze,  namentlich  in  der  Moldau 
und  Walachei,  kampfbereit  sich  aufstellten  und,  dem  Verneh- 
men nach,  die  Kosaken  in  ihren  Bund  zogen.  All  diese  Um- 
stände erfüllen  die  Pforte  mit  unverkennbarer  Besorgnisz.  **) 

i6«$.  Die  Wotewoden  der  Moldau  und  Walachei  erkaufen 

durch  reiche  Geschenke,  die  sie  dem  Schiahin-Giraif  für  den 
Chan  übermitteln,  die  tartarische  Zusicherung,  dasz  ihre  Länder 
in  Hinkunft  von  Tartareneinfallen  verschont  bleiben  würden. 
Dessenungeachtet  verläszt  der  moldauische  WoYewode  Radul 
sein  Burgschlosz  von  Suczawa  nicht. 

Nikolaus,  Dwornik  des  walachischen  Woiewoden,  geralli 
in  die  Gefangenschaft  der  Siebenburger,  die  ihn  nach  Her- 
manstadt abführen  und  nur  ge^en  ein  Lösegeld  von  15  vc- 
netianer  Dukaten  und  gegen  Bürgschaftstcllung  entlassen.  Auf 
Bethlen's  Befehl  von  Allem  entblöszt,  eilt  er  nun  geradewegs 


*)  Bericht  des  kab.  Gesandten  Lustrier  an  den  Kaiser.  Constonti- 
nopel,  März  1625. 

**)  Meldung  eines  venrattten  Beriehetstatteis,  Tomaso  Gloghi.  Temeswar, 
10.  April  1625. 
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zum  Fürsten  Radul  in  die  Moldau,  der  ihm  die  Mittel  bietet 
nach  Dobrina  zu  reisen.  *) 

Der  Groszvezier,  von  Damiani  um  Zurükberufung  der  i6«5. 
zur  Unterstüzuntj  Bethlenf?  hinbeorderten  Türken  und  Tartaren 
angesprochen,  erklärt,  dieselben  seien  zu  Niemandes  Unter- 
stiizung,  sondern  lediglich  zur  Bewahrung  einiger  Pässe  vor- 
geschoben worden,  durch  welche  die  vom  Kaiser  den  Polen 
zugedachte  Hülfstruppe  erwartetermassen  ihren  Durchzug  zu 
nehmen  hatte;  da  nunmehr  der  Friede  mit  Polen  zu  Stande 
(bekommen,  so  werde  die  gewünschte  Zurükziehung  wol  keinem 
Anstände  unterliegen.  **) 

Radul,  moldauischer  WoYewode,  segnet  am  4.  Februar  1616. 
das  Irdische  und  empfiehlt  einen  Bojaren,  der  zugleich  bei 
ihm  General  war,  sowol  dem  Moldauervolke  wie  bittweise  der 
Pforte  selbst  zu  seinem  Nachfolger,  welcher  denn  auch  wirk- 
lich von  der  Pforte  die  Bestätigung  erhält  und  durch  den 
groszherrlichen  Untcrstalmeister  Bckier-Aga  demnächst  in  den 
Regicrungsbcsiz  eingeführt  werden  wird.  Es  befindet  sich  abcr 
bcim  Tartarchan  ein  Cipriot,  Michna  Ogli  genannt,  gleichfalls 
ein  fürstliclier  Abstämmlig,  zu  dessen  Gunsten  der  Chan  sich 
mit  solcher  Wärme  an  der  Pforte  verwendet,  dasz  man  jenem 
neuernannten  Woiewoden  insgemein  keine  lange  Regierungs- 
dauer voraussagt.  ***) 

Das  Regiment  des  neubestättigten  Woiewoden  der  Mol-  tM, 
(lau  verspricht  deszhalb  keine  lange  Dauer,  weil  der  Woie- 
wodschaftsfreier  gar  viele  sich  melden;  so  namentlich  der  ein- 
mal bereits  abgesezte  ExwoYewode  Alexander,  dann  Michna 
Ogli,  für  welchen  der  Tartarchan,  endlich  die  Gebrüder  Ga- 


•)  Meldung  civics  gcwt<;«cn  Provato  über  türkische  Angelegenheiten. 
V.  O.,  24.  (wahrscheinlich  Apiil)  1625 

•*)  Giovanni  Paolo  Damiani's  Ralation  über  den  Erfolg  seiner  Sendung 
nach  Constantinopel  untef  den  Sultanen  Osman,  Mustafha  und  Murat.  Wien, 
6.  Juli  1625. 

Der  kais.  Gesandte  Lustrier  an  den  Kaiser.  Constaminopel,  24. 
Febniar  1626. 

15,501  HI.  6 
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brilasch  und  Moises  (Mogila) ,  für  die  Bethien  Gabor  sich 
iiachdrüklich  bei  der  Fiorte  verwendet.  *) 

Am  28.  Februar  überschikt  die  Pforte  dem  neuernaimten 
moldauischen  Woiewoden  Miron  Barnausky,  Radul's  gewesenen 
General,  die  gebräuchlichen  Regierungstnsignien  bestehend  in 
Kaftan  und  Säbel.  Doch  drohen  die  Bewerbungen  des  Ex- 
woVewoden  Alexander  in  eigener  Person,  Michna-Oglt's  durch 
den  Tartarchan,  der  Gebrüder  Gabrilasko  und  Moyse  (Movtla) 
durch  Bethien  Gäbor,  ihm  baldigen  Sturz.  Moyses  (Movila) 
weilt  in  Constantinopel.  **) 

Der  ncuei  nannte  moldauische  Woiewode  Miron  Ber- 
nauski verhält  sich  noch  ruhig,  sah  sich  jedoch,  dem  Ver- 
nehmen nach,  genöthigt,  dem  Tartarchan,  der  mit  dem  Vor- 
haben umgeht  hinlänf^Iiche  Streitkrätte  zu  einem  neuerlichen 
Einfall  in's  Folenreich  zusammenzubringen,  auf  dessen  Durch- 
reise eine  bedeutende  Geldsumme  Yorzustreken.  ***) 

Bethien  Gäbor's  Abgesandter,  Toldalagi  Mihal,  am  2. 
Juli  in  der  türkischen  Residenz  eingetroffen,  dringt  bei  der 
Pforte  auf  Absezung  des  gegenwärtigen  Woiewoden  der  Wa- 
lachei (Alexander),  Sohnes  des  Radul- Woiewoden,  und  auf 
Ernennung  des  jungen  Gabrilasko  (Movila)  an  desselben  Stelle; 
doch  dürfte  er  mit  seiner  Zumuthung  kaum  durchdringen, 
weil  er  an  des  besagten  WoTewoden  (Alexander)  Schwager 
Skarlat,  einen  gefährlichen,  mit  dem  Kaimakam  auf  sehr  ver- 
trautem Fusse  lebenden,  zudem  recht  vorsichtigen  und  mit 
wirksamen  allseitigen  Bestechungsmittcln  zur  Genüge  ausge- 
rüsteten Widersacher  zu  bekämpfen  hat.  ***♦] 

Kr  übermittelt  auszugsweise  ein  ihm  aus  Fogarasch  zu- 
gekommenes  Schreiben  Bethien  Gabor  s  vom  30.  Juli,  worin 
dieser  behauptet,  es  habe  des  Groszherrn  Forderung,  dasz 

*)  Der  kais.  Gesandte  Lustrier  an  den  Hofkriegsrath  Hans  Dietrich 
Freiherrn  zu  Reiffeuberg  und  dcu  Ho fkriegsraths- Sekretär  Bernhard  Questen- 
berg.  Constantinopel,  5.  März  1626. 

'*'*))Lustrier,  kais,  Gesandter,  an  deo  Kaiser.  Constantinopel,  5.  MSn  1626. 

***)  Lttstrier  an  den  Kaiser.  Constantinopel,  30.  April  1626. 
****)  Lustrier  nn  den  Kaiser.  Constantinopel,  10.  luli  1626. 
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in  der  kaiserlichen  Friedensbestättigungsurkundc  Siebenbürgens, 
der  Moldau  und  Walachei  ausdrükliche  Erwähnung  geschehe, 
ihren  Ursprung  und  nächsten  Anlass  nicht  in  seiner  Aufhe- 
zung  sondern  lediglich  in  des  Kaisers  eigenem  Verfahren  zu 
suchen,  als  welcher  durch  seinen  Agenten  in  Constantinopel 
die  freie  Fürstenwahl  Siebenbürgens,  dieses  Landes  vorzüg- 
liches Recht,  den  eingegangenen  Verpflichtungen  zuwider  habe 
anfechten  lassen.  Aus  diesem  Vorgange  nämlich  so  wie  aus 
der  nachfolgenden  Verwahrung  der  kaiserlichen  Rechte  auf 
die  Krone  Ungarns,  welche  der  kaiserliche  Gesandte,  von 
Bäthorys  Agenten  zu  einer  Antwort  aufj^cfoi dcrt,  eingelegt 
hatte,  sei  an  der  Pforte  der  Argwohn  rege  geworden,  als 
hegte  der  Kaiser  Ansprüche  auf  und  Gelüste  nach  jenen 
Ländern,  und  hiedurch  seien  sie  auf  den  Gedanken  gerathen 
diesen  Ansprüchen  durch  eine  unumwundene  kaiserliche  Ver- 
zichtleistung in  der  gedachten  Uebereinkunft  ein  für  alle  Mal 
die  Wurzel  abzuschneiden. 

Esterhäzy  schreibt  dagegen  diese  neuen  türkischen  Zu- 
muibungen  den  Hexereien  Bethlen  Gäbor's  zu  und  berichtet, 
dasz  er  dem  Ofner  Pascha  die  Unangemessenheit  der  £r* 
wähnung  Siebenbürgeas  in  der  Urkunde  vornehmlich  daraus 
bewiesen  habe,  weil  zwischen  dem  Kaiser  und  Siebenbürgen 
eigene  Separatverträge  obwalten,  die  für  beide  Theile  unter 
den  vereinbarten  Stipulationen  bindend ,  in  einem  Traktate  des 
Groszherm  mit  dem  Kaiser  aber  keineswegs  am  Plaze  wäre.'") 

Der  Ofner  Visir  Murtesa  Pascha,  die  türkischen  Frie-  i6>7. 
densbedingungen  erörternd  und  begründend,  rechtfertigte  die 
dadurch  zugemuthete  ausdrükliche  Kinljeziehung  Siebenbür- 
gens, der  Moldau  und  Walachei  in  den  Friedensvertrag  fol- 
gendermaszen :  Kaiser  Mathias  entsandte  zur  Eroberung  Sie- 
benbürgens den  Sigismund  Forgäcs  mit  einem  Heere,  das  nur 
mit  dem  Aufgebote  groszer  Kosten  und  beträchtlicher  Streit- 
kräfte unter  den  Aniiihrern  Omer-Paschä,  ZuUikar- Pascha  und 
der  tartarischen  Abtheilung  unter  Karas-Mirza  zum  Rükzuge 
gezwungen  werden  konnte.  Derselbe  Kaiser  veranstaltete  einen 
Angriff  gegen  Bethlen  Gabor  durch  Georg  Homonnai  und 


*)  Graf  Nikolaus  Es/tcrhazy  de  GaUntha,  Palatinas,  an  den  Kaiser. 
SchlosK  l^kompach,  15.  August  1627. 
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S  I  ban-Waiwoda,  deren  ^treitmasscn  jedoch  auf  siebenbürgi- 
schem  Gebiete,  drei  Meilen  hinter  Groszwardein,  von  Franz 
Redei  aufs  Haupt  und  in  die  Flucht  geschlagen  wurden. 
Derselbe  Kaiser,  von  dem  Wunsche  beseelt,  die  siebenbürgi- 
scherseits  beschlossene  Abtretung  der  Veste  Lippa  an  den 
Sultan  zu  hintertreiben,  unterstüzte  die  Widerspänstigkett  der 
Bewohner  dieser  Veste  durch  einen  Hülfstrupp,  der  aber  zwi- 
schen Lippa  und  Jeneö  durch  die  siebenbürgischen  Streit- 
kräfte eine  Niederlage  erlitt.  Derselbe  Kaiser  liesz  im  näm- 
liehen  Jahre  durch  Andreas  D6czi  dem  Sigismund  Sarma« 
szaghi  zur  Bekämpfunu^  Siebenbürgens  ein  Hülfsheer  zuordnen, 
das  indcbbcn  nicht  minder  den  Truppen  Bethlen  Gabors  erlag. 
Derselbe  Kaiser,  endlich,  risz  durch  Andreas  Döczi's  Ranke 
und  durch  Bestechung  der  Festungsbefehlshaber  die  Schlösser 
Huszt  und  Keöwar  von  der  siebenbürgischen  Herrschaft  los, 
und  nur  den  anhaltenden  Bemühungen  des  Vezirs  Nassuf  ge- 
lang endlich  deren  Wiedergewinnung  durch  das  Wiener  Ue- 
hereinkommen.  Im  Hinblik  nun  auf  die  nahebei  hundertjährige 
Schuz-  und  Schirmherrlichkeit  des  Groszherrn  über  Sieben* 
bürgen,  stellen  sich  die  obgedachten  Anfälle  gegen  dieses 
Land  als  eben  so  viele  Verlesungen  der  zwischen  das  Haus 
Oesterreich  und  dem  Osmanenlande  eingegangenen  Friedens- 
verträge dar. 

Auch  genosz  Siebenbürgen»  so  lange  es  unter  grosz- 
herrlicher  Oberherrschaft  stand,  einer  ungestörten,  von  den 

Türken  in  keiner  Weise  getrübten  noch  auch  durch  Verhee- 
rungen zu  seinem  Nachtheile  ausgebeuteten  Ruhe  und  Frei- 
heit, in  voller  Angemessenheit  der  von  Sultan  Suleiman  dem- 
selben verliehenen  Privilegienurkunde.  Kaum  hatte  es  sich 
von  der  Pforte  losgerissen,  so  verheerte  und  strafte  es  Gott 
durch  die  nämlichen  Deutschen,  denen  es  sich  unter  Kaiser 
Rudolph  in  die  Arme  geworfen,  derart  dasz,  von  Anfällen 
gebeugt  und  hülflos  dastehend,  es  neuerdings  zum  Gehorsam 
gegen  den  Sultan  rükkehrte  und  dessen  mächtige  Hülfe  er- 
flehte. Diesem  Hülferufe  lieh  Sultan  Achmet  groszmüthiges 
Gehör,  befreite  das  Land  von  seinen  Feinden,,  sezte  es  in 
Vollgenusz, seiner  alten  Gerechtsame  wieder  ein,  und  wird  es 
auch  iurderhin  gegen  männiglich  schüzen. 

In  solchem  Zustande  fand  und  hinterliesz  der  Friedens- 
traktat von  Sitwa-török  Siebenbürgen,  und  zu  allen  darauf 
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folgenden  Verwiklnnorcn  hatten  Gabriel  Bäthory  oder  Gabri'jl 
Bethlen  so  wenig  triftigen  Grund  und  Anlasz  geboten,  dasz 
sie  vielmehr  stets  als  die  vom  Kaiser  zuerst  Angegriffenen  sich 
blos  auf  ihre  Vertheidigung  beschränkten.  Hätten  sie  aber 
auch  wirklich  gegen  den  Kaiser  etwas  verschuldet,  so  wäre 
es  doch  jedenfalls  angemessener  gewessen,  vor  allen  Gewalt- 
mitteln den  Weg  der  gütlichen  Ausgleichung  zu  betreten  und 
demnach  die  Schuzbefohlenen  bei  ihrem  Oberherm  ansukla« 
gen^  welcher  der  gegründeten  Forderung  auch  in  der  That 
gerecht  geworden  wäre.  Dem  entsprach  jedoch  das  kaiser« 
liehe  Verfahren  keineswegs.  Denn  als  lezthin  die  Stebenbürger 
um  Bestätigung  der  Wahl  eines  Regierungsnachfotgers  für 
den  Fall  des  Hintrittes  Gabriel  Bäthory's  bei  der  Pforte  durch 
einen  eigenen  Abgesandten  bittlich  einschritten,  widersezte 
sich  der  kaiserl.  Vertreter  diesem  Ansinnen  aus  allen  Kräften 
und  äu^zeiLc  endlich  bedeutungsvoll,  cer  wolle  im  Auftrage 
seines  Herrn  die  Rechte  desselben  als  König  von  Ungarn 
auf  die  drei  obgedachten  L<änder  schüzen  und  wahren.  >  Aus 
dieser  Aruszernng  erkannte  denn  auch  die  Pforte  die  fort- 
d^ucrnJcn  An-^prürhe,  Gelüste  und  Strebun^'en  des  Kaisers 
rüksichtlich  Siebenbürgens.  Und  da  die  Moldau  und  Walachei, 
als  ehemalige  Nebenländer  Ungarns,  vom  Erzhause  mit  der- 
selben geheimen  Begehrlichkeit  und  aus  demselben  Grunde 
angesprochen  werden;  da  ferner  auch  die  kaiserlichen  Frie- 
denskommissäre in  die  Friedensurkunde  die  Einbeziehung  Po- 
lens beantragen,  Polen  jedoch  schon  öfter,  und  zwar  nanient* 
lieh  durch  Scherban,  Korezki,  Zolkiewski  und  Caspar-Wai- 
woda ,  eigennüzige  Eroberungs  -  Versuche  veranstaltete :  so 
wünscht  der  Groszherr  die  ausdrükliche  Beifügung  der  bezüg- 
lichen Klausel  im  Friedensvertrage,  wodurch  aber  weder  eine 
eigentliche  Erschwerung  der  Friedensbedingungen  erwirkt  noch 
auch  etwas  Anderes  angestrebt  wird  als  die  Aufrechthaltung 
des  bisherigen  Bestandes  (status  quo)  der  erwähnten  drei 
Lander.  *) 

N.  Eszterhäzy  antwortet  dem  AlaT  Bey  von  Szolnok :  Der 
Kaiser  sei  von  einer  blos  heimlichen  Anspruchname  Siebenbur- 


Bericht  der  zur  Friedensuntcrhandlung  nach  Ofen  entsandten  kais. 
Gesandtschaft,  durch  Caspar  Tasi  erstattet.  Ofen,  August  1627. 
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gens,  der  Moldau  und  Walachei  so  weit  entfernt,  dasz  er  viel- 
mehr beabsichtigt  sowol  diese  als  auch  die  übrigen  ehemaligen 
Nebenländern  Ungarns  zu  gelegener  Zeit  seinem  Reiche  ein- 
zuverleiben; vergeblich  sei  demnach  das  türkische  Bestreben 
durch  ausdrückliche  Erwähnung  derselben  im  Friedensvertrage 
eine  Verjährung  der  kaiserlichen  Ansprüche  zu  erzielen.  Es 
müsse  demzufolge  diesfalls  bei  den  alten  Traktaten  sein  Be- 
wenden haben.*) 

Absag  6.   Es  solle  dem  Vezier  von  Ofen  (Multen- 

Pascha)  ausdrüklich  und  unumwunden  erklart  werden,  dasz 
der  Kaiser  im  Falle  eines  Friedensbruches  nickt  allein  die 
Wiedereroberung  der  Moldau,  Walachei  und  Siebenbürgens, 
wol  aber  auch  aller  übrigen,  ehedem  der  Krone  Ungarns  an- 
gehörig oder  von  derselben  abhangig  gewesenen  Lander  und 
Ortschaften  sich  unbeschränkt  und  vollständig  vorbehalte,  dasz 
im  übrigen  jedoch,  so  lange  die  betheiligten  Partein  den  al- 
tersher  geschlossenen  und  hoffentlich  nunmehr  wieder  zu  be- 
stättigenden  Friedensschlüssen  getreu  anhängen,  auch  der 
Kaiser  es  bei  den  diesfalls  im  neuen  Friedensvertrage  zu  ver- 
einbarenden Bestimmungen  anstandslos  bewenden  lassen  wolle ; 
dasz  mithin  im  Widerspruche  mit  dieser  Enklarung  nichts 
Neues  dem  Kaiser  in  der  neuen  Urkunde  zugemuthet  werden 
dürfe.  *) 

Die  türkischen  Kommissäre  formulirea  ihre  Bedingnisse 
dahin,  dasz  Siebenbürgen,  dieses  alte  türkische  Bundesland, 
innerhalb  seiner  dermaligen  Gränzen  und  Freiheiten  und  nebst 
seinem  jezigen  Fürsten  wie  auch  dessen  gesezmäszigen  Nach- 
folgern, dem  gegenwärtigen  Friedensvertrage  einverleibt,  somit 
von  keinem  Theile  angefeindet  oder  angegriften,  sondern  in 
dem  Zustande,  in  dem  es  unter  König  Johann  II.  (Zäpolya) 
zur  Zeit  Sultan  Sulei'man's  sich  befand,  auch  fernerhin  be- 
lassen werden  solle. 


*)  Gutachten  des  Gnfen  Nioohus  E*cterlrfsy,  Palatimis'  von  Ungarn, 
Iber  die  tOtkischen  FriedaMbedingnngen.   August  1627.  ^ 

•)  Kaiserliche  Instruktion   ftlr  die  zur  Friedensverhandlung  nach  Ko- 
morn  abgeordneten  Kommissäre.  Wölkersdorf,  17.  Augu&t  1627. 
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Und  nicht  miiider  auf  die  Muldau  und  Walachei,  welche 
Lander  unter  die  türkische  Oberhoheit  selbst  eing'etrcteii  v.  ;ircn 
(dcdititiae  sint)  und  ihre  Woiewoden  oder  Fürsten  vom  Grosz- 
herrn  ernannt  erhalten,  hätte  sich  der  Friedensvertrag  in  so 
weit  zu  erstreken,  als  dieselben  weder  vom  Kaiser  noch  seinen 
Angehörigen  und  Verwandten  belästigt«  beunruhigt  oder  be> 
kriegt  werden  dürfen.  *) 

Bethlen's  Gestirn  erblaszte,  und  der  Rükhalt  auf  seine 
stärkste  Schuzwehr  entfiel  ihm,  als  er  die  Ungnade  der  Pforte 
auf  sich  herabzog.  Vor  Allem  trug  zu  dieser  Verstimmung 
der  Umstand  bei,  dasz  er  bisher  keinen  Tribut  zahlte,  die 
Osmanen  nunmehr  ihm  einen  solchen  kategorisch  abforder* 
ten,  er  aber  sich  dawider  nach  Kräften  sträubte.  Ferner 
hatte  er  sich  auch  mit  dem  Tartarchan  Schahin  Girat  über- 
worfen,  durch  dessen  Hülfe  und  Beistand  es  ihm  ursprüng- 
lich gelungen  war  Siebenbi.irgen  an  sich  zu  rciszen,  und  dem 
er  aus  Erkenntlichkeit  dafür  einen  Jahresgehalt  von  6000 
Dukaten  während  seiner  Lebensdauer  verheiszen  hatte.  Als 
nun  diese  Verheis/.ung  nicht  zur  Ausführungf  kam,  drohte 
ihm  der  Tatarchan  mit  einem  Einfalle  in  Siebenbürgen,  wel- 
cher durch  einige  Zeit  nur  deszhalb  unterblieb,  weil  der  Sul- 
tan dagegen  sein  Verbot  einlegte.  Ueber  erneuertes  dringen- 
des Anlangen  erflosz  endlich  die  groszherrliche  Bewilligung 
zu  diesem  ■  Plunderungszuge  insoferne,  als  derselbe  blos  die 
Eintreibung  des  zugesagten  und  nicht  geleisteten  Jahresge- 
haltes zum  Zweke  hätte. 

Einen  ferneren  Verstimmungsgrund  bot  das  Verhältnisz 
zur  Walachei  dar.  Bethlen  Gdbor  hatte  nämlich  früher  schon 
den  ihm  miszliebigen  Fürsten  dieses  Landes  Alexander  ver- 
trieben,  ohne  die  vorgängige  Erlaubnisz  der  Pforte  einzu- 
holen; die  leztere,  obwol  darüber  miszvergnügt ,  miszbilligte 
den  eigenmächtigen  Schritt  nicht  und  schien  ihn  stillschwei- 
gend zu  genehmigen.  Bald  aber  wurde  der  vertriebene  Fürst 
Alexander  osmanischerseits  neuerdings  zur  Regierung  berufen 
und  Bethlen  beauftragt  mit  demselben  freundlichen  Verkehr 
zu  pflegen. 


*)  Bernbftrd's  von  Qaestenbcrg  Schreiben  an  den  Kmsct.  Komom,  31. 
August  1627. 


Je  tiefer  aber  Bcthlen's  Ansehen  an  der  Pforte  fiel,  desto 
minderen  Glauben  fanden  bei  ihr  seine^Aufhezungen  gegen 
den  Kaiser,  und  desto  dringender  sah  er  sich  veranlaszt  gegen 
die  Anschuldigungen  seiner  Feinde  sich  selbst  zu  rechtfer- 
tigen, So  hatten  ihn  seine  eigenen  vormaligen  Verbündeten 
durch  ihre  Gesandten  beim  Groszvezier  Redschep  Pascha,  der 
ihm  ohnedies  nicht  wolgeneigt  war,  in  Anklagestand  versezt^ 
und  namentlich  des  Treubruches  und  des  Meineides  geziehen, 
weil  er  unter  Verlesung  des  mit  ihnen  abgeschlossenen  Bun- 
desvertrages  und  der  daselbst  festgestellten  Bedingungen  ohne 
ihr  Wissen  und  Einstimmen  mit  dem  Kaiser  nicht  blos  Frie- 
den und  Freundschaft  geschlossen^  sondern  bei  demselben  auch 
die  Oberleitung  der  christlichen  Heere  wider  die  Türken  an- 
gesucht hat. 

Als  ihm  J.  1627  der  Sultan  seinen  Kapudan-Paschk  mit 
einer  zahlreichen  Truppe  von  Fuszvolk  und  Janitscharcn  an 
die  Gränze  der  Moldau  unweit  vom  Flusse  Bug  abgeordnet 
hatte,  um  durch  Erbauung  einer  neuen  Festung,  die  Dassova 
zu  heiszen  hätte,  den  beständigen  Kosakeneinfällen  Einhalt 
zu  thun,  so  erhielten  auch  die  Stände  der  Donaufürstenthünier 
und  die  Fürsten  selbst  insgesammt  den  Auftrag,  bei  diesem 
Werke  ausgiebige  Aushülfe  zu  leisten.  Sie  leisteten  diesem 
Gebote  wirkliche  Folge,  benüzten  jedoch  die  gute  Gelegen- 
heit, um  bittere  Beschwerden  wider  Bethlen  anzubringen.  Wie 
tiefwurzelnd  ihre  opferwillige  Treue  und  ergebungsvolle  Folg- 
samkeit gegen  die  Pforte  auch  seien,  so  würden  sie  damit 
noch  glänzender  an's  Licht  treten  können,  wenn  ihnen  der 
Siebenbürgerfiirst,  dieser  übermütige  Nachbar,  Ruhe  und  Frie- 
den gönnte,  und  wenn  er  nicht  einen  ungebührlichen  Tribut 
ihnen  abtrozte,  oft  äuch  ihre  Länder  durch  seine  Haiduken 
verwüsten  hesze.  Ja  selbst  während  ihrer  dermaligen  Beschäf- 
tigung am  Festungsbau  drohe  ihnen  fortan  die  Gefahr,  dasz 
Bethlen,  ihre  Abwesenheit  nüzend,  durch  seine  fliegenden 
Schaaren  in  ihrer  Heimat  arge  Wirthscliaft  anrichten  würde. 

Diese  Beschwerden,  durch  den  rükkehrenden  Kapudan- 
Paschä  dem  Sultan  und  der  Pforte  hinterbracht,  erregten  um 
so  tieferen  Groll  gegen  Betlen,  als  man  sich  gar  wol  erin- 
nerte, wie  derselbe  nicht  blos  den  Woiwoden  der  Walachei, 
Alexander,  ohne  Wissen  und  Willen  des  Sultans  eigenmächtig 
aus  dem  Lande  jagte,  sondern  das  leztere  sowol  damals  wie 
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auch  später  mit  Feuer  und  Schwert,  mit  Raub  und  Mord 
von  einem  Ende  zum  andern  verwüstete  und  in  Staub  und 
Asche  legte.  Zudem  sah  man  es  an  der  Pforte  sehr  niisz- 
liebig  an,  dasz  Bethlen  einen  eigenen  Gesandten,  Sigismund 
Mikes,  an  den  Tatarchan  und  den  tatar'schen  Sultan  Schahin- 
GtraV,  also  an  zwei  Männer,  welche  beim  Groszherrn  in  Un- 
gnade stünden,  abordnete  und  von  demselben  che  osmanische 
Genehmigung  Kriegshülfe  erwirkte*  Endlich  trat  hiezu  die 
persönliche  Miszgunst  des  Grosszvezier  Redschep*Paschä,  wel- 
chen Bethlen  durch  verlezende  Aeuszerungen,  die  er  Ange- 
sichts eines  türkischen  Vertrauten  desselben 'aussprach ,  an 
seine  Ehre  mutwilliger  weise  angegriffen  hatte. 

Stolz  und  übermütig  wie  nun  einmal  Betleii  war,  zudem 
erzürnt  über  so  geflissentliche  Anstösse,  entsandte  er  den  Miko 
Ferenz  als  seinen  Vertreter  an  uic  l'furte,  stellte  auch  alle 
ihm  zur  Last  gelegten  Thatsachen  keineswegs  in  Abrede, 
sondern  schrieb  ein  herausforderndes  Schreiben  an  den  Grosz- 
vezier,  worin  er  der  Pforte  schnöden  Undank  für  all  die 
groszen  ihr  erwiesenen  Dienste  vorwarf  und  sich  namentlich 
über  die  Ernennung  des  Woiewoden  Alexander,  seines  per- 
sönlichen Feindes,  in  seine  unmittelbare  Nachbarschaft  bitter 
beschwerte.  Wenn  nun  auf  solche  Weise  auch  er  selbst  eine 
andere  Bahn  einschlüge  und  Siebenbürgen  dem  Osmanen 
Staate  verloren  ginge,  so  dürfte  ihn  die  Schuld  hievon  nicht 
trefTen.  *} 

Er  schritt  endlich  bis  zur  emstlichen  Frage,  cob  sie  ihn 
zum  äuszersten  treiben  und  zwingen  wolle,  Anführer  der  Chri- 
sten gegen  das  Osmanenreich  zu  werden?»  Der  kühn  geäu- 
szerte  Groll  des  Siebenbürgerfürsten  verfehlte  aber  seinen 

Zwek  und  blieb  für  diesmal  so  wenig  ausgiebig,  dasz  der 
Gesandte  troz  seiner  nachJi  uckhcbcn  Sprache  nicht  einmal 
die  gewöhnlichen  Ehrenbezeugungen  erlangen  konnte. 

Bei  aller  Veränderlichkeit  Bethlen's  war  gleichwol  seine 
kühne  Drohung  an  der  Pforte  mehr  eine  anf  Effekt  berech- 
nete Redehgur  und  deutete  keinen  ernstlichen  Abfall  von  der 
osmantschen  Oberherrschaft  an.   Er  hatte  zu  viel  gegen  den 


•)  Rclatio  Residentis  I-ustrier,  ddo.  Constaiuinopoli,  lO  Januarii  1628. 
—  Litcrae  Martini  Szombaihely  ad  Imperatoreun,  Viennse.  6  Mai  1626.  — 
Mcaioiiale  MartiDi  Seotnbathely,  de  codem  dato. 


Kaiser  verbrochen,  und  traute  demselben  zu  wenig  die  aus- 
reichende Macht  und  Greneigtheit  einer  wirksamen  Schuzge- 
Währung  zu,  als  dasz  er  es  mit  dem  Türken  brechen,  mit 
dem  Haus  Oesterreich  anknüpfen  mochte.  Des  Kaisers  Friede 
mit  der  Türkei  hemmte  Bethlen's  kriegerische  Gelüste,  durch 
die  allein  er  sich  den  Osmanen  möglich»  dem  Kaiserhause 
gefahrlich,  seinem  eigenen  Machtanwachse  förderlich  erweisen 
konnte.  Krieg  war  es  also,  wozu  er  diePforte  gegen  das  Haus 
Oesterreich  drängte;  Friede  war  es  hinwieder,  woraufman  von 
Wien  aus  durch  erneuerte  Gesandschaft  an  der  Pforte  drängte.*} 

Nachrichten  aus  der  Moldau  zufolge,  hätte  der  dortige 
Woiewode  (Alexander  Elias),  von  seiner  Absezung  und  der 
Wahl  seines  Nachtolgers  unterrichtet,  einen  Fluchtversuch  mit 
seinem  besten  Habe  nach  Polen  gewagt,  wäre  jtuoch  auf 
seinem  Wege  dem  Tatarenanführer  Cantemir  (der  also  nicht, 
wie  falschlich  behauptet  ward,  nach  Persien  fortge/ojren  ge- 
wesen) in  die  Hände  geratiicn  und  von  diesem  anfäglich  in 
eiserne  Ketten  geschlagen,  hierauf  jedoch  freigelassen  worden. 

Ein  griechischer  Metropolit  arbeitet  mit  dem  Beistande 
des  französischen  Gesandten  an  der  Verdrängung  des  derma- 
ligen Patriarchen  Cyrillus,  desse  Stelle  er  einnehmen  möchte, 
und  läszt  durch  einen  griechischen  Bischof  auch  den  Schmidt 
um  seine  Verwendung  ansprechen,  vorgebend,  der  Papst 
wünsche  seine  Erhebung  und  sei  auch  durch  Geldopfem  da- 
für bereit.  Ob  nun  wol  dieses  Vorgeben  gewisz  kaum  glaub- 
würdig  ist,  so  nimmt  sich  Schmidt  doch  die  nachdrüklicfae 
jedoch  heimliche  Beförderung  dieses  Anliegens  vor,  wäre  es 
auch  nur,  um  die  Anschläge  des  für  Cyrillus  thätigen  hollän- 
dischen Gesandten  zu  durchkreuzen.  *) 

Von  Kantemir  aufgefangen,  wandert  der  flüchtige  mol- 
dauische Woiewode  (Alexander  Elias)  nach  Constantinopel 
in*s  Gefangnisz,  von  einem  Defterdar  überwacht.  **) 

•)  Litterse  Talalini  Nicolai  Kszicrhdzy  ad  rrse^idem  et  Censiliarios  Coii- 
silii  Belltd,  de  insUuctione  Oratoris  ad  Portas  niittendi.  Byche,  7  Martii  1628. 

*)  Eer  kaiserliche  Gesandte  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  Constan> 
tinopel,  5.  Jänner  1633. 

Der  kais.  Gesandte  Rudolph  Schmidt  an  den  kats,  Hofkriegsntli. 
Constantinopel,  Ende  JXnner  1532. 
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Einer  papstlichen  Anfrage  an  den  katholischen  Vicarius 
patriarchalis  entsprechend ,  erkundigt  sich  der  Gesandte  in 
glaubwürdiger  Weise  und  erfahrt  aus  sicherer  Quelle,  dasz 
der  ökumenische  Patriach  Kyrillus  der  eigentliclie  Verfasser 
und  Urheber  des  mit  dem  Calvinismus  übereinstimmenden 
GlaubensbeJaentoisses  und  Traktätleins  ist«  wodurch  der  Ver- 
emigimg  der  griechischen  mit  der  reformirten  Kirche  der 
Weg  gebahnt  werden  soll;  dasz  Kyrillus  die  mit  seinen 
Glaubenssäzen,  Ansichten  und  Zweken  nicht  vollkommen  ein- 
verstandenen griechischen  Glaubensgenossen  verfolgt  und  hart- 
näkig  auf  die  Seite  schiebt;  dasz  der  holländische  Gesandte 
dieser  Bestrebung  Kyriirs  nach  Kräften  Vorschub  leistet  und 
lezthin  mit  demselben  gemeinschaftlich  die  griechischen  Pa- 
triarchen von  Jerusalem  und  Alexandria  zum  Anschlüsse  an- 
diese  Verschmelzung  der  griccliischcn  mit  der  reformirten 
Kirche  aufforderte,  jedoch  von  denselben  einen  abweislichen 
Bescheid  erhielt.  Gelänge  diese  ungemein  belangreiche  Ver- 
schmelzung, meint  Schmidt,  so  würde  im  Osmanenlande  die 
griechische  Kirche  als  solche  ganz  verschwinden  und  durch 
das  Aufgehen  im  Kalvinismus  auch  auf  dieser  Seite  dem  Kaiser 
ein  sehr  gefährlicher  Gegner  erwachsen.  Er  beabsichtige  dem- 
nach dem  bedenklichen  Verschmelzungsversuche  auf  alle  nur 
mögliche  Art  entgegenzuwirken  und  namentlich  durch  Be- 
stärkung der  beiden  dissendirenden  Patriarchen  in  ihren  Wi- 
derstreben die  weitaussehenden  Anschläge  des  holländischen 
Gesandten  zu  nichte  zu  machen,  *) 

Er  verklagt  den  Patriarchen  Kyrillus  beim  Mufti  sowol  163t. 
wie  beim  Groszvezter  wegen  geheimen  Einverständnisses  und 
gefahrdrohenden  Briefverkehrs  mit  den  Schweden  und  Ko- 
saken, von  denen  jene  das  Protektorat  über  die  der  Pforte 
unterthänigen  Griechen  sich  anmaszen,  diese  aber  als  ge- 
schworne  Türkenfeinde  die  ausschlieszliche  Herrschaft  über 
das  schwarze  Meer  anstreben,  während  beide  sich  gegenseitig 
unterstuzen.  Der  Groszvezier  erwiedert,  die  Pforte  des  Grosz- 
hcrrn  sei  zwar  jeder  Freundschaft  und  Bündnisz  suchenden 
Macht  geöffnet,  nichtsdestoweniger  aber  auch  ihren  Friedens- 


*)  Der  ksts.  Gesandte  Rudolph  Scbmidt  an  den  Kai«er.  Constanti 
nopdi  Ende  Jlnner  1632. 
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vertragen  gegenüber  standhaft  getreu,  fürchte  keinen  Feind, 
sei  er  zu  Land  oder  zu  Wasser;  die  Inzichten  gegen  Kyrillos 
hält  der  Groszvezier  für  erdichtet  und  von  Leidenschaft  ein- 
gegeben. •) 

Der  Fürst  der  Walachei  erhält  seine  Absezung  und  an 
(Radul)  dem  Sohne  des  moldauischen  Exwoiewoden  Alexan- 
der (Ellas)  seinen  Nachfolger.  **) 

Bald  nach  Absezung  des  Woiewoden  der  Walachei  mit 
dem  Beinamen  Stndä  (Suidiaj  Lrnaniitc  die  Pforte  zwar  zu 
dessen  Nachfolger  den  Radul,  Sohn  des  regierenden  moldaui- 
schen Fürsten  Alexander  (Elias);  allein  die  Walachen  wählen 
den  Mathäus  (Bassaraba),  welcher  mit  vielen  anderen  Bojaren 
in  den  lezten  Jahren  wegen  der  unerschwinglichen  Schazungen 
und  der  sonstigen  Auflagen,  womit  der  Fürst  das  Land  be- 
lastete, nach  Siebenbürgen  entflohen  war.  Die  Walachen  konr 
men  um  Bestätigung  des  Mathäus  ein,  weil,  ihrer  Behauptung 
gemäss,  Radul  zu  jung^  unerfahren,  ungeschikt  und  schon 
deszhalb  zur  Regierung  unfähig  wäre,  ferner  weil  sie,  des 
tyrannischen  Regiments  von  Alexander,  Radul's  Vater,  wel- 
cher einst  ihr  Fürst  gewesen,  noch  gar  wol  eingedenk,  be- 
sorgten es  würde  der  Sohn  nur  allzu  .genau  in  des  Vaters 
Fuszstapfen  treten  und  ihres  Landes  ohnehin  argen  Zustände 
nur  noch  verschlimmern.  Die  Pforte  entsendet  dessenunge- 
achtet den  Kuczuk  als  Abgeordneten  in  die  Walachei^  um 
Radul's  Anerkennung  kategorisch  zu  fordern,  und  gleichzeitig 
uberbringt  ein  Czausch  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen  Rä- 
koczi  den  Auftrag,  falls  Mathäus  (Bassaraba),  der  Prätendent, 
sich  nach  Siebenbürgen  zurükzöge,  ihn  gefangen  zu  nehmen 
und  lebendig  oder  todt  einzuliefern.  Abbasa-Pascha  von  Osia 
unterstüzt  aber  die  Walachen  und  des  Mathäus  Wahl,  weszhalb 
man  ihm,  wegen  seiner  schnellen  Verwendung,  unlautere  Be« 
weggründe  unterschiebt  ***) 

*)  RudUlph  Schmidt,  Gesandter,  an  den  Kaisen  Constantmopel,  27, 
April  und  10   Mai  1632. 

^  *   Rudolph  Schmidt,  Gesandter,  an  den  Kaiser.  Cdnstantinopel,  7. 

August,  1632. 

***)  Rudolph  Schmidt,  Gesandter,  an  den  Kaiser.  Consianiinopel,  16. 

vuul  25.  Ukloher  1632. 
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Der  Groszherr  verleiht  das  Fürstenthum  Walachei  dem 
Radul,  Sohne  des  moldauischen  Ex-WoYe\voden  Alexander 
(Elias).  Allein  die  Walachen,  die  ihn  für  unreif  an  Jahren  er- 
klären, weigern  sich  ihn  als  ihren  Fürsten  anzuerkennen  und 
Wählen  an  dessen  Statt  Mathäus  (Bassaraba),  einen  ihrer  vor- 
nehmsten Landesbojaren.  Erbittert  durch  diese  Wiederspän- 
stigkeit  und  um  so  hartnäkiger  auf  Radul's  Anerkennung  be- 
harrend, beauftragt  der  Sultan  nun  den  Abbasa  Paschä,  Gou- 
verneur von  Osia,  mit  Durchfuhrung  des  souveränen  Willens. 
Und  so  entbrennt  denn  der  Kampf  zwischen  den  beiden 
Woiewodschafts*Prätendenten ,  wozu  der  eine  mit  türkisch, 
tartarischer,  der  andere  (Mathäus)  mit  siebenbürgtscher  Hülfe 
streitet  ;  lezterer  wird  jedoch  vom  Giüke  begünstigt,  Radul  zieht 
den  Kürzern  und  musz  seinem  Nebenbuhler  das  Feld  und  die 
VVoiewodschaft  räumen.  laufen  aber  Beschwerden  an  die 
Pforte  wegen  des  ang^eblich  3000  Mann  starken  siebenbür- 
gischen  Truppenkörpers  ein,  das  dem  Mathäus  zur  Seite 
stand.  *) 

Raduli  von  der  Pforte  zum  Fürsten  der  Walachei  aus- 
erkoren, versucht  es  die  widerspänstigen  Walachen  mit  einem 
Heere,  das  aus  einigen  Hunderten  Tartaren  und  einem  von 
seinem  Vater,  dem  moldauischen  Woiewoden  Alexander  (Elias) 
ihm  zugespendeten  Hülfstrupp  bestand,  zu  seiner  Anerkennung 
zu  zwingen.  Allein  der  von  den  Walachen  ihm  entgegenge- 
stellte Gegen-Woiewode  Mathäus  (Bassaraba)  schlägt  ihn  auf  s 
Haupt  in  einem  blutigem  Treffen,  das  mehr  als  100  Tartaren 
das  Leben  kostet,  und  nöthigt  den  Radul  zur  Flucht,  Die 
Walachen  mögen  nun  einmal  weder  diesen  Radul  noch  einen 
anderen  Griechen  als  Fürsten  anerkennen,  wollen  übrigens  der 
Pforte  allen  Gehorsam  und  Tribut  leisten.**) 

Der  von  den  Walachen  neugewählte  Woiewode  Mathäus 
(Bassarba),  geleitet  von  den  angesehensten  Bojaren  seines 


*)  Rudolph  Sehmidt,  kais.  Gesandter,  an  Dasqnier.  ConsUuntinopeli 
28.  Oktober— 18.  November  1633. 

*')  Rudolph  Schmidt,  Gesandter,  an  den  Kaiser.  Constantinopel,  l6* 
November  1632. 


Landes,  trifft  in  Constantinopel  ein.  Sie  alle  bitten  einhellig 
um  Bestättiorung  ihrer  nationalen,  auf  Mathäus  gefallenen  Wahl, 
verdammen  ihre  vorigen  Fiirsten  und  erklären,  wofern  die 
Pforte  auch  fernerhin  irgend  einen  der  im  Osmanenlande  le- 
benden Griechen  (sei  dies  nun  der  bereits  ernannte  Radul 
oder  ein  anderer  desselben  Stammes)  in  die  Walachei  als 
Fürsten  abordnen  sollte,  nicht  allein  sie,  die  Bojaren,  wol 
aber  die  gesammte  Einwohnerschaft  in  Masse  das  Land  ver- 
lassen und  sich  anderswo  niederlassen  würden;  denn  dieser 
Griechen  tyrannischer  Druk  sei  ihnen  nachgerade  unerträglich 
Sfcworden.  Die  Pforte  berathschlagt  nun  über  das  diesfalls  ein- 
zuschlagende Verfahren.*) 

Dem  anfänglichen  Widerstande  des  Mufti  und  anderer 
türkischen  Grossen  zu  Troze,  erlangt  Mathäus  (Bassaraba)  die 
Verleihung  der  Walachei  nebst  der  groszherrlichen  Bestätti- 

gung,  worüber  die  walachischen  Bojarendeputirten  insbeson- 
(.icie  wegen  ihrer  Erlösung  von  der  Griechen  Tyrannei  hohe 
Freude  bezeugen.  Es  steht  indesz  zu  besorgen,  dasz  die  Mol- 
dauer, das  gelungene  Beispiel  nachahmend,  ihrerseits  einen 
gleichen  Versuch  nächstens  unternehmen  könnten.  Der  Ge- 
sandte Rud.  Schmidt  läszt  den  Mathäus  als  Fürsten  begrüszen, 
welcher  die  Ueberbringer  des  Grusses  ungemein  höflich  em- 
pfängt. **) 

Wider  Jedermanns  Verhoifen  vom  Groszherrn  bestättigt 
und  freudetrunken  trat  Mathäus  vor  einigen  Tagen  nebst  den 
ebenso  freudevollen  Bojarendeputirten  die  Heimreise  an.  ***) 

Was  man  befürchtete,  traf  in  der  Moldau  wirklich  ein: 
die  Moldauer,  in  der  Walachen  Beispiele  sich  spiegelnd,  er- 
hoben sich  wider  ihren  tyrannisch  hausenden  Woiewoden 
Alexander  (Elias),  hieben  seine  vornehmsten  Beamten  nieder 

und  verfolgten  ihn  derart,  dasz  er  mit  seinem  Sohne  blos 


*)  Rudolph  Schmidt,  kats.  Gesandter,  an  den  Kaiser.  Constantinopd, 

I.  Februar  1633. 

**)  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  Constantinopel,  18.  Februar  1633. 

Rudolph  Schmidt«  kais.  Gesandter,  an  den  Kaiser.  Cnnstantinopel. 

II.  Märs  1633. 
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durch  die  Flucht  sich  retten  und  vor  einigen  Tagen  in  Con- 
stantinopcl  anlangen  konnte.  Die  Moldauer  stellen  der  Pforte 
das  Anerbieten  ihres  Gehosams  und  pünktlichen  Tributlei- 
stung, wofern  nur  der  Sultan  in  Hinkunft  keinen  der  im  Os- 
manenreiche  befindlichen  Griechen  mehr,  sondern  lediglich 
einen  Landes  Eingeborenen  ihnen  als  Woiewoden  vorsezen 
würde,  und  Abbasa-Paschä,  welcher  auch  dem  ahnlichen  wala- 
chischen  Anliegen  zum  Erfolg  verholfen  hatte,  untcrstüzt  sie 
so  nachdrüklich,  dasz  voraussichtlich  auch  sie  ihren  Zwek  er- 
reichen dürften. 

Der  vorige  Fürst  der  Walachei,  Alexander,  Strida  oder 
Stridia  zubenannt,  muszte  im  constantinopolttanischen  Arse* 
nalgefangnisz,  in  Ketten  geschlagen,  seine  und  seines  Sohnes 
grosze  Schulden  und  die  Hartnäkigkeit  abbüszen,  wotnit  er 
sich  der  Gelderpressungslust  des  Kapudan-FaschVs  nicht  fiigen 
mochte.  •) 

Miron  Barnowski,  welchen  die  Moldauer  an  des  vertrie- 
benen  WoTewoden  Alexander  (Etias)  Stelle  sich  zum  Fürsten 
erbitten,  kommt  mit  den  vornehmsten  Bojaren  der  Moldau 

nach  Constantinopel,  und  weil  Abbasa-Pascha  bei  der  IMortc 
zu  Gunsten  dieses  Anliegens  einschreitet,  scheint  dasselbe  dem- 
nächst sich  des  Gelingens  erfreuen  zu  sollen  **} 

Der  moldauische  Fürstenthumswerber  Barnowski  wird 
auf  Befehl  der  Pforte  in  s  Gefängnis:^  geworfen,  und  die  mit 
ihm  hereingekommene  vornehme  Bojarendeputation,  am  29. 
Juni  vor  den  Groszvezicr  beschieden,  erhält  einen  scharfen 
Verweis  wegen  ihrer  Anmaszung,  Hand  an  ihren  Fürsten 
legen  und  in  eigener  Sache  selbst  Richter  sein  zu  wollen. 
Der  Sultan  werde  ihnen,  schlosz  der  Groszvezier,  einen  um 
das  Ösmanenland  wolverdienten  Mann  zum  Woiewoden  ver- 
leihen; diesem  sollen  sie  also  Achtung  und  Gehorsam  nach 
Gebühr  zu  bezeugen  und  sich  damit  ohne  Murren  beruhigen.***) 


*)  Rudolph  Schmidt,  Gesandter,  an  den  Kaiser.  Constantinopel,  18. 
Mai  1633. 

**)  Rudolph  Schmidt,  Gesandter,  an  deu  Kaiser.  Constantinopel,  13. 
Juni  1633. 

Rudolph  Schmidt,  Gesandter,  an  deu  Kaiser.    Constantinopel,  i, 

Juli  1633. 
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i5j3.  Am  2.  luli  wird  dem,  um  den  moldauischen  Fürsten- 

.stuhl  werbenden  Barnowski,  statt  der  angehofften  Ernennung 
die  Köpfungsstrafe  in  öffenüicber  Divanssizung  zu  Theil,  wor- 
auf der  einmal  bereits  abgesezte  Woiewode  Moises  (Mogila) 
das  Woifewodat  der  MolJau  zum  zweiten  Male  erhält.  *) 

Der  griechische  Metropolit  von  Thessalien,  Cyrill,  vom 
Janitscharen-Aga  und  anderen  türkischen  Groszen  unterstüzt, 
bringt  die  Absezung  des  konstantinopler  Patriarchen  Kyrillus 
und  seine  eigene  Ernennung  an  desselben  Stelle  zu  wege, 
worauf  er  am  14.  Oktober  die  groszherrliche  Bestättigung  die 
und  Besizeinführung  erlangt.  Der  Expatriarch  entweicht  heim- 
lich in's  sichere  Verstek  zum  holländischen  Abgesandten,  wo- 
durch er  vor  der  Verfolgung  seines  Gegners  und  der  Pforte 
sich  wahrt,  und  es  ist  unläugbar,  dasz  das  holländische  Ge- 
bäude an  ihm  eine  seiner  stärksten  Säulen  verliert.  Sein  trium 
phirender  Nebenbuhler  und  nunmehriger  Patriarch  Cyrill  pre- 
dicrt  nun  am  16.  Oktober  in  der  Cathedralkirche  wider  den 
Abgcsezten,  den  er  der  Ke;^erei,  bezichtigt,  belegt  ihn  mit 
dem  Bannfluch  (Exkomunikation),  und  bringt  es  dahin,  dasz 
gleich  darauf  die  anwesenden  Metropoliten  und  das  versam- 
melte Volk  der  Andächtigen  das  in  der  Kirche  hangende 
Bild  des  Excommuniciten  von  seinem  Standorte  herunter* 
und  in  Stüke  reiszen.  Indesz  ist  der  Expatriach  seinerseits 
auch  nicht  nüüssig,  und  von  seinem  geheimen  Verstek  aus 
wirkt  er  einestheils  durch  reiche  Geldspenden  und  andern- 
theils  durch  den  Beistand  des  holländischen,  englischen  und 
venetianiscen  Gesandten  so  geschikt  und  erfolgreich,  dasz  sein 
Nebenbuhler  seiner  kaum  erlangten  Würde  wieder  entkleidet 
und  in's  Gefängnisz  geworfen,  er  selbst  dagegen  abermals  auf 
den  Patriarchenthron  erhoben  wird.  Diese  Comödie  ist  eine 
geflissentlich  aufgesuchte  und  künstlich  entdekte  Fundgrube 
für  den  Groszvezier  und  den  Janitscharen-Aga,  die,  ob  des 
bevorstehenden  Kriegs  und  ihres  Aufbruches  geldbedürftig 
und  geld hungrig,  den  thessaliotischen  Patriarchatswerber  nur 
als  unwissendes  Werkzeug  vorschoben  und  ihn  zwar  anschei- 
nend allen  Ernstes  einsezten,  hinterrüks  jedoch  das  Spiel  so 


*)  Rudolph  Schmidt,  Gesandter,  an  den  Kaiser.   Constantinopel,  12. 
Juli  1633. 
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kunstgerecht  spielten,  dasz  der  ab^esezte  Patriarch  Kyrillus 
sich  verleiten  lies  mit  vielem  Gelde  die  verlorene  Stelle  wieder 
2U  erkaufen.  Kurz,  die  Türken  verstehen  es  die  Griechen 
meisterlich  zu  rupfen  und  sich  ia  derselben  Angelegenheit 
von  beiden  Theilen  hohe  Geldsummen  auszahlen  su  lassen. 
Der  nun  bleibend  wiedereingesezte  alte  KyhU  musz  nun  zwar 
auszer  seinem  eigenen,  auch  die  Schulden,  die  sein  Neben- 
buhler dieser  Simonie  halber  sich  aufgeladen  hatte,  über- 
nehmen und  zahlen;  doch  wird  er  sich  dabei  natürlicherweise 
des  Schadens  erwehren  wollen  und,  seiner  Gewohnheit  ge- 
mäsz,  die  Gläubigengemeinde  und  die  Klöster  nicht  allein  um 
den  wirklichen  Schuldbetrags,  sondern  auch  um  einen  Ueber- 
schusz,  der  ihm  dann  als  reiner  Gewinn  zu  Gute  kommen 
musz,  höher  besteuern.  Diesem  heillosen,  gänzlich  unzuver- 
lässigen griechischen  Gesindel  geschieht  aber  mit  dieser  Wirth- 
schaft  seiner  Kirchenobern  vollkommen  recht,  ja  es  könnte 
ihm  nicht  so  übel  ergehen,  dasz  es  nicht  noch  übleres  ver- 
dient hätte  und  dessen  wol  werth  wäre.  *) 

Der  griechische  Expatriarch  Kyrillus  wird  zur  Verban-  sCss» 
nang  nach  Rhodus  verurtheilt,  wohin  denselben  einige  Türken 
und  ein  griechischer  Bischof^  des  Residenten  vertrauter  Freund, 
zu  geleiten  von  der  Pforte  den  Auftrag  erhalten.  Auf  Schmidts 
Fürbitte  nimmt  es  nun  dieser  Bischof  über  sich  die  türkische 
Schiffsmannschaft  zu  bestechen,  dasz  sie  ihre  Fahrt  bis  nach 
Messina  ausdehne,  woselbst  dann  der  Vicekönig  von  Sicilien 
und  Neapel,  an  den  der  Bischof  mit  bezüglichen  Schreiben 
des  Residenten  ausgerüstet  ist,  das  WciLcie  zu  veranlassen 
hätte,  um  den  Kyrillus  nach  Rom  zur  Verfugung  der  heiligen 
Congregation  de  propag^anda  fide  zu  stellen.  Doch  scheint 
der  Erfolg  nicht  so  ganz,  auüzer  Zweifel  zu  sein.  Der  neue 
griechische  Patriarch  äuszert  freundliche  Gesinnung  gegen 
Kaiser  und  Papst.  **) 

Einem  adeligen  polnischen  Staatsboten,  welcher  die  Be-  163$. 
schwerden  seiner  Regierung  wider  den  moldauischen  Fürsten 

*)  Rudolph  Schmidt,  Gesandter,  im  den  Kaiser.  Constanünopel,  15. 
Okiober  und  5.  November  161^ 

**)  Resident  Rudolph  Scl«üdi  aa  den  Kaisei.  Constantinopel,  24. 
April  1635.  • 
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Basil  Lupul  dem  Sultan  7,11  überreichen  den  Auftrag'  hatte, 
verweigert  der  Kaimakam  die  Keisebewiiligung  nach  Con- 
stantinopel,  weist  ihn  vielmehr  zur  Rükkehr  in  seine  Heimat 
an  und  behält  auch  des  Polenkönis;s  Beschwerdeschreiben  an 
den  Sultan  in  seinen  Händen  zurük.  *) 

'  >^35.  Am  7.  Oktober  verkündigt  der  gegenwärtige  griechi- 

sche Patriarch  in  der  Kathedralkirche  vor  allem  .Volke  über 
den  abgesezten  und  verbannten  Expatriarchen  KyriU,  als  einen 
verstokten  Kezer,  den  feierlichen  Bannfluch.  **) 

><3S-  Der  neue  griechische  Patriarch  übermittelt  dem  Resi- 

denten die  Urschrift  eines  von  seinem  Vorgänger,  dem  Ex- 
Patnarchen  Kyrillus,  eigenhändig  an  den  König  von  Schwe- 
den gerichteten  Schreibens,  welches  an  einzelnen  Stellen 
die  bessernde  und  feilende  Hand  des  Sekretärs  der  holländi- 
schen Gesandtschaft  erkennen  läszt  Schmidt  legt  Abschrift 
hieven  bei.  ****} 

t«s«.  Am  4.  Mai,  nachdem  der  französische  Abgesandte  von 

der  Audienz  beim  Kaimakam  Bairam>Pascha  heraus*  und  der 
Resident  zur  selben  eingetreten  war,  auch  des  iezteren  Dra- 
goman dem  Gebrauche  gemäss  das  Gewand  des  Kaimakam's 
geküszt  hatte,  zeigte  dieser  die  ganze  wilde  Brutalität  seiner 
Gesinnung.  Ohne  den  kais.  Residenten  nämlich  überhaupt  zu 
Worte  kommen  zu  lassen,  fuhr  ihn  der  Kaimakam  mit  fol- 
genden harten  Worten  an:  «Du  ungläubiger  Hund,  warum 
«küssest  Du  nur  nicht  auch  den  Rok?  Solltest  Du  es  fer- 
«nerhin  unterlassen,  so  werde  ich  Dich  zu  Boden  schlagen^ 
«Du  Hund  !  Jezt  gleich  gelüstet  es  mich  Dir  eines  in's  Ge- 
«sicht  zu  versezen.»   Hiebet  hatte  er  auch  schon  den  Arm 


*)   Resident   Rudolph  Schmidt    an  den    Raiser.    Conslanliiiopel ,  1. 
Oictober  163$. 

**)  Resident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.    Constanlinopel,  24. 
Oktober  1635. 

♦*♦)  Diesel  Schreiben  trügt  das  Datum  von  11.  Juli  1632,  ist  m  la- 
teinischer Sprache  geschrieben  und  in  meiner  Sammlung  ersichtlich. 

*•♦•)  Resident  Schmidt  an  den  Ki^.  Constantmopel,  25.  Debember 
1635  und  2  Jänner  1636. 
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und  die  g'eballtc  Faust  wider  Schmidt  erhoben,  sich  aber  des 
Streiches  noch  enthalten,  worauf  er  zornig  murmelnd  und 
scheltend  sich  in  das  s.nsto<;5;ende  Geniach,  Schmidt  aber  in 
höchstem  unmuthsvoUen  Ingrimm  in  seine  Wohnung  zurükzog. 
So  lange  ein  so  wilder  Minister  regiert,  dessen  Hochmuth 
alle  Potentaten,  den  einzigen  Sultan  ausgenommen,  verachtet 
und  durch  dessen  trozigen  Sinn  der  polnische  Abgesandte 
einige  scharfe  Aeuszerungen  im  Gefängnisse  abbüszen  muszte, 
könne  der  Kaiser,  wie  Schmidt  erachtet,  der  mit  jedem  Tage 
stärker  drohenden  Verlesung  seines  Ansehens,  dem  hieraus 
möglicherweise  entspringenden  Unheil  und  Friedensbruch  nicht 
wirksamer  vorbeugen  als  durch  schnellstmögliche  Abberufung 
des  kais.  Residenten,  der  darum  selbst  dringend  bittet. 

SovvgI  der  Papst  als  diese  Congregation  nehmen  sehr  1636. 
angenehme  Kunde  von  der  Wiedererwerbung  der  heiligen 
Orte,  erkennen  Schmidt  s  verdienstlichen  Antheil  an  diesem 
Erfolge  gebührend  an,  wovon  übrigens  auch  der  päpstliche 
Nuntius  m  Deutschland  Nachricht  erhält  und  ermahnen  ihn 
zum  unablässigen  Ankämpteu  gegen  die  griechischen  Ver- 
suche« das  Verlorene  wieder  zu  gewinnen.  **) 

Der  Papst,  von  der  dringenden  Absezungsgefahr  des  i€}6. 
dermaligen  griechischen  Patriarchen  Kyrillus  von  Verla  unter- 
richtet, ordnet  eine  eigene  Sizung  dieser  Congregation  zur 
Erwägung  der  geeigneten  Maszregeln  an,  durch  welche  der 
Wiedereinsezung  des  kezerischen  Expatriarchen  Kyrillus  am 
wirksamsten  vorgebeugt  werden  möchte.  In  dieser  Absicht 
fordert  der  Papst  vom  Residenten  Schmidt  die  Beischaffuni^ 
einer  beglaubigten  und  durch  Zeugen  bestältigten,  dem  Fa- 
triarchalbuch  genau  gleichlautenden  Abschrift  des  gegen  den 
Expatriarchen  geschleuderten  Exkommunikationsspruches.  *'^''^) 


*)  Resideni  >cliini;l*L  an  <U  ii  K:\i^;  r.   (.-'iiu-ianliuüjic!,   15.  Mni  l()36. 

**)  Eriasz  der  Sicr.i  ("utigrcg-alio  tk-  iir<*pagantla  fule  (liurch  Cardinal 
y\nioniu  Barbarini)  au  ticu  kais.  Residenten  Rudolph  Schmidt  in  Constanti- 
nopel.  Rom,  2S.  Juni  1656. 

•**)  ErUsz  der  Sacra  Congrcgatio  de  propaganda  fide  (unter  Fertigung 
des  Cnrdinals  Antonio  Barbarini)  an  den  Icais.  Residenten  Rudolph  Schmidt 
in  Constantinopel.  Rom,  28.  Juni  1636. 
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Des  Sultans  Befehl  verpflichtet  den  KaVmakam  sowol 
als  den  Agenten  des  Pascha'.s  von  Ofen  7.uv  glimpflicheren 
Behandlung  des  kais.  Residenten,  der  übrigens  jede  Zusam- 
menkunft mit  seinem  brutalen  Beleidiger  meidet  und  noch- 
mals seine  Abberufung  als  rathsam  darstellt. 

Auf  des  polnischen  Gesandten  Zumuthung  wegen  Ent- 
fernung des  unruhigen  Tartarenhäuptlings  Kantemir  ertheiit 
der  Katmakam  den  Bescheid,  der  «Polenkönig  möge  noch  eine 
kleine  Weile  gedulden,  indem  der  Gros^herr  mit  dem  Ge- 
danken umgehe  den  miszliebigen  Kantemir  bald  an  irgend 
einen  Ort  jenseits  des  Meeres  zu  versezen.»  In  Betreff  der 
Klagen  gegen  den  Moldauerfürsten  Basilius  Lupul,  den  die 
Polen  eben  so  wenig  leiden  mögen»  lautet  des  Kaimakam's 
Erwiederung,  cdie  Pforte  habe  den  Kinan«Paschä  von  Silistria 
mit  der  Untersuchung  des  Verhaltens  LupuFs  und  im  Falle 
der  erwiesenen  Schuldhaftigkeit  mit  dessen  Züchtigung  be 
traut.»  Hiedurch  eben  nicht  sehr  zufriedengestellt,  reist  der 
polnische  Abgesandte  am  9.  August  in  seine  Ilcmiat  ab, 
dürfte  jedoch  unterwegs  bei  Kinan  Pascha  einen  längeren 
Aufenthalt  nehmen  müssen,  da  die  Zof^erungs  -  Politik  der 
Pforte  die  Polen  den  Sommer  hindurch  mit  leeren  Hoffnungen 
hinzuhalten  und  von  entscheidenden  Schritten  abzubringen 
sucht.  *) 

Für  die  von  dieser  Congregation  und  dem  heiligen  Stuhle 
ihm  gewordene  Anerkennung  dankend,  betheuert  er  sein  ernst- 
liches Streben  dem  griechischen  Gelüste  nach  Wiederbesezun;; 
der  heiligen  Orte  einen  unübersteiglichen  Damm  entgegenzu- 
sezen,  und  meldet  dasz  er  eine  vom  Patriarchen  Kyrillus  von 
Verea  noch  vor  seiner  Verbannung  beglaubigte  Abschrift  des 
Exkommunikationsspruches  gegen  den  kezerischen  Kyrillus 
dem  Patriarchalvikar  zur  weiteren  Versendung  überantwortet 
habe.  Der  neuernannte  Patriarch  Neopln'tus,  der  fest  in  seiner 
Stelle  sizt,  läszt  sich  vom  holländischen  Gesandten  und  dem 
kezerischen,  ihm  an  der  Seite  haftenden  Expatriarchen  Ky- 
rillus leiten,  während  der  andere  Expatriarch  Kyrillus  von 


*)  Resident  Rudolph  Scbmidl  an  den  Kaiser.  ConsUntinopel,  7.  und 
23.  Augast  1636. 
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Verea,  auf  die  Tnsel  Rhodus  veib.inht,  seine  Unfolgsarakeit 
gegen  Schmidt  s  Kathhschlage  noch  fortan  abbüszt.  *) 

Kin  Dominikanermönch,  Innocenz,  welcher  die  lezte  tar-  i«36. 
tarische  Gesandtschaft  nach  Wien  geleitete,  übermannt  von 
den  Zauberkünsten  und  Üebkosungen  einer  tartarischen  Hexe, 
Elcibica  genannt,  und  uneingedenk  seines  Keuschheitsgelübdes, 
vereheUcht  sich  mit  derselben  in  Gegenwart  des  Kadi  und 
weist  ihr,  nach  türkischem  Herkomm'en,  das  Kiebin  (d.  i.  das 
vom  Ehemanne  der  Frau  zuerkannte  und  im  Scheidungsfalle 
ihr  zu  verabfolgende  Heirathsgut)  an.  Da  jedoch  diese  Tar« 
tarin  unmittelbiir  vor  ihrer  Verehelichung  im  Trünke  einen 
armen  Kanzleibeamten  zu  Tode  geiszelte  und  Pater  Innocenz 
sie  troz  ihrer  StraifäUigkeit  heiratete,  so  wurden  beide  in 
Bachtschd-Sarai  in's  öffentliche  Gefängnisz  geworfen.  Resident 
Schmidt  ersucht  am  i6.  September  den  Tartarenchan  um 
Nichtgcstattung  dieses  ärg^erniszcrregendcii  Khebundes,  um  ge- 
waltsame Trennung  der  Eheleute,  zugleich  aber  um  grosz- 
müthige  Nachsicht  mit  dorn  Dominikanermönche,  ob  dem 
Feliltritte.  Nicht  minder  ermahnt  Schmidt  den  gefallenen  Do- 
minikaner Innocenz,  desseii  Uebertiitt  zum  Islam  gar  sehr  zu 
befurchten  stand,  am  i6.  September,  von  der  zum  Verderben 
führenden  Sündenbahn  auf  den  Pfad  des  Heils  rükzukehren, 
wogegen  er  ihm  seine  viel  vermögende  Verwendung  in  Rom 
sowol  als  in  Wien  zur  Erwirkung  einer  vollkommenen  Am- 
nestie in  Aussicht  stellt.  **) 

Basil  Lupul,  moldauischer  Fürst,  zeigt  der  Pforte  das  .«a^. 
von  den  Fürsten  der  Walachei  und  Siebenbürgens  mit  an- 
dern Regenten  eingegangene  türkenfeindliche  Bündnisz  an, 
zu  welchem  Ende  der  Walachische  Woiewode  (Mathaus  Bas> 
.saraba)  bereits  über  lOiOOO  Mann  in  Waffen  und  Bereitschaft 
halte,  auch  mit  Polen  und  andere  Staaten  sehr  vertrautes  Ein* 
vernehmen  pflege.  Es  sei  daher,  seiner  Warnung  zufolge,  un* 


*)  Re-^iident  Rudolph  Schmidt  an  Kardinal  Antonio  Barbarino  als  Ver- 
treter der  Cougreg.Uio  de  propaganda  fide.  Constantinopel,  20.  September  1636. 

**)  Resident  Schmidt  nn  den  Dominiluner'Genend  Motmano«  Con- 
stantinopel, 20,  September  1636. 
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ermündliche  Aufmerksamkeit  auf  alle  diese  geheimen  Schliche 
und  Tritte  gar  sehr  am  rechten  Orte.  *) 

163«.  Lezthin  ehelichte  ein  Grieche  Thomas,  der  bald  darauf 

nach  Moskau  abreiste,  die  Tochter  desjenigen  reichen  Grie- 
chen, der  des  moldauischen  Woiewoden  Lupul  Geschäfts- 
träger an  der  Pforte  ist.  Bei  der  Hochzeitsfeterlichkett  erschien 

zwar  nicht  der  holländische  Abgesandte  in  Person,  beorderte 
jedoch  zur  selben  seinen  Neffen,  seinen  Geheimschreiber  und 
einige  seiner  geringferen  Beamten,  die  ihrerseits  den  Laskay, 
Agenten  des  Grafen  Stephan  Bethlen,  dahin  führten.  Diesem 
Bethlen'schen  Geschaftsbesorger  liesz  nun  der  gleichfalls  dort 
anwesende  ältere  (früher  als  Kezer  verurtheilte  und  abgesezte, 
hierauf  jedoch  wieder  eingesezte)  Patriarch  Kyrillus  einen  der 
besten  Ehrenpläze  anweisen  und  hob  in  kurzer  Anrede  die 
Vorzüge  des  nunmehr  zum  siebenbürgischen  Fürsten  auser- 
korenen Grafen  Stephan  Bethlen  eben  so  hoch  hervor  als  er 
anderseits  den  Räkoczy  mit  Schmähungen  überschüttete.  «Der 
holländische  Abgesandte,»  so  äuszerte  er  sich  unter  Anderen, 
c  erwies  dem  Rik6czy  zahlreiche,  eben  so  beschwerliche  als 
«nüzltche  Dienste,  erfuhr  jedoch  von  demselben  nie  auch  nur 
«die  mindeste  Vergeltung.    Nicht  also  wiird  der  neue  Fürst 
«Stephan  Bethlen  zu  Werke  geben,  hatte  ja  doch  schon  des- 
( selben  Bruder  Bethlen  Gabor  dem  genannten  Gesandten  man- 
«nigfache  Geschenke  gespendet.  Allein  Rakoczy  ist  ein  Tyrann, 
«und  was  kann  man  von  einem  solchen  erwarten?»  Aus  diesen 
Worten  sprach  offenbar  der  Unmuth  getauschter  Erwartung 
in  Bezug  auf  Siebenbürgens  gewünschte  Haltung. 

Die  lezten  Tage  brachten  neue  Streitigkeiten  unter  den 
Griechen  zum  Ausbruch.  Der  Einfiusz  des  holländischen  Ab- 
gesandten brachte  nämlich  den  neuen  Patriarchen  Neophytus 
zu  Falle  und  den  alten  Kyrillus,  seinen  erklärten  Schüzlingr 
wieder  auf  den  Fatriarchenthron.  Nichtsdestoweniger  mochten 
indess  Neoph3rtus  und  dessen  Anhang  von  neuen  Umsturzver* 
suchen  gegen  den  glüklicheren  Nebenbuhler  keineswegs  ab- 
lassen, und  beide  Theile  überboten  sich  nun  an  reichhaltigen 
Bestechungsmttteln.  Da  liesz  endlich  der  Kaimakam  dem  Neo- 


*)  Resident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  Constantinopel,  1.  Jän> 
»er  1637. 


Digitized  by  Google 


phytu«?  bescheiden,  «der  Groszherr  wolle  Vorderhand  keinen 
«Wechsel  im  Patriarchate  genehmigen  ;  beide  Theile  hätten 
»stell  demnach  in  Ruhe  dem  Geschike  zu  fügen,  widrigens 
«beide  es  bereuen  würden.»  So  allein  konnte  der  kirchliche 

Friede  äuszerlich  hergestellt  werden;  dasz  jedoch  des  Neo- 

phytus  Regiment  kaum  lange  währen  dürfte,  ist  mehr  als 

wahrscheinlich.  *)  * 

Der  alte  griechische  oder,  besser  gesagt,  calvinische  <^37- 
Patriarch  Kyrillus  erlangt  durch  des  holländischen  Abgesandten 
Beihülfe  und  durch  wolangebrachte  Geschenkverleihungen  von 
der  Pforte  die  Zusage  seiner  baldigen  Wiedereinsezung  in  das 

Patriarchat  und  der  Beseitigung  des  dermahgen  Patriarchen 
Neopli}  Lus,  der  ja  ohnehin  freiwillig  seiner  Stelle  zu  entsagen 
wünscht.  Es  empfahl  zwar  die  Sacra  Congregatio  de  propa* 
i^anda  fide  zu  Rom  dem  Residenten  Schmidt  die  Durchse- 
zung  der  Wahl  eines  andern  Expatriarchen,  Namens  Ahana- 
sius  Patelaros,  und  stellte  ihm  zur  Sicherung  des  Erfolges 
den  Betrag  von  4000  Thalern  zur  Verfügung;  doch  hat  dieser 
Caadidat  durchaus  keine  Aussichten,  er  kann  auf  keine  Stimme 
zählen  und  musz  voraussichtlich  dem  jüngsthin  verbannten 
Expatriarchen  Kyrillus  von  Verea  das  Feld  räumen.  Für 
diesen  lezteren  arbeitet  nun  eine  starke  Griechenpartei,  welche 
mit  Hülfe  der  Summe  von  12,000  Thalern,  die  sie  einstweilen 
beim  Schmidt  zu  hinterlegen  sich  anbietet,  den  Kapudan- 
Pascha  für  ihren  Anschlag  zu  gewinnen  sucht  und  auch  des 
Residenten  Verwendung  in  Anspruch  nimmt,  der  Resident 
versteht  sich  indesz  zur  Annahme  dieser  Ilinteriage  blos  unlei 
der  Bedingung,  dasz  er  sich  vorerst  von  der  ernstlichen  Zu- 
stimmun^T  des  Paschas  und  suhin  von  der  Durchführbarkeit 
dieser  Wahl  selbst  genauer  vergewissere  Es  drang  nämlich 
der  Kxpatriarch  Kyrillus  mit  seiner  Bewerbung  schon  zu  weit 
und  zu  wirksam  vor,  als  dasz  ihm  irgend  ein  Anderer  die 
Oberhand  abgewinnen  dürfte,  um  so  mehr  da  auch  der  ve- 
netiantsche  Baylo  unverholen  eingesteht ,  es  erfordere  die 
Staatsraison  der  Kepublij^,  dem  alten,  obgleich  kalvinisch  ge- 


•)  Resident  Sclimicil  an  D'Ast^uier,  kais.  DoUmctschen.  Constantinopel, 
9.  Februar  l637- 
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sinnten  Kyrillus  vor  seinem  Mitwerber,  Kyrillus  von  Verea, 
den  Vorzug  einzuräumen.  *) 

Nachdem  die  Sacra  Congregatio  de  propa<:^anda  fide  zu 
Rom  aus  des  Residenten  Anzeige  von  der  Unausführbarkeit 
der  Wahl  ihres  anempfohlenen  Candidaten  Athanasius  Patel* 
laros  und  der  ErsprieszHchkeit  der  Wahl- Beförderung  des  Ky- 
rillus von  Verea  Kunde  erhalten,  willigte  sie  in  den  Antrag 
Schmidts  die  von  ihr  angewiesenen  4000  Thalern  lieber  zu 
Gunsten  des  Candidaten  von  Verea  zu  verwenden,  ein  und 
erliesz  zu  diesem  Behufe  an  den  katholischen  Patriarchalvikar 
die  entsprechenden  Weisungen,  In  diesem  Sinne  arbeitet  und 
wirkt  Schmidt  bei  Tag  und  Nacht,  ohne  indesz  dasz  Erfor- 
demisz  eines  sicheren  Vorgehens  aus  dem  Auge  zu  verlieren, 
wie  er  denn  lezthin  in  einer  mitternächtlichen  Zusammentre- 
tuDg  mit  Kyrillus  von  Verea,  zu  welcher  er  vorsichtshalber 
«ch  verldeidet  begab,  demselben  die  ganze  Sachlage  und  die 
unerläszliche  Bedingun«^  auseinandersezte,  dasz  die  4000  Tha- 
kf  nicht  vor  seiner  erfolgten  Wahl,  wol  aber  gleich  am  i  agc 
nach  dem  Wahlvollzuge  verabfolgt,  demzufolge  die  bezügli- 
chen Geldzusagen  nur  in  bedmgler  Art  angebracht  werden 
sollen.  Dieser  Werber  fürchtet  gar  sehr,  und  nicht  mit  Un- 
recht, seinen  kalvinisch  gesinnten  Nebenbuhler,  der  mit  unge- 
getheilter  Kraft  und  unverrükten  Sinnes  auf  sein  Ziel  los- 
steuert. **) 

Der  Anzeige  des  kais.  Residenten  Schmidt  gemäsz,  er- 
geht an  Mathäus  Bassaraba,  Woi'ewoden  der  Walachei,  der 
Auftrag  sich  zur  Pforte  zu  stellen,  um  sich  von  dem  gegen 
seine  Treue  aufgetauchten  Verdachte  zu  reinigen.  Für  den 
Fall  aber,  dasz  er  diesem  Befehle  sich  nicht  fügen  wollte,  soll 
dem  Mehemet-Pascha,  ehemaligen  Groszvezier  und  dermaligen 
Befahlshaber  von  Silistria,  die  Weisung  ertheilt  worden  sein 
ihn  mit  Waffengewalt  zu  bändigen  und  zu  vernichten.  Nach 
dem  beabsichtigten  Sturze  dieses  Fürsten  gedenkt  die  Pforte 
sich  in  gleicher  Weise  auch  des  R|koczy  zu  entledigen.  ***) 


•)  Rr-vident  Rud.  Schmidt  an  den  Kaiser.  Constantinopcl,  5.  MÄrz  lO  ;;. 
*•)  Resident  Riid.  Schmidt  au  den  Kaiser.  Constantinepcl.  i$.  Juui  16J7. 
***)  D'Asqnier  an  Questenberg.  Wien,  9.  December  1637. 
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Nachdem  die  Sacra  Congfreg^atio  de  propa^nnda  fide  die 
Wicderabnnhnic  der  heiligen  Orte  aus  den  Händen  der  Ka- 
tholiken erfahren  und  sich  von  der  Unbeständigkeit  jedweden 
Erfolges  am  türkischen  Hofe  überzeugt  hatte,  fordert  sie  die 
für  dicWahidurchsezung  des  Expatriarchen  Kyrillus  von  Verea 
von  Ihr  angewiesene,  demselben  bereits  verheiszenen  und  zu 
diesem  Ende  in  steter  Bcreisrhaft  gehaltenen  4000  Thaler 
wieder  ab  und  fordert  den  Residenten  Schmidt  auf,  diesen 
Candidaten  auf  gute  Art  in  steter  Anhofung  der  zugesag- 
ten Geldhülfe  zu  erhalten.  Dies  thut  auch  der  Resident, 
und  um  den  Fatriarchatswerber  zu  seiner  Bestrebung  stär» 
keren  Muth  einzuflöszen,  verheiszt  er  demselben,  för  den 
Fall  seines  Obsiegens  über  den  kalvinischen  Kyrillus,  im 
Namen  des  Kaisers  die  Bethetlung  mit  einem  Bisthume, 
aus  dessen  Erträgnisset  er  dann  um  so  gröszere  Mittel,  sich 
im  Patriarchate  zu  erhalten,  beziehen  würde,  —  eine  Ver 
heiszunng,  für  die  derselbe  brieflich  insbesondere  dankt.  Der 
holländische  Abj^esandte  bot  sich  zwar  dem  Kyrill  von  Verea 
zur  Aussöiinun^^  mit  Kyrill  Lukari  und  zur  Erwirkung  eines 
stattlichen  Jahreseinkommens  fir  jenen  in  einem  Schreiben 
an ;  allein  der  Resident  Schmidt ,  dem  der  Adressat  das 
Sehreiben  zur  Einsicht  mittheilt,  warnt  ihn  vor  der  Hollän- 
ders Fallstristriken,  denen  mehrere  gute  Fieunde  des  Adres- 
saten aus  Unbehutsamkeit  zum  Opfer  gefallen. 

Dem  kalvinischen  Kyrillus  gelang  es  übrigens  durch 
Anwendung  reichlicher  Bestechung  und  durch  des  holländi* 
sehen  Gesandten  teuflische  Ränke  die  einfluszreichsten  türki- 
schen Vesiere  dermaszen  fiir  sich  zu  gewinnen  und  den  mit- 
werbenden Kyrili  von  Verea  so  arg  anzuschreiben,  dasz  un- 
längst einige  Bischöfe  und  Metropoliten,  die  beim  Kai'makam 
des  lezteren  Erhebung  befürworteten,  gefangen  gesezt  und 
auf  den  Galeeren  angeschmiedet  wurden.  Da  indesz  einer 
davon  bereits  auf  freien  l'"usz  kam  und  die  anderen  der  dem- 
nächstigen Entlassung  gleichfalls  entgegensehen,  so  gereicht 
dieser  Umstand  sowol  dem  holländischen  Residenten  als  dem 
Kyrill  Lukari  zum  niclit  geringem  Verdrusz  und  zu  einiger 
Besorgnisz  vor  dem  Werber  von  Verea. 

Der  Günstling  der  Sacra  Congregatio  de  Propaganda 
(ide,  Athanasius  Patclaro,  obgleich  von  ihr  dem  venetianischen 
Baylo  und  dem  Residenten  Schmidt  gleichmäszig  anempfohlen. 
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verg^leicht  sich  dennoch  gütlich  mit  dem  kalvinischen  Kyriilus, 
tritt  ihm  seine  Ansprüche  auf  das  Patriarchat  vollständig  ab 
und  läszt  sich  mit  dem  Metropolitanstuhl  von  Saloniki  ab- 
finden. Resident  Schmidt  unterstüzt  nun  zwar  den  Candi 
daten,  der  mehr  Aussichten  auf  Erfolg  bietet  und  besseren 
Credit  als  jener  bei  den  Griechen  genieszt,  nämlich  den  Kyrill 
von  Verea,  und  bleibt  sonach  dem  Geiste  und  den  Absichten 
der  Sacra  Congregatio  noch  immer  getreu;  nicht  so  aber 
der  venetianische  Baylo.  Schon  dem  vorigen  Baylo  Pietro 
Foscarino  nämlich  und  wahrscheinlich  auch  dem  dermaligen, 
hatte  Venedig  die  Weisung  ertheilt,  dem  Athanasius  Patel- 
larus,  als  einem  katholisch  gesinnten  und  aus  Candia  t^ebur- 
tig.'ii  venetianischcn  Lchensmanne  vor  dem  kalvinischcn  Ky- 
riilus den  Vorzug  einzuräumen  ;  nach  Patellaro's  Rüktritt  von 
der  Bewerbung  aber  und  nachdem  ihr  kundgeworden,  der 
kalvinische  KyriHus  sei  gleicherweise  kandiotischen  Ursprung'? 
und  venetianischer  Unterthan,  erachtete  es  die  Republik  im 
eigenen  Interesse  liegend  und  von  der  Staatsräson  geboten, 
das  in  der  Bewerbung  dem  Kyriilus  Lukari  vor  dem  von 
Verea  Vorschub  geleistet  wäre.  Um  jedoch  über  den  eigent 
liehen  Sachverhalt  sowol  die  Sacra  Congregatio  selbst  wie  auch 
die  Betheiligten  irre  zu  führen,  gibt  sich  der  Baylo  den  An- 
schein als  ob  er  dem  Kyriilus  von  Veria  allen  Ernstes  be* 
hülflich  wäre,  wärend  er  insgeheim  ihm  allenthalben  in  den 
Weg  tritt  und  seiner  Wahl  Hemmnisse  bereitet— eine  Gleisz- 
neret,  die  der  getäuschte  Candidat  endlich  zu  seinem  Schaden 
erkennt.  Dieser  sezt  nun  all  seine  Hoffnung  auf  den  Grosz- 
vezier  Bay< am  Pascha,  bei  dem  er  einen  Unterhändler  hält; 
doch  ist  der  Ausgang  noch  zweifelhaft.  *) 

1638.  Der  kalvinisch   gesinnte  griechische  Patriarch  Kyriilus 

Lukari  wird  am  leztverstrichenen  Peter-  und  Paul  s-P^este  (29- 
Juni)  in  seinem  Patriarchatsgebäude  durch  Türken  überfallen, 
gelanglich  eingezogen  und  fünf  Tage  später  auf  des  Grosz. 
herrn  Befehl  strangulirt:  so  endet  der  Erzfeind  der  katholi- 
schen Kirche,  (wie  der  Resident  sich  ausdrükt)  nach  Gottes 


Resident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  16. 
April  1638. 
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gerechtem  Urtheil,  sein  boshaftes  Leben  mit  einem  schmäh- 
liehen  Tode. 

Sein  Nachfolger  in  der  Patriarchenwürde,  Kyrillus  von 
Vena,  pflegt  mit  dem  Residenten  freundlichen  und  vertrau* 
Itchem  Verkehr,  besucht  ihn  fast  alltäglich  und  theilt  ihm 
alle  Vorfallenheiten  seines  Bereiches  mit.  Ueber  Venedig  rieh- 
tete  derselbe  an  den  Kaiser  ein  Bittgesuch  wegen  der,  bereits 
von  Schmidt  ihm  zugesagten  Verleihung  eines  Bisthum«»,  etwa 
in  Sicilien,  dessen  Einkünfte  ihn  eben  so  zur  wirksamen  Be- 
kämpfung der  Feinde  der  römischen  Kirche  befähigen  wie 
zur  Festhaltung  seines  Patriarchenstuhles  in  den  Stand  sezen 
wurdeii.  Rudolph  Schmidt  bcfüi  wortet  dieses  Anliegen  in  Be- 
rüksichtigung  der  Würdigkeit  des  sehr  günstig  gestimmten 
Bittstellers  und  der  von  ihm  7A\  leistenden  nnzlichen  Dienste- 
Ais  juni;sthin  die  Metrop(>liten  von  Adrianopel  und  T.a- 
rissa  dem  jeziL^en  Patriarchen  von  Veria  ein  vornehmes  Gast- 
mahl veranstalteten  und  nebst  dem  Patriarchen  von  Alexan- 
drien auf  glänzend  geschirrten  Rossen,  welche  sie  vom  Resi> 
denten  entlohnt  hatten,  zu  diesem  Gelage  ritten,  wo  überdies 
drei  Diener  Schmidt's  aufwarteten,  so  beschenkt  der  Patriarch 
Tags  darauf  unter  besonderer  Danksagung  den  Reitknecht 
des  Residenten  mit  einer  ganzen  Damastkleidung,  und  die 
anderen  drei  Diener  mit  rei^rhlichen  Spenden  in  sehr  freigie- 
biger  Weise.  Schmidt's  höfliche  Verwahrung  gegen  eine  allzu 
groszmüthige  Beschenkung  erwiedert  der  Patriarch  mit  einer 
noch  höflicheren  und  eindringenderen  Wiederrede,  die  des- 
selben tiefe  Ergebenheit  und  Dienstwtlligkeit  gegen  den  Kaiser 
beurkundet 

Gleichfalls  am  Tage  nach  gedachtem  Gastmahl  wurden 

auf  Befehl  des  Patriarchen  in  der  griechischen  Hauptkirche 

diejenigen  Bischöfe  und  kirchlichen  Würdenti  äger,  welche  durch 
den  kalviiiischen  Patriarchen  Kyrillus  Lukari  ihr  Lebenverloren 
hatten,  vor  allem  Volke  bei  ihren  Namen  genannt  und  in 
Anbetracht  ihrer  für  den  wahren  orthodoxen  Glauben  erlitte, 
nen  Todesleiden  als  Märtyrer  proklamirt ,  auch  ihret  halben 
Todten- Andacht  und  Begräbnisz-l^^ierlichkeiten  abgehalten. 

Dem  nunmehrigen  Metropoliten  von  Thessalonika  Atha- 
nasius Patellaro  stand  in  lezter  Zeit  die  Absezung  durch  den 
Patriarchen  bevor,  da  er  bekanntlich  mit  dem  kalvinischen 
Kyrill  sich  im  Vergleichswege  abfinden  liesz;  blos  der  spe- 
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ciellen  Verwendung  des  venetianischen  Baylo  und  des  von 
diesem  um  Fürsprache  beim  Patriarchen  ersuchten  Residenten 
Schmidt  hat  er  das  Zugeständnisz  der  Belassung  auf  seinem 
Posten,  jedoch  unter  der  Bedingung  zu  verdanken,  dasz  er, 
nach  dem  Vorgange  der  übrigen  Metropoliten,  dem  Patriar- 
chen mit  einer  Beisteuer  von  2000  Thalern  aushelfen  solle» 
Allein  troz  aller  Ermahnungen  seiner  beiden  Fürsprecher  er- 
kUurte  er  steh  wegen  Geldmangels  mit  einer  solchen  peku* 
niären  Aushülfe  keineswegs  einverstanden,  und  demnach  steht 
die  Angelegenheit  noch  in  der  Schwebe. 

Ernstliche  Zwistigketten  kamen  neulich  zwischen  dem 
Patriarchen  und  den  holländischen  Gesandten  zum  ausbruche. 
Denn  während  dieser  vom  Patriarchate  die  Summe  von  20,000 
Thalern  beansprucht,  uic  er  dem  Kyiillus  Lukaii  dargeliehen 
zu  haben  behauptet,  fordert  der  Patriarch  dagegen  die  Rech- 
nungslage über  die  beträchtlichen  Geldbetiage,  die  vom  Pa- 
triarchate dem  holländischen  Gesandten  vorgeschossen  worden 
waren.  Beide  Parteien  überlaufen  deszhalb  ta<jlicli  den  Kai- 
makam,  und  der  Patriarch  erwartet  stündlich  aus  dem  türki- 
sehen  Feldlager  einen  strengen  Entsrlieid  gegen  den  hollän- 
dischen Gesandten,  dessen  Credit  im  Sinken  begriffen  ist, 
wie  schon  aus  seines  Dragomans  neulich  in  Eisen  erfolgte 
Gefangennehmung  und  Abführung  in  die  Kerker  der  sieben 
Thürme  zur  Genüge  hervorgeht 

Bei  der  neuUchen  Ceremonie  der  Verleihung  des  Magi- 
sterium  Doctoratus  an  des  Residen  Kapellan  durch  den  ka- 
tholischen Vicario  patriarcale  in  der  St.  Fransenskirche  zu 
Pera  liesz  der  griechische  Patriarch  seinerseits  als  Abgeord- 
nete zwei  Metropoliten  uaci  einen  Archidiakon  figuriren,  die 
auch,  wie  fast  alle  übrigen  Gäste,  bei  dem  darauf  folgenden 
Festmahle  verblieben.  *) 

•638.  In  Betreff  des  von  Ingoly  inständig  anempfohlenen  Pa- 

triarchen von  Alexandrien  gilt  der  Saz,  dasz  nicht  Alles  Gold 
ist,  was  glänzt.  Ungeachtet  dieser  nämUch ,  freilich  mehr 
zwangsweise  denn  aus  selbsteigenem  Antriebe,  die  Glaubens- 
säze  des  kalvinischen  Kyrillus  (Lukari)  verdammt  und  das 


*)  Resident  Kudolpli  Schnudt  an  den  Kaiser.    Constantinopel,  i.  Au- 
gust 1639. 
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Verdammung^surtheil  auch  unterfertigt,  so  stellen  doch  seine 
indesz  zum  Theil  aufgefangenen,  zum  Theil  unter  Hcn  Pa- 
pieren des  kezerischen  Kyrillus  aufgefundenen  Briefschaften 
sowie  seine  letzthin  entdeckten  Versuche  ihn  als  einen  in 
Lammsfell  gekleideten  Fuchs  dar.  Wenn  übrigens  die  ver- 
heiszene  Geldhülfe  für  den  dermaligen  Patriarchen  Kyrill  von 
Veria,  der  sonst  übrigens  alles  Zutrauen  in  den  Residenten 
Schmidt  und  den  Vicario  patriarcale,  wie  auch  alle  eigene 
Hoffnung  aufzugeben,  nur  einmal  einträffe»  so  würde  die  Ab- 
ordnung eines  eigenen  Commissärs  nach  Jerusalem  die  Zuge- 
ständnisse an  die  Katholiken,  zur  vollen  Zufriedenheit  des 
heiligen  Stuhles  und  der  Sacra  Congregatio,  in's  Werk  sezen 
und  sicherstellen.  Klugheit  mithin  sowol  als  Nothwendigkeit 
erheischen  die  unvervveUtc  Hcreinsendung  des  7Aigesagten  Geld- 
beistandes, um  so  mehr  als  indessen  der  Patriarch  Kyrill  (von 
Veria),  mehr  r\\<^  Riiksicht  für  den  Katholicismus  überhaupt 
als  auf  des  französischen  Gesandten  Grafen  de  Cesy  Ein- 
schreiten, den  französischen  Kapuzinern  die  Bewilliß;ung  zuge- 
stand zu  Satallia  in  einem  griechischen  Kirchlein  die  Messe  ab- 
zuhalten. Dasz  aber  der  Patriarch  dem  Grafen  de  Cesy  nicht 
gewogen  ist,  rührt  davon  her,  weil  dieser  ihn  zur  gelegenen 
Zeit  von  der  ferneren  Verfolgung  und  Kränkung  des  hollän- 
dischen Abgesandten  abhielt,  der  ihm  dann  nach  Besteigung 
des  Patriarchenthrones  vermittelst  des  Patriarchen  von  Alex- 
andria doch  so  viel  Ungelegenheit  bereitete. 

Die  in  der  Wohnung  des  holländischen  Gesandten  hin- 
terlegten zehn  Bücherkisten  des  hingerichteten  Kyrillus  Lu. 
kari  wurden  über  Anlangen  des  dermaligen  Patriarchen  vor- 
erst in  die  lieh.uisung  des  Kainiakam's  geschafft,  hierauf  aber 
dem  Patriarchen  überantwortet  ,  der  die  meist  kezerischen 
Blicher  der  öfientlichen  Flammenvertilgung  heinizugeben  be- 
absichtigt. 

Durch  Vermittlung  des  Residenten  Schmidt  und  des 
venetianischen  Baylo,  wie  nicht  minder  unter  Beistand  des 
katholischen  Vicario  patriarcale  und  einiger  befreundeten  Me- 
tropoliten  erfolgte,  dem  Wunsche  der  Sacra  Congregatio  ge- 
mäsz,  die  völlige  Aussöhnung  des  Patriarchen  mit  dem  Me- 
tropoliten Athanasius  Patellaro,  welche  beide  den  Versöh- 
nungstag  in  Schmidts  Wohnung  zubrachten  und  dabei  viele 
Liebenswürdigkeit  und  Höflickeit  entwikelten.  Hiedurch  be- 
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ruhigt  und  zufriedengestellt,  reiste  Patellaro  sodann  in  s  Ve- 

netianische  ab.  *) 

»639.  Metrophancb ,  griechischer  Patriarch  von  Alexandrien, 

welcher  seit  einiger  Zeit  in  der  Walachei  lebte,  ein  Anhänger 
der  Kalvinisten,  segnet  daselbst  das  Irdische  und  emphfiehlt 
als  seinen  Nachfolger  im  Patriarcliatc  entweder  den  Metro- 
politen von  V'eria  oder  den  Expatriarchen  von  Constantinopel 
Neophytos.  Da  nun  jedoch  der  erstere  dieser  Candidate  ein 
erbitterter  Feind  des  dernialigcn  Patriarchen»  mit  noch  zwei 
anderen  Metropoliten  neulich  in  die  Verbannung  wandern  muszte, 
der  andere  aber,  als  bereits  gewesener  Ökumenishher  £xpa> 
triarch,  kraft  der  griechischen  Kirchenkanonen  das  Patriarchat 
von  Alexandrien  nicht  erlangen  darf;  so  steht  die  Ausschlie- 
9zung  Beider  von  der  empfohlenen  Nachfolge  auszer  allem 
Zweifel. 

Der  venetianische  Baylo  und  Resident  Schmidt  versu- 
dien  nun  die  Wahl  zum  alexandrinischen  Patriarchen  auf 
Athanasius  Patellaro,  einen  katholischen  und  der  Congregatio ' 

de  Propaganda  fide  sehr  genehmen  Mann,  zu  lenken,  dessen 
Begünstigung  der  Resident  insbesondere  beim  Patriarchen  Ky- 
rillus  von  Verla  durch  die  Rüksicht  auf  die  Wunsche  des 
heiligen  Stuhles  und  aller  katholischen  Potentaten  wie  auch 
durch  das  Gebot  seiner  eigenen  (des  Patriarchen  Kyrillus) 
Interessen  zu  begründen  suchte.  Allein  der  Patriarch,  obzvvar 
diesem  Vorhaben  aufrichtig  beipllichtend,  kann  nicht  umhin 
die  für  Patellero  selir  ungünstige  Stimmung  der  Metropolitaa- 
synode,  der  vorneh nisten  griechischen  Laien  in  der  Residenz 
und  der  ägyptischen  Griechen  einzugestehen  und  das  Gewicht 
dieser  Schwierigkeit  anzuerkennen;  nicht  minder  erweist  sich 
sein  Vorschlag,  die  Machthaber  an  der  Pforte  durch  Geld- 
spenden für  diese  Wahl  zu  gewinnen,  theils  wegen  seines 
eigenen  Geldmangels,  theils  auch  deszwegen  als  unausführbar, 
weil  in  solchem  Falle  die  Vorausldge  ohne  alle  Garantie  des 
guten  Erfolges  bestritten  werden  müszte,  zu  einem  solchen 
unversicherten  Einsaz  sich  jedoch  kaum  ein  Spender  linden 
dürfte. 


)  Der  kais.  Resident  Riui.  Schiüidt   an  P.    Inj^oly,  Sekretär  der  Con* 
gregatio  de  propaganda  fide,    Constaniinopel,  20.  November  1638. 
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Während  dieser  Berathschlagungen  und  Schwierigkeiten 
gewinnt  Papas  Nikolaus  von  Ascolo,  ein  Candiot  und  ehe 
ma'iii^er  Beichtvater  des  moldauischen  Fürsten  (Basil  Lupi), 
i^estuzt  auf  des  lezteren  AnempfchUing,  sowol  an  den  Pa- 
triarchen Kyrill  von  Veria ,  dessen  Lehrer  er  dereinst  ge- 
wesen, wie  auch  an  die  übrigen  Metropoliten  und  vornehm- 
sten Griechenlaien,  in  nicht  niehr  aufzuhaltender  Weise  die 
Oberhand,  so  dasz  der  kaiserl.  Resident  und  der  katholische 
Patriarchalvikar ,  von  der  Person  des  Candidaten  absehend, 
von  demselben  mittels  des  Patriarchen  Kyrill  mindestens  die 
Ableguug  des  katholischen  Glaubensbekenntnisses  zu  fordern 
sich  entschlieszen.  Der  Patriarch  Kyrill  bürgt  denselben  für 
die  Ergebenheit  des  Papas  Nicolaus  an  die  Interessen  des 
Katholicismus  und  stellt  die  Ablegung  des  katholischen  Glau- 
bensbekenntnisses durch  demselben  sogleich  oder .  bald  nach 
der  Ausweihung  in  sichere  Aussicht.  Und  in  der  That  besucht 
Papa-Ntcolaus  nodi  am  nämlichen  Tage,  und  zwar  vor  seiner 
Weihe,  sowol  den  Residenten  Schmidt,  dem  er  die  Erhebung 
zum  Patriarchate  ntbst  semer  AnhängUchkeit  au  den  päpst- 
lichen Stuhl  kund  gibt  und  durch  sehr  umfangreiche  Aner- 
bietungen sich  pflichtij:;  macht,  wie  auch  den  katholischen 
Vicarius  patriarchalis.  Bei  der  am  26.  Mai  in  der  griechischen 
Hauptkirche  vom  Patriarchen  KyriUos  unter  Beihulfe  von  6 
Metropoliten  und  12  Priestern  vollzogenen  Patriarchahveihe 
des  Papa  Nikolaus  erscheint,  von  Kyrillus  eingeladen,  auch 
der  kaiserl.  Resident  in  Person.  Dieser  neue  alexandrintsche 
Patriarch,  ein  sonst  nicht  kenntniszioser  und  mit  dem  grie- 
chisclien  Wesen  noch  stärk  behafteter  Mann,  vermag  blos 
durch  das  Aufgebot  bedeutender  Gewandheit  geleitet  und  zur 
völligen  Hingebung  an  Rom  gewonnen  zu  werden,  was  mit 
der  Zeit  und  durch  allmälige  Bearbeitung  desselben  allerdings 
anzuhoiTen  steht.  Ein  groszer  Vorzug  läszt  sich  demselben 
jedenfalls  nicht  abstreiten:  unerbittlicher  Feind  der  kalvini- 
sehen  Kezer,  und  von  des  Patriarchen  Kyrill  von  Veria  be- 
herrscht, wird  er  voraussichtlich  nie  und  nimmer  mit  dem« 
selben  im  Verglcichswege  sich  abfinden,  wie  es  sein  Vorgänger 
Metrophanes,  die  einzige  Stüze  des  Kalvinismus  in  Aegypten, 
leider  nur  zu  sehr  gethan  hatte. 

Der  Erfolglosigkeit  seiner  Fechterkünste  endlich  ansichtig, 
und  der  Ploffnung  ledig,  einen  andern  kalvjnisch-gesinnten  Pa- 


112 


triarchen  zuwee^e  zu  bringen,  kehrt  ckr  liolländische  Abg'e- 
sandte  Cornelius  von  Haga  über  Polen  in  seine  Heimat  zurük, 
nachdem  er  noch  zulezt  durch  die  Berufun";  eines  christlichen 
zur  Anstellung  im  türkischen  Dienste  auserkorenen  Tn£(enieurs, 
der  in  des  Gesandten  eigenen  Hause  Granaten  fabricirt,  seiner 
ärgerniszreichen  Sendung  die  Krone  aufgesezt. 

>639-  Für  die  in  Sachen  des  Patriarchates  insgemein  und  na- 

mentlich durch  Emporbringui^  des  Kyrillus  von  Veria  zur 
Patriarchenwürde  geleisteten  Dienste  belohnt  der  Papst  den 
Residenten  Schmidt  durch  ein  belobendes  und  anerkennendes 
Breve.  Die  inmittelst  erfolgte  Absezung  des  Patriarchen  Ky- 
rillus '  (von  Veria)  dürfte  deszhalb  um  so  gröszeres  Befremden 
und  Miszbehagen  im  Vatikan  verursacht  haben;  allein  da  es 
in  Schmidts  Kräften  bei  der  angestrengtesten  Thätigkeit  kei- 
neswegs lag,  dieses  Resultat  zu  verhindern,  so  ist  demüthige 
Ergebung  in  Gottes  unerforschliche  Rathschlüsse  das  Einzige, 
was  in  dieser  Lage  dem  schwachen  Menschen  noch  erübrigt**) 

•6j9.  Der  Kainiakam  Mehemet-Paschä  hatte  noch  zur  Zeit, 

da  er  in  Silistria  befchlig^te,  vom  walachischen  Fürsten  Ma- 
thäus  Bassaraba,  dem  er  einen  bedeutenden  Geldbetrag  ab- 
zupressen versuchte.  Anstände  und  Unannehmlichkeiten  er- 
fahren und  schon  damals  wegen  nicht  gesättigter  Habsucht 
gegen  denselben  Groll  gefaszt.  Dieser  Groll  steigerte  sich  aber 
zur  förmlichen  Feindschaft  durch  die  ununterbrochene  Ränke- 
sucht des  Moldauerfürsten  Basilius  Lupul,  der,  selbst  nach  dem 
Besize  der  Walachei  lüstern,  den  Mathäus  daraus  zu  ver- 
drängen strebte  und  zu  diesem  Ende  auch  den  Kaimakam 
durch  die  Zusage  von  100,000  Thalern  auf  seine  Seite  brachte. 
Dieser  stellte  nun  dem  Sultan  vor,  Mathäus  sei  gegen  die 
Pforte  nicht  treu,  unterhalte  geheimes  Einverständniss  mit 
Polen  und  Siebenbürgen,  die  jedoch  glüklicherweise ,  durch 
die  Iczten  osmanischen  Siege  eingeschüchtert  demselben  kaum 
den  gehofiten  Beistand  leisten  wurden,  sei  zudem  wegen  ty- 
rannischen Regimentes  im  eigenen  Lande  verhaszt;  Klugheit 


*)    Der  kais.  Resident  Rudolph  Sciimidt  an  den  Kaiser,  dann  auch 
fttt  Kardinal  Antonio  Barbarino.  Constantinopet,  39.  Mai  1639. 

*")  Resident  Schmidt  an  den  Kaiser.  Constantinopel,  22.  August  1639. 
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mithin  wie  des  «i^ros/hcMTlichf'n  Dienstes  Interesse  erheischten 
in  pfleicher  Weise  die  Absezuni;'  des  Mathiius,  die  V^ersezinvp; 
des  zweifellos  getreuen  Basil  Lupul  in  die  Walachei  und  die 
Verleihung  der  Moldau  an  Lupul's  Sohn.  Kaum  hatte  nun 
der  Kaimakam  durch  diese  und  ähnliche  Zuflüsterungen  die 
groszherrliche  Genehmigung  seines  Antrages  erschlichen  und 
die  entsprechenden  Befehle  an  die  beiden  Fürsten  wie  auch 
an  den  Pascha  von  Silistria  und  den  Tartarchan,  welche  lez- 
tem  im  Nothfalle  den  Mathäus  mit  Gewalt  zu  vertreiben  und 
den  Lupul  einzusezen  hätten,  ausfertigen  lassen»  endlich  dem 
siebenbürger  Fürsten  jede  Hülfeleistung  oder  Zufluchtgewährung 
an  Mathäus  bei  strenger  Ahndung  emstlich  untersagt,  als 
Lupul  auch  bereits  seinen  Sohn  als  Fürsten  in  der  Moldau 
etnsezte,  mit  seinem  Hofstaat  aber  und  Heere  der  Walachei 
zuzog.  Setner  harrte  jedoch  an  einem  Passe  das  Kriegsvolk 
der  Walachei,  welches  ihn  tapfer  angriff  und  so  gründlich 
scliluL,«-^  dasz  er  nach  Aufreibung  seiner  .Mannschaft  und  mit 
Aufopfcruncf  seines  Gepake<?  sowol  wie  seines  mitgeführten 
Kriegsbedarfes  nur  mit  Muhe  entrinnen  und  kaum  das  nakte 
Leben  retten  konnte. 

Während  dieser  Vorgän^'^e  hatten  die  vornehmsten  Bo- 
jaren der  Walachei  durch  die  Pforte  beim  Sultan  eine  gehö- 
rig unterfertigte  Denkschrift  eingebracht,  worin  sie  des  Ma- 
thäus Wolregierung  und  die  durch  ihn  bewirkte  unverkenn- 
bare Hebung  des  Landeswolstandes,  welcher  schon  aus  der 
nunmehrigen  Verdoppelung  des  an  die  Pforte  abgeführten 
Jahrestributes  sich  herausstelle,  ausfuhrlich  darlegen.  Beharre 
aber  der  Groszherr  —  so  sagen  sie  ferner  —  entschieden  und 
unabänderlich  auf  des  Mathäus  Beseitigung,  so  wollten  sie 
jeden  Andern  ihnen  beschiedenen  Fürsten  gerne  annehmen, 
mit  einziger  Ausnahme  dus  Lupul;  dieser  habe  nämlich  durch 
seine  unmenschliche  Regierierungswetse  die  armen  Moldauer  so 
sehr  in's  Elend  getrieben,  dasz  die  meisten  sich  blos  durch 
die  Flucht  aus  ihrer  Heimat  zu  helfen  wuszten ;  und  ein  ähn- 
liches Los  stünde  auch  den  Bewohnern  der  Walachei  bevor, 
falls  er  ihr  Fürst  würde.  Deszhalb  bitte  und  flehe  das  ganze 
Land,  dasz  der  Sultan  einer  rein  auf  das  Verderben  der 
Walachei  abgesehenen  Maszregel  keinesfalls  seine  Zustimmung 
erthcilcn,  sondern  hierin  auf  anderweitige  Fürsorge  bedacht 
sein  möge. 

15,501  10.  8 
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Als  nun  der  Sultan  einerseits  von  dem  Einschreiten  und 
Pittgesuch  der  Walachen,  anderseits  von  der  durch  Lupul  mit 
liohem  Oelde  bewirkte  Bestechung  des  Kaünakam  s  Kunde 
erhalten,  überdies  auch  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  der  Fürst 
Mathäus  habe  sich  nicht  allein  dem  gro>2hcrrlichen  Befehle 
widersezt  und  von  seinem  ihm  anhänglichen  Lande  gehörig 
unterstüzt  den  Basil  Lupul  aufs  Haupt  geschlagen,  sondern 
sei  nebstdem,  nach  dem  Berichte  des  Pascha  s  von  Silistria» 
mit  so  gutem  Kriegsheere  und  so  bedeutendem  Kriegsbedarfe 
verseheHi  dass  weder  Lupul  noch  der  Pascha  selbst,  zumal 
bei  dem  eingetretenen  Winterfroste,  gegen  ihn  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  zu  Felde  ziehen  könnten;  so  bemeisterte  sich  des 
Groszherrn  über  diese  unerwartete  Wendung  der  Sache  und 
sein  dadurch  gefährdetes  Ansehen,  eine  nicht  geringe  Bestür- 
zung und  er  faszte  den  Entschlusz  vor  der  Hand  zwar  sich  - 
dem  Mathäus  gegenüber  zu  verstellen,  doch  die  volle  Schale 
seines  Unwillens  über  den  Kaimakain,  als  den  eigentlichen 
Urheber  des  übel  angelegten  und  sonach  miszrathenen  Strcit- 
handels,  unverweilt  auszugieszen. 

Diesen!  Zufolge  g^ingen  am  15.  December  (1639)  zwei 
Kapudschi-Baschi  zum  Kaimakam  mit  der  Anzeige,  dasz  der 
Sultan  ihn  zu  sich  entbiete,  und  als  derselbe,  dem  erhaltenen 
Rufe  folgend,  sich  nun  in  das  Serail  begab,  nahm  ihn  da- 
selbst der  hiesu  ausdrüklich  angewiesene  Bostandschi  Baschi 
sofort  gefangen  und  führte  ihm  nach  dem  Gefangnisz  der 
Siebenthürme.  Hier  wurde  er  in  *  der  Nacht  strangulirt  und 
sein  Leichnam  am  nächsten  Tage  in  das  Haus  seines  Schwa- 
gers  Fazel  Aga  verschafft,  dem  einige  Tage  später  gleichfalls 
das  LoQS  der  Strangulirung  beschteden  ward,  nachdem  man 
ihm  zuvor  noch  durch  Folterung  die  Anzeige  über  die  ver- 
borgenen Schäze  abzuzwingen  versucht  hatte.  Die  Reichtümer 
beider  Opfer,  insbesondere  die  beim  KaYinakam  vorgeiuncencn 
600,000  Thaler  in  Baarem,  liesz  der  Sultan  konfisciren  und 
in  sein  Serail  ubertragen. 

Vermöge  gros/herrlichen  I^efehles  reiste  der  Kapudschi- 
Baschi  Hendan-Zade  zum  Fürsten  Lupul  in  die  iVIoidau  mit 
Weisungen,  und  swei  andere  Kapudschi's  sind  auch  bereits 
auf  dem  Wege  zum  Mathäus  Bassaraba  in  die  Walachei, 
welchen  der  Sultan  in  seinem  Fürstenthume  wiederbestättigt 
und  zur  Annahme  einer  friedlichen  Haltung  ermahnt  Da 


Digitized  by  Google 


115 


diese  Bestättigung  indesz  /weifelsohne  nur  bis  zum  Eintritte 
günstigerer  Absezungs<jclcgcnheit  zu  verstehen  kömmt,  so  thut 
dem  Mathäus  fortwährende  Hehutsamlceit  und  rechtzeitige  Vor- 
kehrung dagegen  noch  immer  noth.  Denn  die  Pforte  sieht 
noch  fortan  auf  Mathäus  sowol  als  auf  dem  Siebenbürgenfür- 
sten mit  ungeschwächtem  Misztrauen»  und  wenn  beide  sich 
KU  gegenseitigem  Schuze  verbündeten,  so  wäre  ihre  Unter 
stüzung  durch  den  Kaiser  gleichfalls  sehr  rathsam «  obwol 
Georg  Räköczy  nicht  eben  aufhört  zu  Zeiten  der  kaiserlichen 
Sache  zu  schaden.  Lupul's  Uebermuth  hat  übrigens  seine 
gründliche  Niederlage  wol  verdient.  *) 

Der  Moldauerftirst  Lupul  erhält  durch  einen  Czauschen  1639. 
die  groszherrUche  Investitur  auf  die  Walachei  mit  Fahne  und 

Streitkolbcn.  und  gleichzeitig  werden  den  Bewohnern  der  Wa- 
achei  des  Sultans  Befehle  wegen  Anerkennung  Lupul's  ver- 
kündigt. Diesem  Gebote  stand  auch  ihr  anstandloser  Gehorsam 
in  Aussicht,  wofern  iiiclit  der  Siebeuburgerlurst  Georg  Ra- 
köczy  einen  seiner  angesehensten  Staatsangehörigen,  Georg 
Kapronczay,  an  der  Spize  von  lOO  Reitern  zu  ihnen  entsendet 
hätte,  um  ihnen  treue  Hingebung  an  Mathäus  anzurathen,  was 
ihm  auch  gelang.  Zudem  hatte  Mathäus  einige  moldauische 
Flüchtlinge  und  4oo  ungarische  Reiter  um  sich,  deren  Gewicht 
wol  auf  der  Walachen  Entschlusz,  ihrem  Fürsten  Treue  zu 
bewahren,  auch  nicht  einfluszlos  gewesen  sein  mochte.  Dero 
türkischen  Czauschen,  welcher  mit  einem  Gefolge  von  60 
Reitern  die  Willensmeinung  des  Sultans  überbrachte,  befahl 
Mathäus  sich  zu  entfernen,  was  derselbe  auch  that,  nachdem 
er  vorher  die  Versicherung  empfangen,  dasz  ihm  kein  Leid 
widerfahren  wurde.  Tn  der  darauf  dem  Lupul  gelieferten 
Schlacht,  welclier  auch  Get)rg  Kapronczay  nebst  den  übrigen 
Ungarn,  jedoch  ohne  ihre  Feldzeichen,  beigewohnt  haben  soll, 
fochten  auf  Lupul  s  Seite  bei  3000  Tartaren,  wovon  der  gröszte 
Theil  auf  der  Walstatt  den  Untergang  fand.  Rakoczy,  der 
Siebenbürgerfiirst,  entsandte  auch  in  aller  Eile  den  Stephan 
Seredy  an  die  Pforte,  um  Lupul's  Beschwerden  gegen  Mathäus 
zu  entkräften,  gedenkt  übrügens  vor  der  Rükkehr  dieses  Ge- 


*)  Resident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.   Coiishuuinopcl,  26.  No- 
vember, 1.  und  22.  Dccembcr  1639,  dann  i.  Jänner  1640. 
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sandten  dem  Mathä\is  keine  Krieg^hülfe  zu  lei<;ten.  Endlich 
soll  ein  verbannter  Exwoiwode  noch  in  Siebenbürgen  weilen.*) 

Lupu),  von  Mathäus  Bassaraba  g-eschlagen,  entrinnt  nach 
Braila.  wo  er  zur  Erneuerung  des  Kampfes  sich  neuerdings 
rüstet.  Sein  Sohn  herrscht  in  Jassy.  **) 

1640.  Im  confiscirten  Nachlasse  des  wegen  Litpulschen Streit- 

handels mit  Mathäus  Bassaraba  auf  des  Sultan's  Befehl  stran- 
gulirten  Kairoakam^s  Mehmet^Paschi^»  welcher  zuvor  in  Ofen 
befehligt  hatte,  fanden  sich  nebst  300  trefflichen  Rossen  viele 
Kastbarkeiten,  reiche  Geldschäze  in  Dukaten  und  Thalerstüken, 
und  auch  die  von  Lupul  ihm  geschenkten,  noch  unberührten 
10,000  Goldstüke  vollzählig  vor.  ***) 

,4^,^  Des  \v  .lachischen  Fürsten  Matniius  während  der  leztcn 

Unruhe  nach  Siebenbürgen  geflüchteten  Scliaz  weigert  sich 
Fürst  Georg  Räkoczy  dem  rechtmäszigen  Eigenthümer  ruk/.u- 
steUen.  ****) 

1640.  Angaben  dortiger  (Constantinopel )  Griechen  zufolge,  ver- 

mochte das  Schififdes  Karahodscha,  an  dessen  Bord  der  £xpa> 
triarch  von  Verla  sich  befand,  nicht  seine  Fahrt  nach  den 
Barbaresken  fortzu^ezen,  sondern  sah  sich  durch  Gegenwinde 
und  stürmische  See  an  die  Küste  des  Peloponnesos  verscbla- 
gen,  wo  der  Expatriach  Gelegenheit  zum  Entweichen  fand. 
Der  nunmehrige  konstanttnopolitanische  Patriarch  steht  dem- 
nach in  Besorgnisz,  der  von  Verea  möchte  sich  heimlicherweise 
hereinschleichen,  ihm  Ungelegenheit  bereiten,  ihm  wol  gar 
vom  Patriarchenstuhle  verdrängen.  *****) 


*)  Schreiben  des  Vicehaiiptmannes  von  Szathmar  an  den  Kaiser.  Szath- 
mdr,  31,  December  1639. 

**)  Graf  Stephan  Bethlen  an  den  Kaiser.    Ecsed,  (in  Siebenbürgen), 
5.  Jfinner  1640. 

***)  Meldung  eines  vertrauten  an  den  Palatinas.  Ofen,  11.  JSnner  1640. 

Questenberg's  Meldung  an  den  Kaiser,  v,  O.,  2S.  Juni  1640. 

*****)  Resident  Rudolph  Schmidt  an  die  Sacra  Congregatio  propa> 
gaad«  fide  in  Rom.  Constantinopel  9.  Juli  1640. 
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Der  polnische  I'eldherr  an  der  türkisch  polnischen  Gränze 
tuiirtc  beim  Groszvezier  Beschwerde  G'egen  den  Moldauerfursen 
Lupul,  als  welcher  gegen  den  lezthin  durch  die  Moldau  heim- 
gereisten polnischen  Abgesandten  sich  ebenso  unfreundlich 
als  ungebührlich  benommen  habe ;  der  Grpszvezier  suchte  den 
Kläger  durch  freundliche  Erwiederung  zu  beschwichtigen. 

Ein  vornehmer  Grieche ,  welcher  mit  des  Groszherrn 
Schreiben  an  den  moskowitischen  Zar  in  officieileri  jedoch 
ganz  geheim  gehaltener  Sendung  über  Polen  nach  Moskau 
reiste,  wurde  von  den  Polen  ausgekundschaftet  und  nebst  den 
ihn  begleitenden  Kaufleuten  angehalten.  An  Lupul  erliesz  nun 
die  Ptorte  den  Auftrag  mit  dem  polnischen  General  in  Betreff 
der  Freilassung  des  gedachten  Griechen  oder  mindestens  der 
Reisegenossen  desselben  Unterhandlungen  anzuknüpfen;  auch 
war  der  Zwek  dieser  Sendung  insoferne  wenigstens  erreicht, 
als  dieser  groszherrliche  Staatsbote  die  ihm  anvertrauten  Brief- 
schaften, deren  Inhalt  übri<^ens  auf  die  Todesanzeige  Sultan 
Murad's  und  den  Regierun^^santritt  seines  Bruders  Sultan  Ibra- 
brahim  s  beschrankt  sein  soll,  mittels  anderer  Personen  nach 
Moskau  vora^ssendete.  *} 

Ein  Perot,  Namens  Antonio  di  Via,  welcher  vor  einiger 
Zeit  sich  in  der  Walachei  aufgehalten  und  daselbst  dem  Land» 
Streicher  Antonio  Schumitza  in  Schmidts  Namen  ein  falsches 
Sichergeleite  ausgestellt  hatte,  worin  er  sich  eben  so  fälsch- 
lich fiir  des  Fürsten  Mathäus  Mundschenk  ausgab«  trat  jüngst 
in  des  französischen  Gesandten  Dienste,  und  wurde  von  diesem 
mit  Briefsdiaften  nach  Polen  beordert  Als  er  aber  auf  dieser 
Reise  seinen  Weg  über  die  Walachei  nahm,  liesz  ihn  Mashäus* 
WaTwoda,  dem  indesz  von  Schmidt  die  Anzeige  von  dieser 
sträflichen  Fälschung  zugegangen  war,  gefangen  sezen  und 
in's  Gefängnisz  werfen.  Deszhalb  nun  grollt  der  französische 
Gesandte  dem  IMathäus  gar  sehr,  droht  ihm  mit  hohem  Un- 
gemach und  kann  es  durchaus  nicht  \<  rv  iiiden,  dasz  der- 
selbe dem  kaiserlichen  Interesse  mehr  als  dem  französischen 
sich  gewogen  erweist.  Und  wirklich  fördert  Mathäus  aufrichtig 


*)  Relation  des  Residenten  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  Constan' 
tinopel,  24.  August  1640. 
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das  Beste  des  kaiserlichen  Dienstes,  so  dasz  durch  ihn  der- 
einst noch  manches  hochwichtige  Unternehmen  könnte  in's 
Werk  gerichtet  werden.  Nachdem  also  Räköczy's  Vermitt- 
lungsversuche zwischen  Mathäus  und  Lupul  vollständig  schei- 
terten und  lezterer  an  der  Pforte  neuerdings  gegen  seinen 
Feind  Ränke  schmiedet«  so  gesellt  sich  nunmehr  auch  der 
französische  Gesandte  heimlicherweise  zu  des  Mathäus  Wider- 
sachern. *) 

Der  Sohn  des  Moldauerliirsten  Lupul  verscheidet  in  der 
türkischen  Residenz  und  sein  Leichnam  wird  in  die  Moldau 
übertragen.  **) 

Pater  Gregorius,  Archidiakon  von  Jerusalem,  versichert, 
dasz  ihm  der  griechische  Patriarch  von  Constantinopel  fol- 
gende Anträge  eröffnet  und  Zusagen  dargeboten  habe:  er 
wolle  alsbald  nach  der  Abreise  des  katholiÜenfcindiichen  Pa- 
triarchen von  Jerusalem  selbst  in  eigener  Person  beim  Grosz- 
vezier  das  gute  Recht  der  katholischen  Geistlichen  auf  die 
heiligen  Orte»  das  ihnen  lediglich  durch  Trugmittel  und  ge- 
hässige Vorspiegelungen  von  den  Griechen  entrissen  worden 
sei,  nachdrüklich  vertreten  und  auf  deren  Wiedereinsezung  in 
Besiz  dringen;  er  wünsche  ferner  sich  mit  der  römischen 
Kirche  auszusöhnen,  die  alsdann  seiner  Hingebung  und  Folg- 
samkeit sich  in  höherem  Grade  zu  erfreuen  haben  würde,  als 
dies  in  Bezug  auf  die  Vena  und  Patellaro  der  Fall  gewesen ; 
er  gedenke  überdies .  dem  Papste  selbst  und  der  Sacra  Con- 
gregatio  de  Propaganda  fide  diese  Gesinnungsänderung  mittels 
eigener  Zuschriften  bekunden»  wofern  die  römische  Kirche 
in  seinen  Nöthen  ihm  Beistand,  in  seinen  Bedürinissen  Aus* 
hülfe  zugestiinde;  er  gedenke  endlich  in  vereinter  Gegenwart 
des  kaiserlichen  Residenten  sowol  der  venetianischen  ordent- 
lichen und  auszerordentlichen  Abgesandten  an  irgend  einem 
entlegenen  Orte  seine  Zusagen  und  Anerbietungen  zu  be- 
stättigen,  dieselben  auch  eideskräftig  zu  besiegeln. 


*)  Resident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.   Conseantinopd,  ix. 
Oktober  1640. 

**)  Resident  Rudolph  Schmidt  «1  Michd  d'Asquier,  kais.  DoUmetsch. 
Constantinopel,  so.  November  1640. 
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Diese  Zusammenkunft  beabsichtigt  nun  Schmidt  zu  ver- 
anstalten und  von  deren  Ergebnisz  unverweilt  einzuberichten.'") 

Zu  der  für 's  nächstkommende  Frühjahr  festgesezten  '^'^ 
Expedition  gegen  Asak  sollen  nebst  den  Fascha's  von  Ru- 
melien  und  Silistrien,  dann  dem  Tartarchan  und  dem  Kapu- 
dan-Paschä  auch  Tnippenabtheilungen  der  Fürsten  der  Moldau 
und  Walachei  beordert  worden  sein;  die  dadurch  zu  bewir- 
kende thetlweise  entblöszung  an  Kriegsvolk,  die  steten,  ob- 
zwar  zeitweise  unkenntlichen  Absezung^sgclüstcn  der  Pforte, 
ihre  gegenseitige  Eifersucht  mögen  jedoch  diesen  beiden  Fiar- 
sten  wol  einige  Unruhe  verursachen.  Und  in  der  That  hegt 
die  Pforte  den  Hintergedanken ,  nach  Asak's  Eroruberung 
sich  (3er  beiden  Fürsten,  und  zwar  vorerst  des  Mathäus  zu 
entledigen.  **) 

Antonio  Grillo,  erster  Dragoman  von  Venedig,  der  vor-  «c^t. 
dem  geheimer  Geschäftsführer  des  Fürsten  Mathäus  Bassaraba 
gewesen  und  von  diesem  eingestandenermaszen  in  kurzer  Frist 
mit  I2.O00  Thalern  belohnt  worden  war,  unterhielt  dessen«  • 
ungeachtet  auch  mit  dessen  erbittertem  Feinde,  dem  Fürsten 
Lupul,  heimliches  Einverständntsz,  auch  diesen  auszubeuten 
hoffend.  Von  Mathäus  entdekt,  brach  er  mit  diesem  vollends 
und  stellte  sich  offen  auf  Lupul's  Seite,  dessen  Gunst  er  in 
solchetn  Grade  sich  zu  erringen  wuszte,  dasz  dieser  seine 
Tochter  dem  Sohne  Grillo's  zur  Ehefrau  gab  und  zur  Mitgift 
die  Summe  von  50000  Thalern  (nach  Anderen,  von  100,000 
Thalern)  bestimmte.  Lezthm  fand  in  Grillo's  Hause  durch  den 
Patriarchen  von  Constantinopel  das  fcicri'rlie  Vcrlobnisz  statt, 
und  Jedermann  nimmt  es  Wunder,  dasz  der  stolze  Lupul, 
welcher  den  Groszen  spielt,  dem  polnischen  Botschafter  den 
Vorrang  streitig  macht  und  königliche  Ehrenbezeugungen  be- 
ansprucht, so  niedrig  gesinnt  ist  einen  kleinen  venetianischen 
Dragoman  sich  zum  Eidam  aussuersehen. 


•)  Resident  Rudolph  Schmidi  an  Cardinal  Antonio  Barbermi.  Constan- 
tinopel,  19,  Jänner  1641. 

*"■-]  ResitU-ir>   Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.    Constantinopel,  19. 
Jänner  und  12.  Mai  1641. 
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Dieser  Antonio  Grillo,  dessen  hoher  Undank  nun  dem 
Fürsten  iMatliäus  die  vielen  Wohlthatcn  mit  Verfolgung'  und 
feindlichen  Ränken  aller  Art  lohnt,  war  es  übrigens  gleich- 
falls, der  im  Bunde  mit  den  Griechen  den  Patriarchen  di 
Verea  in*s  Verderben  stiesz ;  Liebling  aller  venetianischen 
Baili,  troz  seines  schlimmen  Dienstes  gegen  den  Apostolischen 
Stuhl,  und  gehaszt  von  den  Kaufherrn  Venedigs,  verdiente 
er  wol  von  Mathäus  eine  herbe  Lehre,  auf  dasz  er  furderhin 
mit  Fürsten  nicht  mehr  Possen  spiele.  *) 

Der  Groszvezier  fiel,  wegen  der  Nichtbezwingung  von 
Asak.  beim  Sultan  einigemaszen  in  Ungnade,  und  als  er  es 

versuchte  sich  beim  Mufti  darüber  zu  beklap:en,  sein  eigenes 
Betragen  zu  rcchtlei tigen  und  alle  Schuld  des  Fehlschlages 
auf  den  inzwischen  verstorbenen  Tartarchan  zu  wälzen,  ent- 
gegnete der  Mufti  :  <er  (Groszvezier)  sei  einzig  und  allein  der 
Schuldige,  da  er  Niemanden  zu  Rathe  ^[c/.og^n,  sondern  Alles 
nach  eigenem  Ermessen  angeordnet  habe ;  würde  er  vorerst 
die  beiden  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei  abgesezt  und 
durch  Andere  ersezt,  dann  mit  den  neuen  Fürsten  und  ihren 
Truppenkontingent  die  Festung  Asak  angegriffen  haben,  so 
wäre  diese  nunmehr  unfehlbar  in  türkischen  Händen.»  Nach 
der  Angabe  des  walachischen  Agenten  Mikem,  der  mit  dem 
Residenten  Schmidt  auf  sehr  freundlichem  Fusse  lebt,  bedeu- 
tete der  Groszvezier  in  seiner  Gegenantwort:  «dasz  man  die 
obgedachten  beiden  Fürsten,  welche  nichts  verschuldeten  und 
ihren  Jahrestribut  nicht  allein  pünktlich  und  vollständig,  son- 
dern zudem  mit  einem  Uebcrschusse  an  den  Sultan  abführten, 
nicht  mit  Recht  und  Billigkeit  absezen  könne;  dasz  sc  b^t 
wenn  das  Gegentheil  der  Fall  wäre,  man  es  mit  Geschik  an- 
grellen  müszte,  um  dem  Mathäus  Waivoda  nicht  auf  gleiche 
Weise  in  Harnisch  zu  bringen  wie  einstens  den  Michael  Wai- 
voda, der  aber  der  Pforte  so  viel  zu  schaften  gegebnn  habe.» 

Und  in  der  That  hegt  Fürst  Mathäus,  laut  Mtkem's 
Versicherung,  den  festen  Vorsaz,  einem  ungerechten  türkischen 
Angriff,  zu  dem  jedoch  die  Pforte  so  aus  Rumelien  wie  aus 
der  Dobrudschia  kaum  über  20.000  Mann  auftreiben  dürfte, 


*)  Resident  Rudolph  Schmidt  au   den  kaiserlich.  Dollinetscl«  Michael 
d*A»qttier.  Constantinopel,  14.  September  1641. 
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sich  blos  mit  seinen  eigenen,  zur  Abwehr  ausreichenden  Streit- 
kräftea  entgegenzustellen,  und  nur,  falls  ihn  die  Türken  mit 
weitaus  überlegenen  Kräften  angriffen,  die  benachbarten  Po* 
tentaten  utn  Hülfe  anzugehen.  Es  steht  demnach  zu  erwarten, 
dasz  die  Türken  Vorderhand  gegen  Asak  fortziehen  und  den 
Walachenfiirsten  nicht  behelligen  würden.  *) 

Von  Lupul's  beiden  Abgesandten  nach  Moskau  kehrte 
einer  heim  und  überbrachte  vom  Groszfursten  ein  Schreiben» 
dessen  Inhalt  zweideutig  wie  ein  Orakelspruch  klingt;  der 
Andere^  der  noch  zurükblieb,  soll  binnen  14  Tagen,  nämlich 
sogleich  nach  dem  Eintreffen  des  türkischen  Czauschen  in 
Moskau,  die  endgültige  Antwort  hereinbefördern.  Mittlerweile 
fand  sich  der  Befehlshaber  der  Besazung  von  Asak  beim 
Gros/furstcn  in  Moskau  mit  dem  Ansuchen  um  Bewilligung 
von  Kricgsvolk  und  Kriegsbedarf,  persönlich  ein,  und  ob  ihm 
gleich  dem  Anscheine  nach  diese  Bitte  anfäntHirli  abt^^eschlagcn 
ward,  worauf  er  mit  der  selbsteigenen  Verbrermung  und  Scbutt- 
legung  von  Asak  erwiederte,  so  gewahrte  ihm  doch  iieimli- 
cherweise  der  Groszfürst  die  Bewilligung  auf  der  Heimkehr 
Kriegsvolk  in  zureichender  Anzahl  auf  moskowitischem  Ge- 
biete anzuwerben,  und  verhiesz  ihm  nebstbei  die  Zufuhr  von 
allerlei  Kriegbedarf  nach  Masz  des  Bedürfnisses. 

Des  Moldauerfürsten  Lupul  Leibarzt,  Gioanni  Andreas 
Scogardi,  von  Geburt  ein  Däne  und  in  Italien  graduirt,  übri* 
gens  mit  dem  Residenten  Schmidt  noch  aus  Constantinopel 
persönlich  bekannt  und  von  demselben  durch  Verheiszung 
kaiserlicher  Ehrenbelohnung  in  des  Kaisers  Interesse  gezogen, 
berichtet  am  11.  Februar  aus  Jassy,  dasz  am  9.  Februar 
zwei  aus  der  türkischen  Residenz  eingetroffene  Curriere  dem 
Juirsten  Lupul  schntihchc  ^Vuftrage  vom  Suiian  und  Grosz- 
vezier  überbrachten,  durch  die  ihm  zur  Pflicht  gemacht  wird 
beim  Groszfursten  des  Moskowiterlandcs  in  eigenem  Namen 
zu  dem  Zweke  einzuschreiten,  damit  dieser  durch  seinen  Ein- 


*)  Relation  des  Residenten  Schmidt  an  den  Katoer.  Cunstantinopel,  11. 
I>ecember  1641. 

**)  Dr.  Giovanni  Andrea  Scogaidi  an  Residenten  Rudolph  Shmidt, 
Jassy,  22.  Februar  1642, 


flusz  die  Kosaken  zur  freiwilligen  Einräumung  der  Festung 
Asak  stimmen  oder  mindestens  sich  jeder  Hülfeleistung  und 
Gewährung  irgendwelchen  Beistandes  an  dieselben  enthalten 
möge ;  das  Ergebnisz  des  Einschreitens  solle  dann  der  Pforte 
einberichtet  werden.  Dem  Groszvezier,  welchem  die  Schwie- 
rigkeit der  Eroberung  von  Asak  gewaltig  auf  der  Seele  lastet, 
liegt  insbesondere  an  dem  Gelingen  des  Lupurschen  Einschrei- 
tens sehr  viel;  und  da  einerseits  nicht  zu  bezweifeln  steht, 
dasz  die  Türken  nach  der  Einnahme  von  Asak  sofort  die 
Fürsten  der  Walachei  und  Siebenbiit  gens  mit  Krieg  zu  über- 
ziehen beabsichtigen,  anderseits  aber  dem  Lupul  aufgetragen 
ward,  falls  der  nioskowitische  Groszfürst  auch  diesmal,  wie 
CS  in  verstrichenen  Jahre  geschehen,  in  gleisznerischen  Hal- 
tung gegen  die  Pforte  mit  den  Kosaken  heimliches  Einver- 
ständnisz  unterhalten  und  die  Ufsbergabc  von  Asak  hinter- 
treiben sollte,  ein  Contingent  von  looo  Musketieren  zur  Ero* 
berung  dieser  Festung  beizustellen,  so  erklärt  sich  daraus  zur 
Genüge  Lupul's  eitriges  Bemühen,  sein  Einschreiten  beim  mos- 
kowitischen  Groszfiirsten,  dessen  Gunst  er  eben  so  sehr  wie 
die  des  Sultans  und  des  Groszveziers  besizt,  jedenfalls  erfolg' 
reich  und  fruchtbringend  zu  machen.  Er  entsandte  demnach 
eigene  Agenten  nach  Moskau,  deren  Wiederkunft  demnächst 
gewärtigt  wird.  *) 

Der  von  Lupul  mit  der  moskowitischen  Erwiederung 
nach  Constantinopel  abgeferti^^te  Staatsbote  langt  nunmehr 
mit  des  Groszveziers  Schreiben  an  Lupul ,  den  polnischen 
Hetman  und  den  Groszfürsten  ausgestattet,  in  seiner  Rük- 
Sendung  in  Jassy  an,  wo  ihm  auch  Lupul  Schreiben  für  den 
Groszfürsten  ausfertigt,  und  sezt  alsdan  seine  Weiterreise  nach 
Moskau  über  Polen  fort.  Er  hat  die.  Weisung  binnen  50  Tagen 
den  moskovitischen  Schluszbescheid  rükzubringen,  während 
welcher  Frist  die  türkischen  Streitkräfte  sich  zum  Anmarsch 
gegen  die  Krim  in  steter  Bereitschaft  zu  halten  haben.  Asak 
ist  indesz  in  starkem  Vertheidigungsstand  gesezt  und  mit 
Kriegfsmaterial  reichlich  versehen,  die  Kosaken  sind  loiegs- 
.muthig,  erhalten  fortan  Zuzüge  und  Verstärkungen  aus  Polen 


*)  Resident  Radolph  Schmidt  «1  den  Kaiter.  —  ConttantUiopel,  12. 
M&n  164«. 
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und  neigen  sich  keineswegs  zur  friedlichen  Unterwerfung,  und 
—  was  den  Knoten  noch  unauflöslicher  schürzt  —  sie  er» 
mordeten  den  nach  Moskau  bestimmten  türkischen  Abge- 
sandten  an  der  tartarisch-moskowitischen  Gränze.  *) 

Das  zur  Berennung  von  Asak  bestimmte  Landheer,  von  t64*- 
Mehemet-Pashä  von  Silistria  befehligt,  soll  zusammengesezt 
werden  aus  20—30.000  von  den  24  rumeliotischen  Sandschak's 

zustellenden  Streitern,  aus  2000  Büchsenschüzen  welche  die 
beiden  Fürsten  der  Moldowalachei  in's  Feld  zu  stellen  haben, 
endlich  aus  der  Kriegsmannschaft  des  Pascha  von  Kaflfa  und 
dem  Zuzug  des  Tartarenchans,  wornach  also  die  f^-e<!ammte 
Streitmacht  in  diesem  Feldzuge  sich  auf  mehr  denn  100.000 
Mann  belaufen  dürtte.  Doch  finden  sich  in  ihren  Reihen, 
wenn  man  etwa  das  tüchtisre  rumeliotische  Aufgebot  ausnimmt, 
nur  wenige  kriegsgeiibte  Soldaten,  und  da  überdies  der  An« 
tührer  Mehemet-Paschi  noch  nie  einen  Kriegszug  beigewohnt, 
so  erscheint  auch  der  Ausgang  des  gegenwärtigen  gar  sehr 
'  zweifelhaft. 

Troz  dieser  Rüstungen  und  kriegerischen  Aufstellungen 
liesz  es  der  Groszvezier  nicht  an  Bemühungen  gebrechen,  um 
durch  den'  moskowitischen  Groszfursten  die  Kosaken  zur  Ue- 
hergäbe  von  Asak  überreden  oder  zwingen  zu  lassen;  er 

entsandte  zu  dem  Ende  nicht  allein  einen  Czauschen  nach 
Moskau,  sondern  betraute  noch  insbesondere  den  Moldauer- 
fürsten Lupul  mit  der  Aufgabe,  sich  darob  beim  Groszfüisten 
nachdrüklich  zu  verwenden,  indem  er  ihm  für  die  Durchse. 
zung  der  Rükstcllung  von  Asak  zu  seinem  dermaligen  Fürsten- 
thume  auch  das  der  Walachei  in  Aussicht  stellte. 

Ein  willkommeneres  Anbot  konnte  kaum  für  Lupnl  ge- 
stellt werden,  der  ja  ohnediesz  kraft  der  Verleihung  Sultan 
Murad's  sich  seither  mit  Ansprüchen  auf  die  Walachei  trägt, 
deren  versuchte  Verwirklichung  nur  an  der  völligen  Nieder- 
lage scheiterte,  die  ihm  der  Walachenfiirst  Matthäus  Bassa- 
raba  dazumal  beibrachte.  Dies  ist  die  wahre  Ursache  der  un- 
versöhnlichen gegenseitigen  Feindschaft  dieser  Fürsten,  und 
seit  jener  Zeit  sind  auch  die  von  Mathäus  zweimal  geführten 


*  Dr.  Giovanni  Andrea  Scogardi  an  Residenten  Schmidt,  Jas^,  14. 
April  1642. 
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Schläge  in  dem  Buche  verzeichnet,  welches  die  Beleidiger  der 
hohen  Pforte  dem  rächenden  Gedächtnis:  e  aufbewahrt. 

Nicht  blos  also  seinen  obgedachten  Eigenzweken  und 
Sonderninteressen  zu  lieb,  wol  auch  um  Treue  und  Gehorsam 
gegen  die  Pforte  zu  bethätigen,  sezte  Lupul  allen  Fleisz  und 
Eifer  an  das  Gelingen  seiner  Aufgabe :  er  entsandte  nach 
Moskau  die  treuesten,  gewandtesten  und  begabtesten  Unter- 
händler, die  ihm  nur  überhaupt  2U  Gebote  standen;  er  lies 
durch  sie  den  Groszfürsten  mannigfaltige  Anerbietungen  vor- 
bringen und  unter  Anderm  die  Reliquien  zweier  von  den 
Moskowitern  hochverehrten  Heiligen  zusagen,  den  Kosaken 
von  Asak  aber  liir  die  Räumung  ihrer  Festung  eine  beträcht- 
liche Geldsumme  verheiszen.  Und  um  des  Erfolgs  desto  mehr 
sich  zu  vergewissern,  deuteten  die  moldauischen  Abgesandten 
zu  Zeiten  mit  Worten  des  Entsezcns  an,  wie  im  Falle  verwei- 
gerter -^uLlichcr  Ucberfi;abe  von  Asak  sich  über  das  Mosko- 
witerland eine  unwiderstehliche,  Alles  zerstörende  Sturmfiuth 
von  Türken  und  iartaren  so  heftig  ergieszen  würde,  dasz 
kein  Stein  auf  dem  andern  liegen  bliebe:  so  boten  sie  Ueber- 
redung  und  Drohung  gleiclimäszig  auf,  um  den  Groszfürsten 
für  ihre  Absicht  günstig  zu  stimmen. 

Während  sie  aber  solchergestalt  aus  allen  Kräften  ihrem 
Ziele  nachstrebten,  sezte  ihnen  der  mittlerweile  mit  einem 
Hülfeleistungsgesuche  in  Moskau  eingetroffene  Befehlshaber 
von  Asak  kräftigen  Widerstand  entgegen.  Er  wies  dem  Grosz- 
fürsten die  hohe  Bedeutung  dieser  Festung  iitr  das  Mosko- 
witerland  überhaupt,  wie  auch  die  VortheÜe  und  Bequemlich- 
keiten  nach,  welche  deren  Besiz  iiir  die  einzelnen  Gebiete  und 
Unterthanen  bereite,  die  in  lezter  Zeit  den  Tartareneinfallen 
nicht  mehr  zur  Ziebcheibe  dienten,  wie  dies  der  Fall  gewesen, 
so  lange  diese  Festung  türkischem  Machtgebote  unterstand ; 
er  schilderte  die  Lage  und  Beschafienhett  der  Umgegend  als 
sehr  zuträglich  und  höchst  günstig  zur  Behauptung  dieses 
riazes,  der  eben  deszhalb  mit  geringer  Besazung  wider  mäch- 
tige Heere  sich  vertheithigen  lieszc,  wie  das/,  tdänzende  Er- 
gebnisz  des  verflossenen  Jahres  einleuchtend  dargetliaa  habe ; 
er  machte  sich  anheischig,  falls  die  von  ihm  angesprochene 
geringe  Hülfe  moskowitischerseits  gewrihrt  würde,  Asak  gegen 
die  gesammte  osmanische  Macht  erfolgreich  zu  vertheitigen  ; 
er  führte  dem  Groszfürsten  zu  Gemüthe  dasz,  da  nun  einmal 
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ein  für  die  Sicherheit  seiner  Staaten  so  liochwichtiger  Plaz 
durch  Gottes  gnädig-e  Verleihung  sich  im  Besize  der  Kosaken 
befinde,  es  ihm  keineswegs  zieme  demselben  jedwede  Hütfe 
vorzuenthalten;  er  beschwor  ihn  schheszlich  bei  der  Verant- 
wortung, die  ihm  dereinst  gegen  Gott  obhege,  diese  Festung 
nicht  zu  hohem  Abbruch  der  Christenheit  in  der  Ungläu- 
bigen Gewalt  fallen  zu  lassen. 

Ueber  diese  gegenseitig  sich  bekämpfenden  Forderungen 
beider  Theile  fanden  in  des  Groszfürsten  Gegenwart  viele 
Rathssizungen  statt,  in  denen  der  Gegensaz  der  Ansichten 
sich  deutlich  ausprägte  und  es  so  der  Uebergabe  wie  der 
Vertheidigung  des  Plazes  an  Fürsprechern  nicht  gebrach.  Die 
Berathschtagung  zog  sich  aber  in  die  Lange,  und  der  schliesz- 
liehe  Entscheid  liesz  auf  sich  harren.  Gegen  diese  Zögerung 
legte  indesz  der  Befehlshaber  von  Asak  Verwahrung  ein,  und 
trug  seinen  Unwillen  über  die  Haltung  des  Groszfürsten  zur 
Schau,  welch  tezterer  dagegen  seinerseits  mit  deA  moldaui- 
schen Abgesandten  so  glimpflich  und  freundlich  verfuhr,  dasz 
sie  in  Bezuf»'  auf  den  Erfolg  ihrer  Sendung  sich  in  schöne 
Hoffnungen  wiegten  und  hievon  zu  wiederholten  Malen  schrift 
liehe  Mittheilungen  ihrem  r\irsten  Übermächten,  der  es  eben 
■^o  wenig  unterlicsz  diese  Hoffnungen  jedesmal  mittels  eigener 
Sendboten  zur  Kenntnisz  der  Pforte  zu  bringen.  Auf  solche 
Art  verflosz  in  Unterhandlungen  der  ganze  Winter. 

Der  Befehlshaber  von  Asak  verliesz  endlich  Moskau, 
anscheinend  mit  dem  Groszfürsten  übel  zufrieden,  und  auch 
die  moldauischen  Abgesandten  erhielten  Abschied  und  Ab- 
fertigung. Einen  dieser  beiden  entsandte  der  Fürst  Lupul 
hierauf  zur  Pforte »  um  mündhchen  Bericht  und  Aufschlusz 
über  den  zuwege  gebrachten  Bescheid  des  Groszfürsten  zu 
erstatten  und  zugleich  des  lezteren  Antwortschreiben  an  den 
Groszvezter  zu  übermitteln,  das  in  seiner  Wesenheit  folgen- 
dermaszen  lautetete: 

«Der  Groszfärst  von  Moskau,  zu  jeder  Zeit  die  Freund- 
tschaft der  hohen  Pforte  hochachtend  und  von  dem  Wunsche 
t beseelt  dieses  freundhche  Verhältnisz  auch  fürderhin  unver- 
fsehrt  zu  erhalten,  ergreife  mit  Vergnügen  jedwede  Gelegen- 
iccit  sich  der  Pforte  in  allen  gegründeten  und  seiner  Macht 
: anhci ingestellten  oder  doch  von  ihr  abhängigen  Angelegen- 
«heiten  dienstfertig  zu  erweisen;  eben  deszbalb  habe  er  auch 


«in  dem  fraglichen  Falie  u:emals  scuie  Zustimmung  oder 
«Thcilnahme  zu  der  Ueberrumpelung  der  Burgveste  (des  Ka- 
«stellä)  von  Asak  durch  die  donischen  Kosaken  gewährt. 
«Wenn  gleich  nun  dieselben  räuberisch,  aus  Verbannten  zu- 
csammengestoppelt,  aufrührerisch,  gegen  seine  Befehle  wider- 
«spänstig  seien,  so  wolle  er  dessenungeachtet,  der  hohen  Pforte 
«zu  gefallen  y  trachten  dieselben  sowol  durch  nachdrükliche 
«Verwahrungen  als  durch  Drohungen  und  alle  sonst  mögli- 
«chen  Mittel  zur  Einräumung  von  Asak  zu  veranlassen.  Mitt- 
clerweile  erachte  er  es  nur  für  zwekdienlich,  wenn  die  Türken 
«eine  kurze  Waffenruhe  eintreten  und  ihm  hiedurch  die  Mög- 
«lichkeit  lieszen  auf  die  Uebergabe  des  Plazes  ohne  Blutver- 
cgieszen  hinzuwirken;  sollten  auch  alsdann  die  Kosaken  in 
«ihrer  Halsstarrigkeit  verharren,  so  wäre  es  immer  noch  an 
«der  Zeit  Waffengewalt  gegen  sie  zu  gebrauchen  und  sie  aus 
«diesem  i'ia/,  zu  vertreiben;  übrigens  möge  die  hohe  Pforte 
«sich  ver^chert  halten,  das  moskowitischerseits  den  Kosaken 
«aicht  der  mindeste  Beistand  zugesendet  werden  würde.» 

Diese  Antwort  miszfiel  dem  Groszvezier,  der  vielmehr 
Argwohn  faszte,  als  ob  der  Groszfürst  von  den  Türken  Waf- 
fenruhe forderte,  blos  um  Zeit  zu  gewinnen»  dadurch  aber 
den  Kosaken  zur  Fortführung  ihrer  Befestigungswerke ,  zur 
reichlicheren  Versorgung  ihres  Plazes  und  folglich  zur  Erschwe- 
rung des  türkischen  Angriffes  die  Möglichkeit  zu  bieten.  Und 
was  den  einmal  rege  gewordenen  Argwohn  noch  gröszeres 
Gewickt  verleihen  muszte,  war  die  allerseits  zugegangene  und 
bestättigte  Kunde»  dasz  ununterbrochen  starke  Zuzüge  der 
bedrohten  Festung  zur  Hülfe  eilen,  dasz  die  Kosaken  die  in 
der  lezten  Belagerung  durch  die  türkische  Artillerie  stark  be- 
scliadigtcn  Festungswerke  nicht  allein  vollständig  ausgebessert, 
sondern  zudem  neue,  fast  uneinnehmbare  Festbaue  angelegt 
und  durch  Zuleitunc,'  eines  Kanals  aus  dem  Donflusse  in  den 
Stadtgraben  ihr  Bollwerk  mit  einem  schijzenden  Wassergurtel 
umgeben  haben;  vollends  aber  trat  die  wahre  Gesinnung  der 
Besazung  von  Asak  (Asow)  zu  Tage,  als  sie  den  nach  Moskau 
entsandten  türkischen  Czauschen  unterwegs  umbrachte. 

Der  moldauische  Bojar,  welcher  das  obgedachte  Schrei- 
ben dem  Groszvezier  überbrachte,  wurde  von  diesem  sofort 
mit  der  Antwort  der  Pforte  nach  Moskau  zurükbeordert.  Darin 
äusserte  die  Pforte  seine  Zufriedenheit  mit  den  grosstürstlichen 
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Antragen,  wofern  sie  nur  ledhcli  und  der  gegebenen  Zusage 
gemäsz  vollzogen  würden ;  dabei  jedoch  bedeutete  er,  dasz 
der  Groszherr,  weit  entiernt  den  vorgeschlagenen  Aufschub 
der  Feindseligkeiten  genehm  zu  halten,  vielmehr  seinen  Heeres- 
massen den  Aufbruch  anbefohlen  habe;  der  Groszfürst  möge 
demnach  sobald  möglich  die  Kosaken  zur  Abtretung  von 
Asak  (Asow)  veranlassen,  widrigens  sie  es  gar  sehr  zu  bereuen 
hätten.  Auszer  diesem  Bescheide  erhielt  der  moldauische  Bojar 
auch  eine  geheime  Instruction  und  eine  fünfzigtägige  Frist, 
um  mit  der  moskowitischen  Schlusantwort  heimgekehrt  zu 
sein,  und  es  wurde  ihm,  damit  er  den  kürzesten  Weg,  den 
über  Polen  einschlagen  könne,  ein  türkischer  Begleiter  mit 
Ersuchschreiben  an  den  polnischen  Kronfeldherrn,  wegen  der 
Bewilligung  zur  Hin-  und  Rükreise,  an  die  Seite  gestellt 

Inzischen  verliert  die  Pforte  keine  Zeit:  das  Landheer 
ist  in  vollem  Anmarsch  und  die  Flotte  segelt  mit  vollem 
Winde  gegen  die  Kosaken  von  Asow  (Asak),  die  auch  ihrer* 
seits  sich  eifrig  rüsten  und  stärken;  allem  Anscheine  nach 
dürfte  also  ein  blutiger  Zusammenstosz  beider  Streittheile  sich 
kaum  mehr  hintanhalten  lassen,  *) 

Der  Fürst  der  Walachei,  Mathäu«;,  führt  durch  eigene 
Sendlinge  bei  der  Pforte  wider  den  Moldauerfürsten  Lupul 
Beschwerde,  weil  dieser  einem  vornehmen  i^ojun  n,  der  aus 
der  Moldau  in  die  Walachei  sich  flüchtete,  durch  enien  Rciter- 
trupp  auf  walachischen  Boden  und  zu  des  lezteren  groszen 
Schaden  nachsezen,  auch  dieses  Flüchtlings  Weib  und  Kinder 
in  der  Moldau  gefänglich  einziehen  liesz.  Hierüber  fertigt  der 
Groszvezier  einen  Aga  mit  dem  Befehle  an  den  Lupul  ab, 
dasz  des  entflohenen  Bojaren  gefangene  Familie  in  Freiheit 
gesezt  und  der  auf  walachischem  Gebiete  durch  die  verfol« 
genden  Reiter  verübte  Schaden  ersezt  werden  solle.  **) 

Laut  Meldung  des  vertrauten  Berichterstattes  Dr.  Gio- 
vanni Andres  Scogatdi,  Leibarzt  des  Fürsten  Lupul,  von  13. 


*)  Resident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  i8. 
Mai  1642. 

**)  Resident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel  19, 
Mai  1642. 
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Mai,  überbrachte  diesem  I'\u.^teii  ein  aus  Moskau  am  12. 
Mai  eingetroffener  Kaufmann  vom  Groszfürsten  ein  am  Char- 
samsta:^  ausgefertigtes  Schreiben,  worin  dieser  bezüglich  des 
Mordes,  welchen  (nach  seinem  Ausdruke)  die  polnischen  Ko- 
saken wider  sein  Wissen  und  seinem  Willen  an  dem  nach 
Moskau  entsandten  türkischen  Czauschen  begangen  haben, 
sich  entschuldigt,  und  nebstbei  erklärt,  dasz  er  den  mit  des 
Groszveziers  Antwort  abgeordneten  moldauischen  Abgesand- 
ten noch  fortan  erwarte.  Uebri^ns  flehen  die  Azower  Hauptleute 
den  Groszßirsten  immerfort  um  Hülfeleistung  an,  die  ihnen 
aber  abgeschlagen  wird.  *) 

<fi4«-  Vor  einigen  Tagen  gab  Lupul  mittels  eigenen  Curier^  dem 

Groszvezier  Kunde  von  des  moskowitischen  Groszfürsten  in 

Betreff  Asow's  gefaszten  Entschlieszung,  dergemäsz  die  Ko- 
saken diesen  Plaz  zu  räumen  und  in  türkische  Gewalt  zu 
überantworten  hätten.  Diese  Kunde  erhielt  auch  ihre  Be- 
stättigung  durch  die  gleichlautende  Aussage  des  am  20.  Juni 
aus  Moskau  rükgekehrten  moldauischen  Abgesandten ,  dem 
gemeldetermaszen  fünfzigtägige  Rükkehrfrist  anberaumt  wor- 
den war  und  in  dessen  Begleitung  ein  moskowitischer  Abge- 
sandter als  Uebcrbringer  eines  gleichartigen  groszfürstlichen 
Erwiederungsschreibens  sich  zur  Pforte  stellt.  In  Anbetracht 
dieser  gefällig  klingenden  Zeitungen  wird  beiden  Abgesandten 
die  Auszeichunug  eines  ihnen  in  öffentlicher  Sizung  ange- 
legten Ehrenkleides  (Kaftan's)  mit  Vergnügen  beschieden. 

Indesz  traut  der  Groszvezier  dem  Lupul  doch  nicht  voll> 
kommen  und  bedeutete  demzufolge  sowol  dem  venetianischen 
Dragomen  Grillo,  nunmehr  LupuVs  Mitverschwägerten»  wie 
nicht  minder  dem  moldauischen  Agenten  insbesondere  in  dro- 
hendem Tone,  das/:  wenn  ihre  Alcldungtn  in  Bezuj^  aul  Asow 
mit  denjenigen,  die  er  vom  Tartarchan  durch  einen  eigenen, 
nunmehr  stündlich  gewärtigten  Aga  habe  abfordern  lassen, 
in  Widerspruch  stehen  sollte  ,  sie  vor  seiner  \  erfolL^endcn 
Rache  weder  in  der  Moldau  noch  in  Venedig  Schuzschirm 
finden  würden.  **) 

*)  Ivesident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser,  —  Constttntiiiopel,  25. 
Mai  1642. 

**)  Resideni  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  21. 
Juni  1642. 
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Der  nunmehr  über  moldauisches  Gebiet  nach  Constan- 
tinopel  rükgeretste  Redscheb-Aga  fand  Asow  von  den  Ko- 
sakea  bereits  geräumt,  verrichtete  in  der  dortigen  Moschee 
unbehelligt  .seine  Andacht  und  liesz  von  den  500  Tartaren,  die 
er  aus  der  Krim  mitgebracht  hatte,  bis  2ur  Ankunft  des  be- 
retts  auf  dem  Marsche  begriffenen  Paschks,  daselbst  300 
Mann  als  Besazung  und  zur  Herstellung  der  Festungswerke 
zurük. 

So  endigt  nunmehr  das  vielbesprochene  Unternehmen 
;;egen  Asow  (Asak)  eben  so  gewisz  zu  wahrem  Ruhme  Lupul's, 
dem  die  Türken  zu  Dank  verpflichtet  sind,  als  zur  unaus- 
löschlichem Schmach  und  Brandmarkung  der  Moskowiter.  *) 

Lupul,  der  Mnldauerfürst,  als  Werber  um  die  Walachei 
sachfällicr,  fordert  mindestens  seine  lebensliingliche  und  un- 
wiedcrrufliche  Bcst;ilti;j;un^  und  Unabsezbarkeit  in  der  Moldau, 
die  ihm  mittels  c^ros/.herrlichcni  f latti-Scherif s  ^gewährleistet 
werden  solle.  Ob  mit  Erfolg,  steht  noch  zu  erwarten. 

Auch  führte  Lupul  Beschwerde  wider  den  Siebenbür» 
gerfürstcn  Rakoczy,  wegen  einer  an  der  moldauischen  Gränze 
gebauten  Burgveste,  die  allen  moldauischen  Flüchtlingen  und 
Auswanderern  als  Zufiuchtstätte  und  Unterstandsort  diene ; 
falls  nun  die  Pforte  ihm  zustimmte,  erbietet  sich  Lupul  diese 
beanständete  Burgveste  selbst  mit  Waffengewalt  zu  erobern 
und  zu  zerstören.  Der  deszhalb  vom  Groszvezier  vorgefor- 
derte und  befragte  siebenbürgfische  Agent  erklärt  den  Sach- 
verhalt nicht  zu  kennen,  wol  aber  von  Räköczy  die  ge- 
wünschte Auskunft  einholen  zu  vollen.  Im  Ganzen  jedoch  hat 
es  allen  Anschein,  als  ob  der  Groszvezier,  indem  er  die  er- 
betene Zustimmung  nicht  rundweg  versagt,  mit  Lupul  blos 
ein  loses  Spiel  treiben  möchte,  da  dieser,  der  doch  einmal 
schon  von  dem  schwächeren  Mathäus  (Bassaraba)  sich  aufs 
Haupt  habe  schlagen  lassen,  an  des  Siebenbürgerfürsten  weit 
gröszeren  Macht  vollends  zu  zerschellen  Gefahr  läuft 

Zur  ehrenvollen  AbholunE*-  seines  auserkornen  Eidams, 
welcher  ein  Sohn  des  venetianischen  Dollmetschen  Grillo,  dabei 
aber  ein  hirnloser  Lümmel  und  eitler,  hochmuthiger  Tropf  ist. 


*)  Dr.  Scogardi,  Lttpul's  Ldbant,  an  den  Kais.  Residenten  Rudolph 
Schmidt.  —  Jassyi  4»  Juli  1642. 
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entsandte  Lupul  einige  Bojaren  und  Wägten,  wornach  die 
Abreise  in  die  Moldau  binnen  8 — lO  Tagen  vor  sich  gehen 
dürfte.  Alle  Welt  nimmt  es  noch  fortan  Wunder  Lupul's  gleich 
schlechter  Geschmak  als  niedrige  Verschwägerung.  *)  - 

tu*'  Der  Groszvezierr  über  den  verdienstlichen  Antheil,  den  ■ 

Lupul  sich  an  Asow 's  Wiedererlangung  unverholen  zuschreibt, 
höchlich  miszwergnügt,  und  die  von  demselben  daran  verwen- 
deten Auslagen  und  Anstrengungen  fiir  gar  nichts  achtend»  will 
durchaus  die  Ansicht  geltend  machen  als  hätten  die  Kosaken 
einzig  und  allein  aus  Furcht  vor  den  osmanischen  Waffen, 
deren  Unwiclerstehlichkeit  sie  gar  wo]  fühlten,  sich  zur  Räu- 
mung Asow  s  bestimmen  laszen.  Eben  deszhalb  aber  schwin- 
det alle  Aussicht  für  Lupuls  walachische  Gelüste. 

Diesen  Umstandt  sich  zu  Nuze  machend,  sezt  Resident 
Schmidt  den  Dr.  Scogardi  und  hiedurch  den  Lupul  selbst  von 
dem  türkischen  Undanke  in  Kenntnisz  und  hofft  solcherge- 
stalt, namentlich,  unter  Scogardi's  Mithülfe,  der  auf  seinen 
Herrn  hohen  Einflusz  übt,  diesen  Fürsten  vön  seine  Ergeben* 
heit  und  Treue  gegen  die  Pforte  allmählig  abzubringen,  wenn 
schon  seine  Aussühoung  mit  Mathäus  an  ihrer  wechselseitigen 
Feindschaft  zur  Zeit  noch  scheitert. 

Dem  Dr.  Scogardi,  welcher  eine  goldene  Kette  oder 
mindestens  einen  Adelswappenbrief  vom  Kaiser  sich  zur  Be- 
lohnung erbittet,  möge  dieser  vor  der  Hand  eine  dieser  beider 
Begünstigungen  zuwenden,  um  denselben  durch  die  Aussicht 
auf  die  andere  Gnadenbezeugung  auch  fernerhin  m  dienstfer- 
tiger Treue  zu  erhalten. 

Lupul's  Eidam  reiste  lezthin  mit  groszem  Gefolge  in  des 
Fürsten  sechsspännigem  Wagen  und  umgeben  von  den  Beam- 
ten, die  ihm  jener  zugesendet  hatte,  nach  der  Moldau  ab. 
Hätte  nun  auch  Lupul  jedenfalls  einen  höhergesteilten  Ehe- 
mann  für  seine  Tochter  ausfindig  machen  können,  so  dürfte 
dagegen  auch  GriUo  seinerseits  sich  verrechnet  haben;  denn 
diesse  Fürsten  werden  oft  in  Einem  Augenblicke  zu  nicht« 
gemacht,  wie  man  denn  wirklich  ihrer  welche  in  den  Strassen 


♦)  KesiUent  Rudolph   Schmidt  an  den  Kais.   HofdoUmetsch  Michel 
d'Asquier.  —  Constantinopel,  30.  Juii  1642. 
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Stambul  s  einherschreiten  sieht,  denen  es  an  dem  täglichen 
Brode  gebricht  *) 

Lupul  sezt  all  seine  Hoffnung  nunmehr  auf  die  von  der  164«. 
Azower  Expedition  heimkehrenden  türkischen  Truppen,  die 
seinen  Nachbarn  Mathäus  überfallen  und  vertreiben,  ihn  selbst 
aber  in  die  Walachei  einsezen  würden.  Obwohl  er  aber  den 
kommandirenden  Pascha  zu  diesem  Unternehmen  fast  täglich 
durch  Briefe  anzueifern  sich  bemüht,  so  ist  es  bisher  noch 
ungewisz,  ob  die,  zufolge  der  lezten  Zeitungen  den  türkischen 
Truppen  anbefohlene  Concentrirung  einen  Angriff  gegen  Ma^ 
thäus  oder  aber  gegen  Polen,  welches  bei  Obristeni  ein  Kastell 
anlegen  und  durch  seine  Kosaken  die  türkischen  Abgesandten 
umbringen  liesz«  zu  gelten  hätten« 

(Bei  Mittheilung  dieses  Schreibens  verwendet  sich  Schmidt 
beim  Kaiser  wegen  Betheilung  Scodardi's  mit  Adelsbrief  und 
Adelsfreiheiten,  auf  dasz  der  Betheilte  nut  um  so  eifriger 
Lupul's  Masznaimien  beobachten  und  einberichten  möge),  **) 

In  Betreff  der  20.000  Ducaten,  die  dem  Groszvezier  zur 
Vollendung  des  I-'riedensvverkcs  angeboten  werden  sollen,  hegt 
Schmidt  die  Re.S(>rf:(nisz,  da-sz  ein  solcher  Anbot  jenen  nur  zur 
Steigerung  seiner  Forderung  reizen  und  seinen  frechen  Ueber- 
muth  nur  noch  unerträglicher  machen  würde,  wie  schon  sein 
entsprechender  Vorgang  gegen  den  walachischen  Fürsten  Ma- 
thäus zur  Genüge  beweist.  Dieser  hatte  nämlich,  um  nur,  aller 
Anfechtung  baar  und  ledig,  sein  Fürstenthum  in  Ruhe  regie- 
ren zu  können,  dem  Groszvezier  20.000  Thaler  zu  spenden 
sich  erboten;  lezterer  aber  diesen  Betrag  für  unzureichend 
und  nicht  annehmbar  erklärend,  forderte  40.000  Thaler,  die 
denn  auch  der  Fürst  wirklich  verabfolgte.  Und  doch  fiihlt  sich 
Mathäus  in  seiner  Stellung  noch  immer  nich  recht  sicher  und 
heget  noch  fortan  die  frühere  Besorgnisz.  Stellt  man  nun  dem 
Groszvezier  ein  Geldanerbieten,  so  musz  man  jede  von  ihm 
geforderte  Summe,  wie  hoch  sie  auch  sei,  genehm  halten, 


*)  Resident  Rudolph  Scliinidt  an  Michel  d'Asquier.  —  Conüantinopel, 

8.  September  1642. 

Dr.  Scogardi,  Lupul's  Leib&rzt,  an  Residenten  Rudolph  Schmidt.— 
Jassy,  13.  September  1642. 
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widrigens  ist  die  Feindschaft  gröszer  und  die  Sache  ärger 
ais  zuvor.  *) 

Nach  einer  baim  Groszvezier  abgehaltenenen  vierstündi 
gen  geheimen  Rathssitzung  werden  noch  am  nämlichen  Tage 
zwei  Agas,  an  den  Tartarenchan  und  an  den  Serdar  Mehe* 
met-Paschäi  abgefertigt,  um  nach  vorläufiger  Üebergabe  der 
ihnen  zuerkannten  Ehrensäbel  und  Kaftan's,  denselben,  dem 
Vernehmen  nach,  den  Ffortenbefehl  zuzumitteln,  dasz  sie  beide 
einverständlich  und  auf  geschikte  Art  den  Fürsten  Mathäus 
entweder  lebend  in  ihre  Gewalt  zu  erhalten  oder  aber  durch 
eine  Kriegslist  aus  dem  Wege  zu  räumen  suchen  sollen ;  liesze 
sich  jedoch  dieses  nicht  wol  bewerkstelligent  sondern  vielmehr 
ein  groszes  Aufsehen  hieraus  besorgen,  so  hätten  sie  sich 
fjcg^en  den  Mathäus  zu  verstellen  und  vorderhand  den  Anschlag 
auf  sich  beiulicii  zu  lassen.  **) 

Ein  AbfTesandter  des  Gro<^zfürsten  von  Moskau  trifft  in 
Jassi  ein  und  Übermacht  dem  Lupul  neun  Rund  Zobelfelle 
und  einige  schwarze  Füchse  zum  Angebinde.  Seine  Sendung" 
betrifft  einen  geheimen  Gegenstand ,  den  er  ausschlieszlich 
mit  dem  Fürsten  allein  bespricht. 

Der  Sohn  des  polnischen  Kronfeldherrn  feiert  demnächst 
sein  Hochzeitsfest,  zu  welchem  der  gleichfalls  eingeladene 
Fürst  Lupul  einen  seiner  vornehmsten  Edelleute  zu  entsenden 
beabsichtigt.  ***) 

Räk6czy,  der  Siebenbürgerfdrst,  ladet  durch  einen  eigenen 
Abgesandten,  der  am  5.  Jänner  in  Jassy  anlangt,  den  Lupul 
zur  Vermählungsfeierlichkeit  seines  Sohnes,  welcher  eine  Nichte 
Bäthory 's  ehelicht,  ein.  Der  Moldauerfürst  beordert  als  seinen 

Vertreter  zu  diesem  Feste  einen  Bojaren  Namens  Kantaku- 
zeno,  Bruder  der  Kassandra,  einen  feingebildeteten  verstän- 
digen Mann  und  Scodardi's  Freund. 


*)  Resident  Scbmidc  an  den  Kaiser.  ~  Constantinopel,  17.  Septem- 
ber 1642. 

**)  Resident  Schmidt  an  den  Kaiser.  >~  Cöstantinopel,  i.  Oktober  1642. 

Dr.  Seogardi  an  Residenten  Rudolph  Schmidt.  —  Jas^,  3.  u.  4. 
Dccember  164a. 
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Der  blos  mit  Beglaubigungs-  sonst  aber  mit  keinem 
groszfiirstlichen  Geschäftsschreiben  erschienene  moscowitische 
Abgesandte  weilt  noch  in  Jassy,  wo  er  bisher  lediglich  zwei 
Unterredungen  mit  dem  Fürsten  pflog,  deren  Inhalt  noch  ein 
Räthsel  ist  Allgemeinem  Dafürhalten  nach  aber  verhiesz  Lupul» 
um  Asow's  Räumung  bewilligt  zu  erhalten,  dem  Groszfürsten 
viel  mehr  als  er  nun  zu  erfüllen  sich  in  der  Lage  sieht,  und 
wahrscheinlich  soll  der  moskowitische  Gesandte  nun  auf  die 
Erfüllung  der  Zusagen  dringen. 

Allen  Anzeichen  nach  sinkt  der  Türken  Kredit  fortan 
in  Lupul's  Augen,  der  übrigens  sich  mit  Mathäus  aussöhnen 
liesze,  falls  er  es  mit  Wahrung  seines  Ansehens  thun  könnte. 
Mit  Polen  steht  er,  wenigsten«  anscheinend,  auf  gutem  Fusse.  *) 

Sowol  Lupul  als  Mathäus  Bassaraba  erhalten  von  der  1643. 
Pforte  die  Wtederbestättigung  ihrer  Würde,  die  lediglich  der 
Vermittlung  des  Groszveziers  Mustapha-Pascha  zuzuschreiben 
kommt,  indem  dieser  den  beiden  Kapikechata*s  das  hiezu  er- 
forderliche Geld  selbst  darlehensweise  vorschosz,  nämlich  für 
den  Sultan  30.000  Thaller,  für  din  Suitana- Valid^  5. 000  Thir. 
für  den  Kislar-Agä  5,000  Thlr.  Was  der  Groszvezier  für  sich 
selbst  bei  diesem  Handel  ausbedungen,  ist  zwar  noch  unbe- 
kannt, dürfte  jedoch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kaum  unter 
40.000  Thaler  zu  veranschlagen  sein.  **) 

Hendan  Sade,  ein  verschlagener  und  angesehener  Mann,  164J. 
erhielt  diese  Tage  eine  Sendung  in  die  Walachei,  wo  er  dem 
Fürsten  Mathäus  die  Bestättigung  im  Regimente  kund  zu  thun» 
wie  man  jedoch  argwöhnt,  auch  geheime  Aufträge  zu  vollfüh- 
ren angewisen  ward.  Gern  Vernehmen  nach  stünde  auch  dem 
Lupul  eine  änliche  Bestättigung  mittels  eines  eigenen  türki- 
schen Staatsboten  demnächst  in  Aussicht. 

Schmidt  schreibt  dem  Dr.  Scogardi,  dasz  wofern  Lupul 
sich  zur  Aussöhnung  mit  Mathäus  Basaraba  neigen  und  gleich 
diesem  sich  dem  schiedrichterlichen  Ausspruche  des  Kaisers 
unterwerfen  wollte,  über  Schmidt  s  Verwendung  der  Kaiser 


*)  Dr.  Scogardi  an  Residenten  Rudolph  Smidt.  — Jassi,  7.  Jänner  1643. 
'^*)   Dt.    Scogardi,   Lupul'«;   Leibarzt,  an  den  Residenten  Rudolph 
Schmidt.  —  J^ssy,  5.  Februar  1643. 
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sich  dazu  bereit  finden  und  die  Ausgleichung  unzweifelhaft 
zu  Stande  bringen  liesze;  dasz  Lupul  durch  die  Unterwer- 
fung unter  das  Schierisurthetl  des  groszten  christichen  Fürsten, 
den  es  auf  Erden  gebe,  in  seiner  Würde  durchaus  keinen 
Abbruch  leiden  würde;  dasz  endlich  der  hiedurch  zu  erzie- 
lende Friede  »beiden  Streittheilen  unfehlbar  in  gleichem  Masze 
zu  Nuz  und  Frommen  ausschlagen  müszte,  während  gegenwär- 
tig,  sowol  die  beiden  Fürsten  als  ihre  betreffenden  Unterthanen 
von  der  Pforte,  die  ihren  Zwist  trefflich  ausbeutet,  schonungs- 
los geschunden  und  erbarmungslos  ausgesogen  würden.  *) 

Das  regehiiäszige  Einkommen  des  Osmanenreiches  be- 
lauft sich  zwar  laut  Angabe  des  türkischen  Hauptbuchhalters 
lediglich  auf  7 — 8  Millionen  (wahrsch.  Thaler),  erhält  jedoch 
weit  reichhaltigere  Zuflüsse  und  unerschöpfliche  Schazfülle 
durch  die  auszerordentlichen  Einkufte,  als  da  sind  :  Ueberbür- 
dung  mit  Steuern  und  Naturalleistungen,  Vermögenseinziehun- 
gen, geforderte  Geschenke.  Was  aber  alle  sonstigen  Ertrags- 
quellen an  Ausgiebigkeit  überbietet,  ist  die  grosze  Zahl  der 
Lehen  (Tiraare),  deren  Besiz  im  Kriegsfalle  auf  jeden  Wink 
des  Sultans  zur  kostenfreien  Stellung  und  Erhaltung  einer 
bestimmten,  nach  der  Grösze  des  Lehens  abgestuften  Reiter- 
zahl  verpflichtet,  so  das  der  Sultan,  ohne  nur  einen  Heller 
auszugeben,  stets  80.000  {wolgerüstete  Reiter  in's  Feld  zu 
stellen  vermag.  Allein  eben  die  zur  unerträglichen  Höhe  hin- 
aufgeschraubten Miszbräuche  der  Steueraufiegung  und  Eintrei- 
bung, wobei  die  Steuerexecutoren,  ohne  Nuzen  fiir  den  Landes- 
fürsten,  das  Volk  zum  Besten  ihres  eigenen  Säkels  brandscha- 
zen  und  aussaugen»  entvölkern  das  Land  durch  fortwährende 
Auswanderungen,  die  auch  in  den  beiden  Donaufürstenthü- 
mern  sehr  häufig  sind  und  deren  regehiuiszicrer  Zug  iiaineat- 
lich  aus  der  Moldau  nach  Polen,  aus  der  Waiachci  aber  nach 
Siebenbürgen  die  unglüklichen  Flüchtlinge  hinwegführt.  **) 

Im  Art.  IT,  dieses  Traktates  verlieiszen  die  contrahiren- 
den  Mächte  dem  Käkoczy,  seiner  Familie  und  Habe,  wie  auch 

*)  Resident  Rudolph  Schmidt  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  25. 
Februar  1643. 

**)  Kttdolph  Schmidt,  kais.  Exresident,  an  den  Katwr,  —  Wien,  20. 
August  1(143. 
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den  gutgesinnten  Ständen  Ungarn 's  vollkommene  Protektion, 
Schuz  und  Schirm  wider  allen  Angriff  der  offenen  Feinde 
oder  sonst  angestifteten  Widersacher,  unter  welch  lezteren 
die  Fürsten  der' Moldau  und  Walachei,  denen  Räköczy  eben 
so  wenig  als  der  Pforte  selbst  trauen  mag,  verstanden  werden. 
Dagegen  jedoch  macht  der  Kaiser  den  Einwand  geltend,  dass 
es  einem  Vasallen  oder  Unterthan  keineswegs  freistehe  zur 
Beeinträchtigung  seines  Souveräns  die  Schuzherrlichkett  eines 
fremden  Landesfürsten  anzuerkennen,  und  dies  dem  Räköczy 
um  so  weniger  zieme,  da  er  sich  zur  türkischen  Oberhoheit 
förmhch  bekannt,  und  doch  versuche  er  nunmehr  sich  so  viele 
und  so  machtige  neue  Schuzherren  überzuordnen.  Nach  einem 
solchen,  wenn  unbeanstandeten  Vorgänge  dürften  dann  auch 
die  Fürsten  der  Walachei  und  Moldau  sich  der  Schuzherrlich- 
keit  Polens,  Moskowiens  oder  eines  anderen  Staates  unter- 
werfen, hiedurch  aber  einen  beträchtlichen  Thcil  des  Osmanen 
reiches  fremder  Oberhoheit  zuführen. 

Die  Mittheilung  dieses  Bündnisses  und  seiner  unvermeid- 
liehen  Folgen  wie  auch  des  verfänglichen  Briefwechsels  Rä- 
köczy's  mit  Schweden,  an  den  Sultan  durch  den  kats.  Resi- 
denten trug  zum  Sturze  und  traurigen  Ende  des  Groszveziers 
Mustaphä-Paschä  hauptsächlich  bei.  Auch  erfahrt  die  Pforte  hie* 
raus,  wie  Räköczy  einen  türkischen  Lehensstaat  in  sein  eigenes, 
dauerndes  unbeschränktes  Eigenthum  zu  verwandeln,  den  Grosz* 
'  henrn  aber  mit  süszen  Worten  hinzuhalten  sich  bemüht  *) 

Des  Kaisers  damalige  ernste  gefahrvolle  Lage  leuchtet  **«♦■ 
hervor  aus  dessen  Gesuch  an  den  rönn'sclieu  llof,  worin  er 
von  diesem,  auszer  angemessenen  Subsidien,  auch  kräftiges 
Einschreiten  beim  französischen  Kabinet  fordert,  um  dieses 
von  der  heimlichen  Aneiferung  und  Unterstüzung  des  mit  den 
Türken  verbündeten  und  den  Kaiscrstaat  gar  sehr  bedrohenden 
Räköczy  erfolgreich  abzubringen.  Erflosz  nun  auch  in  Betreff 
der  Geldfrage  von  Rom  aus  noch  kein  günstiger  Bescheid,  so 
lauten  doch  die  am  6.  Jänner  an  den  päpstlichen  Vertreter 
Kardinal  Grimaldi  ergangenen  Instruktionen  so  wie  die  an  die 


*)  Itundesvertrag  zwisclieii  Schnreden,  Franicreich  und  ihren  Stieitgenos- 
<en  einerseits  und  dem  SiebenbUrgerfänten  R<k6c^  «ndeiseits.  Von  der  kaiserli-  . 
chea  Regierang  kritisiit  und  glossirt.     Alba-Julia,  i6.  a.  St.  (26.  n<  St.)  164^» 
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franzosische  Königin,  den  Kardinal  Mazarin,  den  Herzog  von 
Orleans  und  den  Prinzen  von  Cond<^  hierüber  ausgefertigten 
päpstlichen  Breve's  ganz  im  Geiste  und  Sinne  des  kaiserlichen 
Begehrens,  die  Aufmunterung  und  Unterstüzung  von  Kezern 
und  Ungläubigen  für  eben  so  unchristlich  als  unklung  erklä- 
rend und  davon  um  so  mehr  zur  Zeit  des  weit  vorgeschrittenen 
Münster'schen  Friedenswerkes  ernstlich  abmahnend.  Auch  er> 
scheint  des  DänenkÖntgs  Christian  IV.  Verdienst,  welches  er 
durch  die  an  den  kais.  Gesandten  Grafen  Auersperg  einge- 
leiteten Mittheilung  der  aufgefangenen  Schreiben  des  Feld- 
marschalls  Torstenson  an  die  Königin  von  Schweden  sich  um 
den  Kaiser  erwarb,  um  so  beachtens-  und  dankenswerther  als 
darunter  auch  das  zwischen  Schweden  und  dem  Riköczy  errich* 
tete  Bündnisz  sich  abschriftlich  befand.  *) 

1644.  Der  nunmehrige  griechische  Patriarch  hält  sich  von  den 

Nachstellungen  der  Pforte  verborgen ;  sie  sezt  nämlich  bei 
ihm  groszen  Geldreichthum  voraus  und  da  er  Überdiez,  selbst 
ein  Albaneser,  in  seines  Landesgenossen,  des  strangulirten 
Groszverziers  und  Mustaphä-Paschä  besonderer  Gunst  stand, 
so  gedenkt  sie  ihm,  nach  vorläufiger  Entkleidung  seiner  Pa- 
triarchenwürde,  Geld  und  Leben  zugleich  zu  entreiszen.  **) 

i«44>  Durch  hohe  Geldspenden  und  Verheiszungen  ausneh- 

menden Untemehmungsgewinnes  erringt  Riköczy  nicht  allein 
.  die  Zustimmung  des  vorigen  Grosxveziers  zu  seinem  Ansch* 
läge  g^en  den  Kaiser,  zudem  auch  werkthätige  Unterstüzun|f 
von  derselben,  wie  denn  in  diesem  Sinne  angemessene  Auf- 
träge an  die  Paschä's  von  Sophia,  Bosnien,  Stlistria  und  Ofen 
bereits  ausgefertigt,  die  beiden  Fürsten  der  Moldau  und  Wa- 
lachei wider  ihren  Willen  angewisen  wurden  dem  Siebenbür- 
genfürsten je  mit  icx)0  Reitern  beizuspringen.  Zwar  gelingt  es 


*)  Schieiben  vom  Kardinal  Savelli  an  den  Kaiser.  —  Rom,  13.  Fe- 
bruar; 20,  Febmar;  9.  April  1644.  Feidinand  III.  an  Hertog  Savelli, 
des  Kardinals  Bruder.  —  Linz,  16.  December  1644.  —  Christian  IV.  von  DS- 
nemark  an  Grafen  von  Aueisperg,  kaiserlichen  Gesandten.  —  Kopenhagen, 
25.  Febmar  1644. 

i**)  Der  kais.  Rendent  Alexander  roa  GreUTenUau  an  den  Kaiser.  — 
Constantinopel  (Pera),  20.  Februar  1644. 
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nun  dem  kais.  Residenten  das  Aufgebot  der  türkischen  Trup- 
pen und  die  Aufträge  an  die  Paschas  rükgängig  zu  machen, 
allein  von  der  Entsendung  der  moldowalacbischen  Reitertruppe 
konnte  aus  dem  Grunde  nicht  Umgang  genommen  werden, 
weil  der  Groszvezier  sie  dem  Rakdczy  um  die  Summe  von 
40.ocx>  Thalern  gleichsam  vermithet  hatte.  Auch  warnt  Fürst 
Mathäus  den  Greiffenclau  vor  Käköczy's  Umtrieben.  *) 

Während  der  Vorrang  der  kaiserlichen  Internuntien  an  164«' 
der  Pforte  bisher  {ärmlich  anerkannt  und  festbegründet  war 

dasz  der  Sultan  vor  einigen  Jahren  dem  Internuntius  Koinski, 
ob  auch  dieser  ohne  besonderen  Poomp  blos  mit  einem  Ge- 
leit von  12  Personen  erschienen  war,  vor  dem  englischen 
Groszbothscliafter  den  Vortritt  zur  Audienz  bewillij^te  und 
dem  hierauf  zur  Strangnlierung  verurtheilten  Groszvezier,  der 
dessenungeachtet  um  5000  Thaler  den  Vorrang  dem  Englän- 
der verstattete,  diesen  Umstand  unter  andern  als  ein  straf- 
würdiges Vergehen  in  Anrechnung  brachte;  gewinnt  nun- 
mehr  der  an  den  christlichen  Höfen  eingeführte  diplomatische 
Brauch  auch  in  Constantinopel  Boden»  und  es  treten  daher 
die  Unterschiede  zwischen  Grosbothschaftern  und  sonstigen 
Abgesandten  allmählig  auch  hier  in  aüszerliche  Kraft.  **) 

Am  25.  März  findet,  vom  polnischen  Reichsfeldherrn  1644. 

|Coniegpolski  mit  Klagen  wider  die  Tartaren  an  den  Grosz- 
vezier abgefertigt,  der  Abgesandte  Nikolaus  Chmielczki  in  der 
türkischen  Residenz  sich  ein,  läszt  dem  kais  Residenten  ein 
Schreiben  des  gedachten  Kontegpolski  zustellen  und  eine  ge- 
heime Unterredung  antragen,  die  am  31  März  im  St.  Marien- 
kloster zu  Galata  stattfindet.  In  dieser  stellt  nun  Chmielczki 
im  Nahmen  und  Auftrage  des  polnischen  Reichsfeldherrn  dem 
Greiffenklau  dar,  «wie  Räkoczy,  von  der  Besorgnisz  erfüllt, 
<durch  polnische  Truppen  vor  Wien  ebenso  wie  einst  Bethlen 
cG^bor,  eine  völlige  Niederlage  und  Vertreibung  zu  erleiden, 
«und  demzufolge  von  der  Absicht  geleitet,  das  Königreich 


*)  Resident  Alexander  von  GreilTenkJau  an  den  Kaiser.  —  Constanti- 
nopel (Pera),  i6  März  1644. 

'*j  Resident  Alexander  von  üreiflenklau  an  den  Kaiser.  —  Constanti- 
nopel, II.  Augu:^t  1^44' 
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f  Polen  von  einer  wirksamen  Hülfeleistung  an  den  Kaiser  durch 
«eine  Diversion  abzuhalten,  von  der  Pforte  einen  Auftrag  an 
«den  Tartarchan  zum  sofortigen  Einfall  in  dieses  Land  aus- 
«gewirkt  und  die  ungesäumte  Vollziehung  dieses  Auftrages 
«derart  betrieben  habe,  dasz  nunmehr  die  Tartaren  zahlreich  | 
«ins  Polenland  eingebrochen  seien.  Deszhalb  hätte  der  Ge-  | 
«neral  Coniegpolski,  über  Greiffendau^s  Begehren  und  Bitten, 
«nicht  allein  früher  schon  den  Moldauischen  Fürsten  Lupul  j 
cang-elegentlich  ersucht,  die  Pforte  vor  Rakoczy's  Untreue 
«seinerseits  zu  wariiLü  und  ihr  jedwede  Zustimmung  zu  des 
«lezteren  kaiserfeindlichen  Anschlägen  abzurathen,  sondern 
«er  habe  auch  lezthin  ihm  selbst  (Chmielczki),  die  speciclle 
«Weisung  ertheilt,  auf  der  Durchreise  durch  die  Moldau  den 
«Lupul  insbesondere  und  umständlich  dafür  in  Anspruch  zu 
«nehmen.  Fürst  Lupul  habe  sein  Einschreiten  wider  den  Rä- 
«köczy  begonnen.  Uebrigens  stelle  sich  Coniegpolski  zur  För- 
«derung  des  kaiserlichen  Interesses  dem  Kaiser  selbst  und 
«dem  Residenten  Greiffenclau  gänzlich  zur  Verfüng,  wie  er 
«denn  auch  durch  einen  eigenen  Abgesandten,  Pedanski,  den 
«Räköczy  unmittelbar  von  seinem  feindseligen  Beginnen  abzu- 
»bringen  jüngst  hin  versucht  habe.» 

Bei  all  dieser  polnischen  Bereitwilligkeit  scheuen  jedoch 
die  Stande  Polens  einen  Krieg,  sei  es  nun  mit  iurken  oder 
Christen,  Theils  aus  Widersezlichkeit  gegen  ihren  kriegslusti- 
gen König,  theils  weil  sie  unter  den  gegenwartigen  Umständen 
auf  die  Zuweisung  einer  deutschen,  ihnen  in  solchem  Falle 
unentbehrlichen  deutschen  Infanterie  nicht  zählen  durften,  ferner 
wegen  des  Zwistes  mit  der  Stadt  Danzig,  dann  weil  sie  in  Er- 
wartung des  Hinscheidens  ihres  Königs  mit  Sch\^den  einen 
ewigen  Frieden  einzugehen  beabsichtigen,  endlich  weil  sie 
weder  den  Zaporovier  Kosaken,  noch  den  Moskowiten  trauen, 
«indem  diese  Nationen  iuxta  occasiones  rerum  et  temporum 
«nur  ihre  bundtnusz  mit  der  fortun  haben,  derselben  folgen 
«vnnd  baldt  auff  gesetzte  vertrage  vndt  schriiften  vergesszen, 
«da  man  gesechen,  dasz  die  Moscoviten  baldt  wider  die  Tür 
*ken  in  feindtschafft,  baldt  wider  neben  denselben  in  alliant«, 
ibaidt  Wider  auli  einer  anderen  selten  gestanden.»  '''') 


♦)  Resident  Alexander  von  üreitfenklau  aa  den  Kaiser.  —  Constanti- 
nopel,  12.  April  1644. 
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Fürst  Lupul  stellt  sich  gegen  die  Pforte  in  Vertheidi-  1644« 
gungsstand»  da  er  die  Besorgnisz  hegt  die  gegen  die  unga- 
rische Gränze  beordneten  türkischen  Streitkräfte,  nach  Wie- 
derbefestigung des  Friedens  mit  dem  Kaiser,  unversehens  zu 
einem  AngriflT  auf  die  Moldau  entsendet  zu  sehen.  Deszhalb 
nun  rüstet  er  sehr  eifrig,  nimmt  eine  entschlossene,  das  Au- 
szerste  nicht  scheuende  Haltung  an,  sucht  aber  zugleich  einen 
Riikhalt  an  Polen  zu  gewinnen,  den  er  einerseits  durch  die 
angebahnte  VereheHhun«^  seiner  Tochter  mit  dem  Herrn  Ko- 
niegpolski  am  sichLibtcii  zu  erreichen  versucht.  l)ftcr  zur  l'lui  le 
beschieden,  erwiedcrt  er  endlich  einem  osmanischen  Abge- 
sandten, ter  liabe  an  der  Pforte  nichts  zu  Schäften  und  eben 
«so  wenig  gegen  dieselbe  irgend  ein  Unrecht  begangen,  das 
«er  dort  7,u  verantworten  hätte.  Er  merke  übrigens  gar  wol 
*.den  Anschlag  der  Pforte,  und  müsse  er  doch  sterben,  so 
c ziehe  er  vor  dasz  50.000  Türken  die  Waffen  als  ein  Henker 
«die  Hand  gegen  ihn  erhöben.»  Was  er  übrigens  bei  Polens 
König  und  Ständen  erstrebt,  ist  nicht  sowol  eine  bewaffnete 
Unterstü/ung,  als  vielmehr  schriftliche  Verwendung  und  sonstige 
angelegentliche  Vermittlung  an  der  Pforte  zu  seinen  Gunsten. 

Gleich  dem  Lupul,  fiihlt  sich  auch  Fürst  Mathäus  der 
Pforte  gegenüber  keineswegs  sicher,  und  blos  Räköczy  wird 
zur  Zeit  noch  von  ihr  mit  keiner  Drohung  heimgesucht,  damit 
er  nicht  etwa  darob  mit  den  genannten  beiden  Fürsten  und 
dem  Kaiser  sich  zu  einem  türkenfeindlichen  Bündnisse  ge- 
drängt sehe  und  auf  solche  Art  seinen  gegen  den  Kaiser  ge- 
münzten Knegszug  in  diametraler  gegenwirkung  zum  Nach- 
theile  der  Pforte  selbst  ausschlagen  lasse.  Im  Geiste  dieser 
schonungsvollea  Rüksicht  und  zur  Belohnung  der  vua  Rakoczy 
an  die  Pforte  öffentlich  Übermächten  Spende  von  50. 000  Reichs* 
thalern,  beehrt  ihn  sowohi  als  seinen  ältesten  Sohn  die  Pforte 
mit  Ehrencaftan  s.  *) 

Lupul  erwirkt  am  27  September  den  Pfortenconsens  zur  1644. 
Verehelichung  seiner  älteren  Tochter  mit  den  jungen  Jan  Rad- 
ztwil  aus  Lithauen.  **) 

*)  Rc!>iJcut  Alexander  von  üreiffenklau,  an  den  Kaiser.  —  Cunstanti- 
nopel,  II.  August  1644. 

**}  Dr.  Scogatdt  an  Rudolph  Schmidt.  —  Constantlnopcl,  27.  S«p« 
tembcr  1644. 
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i644-  Zu  Anfang  Septembers  ereignete  es  sich  dasz  ein  grie- 

chischer Kirchenobere,  Namens  Lerissa,  in  der  griechischen 
Hauptkirche  zum  Heiligen  Georg  während  einer  Sizung  (tem- 
pore conststorii)  sich  aus  persönlichem  Hasse  dem  Patriarchen 
widersezte  und  ihn  öffentlich  vor  des  Sultan's  Richterstuhl 
belangte,  durch  diese  Belangung  jedoch  das  anwesende  Grie- 
chenpublikum mit  so  heftiger  Erbitterung  erfüllte,  das  er  aus 
den  gewaltthätigen  Händen  der  aufgeregten  Menge  kaum  mit 
dem  Leben  davonkommen  und  nur  mit  Mühe  vom  Patriar- 
chen  geschüzt  werden  konnte.  Er  brachte  nun  wirklich  seine 
Anklage  vor  den  Sultan,  welcher-  den  Patriarchen  absezte 

m 

und  den  Metropoliten  von  Andrianopel  zu  dessen  Nachfolge 
berief.  Kraft  dieses  groszherdtchen  Absezungs-  und  rüksicht- 
lich  Ernennung-sdekretes  müsze  dennoch  die  griechische  Wahl- 
synode, wenn  auch  nnt  >auerer  Micuc,  zu  einer  neuen  Vahl 
schreiten,  die  natürlich  auf  den  vom  Sultan  designirten  Kan- 
didaten fiel,  nachden  sie  noch  vorläufig  die  vom  Sultan  ver- 
füj^te  Absezunf^  gutgelieiszen,  und  stnvol  die  Absezungsgründe 
als  die  den  etwaigen  Widerstrebenden  angedrohte  Strafe  des 
Kirchenbannes  pro  forma  verkündigt  hatte.  Bei  der  Verkün- 
digund  dieser  Synodalbeschlüsze  weigerte  sich  zwar  das  grie- 
chische Volk,  unter  heftigem  Toben  und  Lärmen,  gegen  die 
Aufdringung  des  neuen  Patriarchen  den  es  als  unwürdig  und 
Verachtungswürdig  darstellte,  muszte  aber  endlich,  da  all  dies 
nichts  fruchten  mochte,  sich  zur  Ruhe  und  geduldiger  Ertra- 
gung des  Unvermeidlichen  bescheiden.  *) 

S644.  Lupul  leistete  durch  eifrige  Bekämpfung  Räköczy  s  bei 

der  Pforte  der  kaiserlichen  Sache  bisher  sehr  nüzHche  Dienste 
und,  da  er  überdies  zu  Anfang  des  verwichenen  Sommers 
sein,  auf  1000  Reiter  belaufendes  Hülfscorps  vom  rebelischen 

Räköczy  abgefordert  hatte ,  so  sah  sich  der  kais.  Resident 

demselben  zur  lebhaften  Dankesäuszcrung  verpflichtet,  die  er 
demselben  theils  durch  direktes  Schreiben,  theils  durch  Da 
zwischenkunft  des  pohlischen  Generals  Konitgpolski  mündlich 
zukommen  liesz,  worauf  Lupul  am  ii.  November  ebenso  höflich 
als  wolwoUend  erwiederte,  wie.  dessen  in  Original  beiliegende 


*)  Resident  Alexander  GreUTenldaii  von  Volrat  an  den  Kaiser,  —  Con^ 
stantinopel,  30.  September  1644. 
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Schreiben  daithut.  Der  Moldaucrfurst  Ist  dem  Kaiser  auch  zu 
ferneren  Diensten  erbötig,  dem  Raköczy  aufsässig,  statt  der 
Moldau  Siebenbürgfen  von  der  Pforte  zu  überkommen  begierig 
und  mit  dem  erwähten  General  vertraut,  welcher  zwar  den 
Residenten  mit  dem  Lupul  in  freundliche  Verbindung  sezte, 
jedoch  seinerseits  in  Betreff  Räköczy  s  mit  vorsichtiger  Be» 
hutsamkeit  zu  Werke  geht. 

Fürst  Mathäus  der  Walachei  steht  nunmehr  seit  kurzer 
Zeit  zu  Räköczy  in  freundlicherer  Beziehung,  die  sie  jedoch 
beiderseits  verheimlichen  und  nur  im  Stillen  pflegen,  um  der 
Pforte  ihr  verdachterregendes  Einverständnisz  nicht  merken 
zu  lassen.  *') 

Die  Vorbereitungen  zu  des  Fürsten  Rridziwil  für  den  »644- 
nächstkommenden  Jänner  zu  Jnssy  fe=;lg-e.seztea  Vermahlung 
mit  Lupul  s  älterer  Tochter  schreiten  vor,  und  dieselbe  dürfte 
unfehlbar  vor  sich  gehen;  nicht  so  sicher  scheint  des  jungen 
Grillo's  Eheaussicht  zu  sein,  da  I.upul  an  dieser  Verschwä- 
gerung seinen  Geschmak  in  gleicher  Weise  verlieren  könnte,  • 
wie  er  ihn  neulich  an  Pimitraki,  seinem  Capukecha'i'a,  verlor, 
den  er  seines  Amtes  verlustig  erklärte.  Lupul  erbietet  sich, 
durch  Dr.  Scogardi  dem  Residenten  Greiffenclau  zur  heim, 
lichem  Beförderung  der  Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  über 
Polen  und  söhnte  sich,  dem  Vernehmen  nach,  endlich  mit 
seinem  Feinde  Mathäus  Bassaraba  aus.  ^ 

Auf  den  5.  Februar  n.  St.  wird  das  Beilager  der  Tochter  1644. 
Lupul  .s  mit  dem  polnischen  Fürsten  Janus  Radziwil  in  Jassy 
mit  hohem  Prachtaufwande  gefeiert  werden,  wobei  der  pol- 
nische Herrenstand  und  auch  der  niedere  Adel  zahlreich  ver- 
treten und  durch  die  Anwesenheit  eines  königlich-polnischen 
Abgesadten  geschmükt  zu  sein  hat.  Und  da  überdies,  dem 
Vernehmen  nach,  Lupul  seine  zweite  Tochter  gleichfalls  einem 
Groszen  aus  Polle  zusagte,  so  konnte  es  kaum  fehlen  dasz 
dieser  Umstand  bei  der  Pforte  mehrfaches  Nachdenken,  leise 


•)  Resident  AKxandet  von  Grciffeuklau  au  den  Kaiser.  —  Constantt« 
nopel,  4.  Deceniber  1644. 

**)  Dr.  Scogardi  an  Rudolph  Schmidt.  —  Constauünopel,   ii.  De- 
ceuiber  1644. 
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Besorgnisse,  verhaltene  Etfersuchtelein  und  heimlich  genährten 

Groll  hervorrief.  Demg^emäsz  und  troz  der  förmlichen  Bewilli- 
gung zu  Lupul  s  \>r.sippung  mit  Radziwil,  iadct  der  Grosz- 
vezicT  des  Moldauerfürsten  Frau  und  beide  Töchter  unter  hö- 
flicher Beschenkunn;  nach  Constantinopel  ein;  allein  der  vor- 
sichtige Lupul  c^eht  nicht  in  die  Falle,  sondern  weicht  dieser 
Anmuthung  auf  gute  Manier  aus.  *) 

i<45<  Der  Fürst  der  Walachei ,  mit  Räköczy  abermals  ent- 

zweit, schliszt  sich  dem  Lupul  wider  Räköczy  an  und  trägt  sei* 
nen  Agenten  auf,  des  Näheren  hierüber  mit  dem  kaiserlichen 
Groszbotschafter  Grafen  Herman  Cternie  ins  Einvernehmen 
zu  sezen.  Dieser  jedoch,  eine  offene  Zusammenkunft  mit  dem- 
selben Air  bedenklich  erachtend,  weist  sie  zur  Unterredung  an 
den  Residenten  GreifTenklau  an,  dem  sie  nun  in  eigener  Wohn- 
stätte des  Fürsten  Mathaus  wichtiges  Anliegen  persönlich  vor- 
tragen. cRdk6czy  sei  —  so  lautete  ihrer  Rede  Inhalt  —  zwar 
jenerzeit  ein  unruhiger  Kopf  und  boscr  ungelegener  Nachbar 
gewesen,  nachc^erade  aber  allen  Ländern  und  Leuten  seiner 
Nachbarschaft  unerträglich  geworden;  deszhalb  also,  und 
nicht  etwa  aus  eigenmächtigen  Gier  nach  Siebenbürgen,  das 
ja  der  Walachei  an  Güte  nachstehe,  dringe  Fürst  Mathäus 
auf  Räk6czy  s  Beseitigung  aus  Siebenbürgen,  und  bitte  den 
Kaiser  um  geneigte  Förderung  dieser  Absicht,  die  unter  den 
gegenwärtitigen  Conjunktiiren  sich  wol  leichter  als  sonst  würde 
durchsezen  lassen.» 

Hierauf  erwiedernd,  hebt  Greiffenklau  des  Kaisers  stetes 
Vertrauen  auf  Mathäus  hervor;  erwähnt  des  Dienstes,  den  er 
dem  Fürsten  jüngsthin  dadurch  erwies,  dasz  er  die  vom  Ra- 
k6czy  wider  den  lezteren  an  der  Pforte  angezettellten  Umtriebe 
entdekte  und  ihm  anzeigte;  verspricht  von  des  Mathäus  kaiser- 
freundlichem Gesinnungsausdruk  vorrerst  dem  Groszbotschafter 
und  durch  diesen  sowol  als  auch  durch  sclinttiichcn  Bericht 
dem  Kaiser  selbst  zur  Kenntin  z  zu  bringen;  fordert  sie  dann 
zur  Wachsamkeit  auf,  damit  der  Fürst  nicht  etwa,  wie  im 
verflossenen  Jahre,  auch  heuer  zur  Stellung  einer  Kriegshüfle 
an  Räköczy  abermals  von  der  Pforte  nöthigen  lasse;  nimmt 


*')  Resident  Alexander  von  Greiflenktatt  an  Kaiser.  — >  Constttnttnopel, 
5.  Jänncv  1645. 
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endlich  de^  Fürsten  eifrige  Mitwirkung  zur  Hintanhaltung  der 
R.ikoczyschen  Expedition  und  zur  Vertagung  jedweder  türki- 
schen Untcrstüzung  an  dieselbe  um  so  mehr  in  Anspruch, 
ebenso  des  Mathäus  wie  des  Lupui  Privatinteressen  mit  dieser 
Handlungsweise  genau  übereinstimme. 

Mit  all  diesen  Erklärungen  und  Forderungen  des  Resi- 
denten, die  auch  der  Groszbotschafter  durch  seinen  Dragoman 
in  gleicher  Weise  stellen  läszt,  erklären  sich  des  Mathäus 
Agenten  vollkommen  einverstanden. 

Lupul  seinerseits  sezt  seine  Bestrebungen  wider  Räköczy 
an  der  Pforte  unverdrossen  fort,  wie  auch  sein  leztes  Schreiben 
an  den  Groszvezier  darthut,  wovon  eben  so  wie  von  des  lez- 
tercn  Antwort,  dem  Residenten  aus  vertrauter  Hand  wörtliche 
Abschrift  zugeht.  Des  Groszveziers  Bescheid  läszt  zweierlei 
tijrkische  Absichten  im  Hinterhalte  cntdcken  :  nämlich  s'*nnt 
einmal  die  Pforte  darauf,  die  h'ursten  der  Moldau  und  Wala- 
chei in  militärischer  Beziehung  dadurch  zu  schwächen,  dasz 
sie  deren  Truppen  nicht  denen  des  Rakoczy,  sondern  dea  tür- 
kisch tartarischen  zur  Vereinigung  und  Mitwirkung  zuzuweiseii 
gedenkt,  um  sodann,  iln  em  längst  gehegten  Vorhaben  gemäsz^ 
die  entblöszten  beiden  Fürsten  und  nicht  minder  den  BAcoczy 
selbst  unter  irgend  einem  plausiblen  Vorwande  unversehens 
tiberfallen,  ihrer  Länder  berauben  und  sich  auch  der  oberun> 
garischen  Komitate  als  guter  Beute  bemächtigen  zu  können; 
zweitens  aber  geht  sie  damit  um  den  Sz^kely  Moyses  liiit 
Siebenbürgen  zu  belohnen,  was  des  Kaisers  Wunsche  schnür.^ 
straks  zuwiderläuft.  *) 

Das  an  der  ungarischen  Gränze  aufzustellende  türki- 
sche Armpfkorps  soll  bis  zur  nuniei  ischcn  Stärke  von  30.000 
Mann  anzuwachsen  bestimmt  sein;  doch  werden  die  dem- 
selben zugewiesenen  50.000  Tartaren  diesmal  nicht  kommen, 
weil  es  ihnen  bei  der  gegenwärtigen  Stimmung  Polens  und 
des  Moldauerfürsten  Lupul  an  sicherem  Durchzugsgebiete 
mangelt.  **) 


—  Constanli- 


—  Coustauti- 
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i64s-  Neulich  sczte  Her  g^riechische  Patriarch  von  Constanti- 

nopel  bei  Gelegenheit  eines  hohen  Festes  während  der  hei- 
ligen Messe  sich,  gemäsz  den  Ritual  der  römischen  Kirche, 
eine  Krone  auf.  Diese  Neuerung  bot  seinem  Feinde,  dem  Pa- 
triarchen von  Ochrida,  erwünschten  Anlasz  ihn  bei  der  Pforte 
mittels  schriftlicher  Anzeige  zu  verdächtigen,  als  wäre  derselbe 
mit  dem  MoldauerfÜrsten  Lupul  insgeheim  gegen  die  Türkd 
verbündet  und  derart  verschworen,  dasz  sofort  nach  Einschif- 
fung und  Abseglung  der  türkischen  Armee  Lupul  mit  polnischer 
Hülfe  und  unter  allgemeinem  Jubel  aller  Griechen  vorerst  in 
Griechenland,  hierauf  aber  in  Constantinopel  einbrechen  und 
sich  zum  Könige  aufwerfen  sollte ;  schon  sei  zu  diesem  Behuf« 
die  neue  Königskrone  fertig,  und  vom  ekiimanischen  Tatnar- 
chen  in  der  Kirche  öffentlich  geweiht  und  eingesegnet  woicicii. 

Um  des  Sultans  hiedurch  nothwendig  zutrregende  Kntni- 
stung  nicht  in  eine  der  Griechen  überhaupt  verderbliche  Wuth 
ausarten  zu  lassen,  verschwieg  ihm  der  Groszvezier  diese  An- 
klage bis  zur  gelegenen  Zeit,  liesz  jedoch  den  Ankläger  *)  in 
Haft  sezen  und  trug  ihm  den  Beweis  seiner  Beschuldigung  derart 
auf,  dasz  im  Erweisungsfalle  eine  Belohnung,  im  widrigen  Falle 
die  Lebensstrafe  seiner  zu  harren  hätte.  Jedes  Beweises  baar, 
erklärte  und  vollzog  nun  zwar  der  Ankläger,  zur  Rettung  seines 
Lebens,  seinen  Uebertritt  zum  Islam,  wodurch  nach  mahome- 
tanischem  Gesez  jeder  straffällige  Christ,  mit  alleiniger  Aus« 
nähme  der  türkischen  Staatsverräther  und  Majestäts-verbre- 
cher, vollkommene  Vergebung  für  jede  Schuldhandlung  erringt: 
endlich  wurde  er  aber  doch  schon  als  Türke  erwürgt  und  sein 
J-eichnam  auf  einem  öffentlichen  Plaz  vor  der  Sophien  Kirche, 
dem  Brauche  gemä'^z,  zur  Schau  gestellt.  So  endete  ein  bedenk- 
hoher  Vorfall,  deren  Unschädlichmachung  dem  Patriarchen 
von  Constantinopel  ungefähr  15.000  Reichsthaler  kostete.  **) 

1645.  Fürst  Lupul  läszt  durch  seinen  Agenten  dem  Groszwe- 

zier  ausfuhrliche  Kunde  zumitteln  von  der  schwedischen  Nie- 
derlage bei  Tabor,  von  des  Dänenkönigs  Walfenerfolgen  in 


•)  Ob  darunler  der  Patriarch  vor»  Ochriila  oder  ein  von  ihm  vorgescho- 
bener Dritter  zu  verstehen  sei,  läszt  sich  daraus  nicht  eiUuehmen. 

♦*)  Resident  Alexander  von  Greiffenklau  an  den  Kaiser.  —  Constanti- 
nopel, 29  April  1645. 
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Schweden,  dann  von  der  herrschenden  Hungersnoth  und  dem 
anderweitigen  hohen  Mangel  in  Rakoczy's  Heerlager;  dieser 
biete  mit  -  völliger  Erschöpfung  und  Erbitterung  des  Landes 
seine  äuszerste  Kraft  auf  und  habe  zur  Anbahnung  der  Frie. 
densverhandlungen  vier  Abgesandte  an  den  Kaiser  entsendet, 
die  ihm  jedoch  einberichtet  hätten,  dasz  sie  als  Geiszel  zurük- 
behalten  und  falls  die  Friedensversuche  fehlschlügen  oder  Rä- 
koczy  nur  die  mindeste  feindliche  Bewegung  vornähme,  mit 
dem  Verluste  ihrer  Kopfe  bedroht  wären,  lkst.ittigte  sich  diese 
Gesandtensendung,  wovon  jedoch  R.ikoczy  selbst  i,"ej^en  die 
Pforte  nichts  erwähnt,  so  nuis/te  man  heraiissezen,  er  habe 
dieses  Auskunfcsmittel  blos  erdacht,  um  den  Schweden  und 
der  Pforte  die  Xothwendigkeit  des  baldigen  Fliedensschlusses 
desto  einleuchtender  darzustellen, 

Uebrigens  befleiszigt  sich  Lupul,  der  diese  Nachrichten 
vom  Grafen  Homonna  überkommen  zu  haben  vorgibt,  noch 
fortan  ebenso  so  aufrichtig  als  eifrig  der  Förderung  der  kaiser- 
lichen Interessen,  und  Greiffenldau  bestrebt  sich  diese  gute 
und  sehr  dienstwillige  Gesinnung  auch  fürderhin  bei  demsel* 
ben  zu  pflegen  und  zu  erhalten.  Der  Resident  gedenkt  daher 
demselben  ein  schönes  deutsches  Rosz  seinerseits  zum  Ange- 
binde  zu  verehren  und  beantragt  beim  Kaiser  eine  belobende 
schriftliche  Anerkennung  der  sehr  verdienstvollen  und  viel- 
verheiszenden  Lupul  sehen  Verwendung.  *) 

Fürst  Basil  Lupul  wird  vom  Sultan  mit  der  Aufgabe  1646. 
betraut,  so  lange  die  Pforte  den  Krieg  mit  Venedig  noch 
nicht  zu  Knde  gebracht  hatte,  all  seine  eifnge  \'erwendung 
aufzubieten,  um  die  Polen  und  Moskowiten  zur  Wahrung  des 
Friedens  zu  bereden.  **) 

Räköczy  s  Aeuszerung  gegen  den  kaiserlichen  Abgesand-  1646. 
ten  Joannes  Törös,  es  habe  die  Pforte  den  beiden  Woiwoden 
der  Moldau  und  Walachei  anbefohlen,  persönlich  mit  einer 
bestimmten  Anzahl  ihrer  Streitkräfte  dem  türkischen  Heere  zur 


*)  Resident  Alexander  von  Greifftfnklau  an  den  Kaiser.  —  Coustanti* 
nopcl,  I.  Juni  1645. 

♦)  K --iiieni  Alexander  von  Grcificnkiuu  au  den  Kaiser.  —  Constanii- 
uopel,  ö.  Juli  1646, 

15,501, ÜL  10 
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Hülfe  zu  ziehen,  weszhalb  er  selbst  gleichfalls  einen  solchen 
Auftrag  mit  Besorgnisz  entgegensehe,  schrumpft  lediglich  zu 
einem  nichtigen  Vorwand  zusammen,  weil  diese  Woiewoden 
nie  einen  solchen  Befehl  von  der  Pforte  erhielten.  Das  Wahre 
daran  ist  Folgendes:  Als  die  beiden  Fürsten,  vornehmlich 
aber  Lupul,  auf  eigene  Faust  zu  rüsten  begfannen  und  lezterer 
der  Pforte  aui  Befragen  erwiederte,  es  geschehe  dies,  um  bei 
den  gegenwärtigen  Kriegsläuften  wider  die  Tartaren,  Kosaken 
und  Moskowiten  seine  Landesgränze  in  gehörigen  Verthei* 
digungsstand  zu  sezen;  da  geschah  es,  dasz  die  Pforte  den 
Lupul  mit  der  Fürsorge  belastete,  die  Polen  und  Moskowiten 
in  so  lange  von  jedem  Krieg  und  jedweder  Kriegsrüstung 
wider  dig  Türkei  auf  gutlichem  Wege  abzuhalten  bis  sie  ihren 
venetiaiiischeii  Feldzug  beendigt  haben  würde. 

Mit  Rüksicht  darauf,  dasz  Lupul,  welcher  am  8.  Nov.  (1645) 
dem  kais.  Residenten  ein  sehr  höfliches  Schreiben  zusendete, 
durch  redliche  Rc^eitiirnng  der  zahllosen  türkisch-Raküczy - 
sehen  Umstände,  Zogerungen  und  Schwierigkeiten,  und  durch 
die  bei  der  Pforte  durchgesezte  Nöthigung  Raköcxy  s  zum  Frie- 
den mit  dem  Kaiser,  sich  um  diesen  unläugbar  hohe  Verdienste 
erwarb,  beschenkte  ihn  der  Resident  seinerseits  mit  einem  schön 
geschirrten  Rosz  und  einem  englischen  Jagdhund.  Hiefür  dankte 
der  Fürst  am  20.  Jänner  in  sehr  angenehmer  Weise  und  trug 
dem  Kaiser  auch  fernerweit  seine  Dienstleistung  willig  an. 

Im  Laufe  dieses  Monates  langten  zwei  Moskowiten,  wel> 
che  das  Erbrecht  auf  das  Groszfürstenthum  Moskau,  doch  jeder 
aus  einem  andern  Grunde,  ansprechen,  in  der  türkischen  Re- 
sidenz an.  Der  eine  davon,  der  sich  Iwan  Knias  Wladimirski 
nannte,  schilderte  dem  Groszvezier  seine  Ansprüche  und  Er> 
lebnisse  also :  Er  habe  sich  vor  2  Jahren  und  5  Monaten  aus 
Moskau  nach  Polen  deszhalb  flüchten  müssen,  weil  die  Mos- 
kowiten ihm,  ak  er  sich  eben  wegen  .seiiiei  Abstammung  aus 
königlichem  Geschlechte  den  Titel  Knias  d.  h.  Fürst  beilegte, 
sehr  aufsässig  gewesen  wiiren.  Vom  polnischen  Königshofe, 
wo  er  sodann  in  der  Ivgenschaft  eines  dortigen  Indigena  und 
unter  dem  Namen  Kiraczinski  einige  Zeit  weilte,  sei  er  mit 
des  Polenkönigs  Connivenz  und  Paszbnef  insgeheim  w^geschli- 
chen,  da  die  zur  Schlichtung  von  Gränzstreitigkeiten  nach  Polen 
abgefertigten  moskowitischen  Abgesandten  seine  Auslieferung 
kategorisch  gefordert  hätten.  In  der  Moldau,  wohin  seine 
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Flucht  ihn  alsdann  (uhrte,  vom  Pürsten  Lupul  nicht  gedul« 
det,  habe  er  sich  nach  Siebenbürgen  gewendet,  wo  ihm  jedoch 
nach  acht  Tagen  schon  kund  geworden,  dasz  Raköczy  auf 
seine  Verhaftung  und  Auslieferung  nach  Moskau  ernstlich 
sähne;  da  sei  er  denn  auf  setner  vierten  Flucht  endlich  zum 
Pascha  von  Temeswar  hingerathen,  der  ihn  zur  Pforte  stellte. 
Sein  Vater  sei  jener  moskowitische  Groszfürst  gewesen,  wel- 
cher im  Kriege  gegen  Polen  unter  König  Si^'ismund  III.  sanimt 
einen  griechischen  Metropoliten  in  Gefangenschaft  gerathen, 
und  gestorben  sei,  während  der  mitgegefangene  Metropolit 
ausgelöst  und  in  seine  Heimat  rükgesendet  worden.  Er  begehre 
von  der  Pforte  eine  Zufluclitstatte  und  Schuz  um  von  hieraus 
und  mit  Hiüfe  seiner  Anhänger  im  Moskowitcrlande  sein  Erb- 
reich an  jenem  Reiche  geltend  machen  und  behaupten  au  kön- 
nen, versprach  übrigens  der  Pforte  zum  Entgelt  die  Abtretung 
der  beiden  moskowitischen  Provinzen  Kasan  und  Astrachan. 

Vier  tage  nach  diesem  Prätendenten  stellte  sich  auch 
ein  zweiter  ein,  der  vorgibt  Neffe  des  vor  fünfzig  Jahren  ver- 
ablebten  moskowitischen  Groszfiirsten  Demetrius  zu  sein,  beim 
Tartarenchan  durch  6  Jahre  geweilt  und  auf  desselben  Wei- 
sung sich  der  Pforte  gestellt  zu  haben.  Er  spreche  gleichfalls 
kraft  Erbrechtes  die  Nachfolge  auf  dem  moskowitischen  Herr- 
scherstuhle an,  habe  die  volle  Gewiszheit  dasz  die  moskowi* 
tische  Miliz  gleich  bei  seiner  ersten  Erscheinung  ihn  unter 
allgemeinem  jfubel  als  ihren  Herrn  und  Gebieter  begfruszen 
würde,  verheisze  übrigens  der  Pforte  nebst  den  beiden  Pro- 
vinzen Kasan  und  Astrachan  noch  einen  hohen  jährlichen 
Tribut  und  einen  verhaltniszmäszigen  auch  dem  Tartarenchan. 

Dieser  zweite  Prätendent,  gegen  30  Jahre  alt,  erwirkte 
von  der  Pforte  die  Zutheilung  von  fünf  Galeeren,  die  ihn  auf 
moskowitischen  Gebiet  zu  führen  die  Weisung  erhielten.  Dem 
erstgedachten  Werber  aber  traut  die  Pforte  deszhalb  nicht, 
weil  sie  besorgt,  er  könnte  als  angeblich  naturalisirter  poU 
nischer  Edelmann,  wenn  einmal  im  Besize  des  Moskowiter- 
landes, mit  dem  Polenreiche,  welchem  er  für  «?eine  gute  Auf- 
nahme Dank  schuldet,  zum  Nachtheil  der  Türkei  gemeine 
Sache  machen.  Beide  Individuen  erregen  indesz  Verdacht.  *} 


*)  Resident  Alexander  Ton  GreifFeiiklftu  an  den  Kaiser, 
oopel,  39.  Juli  1646. 


—  Coiistanli- 
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164«.  Die  Pürsten  der  Moldau  und  Wahcliei  werden  neuer- 

dings  beruhigt,  in  ihrem  Regiment  widerbestättigt  und  bei 
diesem  Anlasse,  dem  Brauche  gemäsz,  mit  Ehrenkaftan's 
beschänkt.  *) 

1649.  Des  Tattarenchans  erbitterter  Feindschaft  wider  den  Mol- 

dauerfürsten Lupul  hegt  die  Thatsache  zum  Grunde,  dasz,  als 
im  leztverstrichcnen  Jahre  die  »Tartaren  mit  reicher  Beute  aus 
Polen  heimkehrten,  sie  in  der  Moldau  angeq^riffen,  ihrer  mitgje- 
führten  Leute  beraubt  und  sie  selbst  c^jösztentheils  erschlagen 
wurden.  Diese  Niederlage  nun  sucht  der  Tatarenchan  gegen 
den  Lupul  zu  rächen.  **) 

i«49>  Diese  Tage  erhielt  der  Resident  der  Walachei  mit  seinem 

eigenen  Hakenstok,  dergleichen  man  hier  zu  tragen  pfleget, 
von  Groszwezier  Schläge,  weil  er  fiir  die  angemessene  Apro- 
visionirung  des  Serails  mit  Schaffleisch  aus  der  Walachei  nicht 
gehörige  Fürsorge  trug  und  hiedurch  Stadt  und  Pallast  in  au- 
genbliklichem  Mangel  aussezte. 

Nach  Bezeugung  der  hoheii  ]^Veude  und  ausnelinienden 
Trostes,  womit  ihn  des  Kaisers  gnädiges  Schreiben  erfüllte, 
wünschte  er  seinem  erlauchten  Gönner  alles  Glük,  Wolerge- 
hen,  lange  Regierungsdauer,  Gesundhnt,  göttlichen  Segen  und 
Sieg  wider  alle  und  jede  Feinde,  bittet  beinebens  um  Auf- 
nahme unter  dessen  mächtigen  Schuz  und  Schirm  und  um 
endliche  Erlö.sung  vom  unerträglichen  Joche  der  barbarischen 
Dienstbarkeit,  auf  das  er  mit  Gottes  Hülfe  unter  kaiserlichem 
Schirme  fürderhin  in  Ruhe  und  Frieden  zu  leben  und  durch 
kaiserliche  Fürsorge  aller  Angst,  Noth  und  Trübsal  entrukt 
zu  werden  vermöchte.  Von  der  Unerträglichkeit  seines  der- 
maligen Elendes,  das  ihm  ohne  den  eben  angesuchten  Bei* 
stand  auch  künftig  noch  bevorstände,  habe  den  Residenten 
Rudolph  Schmidt  bei  dessen  lezten  Anwesenheit  in  Constan* 


*)  Melduug  eine»  Uiit;cnannteii.  —  CoiiHtantinopcl,  12.  September  1646. 
**)  Interonnlitts  Kudolpli  Schmidt  an  deu  Kaiser.  —  Constanlinopel, 
2.  April  1649. 

**^)  Internuntius  Schmidt  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  29.  Au- 
gust 1649. 
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tinopel  die  eigene  Anschauung  überzeugt,  und  er  wisse  dem* 
selben  kaum  mit  hinreichend  eindringlichen  Worten  seinen 
innigen  Dank  auszudrüken  für  dessen  eifiige  Theilnahme  an 
dem  Wole  der  orientalischen  Kirche,  für  die  Ausrottung  des 
bereits  tiefgewurzelten  Kalvinismus  aus  deren  Schosse,  für  die 
Beförderung  des  Friedens  und  der  Einigkeit  unter  den  grie* 
chischen  Patriarchen,  endlich  itir  das  warme  Interesse  an  He> 
bung  des  Christenthums  überhaupt.  In  Betreff  der  mit  dem 
Residenten  Schmidt  sfepflogenen  Unterredungen,  Verhandlun- 
gen und  Vereinbarungen  auf  des  lezteren  eigene  Relation  sich 
berufend,  und  seine  Unvermögenheit  eingestehend  die  von 
diesem  Residenten  in  Vollziehung  der  Amtspflichten  und  des 
gnadigen  kaiserlichen  Willens  zu  Nuz  und  I  loauucn  der  orien- 
talischen Kirche  erworbenen  Verdienste  zu  entgelten  lebt  der 
Patriarcii  der  Zuversicht,  es  werde  der  Kaiser  selbst  diese  Be- 
lohnung des  Residenten  vornehmen,  und  stellt  an  ihn  gleich- 
zeitig das  Ansuchen,  der  orientalischen  Kirche  auch  fernerhin 
die  erflehte  Zuflucht  zu  verstatten  und  sie  wider  alle  Angri fte 
und  Gewaltthätigkeiten  ihrer  Gläubiger  und  Feinde  zu  schir> 
men  und  zu  wahren, 

Da  er  übrigens  von  Schmidt  vernommen,  es  hätten  sich 
Männer  des  geistlichen  Standes  und  orientalischen  Bekennt« 
nisses  unter  dem  Vorgeben,  vom  Patriarchen  hiezu  abgeordnet 
und  ermächtigt  zu  sein,  am  Kaiserhof  angemeldet,  während  sie 
doch  lediglich  Landläufer  und  Schwindler  sind,  so  theilte  er 
dem  Residenten  die  genaue  Anleitung  in  Betreff  der  Merk* 
male  mit,  wornach  echte  Sendlinge  und  Bevollmächtigte  von 
unechten  und  angemaszten  zu  untersdieiden  und  abzusondern 
können«  Indem  er  schliesslich  verheiszt  die  vom  erlauchten 
Gönner  ihm  erwiesenen  Gnadenbezeugungen  mit  andachts- 
voilciii  inbrunstigen  Gebete  an  Gott  den  Allmachtigen  abzu- 
statten und  abzutragen,  wiederholt  er  aufs  Neue  und  sehr 
eindrighch  seinen  obausgesprocheneu  geistlichen  Wunsch  und 
bittet  schlieszlich  sich  sowol  als  die  orieiualische  Kirche  auch 
in  Hinkunft  gnädiger  kaiserhcher  Fürsorge  anempfohlen  sein 
zu  lassen.  *) 


*)  Parthenius,  griechischer  Fatriafcht  an  Kaiser  Ferdinand  UL  —  Con* 
stantinopel,  27.  Juli  1649. 
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t6iq.  Da  der  griechisch-konstantinopoHtanische  Patriarch  Par- 

ihenius  sich  dem  kaiserlichen  Interesse  sehr  gewogen  und 
gegen  Schmidt  sehr  ehrfurchtsvoll  erwies  und  man  durch  der- 
gleichen Personen  bisweilen  an  der  Pforte  manches  erwirken 
oder  mindestens  erspähen  kann,  so  wäre  es  sehr  rathsam,  diesem 
Kirchenhäuptling  durch  den  demnächst  nach  Konstantinopel 
abzufertigenden  Groszbotschafter  kaiserlichersetts  eine,  wenn 
auch  nicht  sehr  werthvolle  Bescherung,  allenfalls  eine  schöne 
Ti&chuhr  zumitteln  zu  lassen.  Derselbe  schmeichelt. sich  zwar 
mit  der  Hoffnung  einer  ausgiebigen  kaiserlichen  Kriegs-  oder 
doch  Geidunterstüzung  theilhaft  zu  werden,  um  sich  hiedurch 
in  seiner  Stellung  behaupten  zu  können;  weil  aber  einerseits 
diese  Hoffnung  sich  unter  gegenwärtigen  Umständen  keines- 
wegs verwirklichen  läszt,  und  er  anderseits  zur  Beförderung  des 
gesaudlschaftlichen  Briefverkehres  mit  dem  Kaiser  durch  die 
Moldau  in  sehr  ersprieszlicher  Weise  die  Hand  bietet,  so  möge 
man  ihm  diese  Hoffnung  nicht  benehmen,  um  gelegentlich  von 
seinem  Antrage  den  erwünschten  Nuzen  ziehen  zu  können.  *) 

rf49.  Der  Geschäftsträger  der  Walachei  liegt  zwar  noch  in 

gefänglicher  Haft,  hofft  jedoch  bald  befreit  zu  werden,  weil 
Fürst  Mathäus  in  einem  recht  freundlichen  Schreiben  an  den 
Groszvezier  sich  des  Sultans  gehorsamen  Sklaven  nannte  und 
unbedingte  Folgsamkeit  verbiesz;  da  jedoch  Mathäus  gleich- 
zeitig in  Betreff  der  geforderten  47.000  Thaler  sich  mit  der 
Unmöglichkeit  der  Zahlung  entschuldigte,  so  läszt  sich  seines 
Agenten  ferneres  Schiksal  noch  nicht  vorausbestimmen.  **) 

s«so>  kais.  Resident  läszt  durch  den  Dragoman  Panaioti 

Nicusio  dem  griechischen  Patriarchen  Partenius  auf  Privat- 
wege zu  den  Feiertagen  seine  Glükwünsche  darbringen,  welche 

dieser  dann  durch  einen  vornehmen  Griechen  und  einen  Me- 
tropoliten sehr  höflich  erwiedern,  nebstbei  auch  mit  euicui 
schönen  Geschenke,  bestehend  aus  ;.uszem  griechischen  Ge- 
bäke  und  zwei  Gefäszen  (cantimplora)  mit  bestem  Wein,  aner- 


*)  Relation  des  kais.  Inteinuntius  Johann  Rudolph  Sdimidt  Uber  den 
Erfolg  seiner  Sendung  nach  Constantinopel.  —  Wien,  it.  October  1649. 

**)  Resident  Simon  Rentger  an  den  Kaiser. —Constantinopel,  25.  No* 
vemher  1649. 
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kennen  läszt.  «Kr  sei  dem  Reniger  —  also  lautete  des  Patriar- 
chen fernere  Meldungf  —  mit  väterlichem  Wolwollen  zugethan, 
würde  sich  höflich  freuen  den  Rudolph  Schmidt  nochmals  im 
Patriarchatsgebäude  begrüszen  zu  können,  habe  zwar  bevor 
zahlreiche  Feinde  gehabt,  die  an  seinem  Sturze  emsig  arbei- 
teten, doch  sei  es  ihm  geglükt  ihre  Pläne  zu  durchkreuzen  und 
ebenso  den  Groszvezier  als  die  einfiuszreichsten  türkischen 
Groszen  auf  seine  Seite  zu  gewinnen,  worauf  er  im  Laufe  der 
lezten  Tage,  zum  Zeichen  seiner  Bestättiguiig  in  der  Patriar- 
chen würde,  von  der  Pforte  mit  einem  Ehrenkaftan  ausgezeich- 
net worden.»  Uebrigens  auszert  sich  der  Patriarch  an  cinflusz- 
rcichcn  Orten  sehr  zum  Vortheüe  des  kais.  Residenten.  *) 

Die  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei  werden  zur  Pforte  »«jo. 
erboten,  um  dem  Sultan  zu  huldigen,  oder  (wie  sich  der  Grosz- 
vezier ausdrükt)  um  demselben  die  Füsse  zu  küssen.  Diese 
Einberufung  ist  aber  nicht  ernsUich  gemeint,  sondern  ledig- 
lich ein  feiner  Vorwand,  ersonnen  und  an  die  Hand  geboten 
von  einem  Griechen,  Namens  Pacolaki,  ausgeführt  aber  vom 
Groszvezier,  in  der  Absicht  sich  auf  Unkosten  der  Einberufe* 
nen  nach  Möglichkeit  zu  bereichern.  Als  nämlich  der  Grosz- 
vezier sich  mit  dem  Gedanken  trug  den  Patriarchen  Parthe- 
nius  absezen  und  nach  Umständen  selbst  stranguliren  zu  lassen, 
Itesz  Pacolaki,  als  des  lezteren  Freund  und  des  Ersten  Günst- 
ling, diesem  türkischen  Machthaber  durch  Dritte  zuflüstern,  er 
möge  sich  auf  bedeutende  Ausbeute  beim  Patriarchen,  dessen 
ganzer  Geldbesiz  kaum  20.000  Thaler  umfassen  dürfte,  wol 
keine  Rechnung  machen,  sondern  viel  lieber  die  Fürsten  der 
Moldau  und  Walachei  zur  Pforte  bescheiden  oder  ab'?ezen, 
wodurch  er  denn  statt  einer  so  geringen  Summe  vielmehr 
den  hohen  Betrag  von  nahebei  400. ocx)  Thalern  zuwegebrin- 
gen könnte  Diese  Eintfebun«;  mundete  dem  Groszvezier,  der 
sonach  unverzüglich  die  Residenten  beider  Länder  fordert  und 
sie  zur  Vorlaiung  ihrer  Fürsten  anweist. 

Die  Bemühung^en  beider  Residenten,  eine  Aenderung 
dieses  Beschlusses  herbeizuführen,  erweisen  sich  schon  desz- 
halb  völlig  fruchtlos,  weil  des  Groszveziers  Absehen  auf  reich- 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  Jobann  Rudolph  Schmidt.  —  Constami- 
aopd,  II.  JXnner  1650. 
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liehe  Ablösung  von  der  Pflicht  der  persönlichen  Erscheinung 
gerichtet  ist;  ja  derselbe  beharrt  nur  um  so  fester  auf  der 
getroftenen  Verfügung,  da  der  Tartarenchan  der  Pforte  lezthin 
schriftlich  meldete,  er  lebe  zu  ihren  Diensten,  halte  auch 
löo.ooo  Tartaren,  denen  nöthigenfalls  20.000  Kosaken  sich 
anschheszen  würden,  zu  ilirer  Verfügun^^  stets  bereit,  und  harre 
blos  des  groszherrlichen  Winkes  und  Befehles  zu  jeder  belie* 
bigen  Unternehmung;  dieses  Schreiben  weist  nun  der  Grosz- 
vezier  dem  Residenten  in  Abschrift  vor»  um  sie  hiedurch  zu 
schreken  und  die  beiden  Fürsten  zur  desto  glänzenderen  Los> 
kaufung  zu  spornen. 

Diese  Fürsten  wollen  jedoch  dem  an  sie  ergangenen  Auf- 
trage keineswegs  Folge  leisten.  Mathäus  Bassaraba,  von  dem 
übrigens  noch  keine  Antwort  einlangte,  ist  fast  entschlossen 
sich  im  Nothfalle  selbst  mit  Gewalt  im  Regimente  zu  erhalten, 
stclil  iiiiL  Räküczy  im  bestem  Einvernehmen,  und  baut  über- 
dies auf  seines  Volkes  Zustimmung,  das  ihm  ni  einer  Ver- 
sammlung von  50—60  Menschen  fz.ufolge  der  Aussage  eines 
.siebenbürt^ischcn  Kurricrs,  der  jüngsthin  durch  die  Walachei 
reiste)  treue  Anhänglichkeit,  unverbrüchhchen  Anschhisz  und 
ausdauernden  Beistand  bis  in  den  Tod  einhellig  und  ein- 
müthig  zuschwor. 

Lupul  dagegen  versucht  wahrscheinlich  der  Pforte  Be* 
sorgnisz  wegen  seines  etwaigen  Bündnisses  mit  Polen  einzu- 
iiöszen  und  zeigt  ihm  demnach  an,  dasz  er  den  polnischen 
General  Potozki,  der  einige  Zeit  vom  Tartarenchan  in  Gefan- 
genschaft gehalten  worden,  auf  eigene  Kosten  losgekauft  und 
nunmehr  in  seiner  Umgebung  gelassen  habe.  Manche  wollen 
daraus  auf  Lupul's  Geneigtheit  schlieszen,  den  Potozki  sich 
zum  Tochtermann  auszuwählen. 

Allgemeiner  und  höchstwahrscheinlicher  Annahme  zu* 
folge,  werden  sich  die  beiden  Fürsten  wol  bequemen  müssen 
die  Erschetnungspflicht  mit  hohen  Geldsummen  abzulösen. 
Pacokiki  aber,  der  listige  Grieche,  schlägt  sich  beim  Groszve- 
zier  sowol  für  den  Patriarchen  wie  auch  für  die  beiden  Für- 
sten ins  Mittel,  um  die  Umstände  gütlich  zu  beseitigen  und 
dafür  von  allen  Befreiten  reichliche  Belohnung  zu  ernten.  *j 


*}  Resident  Simon  Rwiger  an  Joh.  Rudolph  Schmidt.  —  Constanti- 
nopel,  29.  Jänner  —  37.  Februar  1650. 
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Der  griechische  Patriarch  Parthcnius  geht  mit  dem  Vor-  «650. 
haben  um,  einen  Kalogero  (Mönch)  mit  Geschenken  an  den 
Kaiser  abzufertigen,  in  der  Hoffnung,  von  diesem  als  Erwie- 
derung hierauf  eine  Geldbeschening  von  einigen  Tausend  Tha- 
lern und  auch  anderweitig  ausreichenden  Beistand  2U  erlangen. 
Da  nun  aber  dergleichen  Sendungen  am  Kaiserhofe  schon  über* 
haupt  nicht  beliebt  sind  und  dies  auch  von  der  in  Rede  ste« 
henden  um  so  mehr  gelten  musz,  weil  sie  nicht  die  Union  der 
griechischen  Kirche  betrifft,  so  gedenken  sowol  Reniger  wie 
auch  der  Dragoman  Panaioti  diese  Beschikung  mittelbar  durch 
dritte  Personen  und  von  weitem  auf  f^eschiklc  Art  zu  wider- 
ratlicii  und  zu  vereiteln.  Dem  Vernehmen  nach,  versuchte  Par- 
thenius  schon  ehevor  eine  äluiliche  Beschenkunt;  an  deii  Grosz- 
furstrn  von  Moskau,  bei  dem  er  jedoch  nichts  ausrichtete,  son- 
dern nur  eine  schmähhche  Abweisung  erfuhr. 

In  Bezug  auf  die  gemeldete  Einberufung  der  nioldo> 
walachischen  Fürsten  taucht  unter  den  türkischen  Groszen 
bedeutender  Meinungszwiespalt  auf,  indem  der  Groszvezier, 
der  lanitscharen-Aga  und  die  junge  Validö  auf  dieser  Masz- 
regel  bestehen,  während  dagegen  der  Muphti,  Bechtess-Aga 
und  die  alte  Valid^  sie  verwerfen.  Während  nun  zwischen 
diesen  widerstreitenden  Ansichten  ein  Ausgleich  im  Werke 
steht,  langt  des  Tartarenchan's  Defterdar  am  l.  April  mit 
der  Aufgabe  bei  der  Pforte  an ,  die  obwaltende  Schwierig- 
keit wegen  der  beiden  Woiewoden  in  .-^ute  beizulegen. 

Am  14.  März  empfangt  die  Pforte  von  Fürsten  Matliaus 
in  Betreft' seiner  Einberufung  folgendes  Erwiederungsschreiben: 
«Mir  ist  anbefohlen  worden  in  eigener  Person  an  der  otto« 
«manischen  Pforte  zu  erscheinen,  um  daselbst  meinen  Gehor- 
«sam  anzugeloben.  Nun  ich  aber  ein  alter,  lebensmüder,  zum 
«Reisen  schwerfälliger  Mann,  weszhalb  ich  hoffe,  die  ottoma* 
«nische  Pforte  werde  mir  in  meinem  hohen  Alter  nicht  eine 
«solche  Last  aufladen  wollen.  Sultan  Murad  hat  mir  aus  Gna- 
«den  verliehen,  wo  ich  seinem  Vertrauen  völlig  entsprochen, 
«den  Pfortenbefehlen  steten  Gehorsam  bewahrt  und  die  schul- 
«digen  Leistungen  pünktlich-genau  vollzogen  habe.  Will  man 


*)  Resident  Simon  Reniger  au  Johann  Rudolph  Schmidt.  —  Constaa- 
iniopel,  15.  Februar  1650, 
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ff  mich  schon  beseitigen,  so  möge  man  mir  einen  Nachfolger 
ffschiken;  gerne  will  ich  mich  darin  fügen,  ihm  den  Plaz  räu- 
<men,  mich  sodann  in  ein  Kloster  zurükziehen  und  alda  den 
cRest  meiner  alten  Tage  in  klösterlicher  Abgeschiedenheit 
«verleben.  Doch  darf  mein  Nachfolger  nicht  bereits  ein  regie- 
«render  Fürst*)  sein,  sondern  es  werde  irgend  ein  touglicher 
cMann  aus  Konstanttnopel  selbst  hiezu  auserkoren.  Würde 
«aber  dennoch  einem  regierenden  Fürsten  die  Nachfolge  ge- 
< währt,  so  lehne  ich  jedwede  Verantwortlichkeit  wegen  der 
«etwaigen  bösen  Folgen  einer  solchen  Maszregel  feierlich  und 
«entschieden  von  mir  ab*» 

Gleichzeitig  versucht  indesz  Mathäus  den  Groszvezier 
mit  Geldspenden  kirre  zu  mach'  n  und  7ai  be<;ütigeti ;  misz- 
lingt  dieser  Versuch,  so  vcrnmthct  man,  es  würden  die  Tar- 
taren von  der  Pforte  auf  die  Walachei  losgelassen  werden.**) 

1650.  Der  Tartaren  Kinfall  in  die  Moldau  währt  noch  fortan, 

und  ebenso  flüchtet  in  der  Walachei  sich  Alles,  Grosz  und 
Klein,  in  die  Wälder  und  Gebierge,  während  Fürst  Mathäus 
mit  seinem  Heere  noch  Stand  hält  und  Schanzen  aufwerfen 
läszt.  Räkoczy  aber  entschuldigt  bei  der  Pforte  die  Nichtab« 
Sendung  seines  Tributs  mit  diesen  nie  endenden  Wirren ;  denn, 
sagt  er,  die  beiden  Fürsten  hätten  den  ihrigen  erst  geleistet, 
und  doch  müszten  sie  solches  Unheil  über  sich  ergehen  las- 
sen. Da  der  Tartarenchan  von  Siebenbürgen  und  der  Wala- 
chei hohe  Geldsummen  fordert,  mit  der  Androhung  sie  in 
widrigen  Falle  selbst  aus  diesen  Ländern  zu  holen,  so  ersucht 
Mathäus  den  Bechtess-Aga  schriftlich  um  sein  Gutachten  über 
das  hierin  einzuschlagende  Verfahren  und  erhält  den  Bescheid: 
cer  solle  sich  nur  im  Nothfalle  dem  Tartaren  zur  Wehr  sezen 
und  kühn  darein  schlagen,  der  Sultan  wurJu  diesen  Akt  der 
Nothwehr  nicht  allein  nicht  un^^nädig  aufnehmen ,  sondern 
überdies  falls  er  noch  bei  Lebzeiten  seinen  Nachfolger  be- 
zeichnet wünschte,  denselben  nach  Wunsch  bestättigen. »  Die- 
ser Bescheid  läszt  den  Argwohn  der  Pforte  gegen  den  Tar- 


*)  Dies  ist  auf  Lnpul  oder  dessen  Sohn  gemünxt,  die  schon  längst 
nach  der  Walachei  die  gierige  Hand  ausgeslrckt  hatten, 

**)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel ,  5. 
April  1630, 


Digitized  by  Google 


1S5 


tarenchan,  dessen  Demütbigung  sie  gerne  sähe,  deutlich 
durchschimmern.  *) 

Lupui  der  Moldauerfürst  klagt  neuerdings  der  Pforte  ««s»- 
schriftlich  seinen  tiefen  Jammer:  kaum  wäre  man  der  Tarta- 
ren losgeworden,  so  hätten  gleich  nach  ihnen  50—60  Tausend 
Kosaken  die  arme  Moldau  überfallen,  darin  mit  Brennen  und 
Sengen,  Morden  und  Rauben,  Plündern  und  Brandschasen, 
Verwüsten  und  Vertilgen  furchtbar  und  weit  gräszlicher  als 
die  Tartaren  selbst  gehaust,  viele  Menschen  entführt,  ja  so- 
gar Weiber  und  Kinder  zerstükt  und  aufgehängt,  wodurch 
denn  das  Land  mit  Trümmern  und  Schutt  bedekt  und  sei- 
nem Untergang^e  entgegengeführt  worden  sei.  Da  nun  aber 
zu  gleicher  Zeit,  während  eine  Kosaken-Botschaft  der  Pforte 
das  Ansuchen  um  Freundschaft  uud  Schuz  vorträgt,  die  Ko- 
saken tiirkisclie  Länder  feindlich  überziehen;  '^o  rügt  die 
Pforte  gegen  djese  Abgesandten  das  Befremdende  und  Wi- 
dersprechende eines  solchen  Verfahrens,  erhält  von  ihnen  in- 
desz  zur  Antwort,  sie  wüsten  hievon  nichts,  hofften  aber  bei 
ihrer  Wiederkunft  Alles  ausgleichen  zu  können.  Und  vom 
Groszvezier  verabschiedet,  dann  mit  Ehrencaftan's  und  aus- 
nehmend schönen  Gewändern  beschenkt,  reisen  die  kosaki« 
sehen  Abgesandten  ab. 

Des  Tartarenchans  Bruder,  welcher  den  ersten  Einfall 
in  die  Moldau  leitete,  entschuldigt  sich  deszhalb  bei  der 
Pforte  schriftlich  folgendermaszen :  « Die  unter  ihm  stehen- 
den Tartaren,  vorerst  gegen  das  Moskowiterland  befehligt, 
dann  aber  gegenbefehligt,  hätten  durchaus  nicht  ohne  Beute 
rükkehren  wollen,  sondern  rachgierig  die  Schmach  zu  tilgen 
beschlossen,  welche  im  verflossenen  Jahre  eine  Tattaren' 
abtheihmg  in  der  Moldau,  wo  sie  zur  Erholung  einige  Rast- 
tage zuzubringen  gedachte,  allein  überfallen  und  niederge- 
mezelt  worden  sei,  erhtlcn  h.ibc.  Des  Landes  völligem  Ruin 
nach  Möglichkeit  zu  steuern ,  habe  er  sich  nun  geflissentlich 
in  eigener  Person  an  die  Spize  des  Rachezuges  gestellt,  allein 
es  sei  rein  unmöglich  gewesen  den  Uebergriffe  seiticr  einmal 
entzügelten  Schaar  Einhalt  zu  thun  und  Mäszigung  in  die 


*)  Resident  Simon  Renigcr  »n  den  Kaiser.  —  O)nstanttnopel,  37.  Sep- 
tember 1650. 
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entbrannten  Gemüther  zu  lejten.  Nun  er  aber  aus  der  Moldau 
wieder  abziehe,  hoife  er,  die  Pforte  würde  gegen  das  unbän- 
dige Streitvolk  Nach«5icht  üben,  bleibe  ja  dieses  Land,  troz  des 
Geschehenen,  jedenfalls  in  treuer  Anhänglichkeit  dem  Sultan 
ergfeben.»  Im  gleichen  Geiste  entschuldigt  sich  auch  der  Tar- 
tarenchan  bei  der  Pforte  mit  dem  Einwände  dasz  er  von  dem 
Angriff  auf  die  Moldau  weder  etwas  gewuszt,  noch  weniger 
selben  anbefohlen  habe,  und  das  die  zügellose  Tartarenschaar 
allerdings  wider  seinen  Willen  und  selbst  ohne  sein  Wissen  arg 
gehaust,  die  Pforte  jedoch,  angesichts  der  vollbrachten  That- 
sache,  kaum  eine  bessere  Wahl  habe  als  Vergebung  zu  üben. 

Demnach  scheint  es  als  trieben  Kosaken  ebenso  wie 
Tartaren  mit  der  Pforte  lediglich  ein  loses  Spiel,  indem  sie 
dieselbe  einerseits  mit  freundlichen  Schreiben  und  Gesandten 
in  i  iicdcn  einlullten,  aadciseits  aber  ottomanische  Provin- 
zen gräulich  verheerten.  Auch  bestattigt  es  sich  vollkommen, 
dasz  der  Tartarcnchan  die  Fürsten  der  Walachei  und  Sie- 
benbürgens durch  Brandschazung  zur  Leistung  einer  hohen 
Abflndunc^summe,  oder  vielleicht  gar  eines  stättigen  Tributes 
zu  zwingen  sich  bemüht.  Mittlerweile  langte  vor  14  Tagen 
der  Tribut  der  Moldau  und  Walachei  bei  der  Pforte  an,  welche 
hierauf  die  beiden  Fürsten  neuerdings  in  der  Regierung  be- 
stättigte;  des  Räkoczy  Tribut  ist  aber  noch  rükständig.  ^) 

t6$o.  Aus  Lupul's  neuerlicher  Meldung  erfährt  die  Pforte  dasz 

er  die  Kosaken,  nachdem  sie  die  Moldau  graulich  verheert, 
entvölkert  und  zu  Grunde  gerichtet  hatten,  dadurch  beschwich- 
tigt und  zum  Abzüge  vermocht  habe,  dasz  er  dem  Sohne 
ihres  Hetman's  seiner  Tochter  Hand  zusagte.  Die  Erscheinung 
der  letzten  Kosakengesandtschaft  verfehlte  um  so  minder  die 
Pforte  zu  begütigen  und  zur  Eingehung  eines  für  beide  Theile 
gleich  Vortheilhaften  Uebereinkommens  günstig  zu  stimmen, 
da  die  Kosaken  zur  Rechtfertigung^  vorbringen,  durch  ihr 
Bündnisz  mit  den  Tartaren  zu  deren  Unterstuzung  verb  iiJcn 
zu  sein  und  sonach  in  dieser  Beziehung  nicht  freie  Hand  zu 
haben ;  nur  wünschen  auch  die  Türken  ihrerseits  ein  gleiches 
Schuzbündnisz  mit  den  Kosaken  zu  schlieszen. 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constanliuopel,  10.  Oc- 
tober  1650. 
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Die  Agenten  des  Fürsten  Mathäus  schmachten  in  Ket- 
ten und  Kerker,  weil  er  dem  Groszvezicr  r.u  den  leztverwi- 
chenen  mahometanischen  Feiertagen  keine  Geschenke  über« 
machte;  zwar  hatte  er  lezthin  bei  Abführung  des  Tributes 
auch  den  Groszvezier  mit  einem  schönen  Angebinde  bedacht, 
allein  di^s  sei,  meint  der  Türke,  ohnehin  gebräuchlich  und 
als  solches  selbstverständlich,  zu  den  Feiertagen  aber  gebühre 
ihm  ein  besonderes,  das  mindestens  in  baren  aus  6000  Thaler 
zu  bestehen  hätte.  Mit  dem  Groszvezier  nicht  zu  brechen, 
räth  dem  Walachenfiirsten  schon  gemeine  Klugheit  an,  indem 
er  an  den  mächtigen  Janitscharenhäuptern  oder  Oschak-Aga- 
lari  im  Serail,  die  er  weniger  glänzend  besticht  als  die  Saphy, 
seine  Anhänger,  erbitterte  Fein»ie  hat,  die  auf  seine  Absezung 
hinarbeiten,  wiewol  anderseits  der  schroffe  Zwiespalt  der  Gio- 
szen  im  Serail,  namentlich  der  jungen  und  alten  V'alide,  ein 
Zwiespalt,  den  er  geschikt  auszubeuten  weisz,  ihm  dabei  tref- 
flich zu  statten  kömmt, 

Lupul's  Correspondenz  mit  Polen  wird  vom  Siebenbür-  165«- 
gerfürsten  Käkoczy  aufgefangen  und  dem  Tartarenchan  über- 
mittelt, welcher  demzufolge  einen  Einbruch  in  die  Moldau 
vornehmen  läszt,  der  diesem  Lande  über  20.000  in  die  tar- 
tartsche  Gefangenschaft  verschleppte  Menschen  jeden  Alters 
und  Geschlechtes  kostet.  Bitter  beschwert  sich  hierüber  Fürst 
Lupul  an  der  Pforte.**) 

Die  ottomanische  Pforte,  welche  bisher  zur  Verehe-  i<so. 
itchung  der  Tochter  Lupul's  mit  dem  Sohne  des  Kosaken- 
hetmans  ihre  Zustimmung  versagt  hatte,  beginnt  nun  allmäh- 
lich sich  mit  diesem  Ansuchen  zu  befreunden,  um  einerseits 

die  Kosaken  und  anderseits  den  Tartarenchan  durch  hart- 

nakige  Verweigerung  nicht  zu  ei  bittern.  Auf  solche  Art  wird 
auch  Tvupul's  Stellung  wieder  hallbar,  denn  man  ging  schon 
mit  dem  Gedanken  um,  ihn  zu  beseitigen  und  zu  ersezen; 
überhaupt  bedauert  die  Pforte ,  nicht  im  verflossenen  Jahre 


*}  Resident  Simon  Renig^er  an  Uen  Kaiser.  —  Constantinopel,  26.  Oe* 
tober  1650. 

**)  Michel  d'Asquier,  Hofdolmetscit,  an  Johann  Rudolph  Schmidt.  — 
Ofea,  8.  November  1650. 
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bereits  die  Auslieferung  von  dessen  Tochter  verfügt  zu  haben, 
aus  Besorgnisz  es  dürften  die  Kosaken  mit  tartarischer  Hülfe 
dereinst  erfolgreich  die  Hand  nach  dem  moldauischen  Für- 
stenthume  ausstreken.*) 

t6so.  Lefzthin  stand  Lupul  ganz  nahe  daran  abgesezt  zu  wer- 

den, da  es  ihm  unter  den  konstantinopolitanischen  Griechen 
nicht  an  Neidern  und  Widersachern  gebricht,  die  ihn  nach 

Kräften  untergraben  und  nach  seinem  Posten  streben;  ver- 
schiedener Ursachen  und  luikbichten  wegen,  insbesondere  um 
bei  der  gegenwärtigen  Saclilage  nicht  unbequeme  Ruhestö- 
rungen oder  Wirren  auftauchen  zu  lassen,  nimmt  man  aber 
von  jeder  bezüghchen  Neuerung  vor  der  Hand  Uni,!;ang,  Die 
Ehe  der  Tochter  Lupul's  mit  Chmielnizki  s  Sohne  stöszt  bei 
der  bisher  unschlüssigen  Pforte  endlich  auf  entschiedene  Misz- 
billigung,  die  jedoch  auf  die  entgegengesezte  Haltung  der 
Kosaken  kaum  einen  Einflusz  üben  dürfte;  denn  vielleicht 
gelingt  es  dem  Lupul  durch  ein  zwischen  Polen  und  Kosaken 
zubewerkstelligendes  Einverständnisz  der  türkischen  Ungnade 
die  Spize  zu  brechen  und  vermittele  neuer  Bundesgenossen 
sich  auf  dem  Fürstensiz  zu  befestigen.  **) 

i<s«>  Der  ^iechisch-konstantinopolitanische  Patriarch  Parthe* 

nius  läszt  den  anlangenden  Groszbotschafter  durch  einen  sei- 
ner Metropoliten  vorerst  in  Adrianopel,  sodann  in  Ponte  pic- 
colo  begrüszen  und  beschenken.***) 

lös».  Den  lezten  Nachrichten  aus  der  Moldau  und  Walachei 

zufolge  hätten  die  Polaken  bereits  den  Kosaken  und  Tar- 
taren durch  Ungefähr  ein  Gefecht  geliefert,  hierauf  einige 
Ortschaften  besezt  und  einen  der  vornehmsten  Kosakenführer 
gefangen  genommen.  Auch  wären  in  Folge  des  dringenden 
Hülfsgesuches,  welches  Chmielnizki  als  türkischer  Schuzbe- 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Ki^iser.  —  ConsUuitinopel,  8.  De- 
cember  1650. 

**)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  8.  jSn- 
ner  1651. 

***)  Jo.  Rudolph  Schmidt,  GroszboUchafter,  an  den  Kaiser.  —  Con» 
stantinopel,  31.  Jänner  1651. 
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fohlener  an  den  ßechtess-Aga  und  durch  ihn  an  die  Pforte 
stellte,  sowol  der  Tartarenchan  wie  auch  die  Wo'iewoden  der 
Moldau  und  Walachei  türkischerseits  zu  dessen  Unterstüzung 
wider  Polen  angewiesen,  diese  Woiewoden  jedoch  nicht  ge- 
sonnen dem  Aultrage  zu  entsprechen.*) 

Chmielnizki's  Unterwerfung  unter  türkische  Schuzhoheit 
bestättigt  sich  vollkommen,  und  er  verheiszt  in  der  hierüber 
geschlossenen  Kapitulation  der  Pforte  unbedingten  Gehorsam, 

erforderlichenfalls  Kriegsbeistand,  dann  Einstellung  der  kosa- 
kischen Secraubereicn  auf  dcn\  Schwarzen  Aleere  und  f/nter- 
haltung  einer  stetigen  Botschaft  in  Konstantinopel,  wahrend 
die  Pforte  ihrerseits  ihm  anstreichenden  Schuz ,  Verschoiiung 
mit  jeghcher  Tributforderung  und  Anerkeiuuing  des  l''ursten- 
ranges  zusichert  Zur  Abholung  des  m  Aussicht  gestellten 
Botschafters  erhält  bereits  ein  türkischer  Czausch  die  entspre- 
chenden Aufträge,  und  zwei  andere  Czausche  übermachen 
gleichzeitig  dem  Tartarenchan  und  dem  Fürsten  Lupul  die 
Weisung  dem  Kosakenhetman  wider  Polen  nach  Kräften  Bei- 
stand  zu  leisten.  Der  Patriarch  Partheniusi  welcher  mit  Chmiel- 
nizki  in  Briefverkehr  steht,  theilt  dem  Schmidt  in  tiefstem 
Geheimnisz  den  Inhalt  von  dessen  Zuschriften  mit  und  ver- 
spricht auch  fürderhin,  jedoch  unter  dem  Siegel  höchster 
Verschwiegenheit,  ähnliche  vertrauliche  Eröffnungen  über  den 
Hetmann  an  den  Kaiserhof  gelangen  zu  lassen.  Lebiigens 
widerstrebt  die  Heirat  von  Lupul's  Tochter  mit  Chmielnizki's 
Sohn  den  Türken  und  Tartaren  in  hohem  Grade,  indem  sie 
darin  den  Keim  einer  allzuiiahcr  Verbindung  Lupul's  mit  den 
Kosaken  und  demnach  seiner  unwiderstehlichen  Versuchung 
zur  Erlangung  der  absoluten  Alieinherrschaft  über  die  Moldau 
zu  erbUken  wähnen.**) 

Am  20.  April  stattet  der  Patriarch  Parthenius,  von 
sechs  Metropoliten  begleitet,  dem  Residenten  einen  Besuch 
ab,  wobei  er  seine  vollkommene  Ergebenheit  gegen  den  Kai- 


*)  Resident  Stiuon  Renigcr  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel ,  5. 
April  165 1. 

**)  Jo.  Riulolp  Schmidt,  Groszbotschafter,  an  den  Kaiser.  —  Griechisch- 
Weissenburg  (Btlgrad),  18.  April  1651. 


ser  neuerdings  betheuert  ;  auf  seinen  vorgängigen  Wunsch, 
daselbst  nicht  mit  einem  Schmause  bewirthet  zu  werden,  weil 
er  dann  seinerseits  ein  Gleiches  thun,  hiedurch  aber  den  vie- 
len Lästerzungen  Anlasz  gewähren  müszte  ihn  der  Verschwen- 
dung des  Kirchengutes  zu  zeihen»  erhält  er  bei  Reniger  nach 
türkischer  Weise  btos  Caffee  und  Scherbet  und  nimmt  mit 
dieser  frugalen  Aufwartung  sehr  gern  vorlieb.  Ueber  Ansu- 
chen der  katholischen  Peroten  und  zu  Gunsten  der  vom  Grosz- 
heirn  dL-nsclbcn  verliehenen  Privilegien,  verwendet  sich  der 
Resident  bei  diesem  Patriarchen  ,  welcher  denn  auch  kraft 
seines  inni'^en  Bestrebens,  mit  dem  Kaiserhofe  die  freund- 
lichsten lieziehnnüfen  zu  unterhalten,  und  aus  Rüksicht  auf 
die  Person  des  Fürsprechers,  mit  Freunden  die  Zusage  er- 
theilt,  durch  seinen  Einflusz  die  zu  Pera  wohnhaften  Griechen 
zur  Achtun  der  neubestättigten  Freiheiten  der  Kathohken 
und  zur  Nichtbehelligung  der  lezteren  zu  stimmen. 

Räköczy  sucht  durch  beunruhigende  Schreiben  der  Pforte 
die  Besorgnisz  einzuflöszen,  als  wären  des  Kaisers  Truppen- 
aufstellungen im  südlichen  Ungarn  auf  einen  beabsichtigten 
Friedensbruch  gegen  die  Türkei  selbst  abgesehen,  und  bittet 
demnach  um  Entsendung  des  Ofner  Paschä's  und  der  beiden 
Woiewoden  der  Moldau  und  Walachei  mit  ihren  Truppen 
vorsichtshalber  nach  Siebenbürgen,  bis  des  Kaisers  Absichten 
klar  zu  Tage  träten.  Reniger  erklärt  aber  die  piiszdeutete 
Maszregel  für  eine  zur  Sicherung  der  Granze  wider  Polen, 
Kosaken  und  Tartaren  getroffene  Vorsicht,  die  mit  der  Ab- 
sicht eines  Friedeu^bruches  nichts  geniein  habe.  ^) 

Dem  Patriarchen  Partlienius  war  es  zwar  zu  wieder- 
holten Malen  gelungen  der  türkischen  Nachstellungen  durch 
die  Flucht  sich  zu  entziehen  und  sodann  den  Sturm  güttlich 
zu  beschwören,  dennoch  muszte  er  am  20.  Mai  seinem  harten 
Geschike  erliegen.  An  die<iem  Tage  nämlich  geschah  es,  dasz 
kraft  Pfortenbefehles  türkische  Häscher  in  griechischer  Ver- 
kleidung und  mit  blauer  Kopfbedekung  den  ungiüklichen 
Patriarchen  überrumpelten,  geknebelt  auf  ein  SchiflT  brachten, 
unweit  von  Konstantinopel  strangulirten  und  mit  einem  Stein 


*)  Kcsklent  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel ,  22. 
April  1651. 
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beschwert  ins  Meer  versenkten.  Den  gröszten  Antheil  an 
dieser  Katastrophe  hatte  des  Patriarchen  Feindschaft  mit  den 
Fürsten  der  Walachei  und  Moldau,  denen  er  im  Bunde  mit 
einem  gewissen  Griechen  Paul  Kisonechst,  welcher  vor  we- 
nigen Monaten  auf  offener  Strasse  durch  Mdrderhand  fiel, 
stark  entsrefjenarbeitete  und  durch  diese  ihnen  seither  kund- 
gewordenen  Opposition  sich  höchst  verhaszt  machte;  und  ob 
er  auch  im  Laufe  der  lezten  Tat^c  zur  Anbahnung  einer 
Aussöhnung  an  die  beiden  h'ürsten  zwei  Metropoliten  mit 
Geschenken  abgefertigt  hatte,  so  schritt  docli  die  Rache  die- 
ser Feinde  rascher  zu  Werke  als  die  Versöhnlichkeit  der  zwei 
Friedensboten.  Da  aber  nebst  den  Agenten  der  beiden  Für- 
sten auch  der  seitdem  auf  den  Patriarchenthron  gestiegene 
loannikios  und  manche  andere  erbitterte  Nebenbuhler  per  fas 
et  nefas  zu  des  Parthenius  traurigem  Ende  wesentlich  beige- 
tragen hatten,  so  lieszen  der  Janitsharen-Aga  und  der  Ke- 
haia-Bey,  als  Freunde  und  Gönner  des  Gerichteten,  alle  diese 
Feinde  in's  Gelangnisz  werfen,  und  nur  gegen  hohes  Löse- 
gelt wieder  in  Freiheit  sezen;  des  Parthenius  ärgster  Feind, 
ein  Grieche,  wurde  aber  acht  Tage  darauf  zur  nämlichen 
Stunde,  als  des  Ersteren  Tod  erfolgte,  vor  dem  Patriarchats- 
gebäude aufgeknüpft.  Der  neue  Patriarch  Joannikios  entbot 
dem  Residenten  semen  Grusz  und  dem  abgereisten  Grosz- 
botschafter  Rudolph  Schmidt  seinen  Dank  für  das  bezeigte 
Wohvollen,  wie  auch  für  die  angetragene  Vermittlung  in  Be« 
treÜ  der  bekannten  Zwistigkeiten. 

Der  für  landesHuchtig  und  verschollen  gehaltene  grie- 
chische Patriarch  von  Jerusalem  hatte  mit  dem  Ansuchen  um 
Geldhülfe  Moskau  besucht  und  weilt  nunmehr  auf  der  Heim- 
kehr seit  einiger  Zeit  bei  den  Fürsten  der  Moldau  und  Wa* 
lahei,  welche  ihn  sehr  auszeichnen  und  auf  seine  Sicherheit 
sehr  bedacht  sind.  Er  hegt  noch  fortan  den  Entschlusz  nach 
Jerusalem  rükzukehren,  zaudert  indesz  noch  aus  Besorgnisz 
vor  der  Türken  Habgier  und  der  Feindschaft  des  bisherigen 
Patriarchen  Parthenius;  dieser  nämlich  war  von  den  drei  Pa- 
triarchen von  Jerusalem,  Antiochien  und  Alexandrien  in  den 
groszen  Kirchenbann  gethan  (excommuniciert)  worden  und 
hatte  in  Erwiederung  ciarauf  dem  ersteren  mit  der  Anzeige 
an  die  Pforte  gedroht,  dasz  er  vom  Gros/.fursten  von  Mos- 
kau und  den  beiden  moldowalachischen  Fürsten  grosze  Geid- 
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summen  eingesammelt  habe.  Diese  Drohung  halt  ihn  nun 
von  seiner  Heimkehr  noch  ab.*) 

165 r.  Ob  die  jedenfalls  sehr  seltsame  Regierungsform  der  otto- 

manischen Pforte  mehr  von  einer  Monarchie  oder  Aristokra- 
tie oder  einer  Demokratie  oder  endlich  von  einem  Trium- 
virate an  sich  habe,  oder  ob  sie  nach  Zeit  und  Umständen 
wechselweise  von  allen  diesen  Formen  mehr  oder  weniger 
Merkmale  gleichzeitig  an  sich  trage,  läszt  sich  zur  Stunde 
noch  nicht  ermitteln. 

Der  jezige  Sultan  Mehcmct,  ein  zcliiijahi  iger  Knabe, 
steht  zwar  unter  der  Zucht  der  alten  Valide,  dann  seiner 
leiblichen  Mutter  (der  juncren  Valide)  und  einiger  verschla- 
genen Eunuchen  ,  weist  aber  schon  dermalen  einen  ernsten- 
stillen  und  schwermijthigen  Character  auf,  der  mit  der  Zeit 
an  Tyrannei  und  Blutdurst  dem  väterlichen  nachzugerathen 
verspricht.  Der  monarchische  Absolutismus  äussert  sich  in  den 
oft  unerwartet  aus  dem  Serail  im  Namen  des  Sultans  er- 
flieszenden  harten,  tyrannischen  und  grauenerregenden  Ver- 
gnügungen,  wird  indesz  oft  begränzt  und  sogar  überwogen 
von  den  ausserhalb  des  Serails  festgestellten  Beschlüssen  der 
Janitscharen,  deren  unveränderte  Annahme  man  hierauf  dem 
Sultan  aufnöthigt. 

Das  Aristokratische  der  Pfortenregierung  tritt  zu  Tage 
in  den  vorwiegenden  Einflüssen  der  sämmtlichen  Veziere,  der 
beiden  KadilcsKieri  von  Rumelien  und  Anatolien,  der  älte- 
sten Oschak  Agalari  oder  Janitscharenhäupter,  welche  einver- 
ständlich sei  es  einzeln  sei  es  insgesammt  Reichsbeschlüsse 
fassen  und  dem  Groszherrn  zur  unweigerlichen  Bestättigung, 
bisweilen  wider  seinen  Willen,  nachdrücklich  vorschlagen. 

Das  demokratische  Kennzeichen  äuszert  sich  in  den 
nicht  selten  von  vielen  tausend  gemein  und  übermüthigen 
Janitscharen  wider  die  ausgesprochene  Willensmeinung  des 
Sultans,  des  Groszveziers  und  anderen  Gewalthaber  gefaszten 
Entscheidungen,  deren  Nichtbeachtung  in  der  Regel  starken 
Aufruhr  und  anderweitige  Gewaltthaten  unvermeidlich  im  Ge- 
.  folge  fuhrt,  da  im  ottomaniscfaen  Reiche  ünerhaupt  bei  40.000, 


*)  Reftideni  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Co&stantinopel,  27.  «, 
30.  Mai  dann  17.  Juni  1651. 
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in  TConstantinopel  aber  nahezu  lO.ooü  dergleichen,  stets  em- 
pörungslustigen Janitscharen,  deren  in  neuerer  Zeit  auch  die 
Spahls  sich  gewÖhnUch  anschlieszen ,  bei  solchen  Anlässen 
durch  ihre  toUe  Meuterei  Alles  ia  Unruhe  und  Schreken  zu 
sezen  pflegen. 

Die  Elemente  einer  Dreimännerherrschaft  aber  finden 
sich  in  der  seit  Kurzem  geschlossenen  und  beschworenen 
Bundesgenossenschaft  des  Groszveziers  Melek  Achmet  Pascha, 
Eidam  des  Sultan  Murat,  des  Kehaia-Bey^s  und  des  Janitscha- 
ren-Aga,  die  sich  solidarisch  gegenseitigen  Schuz  wider  ihre 
Feinde  und  Aufrechthaltung  in  ihren  bezüglichen  Posten  an- 
gelobten und  durch  festen  Zusammenhalt  die  übrigen  Ge- 
walthaber zur  Unterwürfigkeit  unter  ihre  Aussprüche  nöthi- 
gen,  gleichwol  eine  mögliche,  zur  Zeit  noch  im  Stillen  thä- 
tige  Gegenfaction  sich  gegenüber  erbhken. 

Zu  all  diesen  disparaten,  sich  bald  anfeindenden  und 
anfechdenden ,  bald  verstärkenden  und  unterstüzenden,  stets 
jedoch  regellos  nach  Willkür  und  Zufall  eingreifenden  Kräf- 
ten und  Mischungsverhältnissen  der  ottoinanischen  Regierung 
gesellt  sich  überdies  die  rege  lierrschsüchtige  Eifersucht  beider 
Vahde  s,  die  einander  durch  oft  wechselnde  Bundesgenossen 
das  Heft  der  Gewalt  zu  entringen  sich  abmühen,  ferner  die 
Unfähigkeit  des  Groszveziers ,  (der ,  ein  gutmüthiger  alter 
Mann,  nichts  bessert  und  nichts  bricht  und  dem  von  dem 
Reiskitas  und  von  einigen  Oschak-Agalari  die  Worte  ebenso 
in  den  Mund  gelegt  werden,  wie  einst  den  heidnischen  Gözen- 
Statuen  von  den  Dämonen  und  Priestern),  seine  rastlose  Unter- 
minirung  durch  den  sehr  arglistigen  und  verschmizten  Czausch- 
Paschä,  Exveziers  von  Ofen  und  gleichfalls  sultanischen  Toch* 
thermannes,  die  Verschlagenheit  des  Kihafa  Hey 's,  die  Unbe* 
deutenheit  der  übrigen  stimmfuhrenden  Veziere,  die  eiserne 
Einigkeit  der  Oschak-Agalar  und  der  übrigen  Janitscharen- 
häuptcr  wider  jede  miszfallige  Verfügung  des  Grozveziers,  und 
man  begreift  leicht,  diese  gar  absunderlichen,  hin-  und  her 
geschaukelten,  von  keinem  einigen  starken  Willen  zusammen- 
gehaltenen und  beherrschten  Faktoren  an  dem  Kerne  der  tür- 
kischen Regierungseinheit  gefahrlich  nagen,  an  den  Gewichte 
der  osmanischen  Macht  eine  Minderung  verursachen,  an  ihrer 
Bedeutung  und  Kraftentfaltung  nach  auszen  einen  Verlust  ein- 
tragen müssen.  Dies  Ergebnisz  ist  desto  mehr  unausbleiblich, 

11* 
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da  der  durch  den  kandiotisch-venetianischen  Krieg  herbeige- 
führte  Ausfall  in  den  ZoUerträgniszen  und  Staatsfinanzen,  die 
Vermehrung  der  Janitscharen  und  der  Ausgaben  kriegshalber, 
die  oft  eintretende  Unmöglichkeit  der  Soldauszahlung  an  die 
Truppen,  die  Steuerüberbürdung,  Erpressung  und  Aussaugung 
des  armen  Landvolkes,  das  nicht  selten  in  der  Flucht  und 
Verlassung  der  Heimat  sein  Heil  sucht,  die  noch  unabsehbare 
Länge  des  kandiotischen  Feldzuges  die  Verlegenheiten  und 
Kümmernisse  der  osmanischen  Lage  nur  noch  zu  vervielfa- 
chen und  zu  verstärken  geeignet  sind.  All'  ihre  llülinung  sezt 
die  Pforte  dagegen  in  die  Fortschritte  ihres  Artilleriewesens,  in 
die  Hebung  ihrer  SchifTsbaukunst  und  die  Vervollkommnung- 
ihrer  Marine,  ausgeführt  durch  ^cschiktc,  zum  Islam  überge- 
tretene, aus  dem  christlichen  Westen  zugeströmte  Artilleristen, 
Seemänner  und  Ingenieure,  unter  deren  Beihülfe  sie  einen  gliik> 
liehen  Ausgang;  der  kandiotischen  Expedition,  die  Eroberung 
dieser  wichtigen  Insel  und  femerweit  die  Wiederaufnahme  ihrer 
Kriegszüge  wider  die  übrigen  christlichen  Groszstaaten  zu  be- 
werkstelligen sich  erwartungsvoll  anstrengt. 

Was  nun  die  türkischen  Verhältnisse  zu  einigen  Gränz- 
ländern,  eigenen  sowol  als  fremden,  anbelangt,  so  steht  der 
T*artarenchan  mit  den  Kosaken  in  Bundesgenossenschaft.  Ob- 
wol  nun  aber  die  Pforte  den  Krieg  wider  Polen  mit  günstigem 
Auge  betrachtet  und  demgemäsz  den  Tartaren  uic  Untcrstü- 
zung  der  Kosakan  anbefiehlt,  so  flöszt  ihr  doch  des  Tartaren- 
chans  wachsende  Macht  Argwohn  und  Besorgnisz  ein.  Der 
Kosaken-Hetman  Chmielnizki  erkennt  in  besonderem  Ueber- 
einkommen  die  türkische  Oberhoheit  und  Sdiuzhcrrlichkeit 
an,  jedoch  ohne  Tributpflichtigkeit,  an,  sagt,  der  Pforte  seine 
Kriegsdienste  ohne  Ausnahme  in  jeder  Richtung  und  gegen 
männiglich  auf  jeden  Wink  zu,  gelobt  ihr  nebstbei  die  Frei- 
haltung und  Säuberung  des  Schwarzen  Meeres  von  den  ko- 
sakischen Streifereien  an  und  empfangt  dafür  türkischerseits 
die  Zusicherung  ausreichenden  Schuzes,  Hülfeleistung  wider 
die  Polen  und  Zuerkennung  des  Fürstentitels  für  seine  Person. 

Gegen  die  im  Werk  begrieffene  Ehe  von  Luput's  Toch- 
ter mit  Chmielntzki's  Sohne  hegen  Türken  und  Tartaren  die 
Besorgnisz,  es  durfte  der  Moldauerfürst  durch  solche  Fami- 
lienbande in  eine  zu  enge  Allianz  mit  den  Kosaken,  hiernach 
aber  auf  den  Gedanken  gerathen  sich  mit  deren  Hülfe  zum 


Digitized  by  Google 


t 


absoluten  Herrscher  der  Moldau  aufzuwerfen.  Niclits  destowe- 
niger  ergeht  an  Lupül  der  Pfortenauftrag,  einverständlich  mit 
den  Tartaren  den  Kosaken  hülfreich  beizuspringen.  Ein  ähn- 
licher Auftrag  wegen  Beistandleistung  an  die  Kosaken  wird 
zwar  auch  dem  Walachenförsten  Mathäus,  dem  Vernehmen 
nach,  zugefertigt;  allein  dieser  altkluge»  verschlagene  Mann 
lavirt  und  schiebt  die  Sache  in  die  Län^e,  hält  sich  nach  Um" 
ständen  und  Ktaften  zur  eigenen  Vertheidigung  bereit  und 
traut  Niemandem  recht. 

Rakoczy  endlich  hat  durch  doppelgänf^ipfes  Benehmen 
bei  allen  Parteien  den  Kredit  cingebüszt,  und,  t-lv.  nso  wenig- 
als  der  Kaiser,  traut  ihm  die  Pforte,  die  er  doch  gegen  jenen 
zu  stimmen  stets  geschäftig  ist  und  die  ihn  trozdem  mit 
Tributsvergröszerung  und  anderveitigen  Plakereien  keineswegs 
verschont.  *) 

Die  kosakischen  Abgesandten  des  Chmielnizki  verklagen  >69>' 
den  Fürsten  Lupul  an  der  Pforte,  dasz  er  mit  den  Polaken 
zu  inniges  Etnverständnisz  pflege  und  denselben  Kriegbedarf 
beischafit,  wovon  sie  sich  durch  eigenen  Augenschein  über- 
zeugt hätten.  In  der  Moldau  soll  sich  übrigens  Alles  in  die 
Wälder  Geflüchtet  und  Plaus  und  Hof  leer,  das  Land  öde  ge- 
lassen haben;  der  Walachcnfürst  Mathäus  aber,  einen  Einfall 
der  Tartaren  und  Kosaken  besorgend,  hatte  seine  Truppen  in  \ 
stetter  Schlagfertigkeit.  **) 

Lupul  meldet  der  Pforte  die  Hauptniederlage  der  Ko-  ]«)f. 
saken  durch  die  Polaken,  die  Flucht  und  Verborgenheit  des 
Chmielnizki,  des  Tartarenchans  Einschlieszung,  endlich  die  Frie- 
densbitte des^  Kosakenvolkes,  welcher  polnischerseits  nur  gegen 
Auslieferung  der  Rädelsführer  die  Erfüllung  zugesagt  wird. 

Andere  Berichte  aus  der  Moldau  besagen,  Räköczy  habe 
zum  Chmielnizki  einen  Abgesandten  mit  Geschenken  abfertigt, 
der  von  den  Polaken  jedoch  ergriffen  und  niedergehauen  sein 
soll.  Räköczy  stellt  übrigens  an  die  Pforte  das  Ansuchen  um 


*)  Relation  Rudolph's  Schmidt,  Freihetm  zu  Schwanenhom,  an  den 
Kaiser.  —  Wien,  S.  Juni  1651. 

**)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel ,  aa, 
Juni  1651. 


Digitized  by  Google 


166 


die  Bewilligung^  den  Kosaken  Beistand  zu  leisten;  liabe  er  ein- 
mal mit  ihrer  Hülfe,  wie  er  hoffe,  den  polnischen  Thron  bestie- 
gen, so  wolle  er  fürderhin  nicht  minder  als  König  denn  bisher 
als  Siebenbürgerfürst  die  Lehensherrlichkeit  der  ottomanischen 
Pforte  anerkennen.  Der  vorsichtige  Bescheid  der  Pforte  lautet 
aber  dahin,  er  solle  weder  in  eigener  Person  zu  Felde  ziehen, 
noch  das  Land  von  Truppen  entblöszen,  sondern  möge  mit 
seinem  Gelde  lieber  anderes  Kriegsvolk  anwerben  und  gewär- 
tigen, bis  die  Kosaken  Hülfe  verlangen  und  die  Pforte  die- 
selbe bewilligen  würde.  *) 

t<si-  Die  kosakischen  Abgesandten  erhielten  einen  wenig 

schmeichelhaften  Abschied.  Der  Groszvezier  beordert  seinen 
Bruder  in  die  Moldau  und  Walachei  Behufs  der  Bestättigung 
beider  Fürsten.  **) 

»*s«'  Eine  gewaltige  rfortenievolution  verbunden  mit  der  Aus- 

stellung der  Fahne  des  Propheten  führt  den  Sturz  der  Ja- 
nitscharenhäuptlinge  (Odschak  Agalarcn)  und  ihres  gcsammten 
Anhanges,  die  Hinrichtung  des  Bechtess  Aga  und  der  alten  Va- 
lide,  die  V'erbannung  des  Siavusch-Pascha,  Exg"roszvezier,  und 
der  übrigen  Stnnmfuhrer,  und  die  Uebertragung  der  ausschliesz- 
hchen  Macht  während  der  Minderjährigkeit  des  Groszherrn 
an  den  Groszvezier  und  an  die  Serailspartei  herbei.  Aus  der 
Moldau  und  Walachei  trifft  der  Tribut  ein,  allein  die  dabei 
für  die  alte  Valid^  und  die  Odschak-Agalaren  bestimmten 
Geldsummen  nimmt  der  Groszvezier  für  sich  in  Beschlag.  ***) 

i<5i.  Der  griechische  Patriarch  verläset  wegen  unaufhörlicher 

Auflagen  und  Erpressungen  sein  Patriarchat  und  zieht  sich  in 
Verborgenheit  zurück,  worauf  türkischerseits  sowol  das  Pa- 
triarchatsgebäude selbst  als  auch  die  Häuser  der  vornehmsten 
Griechen  in  so  lange  geschlossen  und  versiegelt  werden,  bis 
nicht  von  denselben  die  Entrichtung  einer  bestimmten  Geld> 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser. — Conslantinopcl,  27.  Juli  1651. 

**)  Resident  Simon  Keniger  an  Freiheim  Rudolph  Schmidt.  —  Con- 

stautinopel    29.  August  1651. 

Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  Constandnopel,  11.  Sep* 
lember  1651. 
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summe  erfolgft  sein  würde.  Da  nun  aber  das  türkische  Pla- 
kereisystem  nachgerade  ebenso  grundlos  und  unerträglich  als 
die  Fatriarchalkirche  arm  und  verschuldet  ist,  so  hält  sich  der 
Patriarch  selbst  nach  den  mittlerweile  verlugten  Eröffnung  des 
Patriarchats  noch  immer  im  Verbogenen.  *) 

Die  Zügel  der  Pfortenreg^ierung"  hält  gegenwärtig^  der  »651. 
Grosvezier  und  die  Eunuchenschaar  ini  Serail,  oder  vielmehr 
blos  die  Icztcre,  weil  erstercr,  ein  gefügiger  Mann,  sie  nach 
Belieben  walten  und  schaffen  läszt,  was  der  abgesezte  Siaus- 
Paschä,  ein  eben  so  hoffärtiger  und  stolzer  als  eigensinniger 
Mann,  nicht  angehen  liesz,  weszhaib  er  denn  auch  beseitigt 
ward.  Durch  den  Einflusz  dieser  allvermögenden  Eunuchen 
und  ihren  Kislar-Agä's,  eines  Mooren,  die  sich  mit  einigen 
Tausend  Thalern  erkaufen  lieszen,  gelingt  es  dem  griechischen 
Patriarchen  ohne  Gefährde  aus  seinem  Verstek  wieder  hervor- 
zutreten, ja  sogar  vom  Groszvezter  die  Bescherung  eines  Ehren- 
kaftan's  su  erwirken.  Der  Bestechlichkeit  derselben  Eunuchen 
verdanken  ferner  die  Agenten  der  Moldau  und  Walachei  allein 
die  Möglichkeit  unangefochten  zum  Vorschein  zu  kommen, 
und  es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dasz  des  Groszi  czicrs 
völlige  Abhängigkeit  von  den  Geboten  der  Eunuchen  ihn  allein 
noch  im  Amte  erhält.  **) 

Hasan-Pascha,  vormaliger  Groszbotschafter,  mit  einer  i«si. 
Sendung  nach  Silistria  zum  Kxgroszvezier  Ahmet-Paschä,  wie 
auch  in  die  Valachei  und  nach  Siebenbürgen  betraut,  über- 
bringt gleichsam  auf  der  Durchreise  den  Fürsten  der  lezt- 
gedachten  Länder  wie  auch  dem  obbemeldeten  Paschä  von 
Seiten  der  Pforte  die  Auszeichnung  eines  Ehrencaftan's.  ***) 

Die  Erkrankung  des  Walachenfürsten  Mathäus  bereitet  »65a. 
dem  Gerüchte  von  seinem  Tode  allgemeine  Glaubwürdigkeit, 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  ConsUntinopel ,  16.  u. 
20.  November  165 1. 

**)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constautinopel,  ii.  u* 
so.  December  165 1. 

Rendent  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  ConsUntinopel,  11. 
J&mer  1652. 
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weszhalb  auch  schon  allsogleich  um  den  vermeintlich  vakan- 
ten Fürstenstuhl  sich  zahlreiche  Werber  melden,  insbesondere 
aber  Lupul  nebst  seiner  Versezung  in  die  Walachei  gleich- 
zeitig die  Wahl  seines  Sohnes  für  die  Moldau  mit  Geschen- 
ken und  Verheiszungen  betreiben  läszt  Alle  diese  Hofihun- 
gen  und  Strebungen  schwinden  indesz  bei  der  nachträglichen 
Kunde  von  des  Mathäus  Wiedergenesung.  *) 

165a.  Der  englische  Botschafter,  von  dem  Wunsclic  beseelt,  dem 

Kalvinismus  bei  den  Grichen  KiiiL^aiig  zu  verschafTen,  mischt  sich 
in  ihre  Kirchcnrci;ieriincx  und  erzielt  die  Ix  se/.unf;  des  Patriarcha- 
tes mit  einem  gesinnungsverwandten  Kandidaten.  Demzufolge 
läszt  der  für  diesen  Anschlag  bearbeitete  und  bestochene  Grosz- 
vczier  den  bisherigen  Patriarchen  Joannikios  zu  sich  entbieten 
und  befiehlt  ihm  sowol  selbst  seinen  Patriarchatsstuhl  zu  Gun- 
sten des  bereits  ernannten  Nachfolgers  zu  entsagen,  wie  auch 
seine  Glaubensgenossen  zu  des  lezteren  Anerkennung  und  zur 
Angelobung  der  Ergebenheit  an  denselben  zu  vernehmen.  Joan- 
nikios entgegnet,  in  Betreff  der  angeordneten  Entsagung  auf 
das  Patriarchat  erhebe  er  auch  nicht  den  geringsten  Anstand 
und  zwar  u:ii  so  minder  da  er  aus  freien  Stükcn  nach  diesem 
Rüktritt  allbereits  strebte,  auch  sei  es  ihm  gleichgültig  wer 
ihn  zu  ersezen  berufen  sein  möge;  allein  seine  Glaubensge- 
nossen zur  Anerkennung  des  Nachfolgers  zu  verhalten  und  zum 
Angelöbnisz  zu  zwingen«  übersteige  eben  die  G ranzen  seiner 
kirchlichen  Befugnisse  wie  die  seiner  geistlichen  Macht,  und 
könne  von  ihm  weder  zugesagt  noch  geleistet  werden.  Diese 
entschiedene  Antwort  bringt  dem  armen  Joannikios  am  9.  Juni 
nebst  seiner  Absezung  auch  Kerker  und  eiserne  Bande  zuwege, 
worin  er  noch  zur  Stunde  Schmachtet.  Um  die  dadurch  er- 
ledigte Stelle  eines  Oberaufsehers  über  die  griechische  Kirche, 
wenn  auch  nicht  unmittelbar  um  das  Patriarchat  selbst,  bewirkt 
sich  insbesondere  des  englischen  Botschaliers  Haupthebel  bei 
dieser  Wandlung,  der  vormalige  McUopolit  von  Rhodus,  wel- 
cher vor  ungefähr  einem  halben  Jahre  zum  Islam  über  und 
als  Kapidschi-Baschi  in  des  Groszherrn  Dienst  eingetreten 
war,  nunmehr  aber  fiir  die  angesprochene  Oberaufsicht  der 


*^  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  CtMistantinopel,  so.  Fe- 
bruar 1653. 
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Pforte  einem  jährlichen  Betrag  von  26.000  Thalern  anbietet 
Mit  Hülfe  dieses»  in  seinem  Anschlag  gleichfalls  unterstüzten 
Renegaten  gelingt  es  dem  gedachten  Botschafter  die  FfortCf 
mit  Beseitigung  der,  der  griechischen  Kirche  zustehenden  freien 
Patriarchenwahl,  zur  direkten  Ernennung  eines  kalvinisch-ge- 
sinnten  Patriarchen  zu  vermögen,  den  sie  nun  mit  Gewalt  den 
Griechen  aufzudringen  strebt.  Deszhalb  also  erscheint  am  13. 
Juni  im  l'aUiaichatsgebäude,  vom  Groszvezier  abgesendet,  ein 
Kapidschi-Baschi,  welcher  die  vornehmsten  Griechen  zur  Aner- 
kennung und  Angelobung  des  neuernannten  Patriarchen  be- 
fehJsweise  auffordert  und  sie  zur  Einberufifung  der  betreffen- 
den Metropoliten  behufs  der  ungesäumten  Consekration  des- 
selben nöthigt.  Allein  diese  Griechen,  den  Aufgedrungenen  für 
unfähig  haltend,  sträuben  sich  unter  verschiedenen  Ausflüch- 
ten gegen  dessen  Anerkennung  und  Einsezung;  die  wahlbe- 
rechtigten geistlichen  Synodalglieder  aber,  um  nicht  zur  Fol- 
geleistung gezwungen  und  hiedurch  ihres  Rechtes  freier  Wahl 
verlustig  zu  werden,  halten  sich  grösztentfaeils  verborgen  und 
die  wenigen  Nichtverborgenen  reden  sich  damit  aus,  dasz  zur 
Consekration  des  Patriarchen  12  Bischöfe  vonnöthen,  sie  selbst 
jedoch  blos  5  an  der  Zahl,  und  die  übrigen  unbekannten  Auf- 
enthaltes wären.  Während  solchergestalt  Kirche  und  Patriar- 
chat und  Wahlrecht  der  Griechen  sich  offenbar  gefährdet  se- 
hen und  diese  in  ihrer  Bedrän^nisz  sich  dem  drägenden  und 
bestochenen  Groszvezier,  welcher  den  Neuemannten  ernstlich 
aufrecht  hält,  nach  Kräften  entgegenstemmen,  bezieht  der  Re« 
negat  von  Rhodus  und  nunmehrige  Kaptdschi-Baschi  noch  fort- 
während die  Einkünfte  der  aufgegebenen  Metropolis  deren  Ge- 
nusx  er  dem  dermaligen  Metropoliten  daselbst  nicht  verstatten 
mag,  und  nichts  fehlt  zur  vollen  Herabwürdigung  der  griechi- 
schen Kirche  als  die  Bestellung  eines  Türken  zum  Patriarchen. 
Mitten  in  diese  peinliche  Ungewiszheit  der  Zustände  fällt 
glülichei  weise  der  Wechsel  des  Groszveziers,  auf  dessen  Kunde 
der  neue  Patriarch  seinen  Posten  verläszt  und  sich  verbirgt, 
die  verborgenen  Metropoliten  dagegen  ungesäumt  zum  Vor- 
scheine kommen  und  frischen  Muth  zur  Behauptung  und  neue 
Hoffnung  zur  Ersiegung  ihres  Wahkechtes  gewinnen.  *) 


*)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Conslantioopel,  12— >2i 
Juni  1652. 
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i«s«*  Die  Bewohner  der  IVToldau  sind  bereits  auf  der  Flucht 

und  in  Wäldern  zerstreut;  die  Walachei  dagegen  steht,  laut 
des  Mathäus  eigenen  Anzeige,  gerüstet  und  gewappnet  da, 
allfaligen  Tartareneinfällen  abzuwähren. 

Der  vonnaltge  griechische  Patriarch  Athanasius  Patel- 
laro,  in  lezter  Zeit  aus  der  Moldau  hier  angehingt,  hatte  durch 
hohe  Geldzusagen  seine  Wiedererhebung  auf  den  Patriarchen- 
stuhl  zuwege  gebracht,  auch  bereits  seine  Bestättigung  und 
die  friedliche  Installation  im  Patriarchate,  wobei  er  mit  lo 
Ehrenkaftan's  ausgezeichnet  vnirde,  erwirkt,  als  es  sich  her- 
ausstellte, dasz  er  zur  Erfüllung  seiner  groszen  Zusagen  keine 
Geldmittel  besize.  Diese  Entdekung  stürzte  ihn  vom  Patriar- 
chenstuhl  in  den  Arrest,  aus  dem  er  endlich  auf  gute  Art  das 
Haus  dL'sjenig;cn  Rene<:(aten,  welcher  die  Stelle  eines  Metro- 
politen von  Rhodas  mit  der  eines  groszherrlichen  Kapidschi- 
Baschi  (Kämmerers)  vertauschte,  sich  zu  retten  Geleci^enheit 
fand,  wo  er  noch  zur  Stunde  weilt.  Unterdessen  gelang  es 
den  Bitten  und  Anstrengun_f;^cn  der  Griechen  eine  Ermäszi- 
guni^  der  von  Patellaro  vcrheiszenen  Geldsumme  zu  Gunsten 
eines  andern  Kandidaten  zu  erlangen,  dessen  Wahl  und  Be- 
stättigung zum  Patriarchen  sie  auch  zu  Stande  brachten  und 
dem  sie  nun  insgesammt  mit  vereinten  Kräften  um  so  eifriger 
beistehen,  weil  sie  den  Patellaro,  der  ihnen  des  geheimen  Ein- 
verständnisses mit  dem  Römischen  Stuhl  verdächtig  dünkt, 
auf  solche  Art  zu  beseitigen  wünschen.  *) 

>«s«.  Der  kaiserliche  Dollmetsch  Pana'ibti  Nicusio  heiratete  lezt- 

hin  eine  Griechin  aus  dem  Hause  Kankuseno  (sie)  und  befindet 
sich  wegen  des  bestrittenen  Hochzeitsaufwandes  nunmehr  mit 
leerem  Beutel.  Er  ist  aber  ein  sehr  brauchbarer,  dem  Resi- 
denten  unentbehrlicher  Mann,  dem  also  bei  dieser  Gelegen» 
heit  nicht  blos  sein  Gehaltsrükstand,  sondern  auch  ein  ange- 
messener Vorschusz  verabfolgt  werden  möge.  ' 

1652.  Die  in  tartariche  Gefangenschaft  gerathenen  jungen  Po- 

len Nikolaus  Potozki,   und  Kalinofski,  welch  iezteren  sein 


^)  ResidciU  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  20.  Juli  l6$2, 
**)  Resident  Simon  Rentger  an  Freihenn  Rudolph  Schmidt.  —  Constan* 
tinopel,  31.  Juli  1652. 
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Vater  für  die  Summe  von  70.000  Thalern  als  Gcis/el  in  Tar- 
tarenhände  gelassen  hatte,  dann  der  junge  Schönberg  ent- 
wichen aus  dem  tartarischen  hohen  Thurm,  wo  sie  ihre  Haft 
austehen  muszten,  auf  folgende  Weise.  Des  Poleokdnigs  DotU 
metsch,  ein  Armenier  1  mit  diesem  Befreiungswerke  insgeheim 
betraut,  gewann  nämlich  zuvörderst  fiir  diesen  Anschlag  einen 
Türken  durch  die  Zusage  einer  Geldbelohnung  von  3000 
Thalern,  wovon  ein  Drittel  zahlbar  am  Orte  der  Befreiung, 
das  zweite  in  Konstantinopel,  das  lezte  in  Polen;  beide  be^ 
rauschten  sodann  die  Gefängniszwächter  mit  Wein  bis  zur 
völligen  Schlaftrunkenheit,  lösten  mittlerweile  die  eisernen 
Ketten  der  drei  Gefangenen,  beförderten  tlie  Entfesselten  mit- 
tels eigens  hiezu  in  Bereitschaft  geseztcr  Pferde  schnellstens 
ans  Meer  auf  das  segelfertig  harrende  Schiff,  und  brachten 
sie  somit  in  Sicherheit  auszerhalb  des  Verfolgungsbereiches 
der  ihnen  auf  die  Spur  i^ckomnienen  und  so  zu  Land  als  zur 
See  nachsezenden  Tartaren,  denen  blos  die  ob  Pfcrdenian- 
gels  zu  I'  iisz  entweichenden  Diener  der  Befreiten  in  die  Hände 
fielen.  In  Konstantinopel,  wo  sie  glüklich  ankamen,  strekte 
ihnen  Lupul's  Agent  1000  Thaler  zur  Bezahlung  des  zweiten 
Abschlagsbetrages  des  Befreiungshonorars  an  den  obgedach- 
ten  Türken  vor,  und  der  Resident  Reniger,  der  aus  Besorg, 
nisz  vor  allfälliger  Entdekung  ihnen  das  angesprochene  Ver- 
stek  in  seinem  Hause  nicht  gestatten  mochte,  hilft  ihnen  doch 
mit  100  Thalern  zur  sofortigen  Abfertigung  eines  Kurriers 
nach  Polen  darlehensweise  aus.  Der  Tartarenchan,  durch  das 
Geständnisz  der  gefangenen  Diener  der  Flüchtlinge  von  Allem 
unterrichtet,  legt  diese  gelungene  Rettung  dem  Fürsten  Lupul 
zur  Last,  als  welcher  hiezu  den  eigentlichen  Retter  abgeord- 
net  und  das  dabei  benöthtgte  Schiff  bestellt  hätte,  klagt  ihn 
deszhalb  unmuthsvoll  bei  der  ottomanischen  Pforte  an  und 
droht  ihm  mit  einem  Einfall  in  die  Moldau,  wo  Alles  ver- 
wüstet und  die  ganze  Bevölkerung  bis  auf  die  siebenjährigen 
Kinder  niedergehauen  werden  solle.  Während  aber  auf  Be- 
fehl der  Pforte  nach  den  Flüchtlingen  gefahndet  und  an  allen 
Pässen  und  durchgängen,  insbesondere  gegen  die  Walachei 
und  Aluldau  zu,  zu  ihrer  Einfangung  strenge  Aufsicht  geübt 
wird,  entwiclien  die  FlüchtHnge  gluklich  aus  Konstantinopel 
nach  KIcinasien,  von  wo  sie  sodann  über  Sinyrna  auf  einen 
holländischen  Schift  nach  Venedig  und  in  ihre  Heimat  fuhren, 


Digltized  by  Google 


wo  endlich  in  polnischer  Luft  ihre  Flucht  sich  in  Siecherheit 
auflöszte.  Die  Pforte,  der  gelungenen  Heimkehr  der  Flücht* 
linge  noch  unkundig,  bringt  indesz  Kerker  und  Tortur  zur 
Erforschung  derselben  allwärts  in  Anwendung,  zieht  aus  die« 
sem  Anlasz  auch  viele  unschuldige  Christen  in  Untersuchung 
und  zur  Verantwortung,  hegt  sogar  g^en  den  französischen 
Botschafter  I  als  welcher  durch  die  Zusage  eines  Gefolterten 
beinzichtigt  erscheint,  hohen  Verdacht  der  Mitschuld,  von 
dem  er  sich  mit  Mühe  zu  reinigen  vermag,  und  läszt  die 
Verdächtigten  blos  gegen  bedeutendes  Lösegeld  auf  freien 
Fusz  sezen.  Lupul's  Agenten,  welche  auf  dessen  Befehl  den 
befreiten  Polaken  mit  Geldhülfe  und  auch  sonst  beigesprun- 
gen  waren,  hatten  sich  hiezu  eines  gutten  Mannes  bedient, 
welcher  demzufolge  diesen  Flüchtlingen  durch  eine  Nacht  Un- 
terstand in  seiner  Wohnung  gewährte;  um  nun  die  eigene 
Hülfeleistung  zu  bemänteln  und  sich  sowol  als  ihren  Fürsten 
ganz  rein  zu  waschen,  verriethen  sie  mit  des  lezteren  Einver- 
ständnisz  diesen  guten  Mann  feigerweise  an  die  Pforte.  Re- 
niger  freut  sich  deszhalb  gar  sehr  sich  dieszfalls  gegen  solche 
verrätherische  Feiglinge  keine  Blösze  gegeben  zu  haben.  *j 

Die  TarLaren,  von  Kamenicc  abziehend,  streiften  lezthin 
theilweise  in  die  Moldau,  deren  Fürst  und  Bewohner  jedoch 
sich  durch  F'lucht  in  die  Wälder  zu  retten  suchten. 

Gleichzeitig  entsandte  des  Tartarenchans  Bruder  einen 
Aga  nebst  Gefolge  zum  Fürsten  Mathäus  in  die  Walachei  mit 
folgendem  Ansinnen :  tEr  (Mathäus)  wisse  wol,  wie  die  Tar- 
taren in  Polen  eben  gehaust  hätten;  deszhalb  also  solle  er 
(Mathäus)  allsogleich  80.000  Thaler  ausbezahlen,  oder  es  würde 
auch  ihm  und  seinem  Lande  ebenso  übel  ergehen.»  Mathäus 
liesz  die  Al;>gesandten  einige  Tage  auf  seinen  Bescheid  harren, 
meldete  inzwischen  dieses  Ansinnen  an  die  Pforte  mit  dem 
Beisaze,  cdas  Land  könne  nicht  mehr  als  blos  Einen  Tribut 
entrichten ;  müsse  es  daher  den  Tartaren,  wie  diese  eben  jezt 
forderten,  einen  Zins  verabfolgen,  so  könne  es  hinwieder  der 
ottomanischen  Pforte  keinen  leisten.  Nach  dem  nun  türki- 
scherseits  unverweilt  die  Erwiederung  erfolgt  war,  cer  sdle  sich 


*)  Resident  Simon  Keniger  an  tkn  Kaiser.  —  Coustanünopel,  3.  u. 
12.  August,  I.,  S.,  25.  u.  17.  September,  Ii.  October  1652. 
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von  den  Tartaren  durchaus  nicht  anfechten  lassen,*  stellte  er 
seine  q'C'^aninUe  Streitkraft  bis  an  die  Moldauische  Gränze  in 
schlagfertiger  Haltunc,''  auf,  iics7  die  tartarischcn  Abgesandten 
mitten  durch  diese  Truppenaufsteliung  einen  Rundgang  neh- 
men, und  fertigte  sie  endlich  mit  dem  Bescheide  ab  :  «Wenn 
tder  Tartarenchan  in  gleicher  Art,  wie  nun  der  Sultan,  dieses 
«iT.andcs  Herr  seine  würde,  alsdann  wollte  man  ihm  den  übli- 
«chen  Tribut  verabfolgen,  sonst  aber  keinen  Pfennig.  Gedächte 
«er  jedoch  seine  Forderung  mit  Gewalt  2U  erzwingen,  so  sollte 
«er  nur  kommen :  harrten  ja  doch  seiner  bereits  50.0000  wa- 
«lachische  Reiter  unter  ihres  Fürsten  Anfuhrung.»  *) 

Der  Tribut  der  Moldau  und  Walachei  traf  vor  einigen  '  165«. 
Tagen  bei  der  Pforte  ein.  Lupul  dankt  dem  Residenten  Re- 
niger  sowol  brieflich  am  31.  Juli,  als  auch  mündlich  durch 
seinen  neuen  Agenten  für  die  ausgezeichnete  kaiserliche  Gnade 
und  die  Zollfreiheit,  deren  sein  in  Etnkaufsgeschaften  nach  Ve- 
nedig entsandter  Hofbeamter  Stephan  Bablai  auf  der  durch- 
reise durch  des  Kaisers  Staaten  sich  zu  erfieuen  hatte;  hiefüi 
wie  auch  für  die  anderweitigen  Beweise  kaiserlicher  Huld  seinen 
Dank  und  seine  Dienstwilligkeit  dem  Kaiser  anbietend  Über- 
macht er  auch  eine  bezügliche  Zuschrift  an  Freiherrn  Rudolph 
Schmidt,  dem  Residenten,  dessen  Antwort  an  Lupui  abschrift- 
lich beiliegt.  **) 

Räköczy,  dem  Lupul's  Verschwäc^erung  mit  Chmielnizki  1651. 
ein  Dorn  im  Auge  ist,  überantwortet  der  Pforte  urschriftlich 
ein  lateinisches,  mit  dem  groszen  Fürstcnsiegel  geziertes  Schrei- 
ben Lupul's  an  einen  Richter  in  Siebenbürgen  in  Betreff  eines 
moldauischen  Unterthans,  worin  unter  Anderm  von  den  ein- 
geleiteten  Friedensverhandlungen  und  dem  gehofflen  baldigen 
Friedensvergleiche  zwischen  Polen  und  Kosaken,  dann  von  dem 
Vorhaben  des  (Timotheus)  Chmielnizki,  Behufis  einer  Unterre- 
dung mit  Lupul  persönlich  nach  Jassy  aufzubrechen,  Kunde 
zugemittelt  wird.  Dieses  Schreiben  glossirt  nun  der  Sieben- 


*)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser,  —  Constantinopel,  3.  Au- 
gust 1652. 

*•)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  ConstaiUinopcI,  i,  Sep- 
tember 1652. 
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bürge  fürst  in  eigener  schriftlicher  Ausführung,  die  er  eben  fa  Iis 
der  Pforte  zustellen  läs/t  auf  gleich  seltsame  wie  hämische 
Weise  :  I.upul's  Absehen  bei  dieser  Verehelihung  seiner  Toch- 
ter wäre  lediglich  darauf  gerichtet,  durch  die  dernialige  Mitt- 
lerschait  die  Polaken  und  Kosaken  auszusöhnen  und  die  Aus- 
gesöhnten vorerst  wider  die  Tartaren,  sodann  aber  wider  die 
Türken  zu  einem  Bündnisz  zu  vereinigen;  bereits  hätte  der- 
selbe in  Polen  das  Indigenat  und  den  Fürstentitel  erlangt  und 
führe  demgemäsz  in  seinem  Insiegel  eine  Krone,  mit  der  Zeit 
aber  gedächte  er  unter  Beihülfe  der  Folaken  und  Kosaken  die 
Moldau,  Walachei  und  Siebenbürgen  als  absoluter  Herrscher 
vollends  an  sich  zu  rcis/.en, 

Rdköczy,  der  diesen  Lupul'schen  Brief  in  Urschrift  zu- 
rukfordert,  und  zurükerhält,  gilt  übrigens  bei  der  Pforte  für 
einen  treuen  Vasallen  und  Auskundschaftcr,  da  er  über  die 
Vorkommnisse  und  Zustände  in  der  Christenheit  sehr  umstand- 
liehe  Berichte  einliefert* 

i6$9.  Ende  August  kam  Chmielnizki's  Sohn  mit  8.000  Kosa« 

ken  in  die  Moldau  und  hielt  zu  Jassy  sein  Beilager  mit  Lu- 
pul's  Tochter  feierlich  ab,  worauf  er  in  Gesellschaft  seiner  Ge- 
mahlin wieder  heimkehrte;  doch  liesz  er  den  gröszten  Theil 
seiner  Mannschaft  noch  in  der  Moldau  zum  Schuze  seines  nun- 
mehrigen fürstlichen  Schwiegervaters  zurük,  welchem  der  Tar- 
tarenchan,  ob  der  angeschuldctcn  Befreiung  der  drei  gefan- 
genen Polaken  noch  fortwährend  grollend,  mit  einem  Vertil- 
gungszug in's  Land  gedroht  hatte.  Lupul  s  Hauptabsicht  bei 
dieser  Verschwägerung  scheint  hiernach  ausschlieszlich  die  zu 
sein,  vermittels  der  Kosaken  sich  die  Tartaren  vorläufig  vom 
Leibe  zu  halten  und  später  zu  befreunden,  auf  diese  Art  also 
seinen  Fürstenstuhl  zu  befestigen  und  gegen  den  Unbestand 
des  Glüks  dauernd  zu  sichern.  **) 

i6sa.  Fürst  Lupul  gewährt,  über  Reniger's  Anempfehlung, 

zweien  polnischen  Edelleuten,  die  mit  der  lezten  kaiserhchen 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopd,  i8.  Sep- 
tember 1652. 

**)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  25«  u. 
27.  September  1653. 
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Groszbotschaft  nach  Konstantinopcl  gekommen  waren  und 
unlängst  auf  ihrer  Heimkehr  durch  die  Moldau  zogen,  sehr 
vvolwollende  Aufnahme,  hält  sie  kostenfrei  und  gastfreundlich 
aus  und  versieht  sie  mit  einem  Sichergeleite  wie  auch  mit 
angemessenem  Reisegespann  bis  an  die  polniche  Gränze.  Seine 
Agenten  in  Konstantinopel  beschenken  den  Residenten  mit 
einem  Angebinde,  gleichfalls  in  Anerkennung  der  gnädigen 
Aufnahme,  welche  die  aus  Venedig  mit  Einkaufswaaren  rük- 
gereisten  Hofbediensteten  LupuFs  in  des  Kaisers  Landen  ge- 
funden hatten.  Lupul's  bezügUches  Schreiben  an  Rentger  vom 
15.  September,  so  wie  des  lesteren  Erwiederung  vom  6.  Oc< 
tober  liegen  dieser  Relation  abschriftlich  bei. 

Da  Lttpul  mittels  hoher  Summen  an  der  Pforte  seine  >«s«. 
Bewerbungen  um  die  Walachei  angelegentlichst  unterstüzt, 
so  lodert  zwischen  ihm  und  dem  Fürsten  Mathäus  die  erbit- 
terte Feindschaft  bereits  in  hellen  Flammen  auf,  und  gegen- 
seitige geheime  Auskundschaftungen  sowol  wie  auch  offene 
feindselige  Rüstungen  stehen  bei  ihnen  an  der  Tagesordnung. 
Der  Walachenfürst  hält  sein  Kriegsvolk  in  steter  Schlagbe- 
reitschaft  und  bedingt  sich  überdies  vom  Räköczy  Hülfstrup- 
pen für  den  Fall  aus,  dasz  Lupul,  aut  den  I^eistand  der  Tar- 
taren und  Kosaken  vertrauend,  nicht  allein  nach  der  Wala- 
chei ,  wol  aber  auch  nach  Siebenburgen  die  gierige  Hand 
streken  würde.  Das  Verfahren  beider  fürstlichen  Gegner  ist 
indesz  nicht  immer  gleichartig;  während  z.  B.  Mathäus  die 
auf  walachischem  Boden  betretenen  moldauischen  Späher  und 
Kundschafter  ubel  zurichten  und  todtcn  Vmzt,  erweist  Lupul 
dagegen  den  ergriftenen  walachischen  Spähern  viel  Wolwol- 
len  und  entläszt  sie  unangefochten  in  ihre  Heimat. 

Auf  die  Vorstellung,  welche  die  walachischen  Agenten 
über  Lupul's  ränkevolles  und  ruhestörerisches  Trachten  nach 
ihrem  Heimatlande  beim  Groszvezier  anbringen,  und  auf  ihre 
Anfrage,  warum  denn  die  Pforte  ein  Land,  das  bisher  ebenso 
pünktlich  seinen  Tribut  abführte  als  seinen  übrigen  Verpflich* 
tungen  nachkam,  nunmehr  schonungslos  dem  Verderben  preis» 
geben  wolle,  erwiedert  der  Groszvezier,  cFürst  Mathäus  führe 


*)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser,  —  Constantinopel,  ii.  Oc- 
tober  1652. 


Digitized  by  Google 


bereits  über  zwanzig  Jahre  das  Ruder  seines  Landes,  habe 
jedoch  dem  Sultan  noch  kein  einziges  Mal  ein  ausserordent- 
liches Geschenk  dargebracht;  da  nun  dieses  Verfahren  einen 
schreienden  Undank  aufweise ,  so  sei  an  der  Pforte  wider 
Mathäus  eine  scharfe  Maszregel  zwar  in  Antrag  gebracht, 
aber  noch  nicht  zum  Beschlüsse  erhoben  worden ,  weil  er 
(Groszvezier) ,  als  vieljähriger  alter  Freund  des  Mathäus ,  die 
Sache  zu  dessen  Gunsten  noch  in  der  Schwebe  erhalte;  desz- 
haib  also  hätten  sie  in  aller  Eile  diren  Fürsten  an  die  Her- 
etnsendung  eines  schönen  kostbaren  Geschenkes  schriftlich  zu 
mahnen.»  Mit  dieser  Abfertigung  traten  die  Agenten  von  der 
Audienz  ab.*) 

Die  Tartaren  und  Kosaken  rüken,  den  iezten  Berichten 
zufolge,  gegen  die  moldauische  Gränze«  weil  der  Tartaren* 
chan,  noch  immer  grollend  ob  der  dem  Lupul  zugerechneten 
Befreiung  der  drei  polnischen  Gefangenen,  von  diesem  ent- 
weder die  Auslieferung  der  Entwichenen  oder  die  Entrichtung 
von  200.000  Thalern  fordert  und  seine  Forderung  erforder- 
lichenfalls mit  Waffengewalt  erzwingen  will.  Lupul  aber  läug- 
nete  seine  Betheiligung  daran,  und  beweiseshalber  läszt  er 
denjenigen  Armenier,  welcher  die  Gefan^^cnen  aus  dem  tar- 
tarischen  Kerker  erlöste,  festnehmen  und  dem  Tartarenchan 
ausliefern ,  damit  aus  dessen  Bckeimtnisse  der  Abgang  des 
turstiichen  Miteinvetständnisses  sich  ergebe.  **j 

Da  zur  Bezahlung  des  Janitscharcnsoldes  von  der  Pforte 
die  nöthigen  Geldmittel  mit  aller  Anstrengung  aufgetrieben 
und  in  dieser  Absicht  hin  und  wider  selbst  mit  Gewalt  Dar- 
leihen abgenöthigt  werden ;  so  fordert  der  Groszvezier,  durch 
die  Befriedigung  der  Janitscharen  seine  eigene  Befestigung 
erzwekend,  von  dem  griechisclien  Patriarchen  von  Konstan- 
tinopel die  Entrichtung  einer  Geldsumme  von  9.000  Thalern. 
Dieser  aber  verweigert  den  Betrag,  verläszt  das  Patriarchat 
und  verbirgt  sich  vor  den  Nachstellungen  der  Pforte.  Die 


*)  Roitlcnt  Simon  Keniger  an  den  Kaiser.  —  Constaniinopel,  6.  De- 
cember  1652. 

•*)  Resident  Simon  Renigcr  an  den  Kaiser. —  Constaniinopel,  12.  De- 
ccmber  1652, 
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gün«;tige  Gelegenheit  schnell  erfassend ,  trit  sein  Vorj^än^er, 
der  Expatriarch  Joannikios,  ungesäumt  aus  seinem  seitherig^cn 
Verstek  an's  Tageslicht,  besticht  den  Groszvezier  durch  hohe 
Geldverheiszungen ,  die  sich  auf  mehr  denn  20.OOO  Thaler 
belaufen  sollen,  und  erlangt  dadurch  ebenso  unverweilt  seine 
Ernennung  ,  feierliche  Einführung  und  Zuerkennung^  eines 
Ehrenkaftan's.  Ob  nun  gleich  der  Abgesezte  zur  Zeit  noch 
nicht  ohne  Gefahr  aus  seinem  Schlupfwinkel  hervortreten  darf, 
so  läszt  sich  voraussichtlich  annehmen,  er  werde  getreu  der 
bei  den  Griechen  im  Schwünge  stehenden  Praxis,  noch  be- 
deutendere Geldsummen  aufzutreiben  suchen,  um  seinerseits 
den  Joannikios  im  Ueberbietungswege  wieder  aus  dem  Pa- 
triarchatsbestze  zu  werfen.  So  richten  die  Griechen  ihre  Kirche 
und  ihr  eigenes  Vermögen  selbst  zu  Grunde,  während  die 
Türken,  die  den  Patriarchatsstuhl  stets  dem  Meistbieter  über* 
weisen,  an  solchem  Gebahren  besonderes  Gefallen  haben.*) 

Lupul's  langjährige  Wühlereien  gegen  den  Siebenbürger-  »653. 
fürstcn  wie  auch  des  lezteren  Nachbarverhaltnisz  und  Bündnisz 
mit  Mathäus-Waivoda  der  Walachei  veranlassen  die  Abordnung 
eines  siebenbürgisches  Krie(jsheeres  unter  dem  General  Johann 
Kemeny  wider  den  Moldauerfiarstcn,  welclier,  den  Anmarsch 
des  feindlichen  Heeres  nicht  erwartend,  aus  seiner  Residenz 
in  unbekannter  Richtung  entweicht  und  von  demselben  nach 
Erforschung  seines  dermahgen  Aufenthaltes  nachdrükhch  ver- 
folgt werden  wird;  das  ganze  Land  hingegen  ergibt  sich  an 
General  Kem^y.  **) 

Dem  von  den  Eunuchen  des  Serails  fort  angefeindeten  »«sa- 
Groszvezier  verursachen  auch  die  lezten  Händel  in  der  Moldau 
grosse  Besorgnisz. 

In  Anbetracht  der  Grefahr  der  Unterjochung,  welcher 
sowol  die  Walachei  als  Siebenbürgen  durch  Lupul's  Länder- 
gier  und  durch  die  ihm  nunmehr  gesicherte  Kosakenhülfe  sich 
blosgestellt  sehen,  schlieszt  Mathäus,  wahrseheinlich  nach  vor- 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Conslautinopel,  9.  a.  18. 
April  1653. 

**)  Cifort;  Kdköczjr  an  Grafen  Wesseleni.  —  Alba-Julia  (Karlsburg  in 

bicbtuburi^cii),  iS.  April  1653. 
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läufiger  Zustimmung  der  Pasclia  s  von  Ofen  und  Silistna,  mit 
Räköczy  ein  Schuz  und  Truzbündnisz  wider  Lupul,  den  beide 
sonacli  zu  überfallen  beschlieszen.  ihr  Vorhaben  jedoch  bei 
Zeiten  ablauernd  und  die  Verstimmung^  seines  eigenen  Landes 
wider  ihn  berüksichtigend,  rettet  sich  der  Moldauerfürst  vorerst 
auf  das  feste  Schlosz  Hotin  nächst  der  polnischen  Gränze,  so- 
dann aber  vollends  auf  polnischen  l^oden,  von  wo  aus  er  der 
»  Pforte  für  seine  Unterstüzung  und  Wiedereinsezung  20.000 
Thaler  anbietet,  die  jedenfalls  ihre  volle  Wirkung  aüszern  wür- 
den, wofern  nur  sein  eigenes  Land  sich  ihm  nicht  so  abge- 
neigt  erwiese.  Inzwischen  erwählen  sich  die  '  Moldauer  einen 
ihrer  vornehmsten  Bojaren,  Stephan,  zum  Statthalter,  welcher 
anfanglich  zwar  sich  noch  nicht  den  Fürstentitel  beizulegen 
getraut,  bald  hernach  indesz  in  der  Hoffnung,  sich  mit  Hülfe 
seines  Landes  und  der  beiden  Fürsten  der  Walachei  und  Sie> 
benbürgens  behaupten  zu  können  sich  ausdrüklich  «Princeps 
terrarum  Moldaviae»  nennt,  auch  die  moldauischen  Agenten 
an  der  Pforte  bestättigt  und  zu  dem  Behufs  der  Genehmigung 
seiner  Wahl  einige  Abgesandte  mit  hohen  Geldanerbietung^en 
na  :;i  Koiistautinopel  beordert,  die  bereits  sich  auf  dem  Wege 
dahin  befinden.  Mathäus  meldet  übrigens  selbst  der  Pforte 
seinen  Angriff  auf  Lupul,  und  fügt  bei,  er  sei  dabei  nur  mit 
Rüksicht  auf  das  Geincinwol  und  des  Sultan  s  Nu/eti  zu  "Werke 
gegangen,  auch  wäre  es  endlich  an  der  Zeit  euien  andern 
Woiewoclen  in  die  Moldau  zu  sezen.  Rak(')czy's  einschlägiger 
Bericht  an  die  Pforte  erwähnt  zwar  der  besondern  Gefährlich- 
keit und  zunehmenden  Schädlichkeit  Lupul's,  wie  auch  dessen 
tyrannischer,  geldgierif^er  und  landsaugender  Regierungswdse, 
welche  der  Moldau  nachgerade  so  unerträglich  geworden  sei, 
dasz  sie  in  offener  Aufruhr  entbrennend,  ihn  endlich  zur  Flucht 
genöthiget  habe,  verschwel  jedoch  seine  eigene  Mitwirkung 
und  die  dem  Mathäus  wider  Lupul  geleistete  Kriegshülfe.  Die 
Pforte  ihrerseits,  obgleich  von  allen  Vorgängen  genau  unter- 
richtet, macht  zu  alledem  gleichgültige  Miene,  um  nicht  zu 
neuen  Verwiklungen  Anlasz  zu  geben. 

Alien  diesen  Feinden  Lupul's  gesellt  sich  auch  Siawus- 
Pascha  von  Silistria  bei,  der  mit  seiner  ganzen  Macht  bereits  die 
Donau  übersezte  und  alle  Gebiergspässe  und  Zugänge  stark 
bewachen  läszt,  um  jedwede  schriftliche  Mittheilun^  Lupul's 
an  die  ottomauischc  Pforte  hintanzuhalten.  Auch  melden  sich 
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schon  viele  Griechen  mit  hohen  Geldanboten  um  das  moldaui- 
sche Fürstenthum,  worüber  indesz  der  Grosvezier  bis  zur  Rük- 
kehr  des  an  Ort  und  Stelle  abgesandten  Kapidschi-Bascha 

nicht  verfugen  will.  Im  Allgemeinen  aber  cnc^'^cn  diese  Virren 
blos  das  Miszfallen  der  Pforte,  die  das  Bedenken  he^^t,  es- 
könnte  Lupul  die  Krone  Polen  mit  dem  Kosaken  aussöhnen 
und  sie  zu  einem  Bündnisz  wider  die  beiden  Fürsten,  seine 
Feinde,  oder  wol  gar  wider  die  Türkei  selbst  stimmen. 

Ibrahim- Aga,  von  der  Pforte  in  specieller  Sendung  an  t«s3- 
den  Fürsten  Mathäus  abgefertigt»  traf,  seinem  Berichte  zu. 
folge,  diesen  Fürsten  auf  walachischem  Boden  inmitten  seines, 
bei  40.000  Mann  betragenden  Streitheeres  im  Feld  lagernd 
und  m  vollkommener  WaiTenfertigkeit  kampfgerüstet  an.  Weil 
nun,  wider  alles  Verhoffen,  Lupul  mit  den  Kosaken  eben  im 
Anzug  bgriffen  war,  hielt  Mathäus  es  für  gcrathener  den  Ibrahim- 
Aga  nicht  zu  entlassen,  sondern  stellte  üm  an  einen  sicheren 
Standort  auf,  damit  er  mit  eigenen  Augen  den  Erelgn^ä^tn 
zusehen  und  hierüber  mit  völliger  Verlkszlichkeit  an  die  Pforte 
Bericht  erstatten  möge.  Im  Lager  des  Matliäus  befand  sich 
auch  Stephan,  der  nach  Lupul's  Flucht  aus  der  Moldau  von 
seinen  Landsleuten  auserwählte  Statthalter  oder  Regierungs- 
Verweser;  dieser  war  mit  9.OOO  Mann  an  der  Gränze  hin- 
beordnet  worden,  wo  er  zwar  seine  Aufstellung  nehmen,  wo- 
fern aber  Lupul  mit  zu  groszer  Uebermacht  heranrükte,  sich 
gegen  die  Hauptarmee  wieder  zurükbiegen  sollte,  was  er  auch 
getreu  befolgte.  Lupul's  Streitkräfte  bestanden,  dem  Verneh- 
'  men  nach,  aus  30.000  Kosaken,  femer  5.000  Söldlingen  ver- 
schiedenci  Nationalität,  worunter  auch  Tartaren,  endlich  aus 
nahezu  2.OOO  deutschen  Musketieren  und  einem  Artilleriepark 
von  16  Geschüzen  Ilievon  standen  10.000  Mann  der  besten 
und  guterlesensten  Kosaken  unter  persönlicher  Anführung  des 
jungen  Chmielnizki  (Timotheus),  der  von  seiner  übrigen  Truppe 
eine  Abtheilung  von  10.000  Mann  voranschob;  diese  sengten, 
plünderten  und  brandschazten  graulich  das  Land,  hieben  auch 
des  Mathäus  Vortrab  theils  nieder,  theils  jagten  sie  ihn  in 
die  Flucht  so  das  der  Walachenftirst  ihn  nur  mit  Mühe,  ob* 


*)  Resident  Simon  Reuiger  au  den  K.  liäur.  —  Coiiblaiuinopel ,  S.  u. 
M.u  1653. 
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gleich  noch  schell  genug,  wieder  2tt  sammeln  und  aufzustellen» 
auch  blos  durch  die  Drohung,  ihn  widrigens  selbst  nieder- 
hauen zu  lassen,  zu  fernerem  Kampf  anzutreiben  vermochte. 

Diese  Scharnuizel  fanden  am  26.  und  27.  Mai  statt. 

Des  Mathäus  rechten  Flügel  befehligte  obgedachter  Statt- 
halter Stephan,  den  linken  der  walachische  Spathar  als  seines 
Fürsten  Säbelträger;  im  MitteltretYcn  stand  voran  eni  Reiter- 
schwarm,  sodann  kam  die  Artillerie  und  hinter  dieser  war 
l'iirst  Mathäus  mit  dem  Rest  seiner  Truppen  aufgestellt.  Von 
siebenbürgischen  Truppen  hatte  sich  blos  eine  Reiterabthei- 
lung  von  500  Mann  auf  dem  Kampfpias  eingestellt;  das  Haupt- 
korps  von  2 5. 000  oder  30.000  Mann  aber  rükte  erst  am  fol- 
genden Tag  daselbst  ein,  weil  man,  aller  Berechnung  nach, 
den  Kosakeneinfall  für  noch  nicht  so  nahe  bevorstehend  erach- 
tet hatte.  Lupul's  auf  20.000  Kosaken  gebrachter  Vortrab 
erlitt  um  so  gröszere  V^erluste,  je  mehr  es  bei  weiterem  Vor- 
dnngen  dem  feindlichen  Hcrre  sich  näherte,  und  da  der 
junge  Chmielnizki  und  Lupul  mit  ihre  Ilauptmaclit  bald  da- 
rauf nachrükten,  sd  standen  sich  die  feindlichen  Heere  nun- 
mehr einander  gegenüber,  im  Angesichte  einer  unaufhalt* 
baren  Schlacht 

Diese  wurde  von  beiden  Theilen  mit  eben  so  grosser  Er- 
bitterung als  Hartnäktgkeit  am  27.  Mai  geschlagen  und  wogte 
durch  7  Stunden  in  zweifelhafter  Unentschiedenheit  und  wech- 
selvoller Hin-  und  Herschwankung.  Die  walachische  Artillerie, 
aus  32  Geschüzen  bestehend,  bestreicht  die  Kosaken  mit  so 
wolgezieltem  Feuer  und  lichtet  so  sehr  ihre  Reihen,  dasz  sie 
hiedurh  gar  sehr  in  Unordnung  gerathen.  Doch  hat  die  Stunde  * 
der  Entscheidung  noch  keineswegs  geschlagen  und  auch  das 
walachische  Heer  zählt  seine  Opfer.  Mathäus  seinerseits  ficht 
mit  echtem  Löwenmuthe  und  thut  Wunder  der  Tapferkeit : 
schon  verlezt  im  stürmischen  Schlachtgewühle  ihn  eine  Mus- 
ketenkugel am  Schenkel,  schon  sinkt  durch  feindliches  Geschosz 
unter  ihm  das  eigene  Streitrosz,  und  fällt  unter  des  Gegners 
heftigem  Feuer  an  seiner  Seite  das  fürstliche  Banner;  doch 
sein  Muth  bleibt  ungeschwächt,  er  weicht  nicht  von  der  Stelle 
im  entscheidenden  Augenblike;  kühn  und  seiner  Wunde  nicht 
achtend,  schwingt  er  sich  abbald  auf  ein  anderes  Ros,  mit 
geschwungenem  Säbel  und  hocherhobenen  Arm  stürzt  er  sich 
neuerdings  in  des  Kampfes  Gewirre,  durch  Wort  und  That 
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seine  Truppen  zur  Ausdauer  ermunternd,  durch  Sie£;esver- 
heiszung  und  Beutehoflfnung  ihre  Kraft  erfrischend.  Gleich  ihm 
kämpfen  seine  Soldaten  alle  ritterlich.  Tausende  von  Feinden 
liegen  bereits  auf  der  Walstatt,  die  übrigen  zerstreuen  sich 
in  voller  Flucht  und  Auflösung,  5.000  Kosaken  fallen  in  der 
Sieger  Hände,  das  gesammte  Geschüz  (16  Stük)  und  Gepäk 
geht  gleichfalls  verloren,  und  Lupul  selbst  wie  auch  der  junge 
Chmielniskt  werden  in  wilde  Flucht  gejagt.  Mehr  als  25.000 
Todte  insgesammt  kostette  dieser  blutige  Tag  an  welchem 
Räkoczy  mit  20.000  Fuszvolk  und  lO.ooo  Reitern  bis  Kron- 
stadt vorgcrükt  war. 

Den  gefangenen  Kosaken  liesz  Mathäus  Pardon  erthcilen, 
nicht  so  aber  den  Tartaren,  und  den  Deutschen,  die  sich  in 
einen  Wald  flüchteten,  stellte  er  blos  die  Wahl  zwischen  Be« 
gnadigung  gegen  den  Eintritt  in  seinen  Dienst  oder  äugen- 
blikliche  Niedermezelung;  sie  wählten  ersteres,  ergaben  sich 
und  traten  unter  seine  Fahne.  Das  erbeutete  Gepäke,  wenn 
gleich  darunter  zwei  geldbeladene  Wagen  sich  vorgefunden 
hatten,  gab  der  Sieger  insgesammt  seinen  Soldaten  Preis,  und 
als  man  ihm  aus  Chmielnizkis  Reise  wagen  1.000  neue  vene^ 
tianische  Dukaten  überbrachte,  verweigerte  er  gleicherweise 
deren  Annahme,  sondern  lies/  sie  c;^eü:en  Thalcr  auswechseln 
und  diese  dann  unter  die  Soldaten  vcrthcilen ;  und  nicht  minder 
edel  verfuhr  er  mit  Lupul  s  schönem  Zobelpelz  und  anderen 
kostbaren  Gewändern,  die  man  ihm  als  Beute  übermittelte  : 
er  liesz  sie  abschäzen,  den  Schäzungwerth  aber  seinen  Sol- 
daten in  Geld  verabfolgen.  Unter  den  erbeuteten  Schriften 
fand  sich  des  dermaligen  Groszveziers  Schreiben  und  Befehl 
an  Lupul  vor,  wodurch  dieser  zum  ungescheuten  Einfall  in 
die  Walachei  und  zur  Absezung  des  Verräthers  Mathäus  an- 
gewiesen ward;  diese  beiden  wichtigen  Aktenstüke  überant- 
wortete Mathäus  vor  einigen  Tagen  den  Mufti  mit  der,  in 
Klagetone  beigefügten  Bemerkung,  das  unglückliche  Land 
sei  also  gründlich  verderbt  und  versengt  worden ,  dasz  es 
sich  kaum  in  40  Jahren  würde  cilu  len  können;  als  nun  aber 
der  Mufti  Kunde  hievon  dem  (jrus/vezier  mittheilte,  stellte 
dieser  seinen  Brief  und  Befehl  in  Abrede  und  leugnete  auch 
sonst  jedwede  Wiszenschaft  und  BethelUguog  daran  entschie- 
den ab. 

Am  4.  Mai  entsandte  die  Pforte  einen  Kapidschi-Baschi 
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in  die  Walachei  und  einen  andern  in  die  ^foldau,  um  über 
die  dortigen  Wirren  und  Ereig^nisse  genaue  und  zuverlässige 
Aufklärung  zu  erlangen.  Stawus*Pachä  von  Stiistrta  steht  mitt- 
lerweflle  mit  seinem  Kriegsvblk  in  Bereitschaft,  rükte  indesz 

bislang  noch  keinem  Theile  zur  Hülfe.  *} 

1653.  Die  Bojaren  der  Moldau,  seit  mehreren  Jahren  bereits 

sei  CS  durch  unaufhörliche  Bedrükungen  und  Ueberbürdungen, 
sei  es  durch  im  Privatwege  elittene  Unbilden  erbittert,  hatten 
gegen  ihren  Für!^ten  Basilius  Lupul  eine  Abneig^ung  und  einen 
Hasz  gefa5?zt,  dem  sie  nur  deszhalb  noch  keinen  thatsächlichen 
Ausdruk  leihen  mochten,  weil  es  ihnen  entweder  hiezu  an 
einer  günstigen  Gelegenheit  gebrach  oder  weil  sie,  wenn  auf 
ihre  eigene  Kraft  angewiesen,  in  diese  nicht  hinreichendes 
Vertrauen  sezten.  Sie  schoben  demnach  ihre  Befreiungsver- 
suche fortwährend  auf,  bis  sie  im  Laufe  der  lezten  Wochen, 
über  Anstiftung  der  Fürsten  Mathäus  und  Räköczy,  eine  förm- 
liche Vershwörung  anzettelten  und  nunmehr  beschlossen  den 
Lupul  am  Palmsonntage  beim  Austritt  aus  der  Kirche  zu 
tödten  oder  doch  gefangen  zu  nehmen  und  einzukerkern. 
Allein  wenige  Tage  vor  der  Ausfrühning  kam  diese  Ver- 
schwörung einem  griechischen  Mönch  zu  Ohren,  welcher  denn 
auch  mit  höchster  Hast  dem  Fürsten  von  der  ihm  drohenden 
Gefahr  und  durch  ein  schriftliches  Verzetchnisz  auch  von  den 
Namen  mehrerer  Verschworenen  Anzeige  erstattete.  Drei  der 
Rädelsführer  Uesz  nun  Lupul  sofort  in  Hafb  sezen,  der  Schuld 
überführen  und  ungesäumt  hinrichten.  Der  Groszbotschafter 
oder  Groszkanzler  des  Landes  aber,  Erster  unter  den  Bojaren, 
aber  auch  unter  den  Verschworenen,  und  von  diesen,  laut 
getroftencm  Uebereinkommcn ,  zum  Nachfolger  im  ledigen 
Fürstenstuhle  ausersehen,  schüzte,  da  nun  schon  das  Kom- 
plott bekannt  geworden  war,  einen  dringenden  Brief  von  sei- 
ner für  krank  ausgegebenen  Elu  frau,  die  ihn  zur  schleunigen 
Heimsuchung  aufforderte,  geschikt  vor  und  erwirkte  solcher- 
gestalt vom  Fürsten  die  Bewilligung  sich  zu  derselben  auf 
einer  seiner  Güter  an  der  Gränze  Siebenbürgens  für  wenige 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  Relation  über  die  in  der 
Walachei  unweit  von  Teigowiste  vom  Fürsten  MathKus  dem  Lupul  und  d«n 
Kosaken  siegreich  gelieferten  Schlacht.  —  Constantiuopel,  9.  Mai  1653. 
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Tage  zu  verfügen.  Tags  darauf  liesz  ihn  zwar  der  Fürst  durch 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  nachgeschikten  Hofjungen  wie 
der  zu  sich  entbieten,  allein  der  Berufene,  die  nahe  Gefahr 
witternd»  war  ihr  schon  dadurch  ausgewichen,  das«  er  zu  den 
in  geringer  Entfernung  von  seinem  Gute  befindlichen  siebenbür- 
gischen  Truppen  überging  Diese  Thatsache  Uesz  den  Fürsten 
einen  plözlichen  Einbruch  der  Siebenbürger  und  Walachen  in 
sein  Land  nicht  ohne  Grund  argwöhnen  und  veranlaszte  ihn 
zu  dem  Entschlüsse,  seine  Schäze  und  kostbarsten  Habselig- 
keiten zusammenzupakcn  und  sammt  der  I-'ürstin  und  den  Kin- 
dern nach  Chotin,  einer  an  der  nioklauisch-polnischen  Granze, 
gegenüber  von  dem  durch  Sultan  Osman's  Bercnnung  denk- 
würdigen Kameniec  gelegenen  Burgfeste  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen. Dahin  folgte  er  sodann  persönlich  nach,  begleitet  von 
seinem  ganzen  Hofstaate,  vielen  Bojaren  und  mehrere^  Ab- 
theilungen seiner  Soldtruppen;  indesz  schlosz  er  sich  nicht  in 
die  Veste  ein,  sondern  lagerte  sich  um  selbe  dem  Zuzüge 
seiner  Soldtruppcn  von  allen  Seiten  entgegenharrend,  um  den 
Angriffen  seiner  Feinde  erfolgreich  die  Spize  bieten  zu  kön- 
nen. Gleichzeitig  fertigte  er  einen  seiner  Anverwandten  an 
seinen  Eidam  Chniielnizki  (Sohn)  mit  dem  Ansuchen  um  Ko- 
s.ikenhülfe  ab;  da  jedoch  dieser  Abgeordnete  an  der  moldaui- 
schen Gränze  von  dem  Vogt  de<  Ortes,  einem  ]-5ojaien,  ange- 
halten wurde,  so  liesz  der  hievon  unterrichtete  Fürst  den  Vogt 
in  aller  Eile  durch  einen  Rcitertrupp  aufheben,  vor  das  fürstliche 
Antliz  stellen  und  als  einem  Aufrührer  den  Kopf  abschlagen.  • 
Schon  wenige  Stunden  darnach  erreichte  ihn  die  Kunde,  dasz 
der  obenerwähnte  Logothet,  sein  Nebenbuhler,  mit  Hülfe  sie> 
benbürgischer  und  walachischer  Truppen  die  Hauptstadt  Jassy 
besezt  und  sich  mit  gesammter  Macht  gegen  Chotin,  es  zu 
berennen,  auf  den  Nfarsch  gesezt  habe;  und  nicht  sobald  hatte 
in  Folge  dieser  Schrekensnachricht  der  bestürzte  Fürst  mit 
seiner  fürstlichen  Gemalin,  seinen  Söhnen,  Verwandten,  ver- 
trautesten I^^reunden  und  Dienern,  im  Ganzen  mit  ungefähr 
500  Personen  den  Dniester,  diesen  Griinzflusz  zwischen  Mol* 
dau  und  Polen,  sicherhitshalber  mit  äuszerster  Hast  als  Flücht- 
ling überschritten,  als  er  auch  bereits  mit  eigenen  Augen  an» 
sehen  niuszte,  wie  am  andern  Ufer  einige  seiner  Gepäkwagen, 
die  in  der  überstürzten  Fluth  rükgeblieben  waren,  dem  mittler- 
weile eingetrofTenen  feindlichen  Vortrab  als  Beute-  und  Flün- 


derungsgegenstände  in  die  Hände  fielen.  In  solcher  Bedräng- 

nisz  betrat  nun  Lupul  den  polnischen  Boden,  wo  er,  bei  Ka- 
meniec  vorüberziehend,  von  dem  dortigen  Kastellan  Potozki, 
dem  nämlichen  Sohne  des  ehemaligen  polnischen  Kronfeld- 
herrn, welchen  T.upul  im  verwichenen  Jahre  aus  tartarischer 
Sklaverei  erlöst  hatte,  feierlichen  Empfang  und  ehrenvolle  Be- 
schenkung  erfuhr  und  in  einem  unfern  davon  gelegenen  Dorf 
oder  Schlosz  <?einen  Aufenthalt  nahm.  Sein  erstes  Geschäft 
daselbst  bestand  in  Erhebung  eines  Hülferufes  und  Schilde- 
rung seiner  verlassenen  Lage  an  seinen  kosakischen  Eidam, 
welcher,  ein  entschlossener,  kühner,  seinem  Schwiegervater 
sehr  wolgeneigter  Jüngling,  dem  vertrauensvollen  Rufe  auch 
ebenso  bereitwillig  als  glänzend  entsprach:  ohne  die  Hemm- 
nisse, die  ihm  die  Feinde  bereiten  mochten,  im  Mindesten  zu 
beachten,  und  blos  des  Vaters  Segen  erflehend,  brach  er 
aufs  Schleunigste  an  der  Spize  seiner  6.000  Mann  betragen- 
den Kosakengarde,  welcher  seinem  Auftrage  sufolge,.  andere 
I2.00O  Mann  nachzurüken  hatten,  auf  einem  anderen  Wege 
in  die  Moldau  ein,  stiesz  unterhalb  Jassy  auf  die  Steitkräfte 
des  neuen  Fürsten,  schlug  sie,  zwang  den  Besiegten  zur  Flucht 
nach  Siebenbürgen  und  besezte  die  Residenz  seines  Schwie- 
gervaters. Auf  die  Kunde  davon  kehrte  Lupul  mit  seinem 
ganzen  Hofstaat  nach  Jassy  zurük,  wo  bald  hernach  viele 
Tausend  nachgerükter  Kosaken  sich  mit  der  siegreichen  Ko- 
sakenabtheihmg  vereiiiigLcn  und  nach  ihrer  baldigen  Verstär- 
•  kung  durch  einen  beträchtlichen,  im  Anzüge  befindlichen  Tar- 
tarenhaufen  die  Bestimmung  haben  an  Mathäus  den  Angriff 
wider  Lupul  zu  rächen. 

Der  Groszvezier  nahm  entschieden  Partei  für  Lupul  und 
täuschte  hiedurch  die  Ilotinung  der  Gegenpartei,  die  da  voraus- 
sezte,  Lupul  würde  nach  seiner  Flucht  auf  polnisches  Gebiet 
von  der  Pforte  ipso  facto  als  Rebelle  erklärt,  dagegen  der 
neugewählte  Stephan  im  Fürstenthume  bestättigt  werden.  In 
dieser  Hoffnung  hatte  auch  bereits  Stephan  eine  Deputation 
von  12  Bojaren,  um  den  Lupul  anzuklagen  und  die  Bestäti- 
gung der  Neuwahl  zu  erbitten,  nach  Constantinopel  auf  dem 
Weg  gesezt;  allein  der  junge  Chmietnizki  liesz  sogleich  nach 
dem  glänzenden  Erfolge  seiner  Waffen  diesen  Bojarendepu- 
tirtcn  nachsezen,  sie  in  Grallaz  aufgreifen,  in  Ketten  und  Bande 
schlagen  und  nach  Jassy  zu  Lupul's  Verfugung  zurükführen. 
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Der  Groszvezier  uberinachte  ferner,  sofort  nach  Chrniclnizki's 
Sieg,  dem  Lupul  durch  einen  Aga  und  einen  Vertrauten 
des  Moldauerfürsten  einen  Chatischerif  worin  dessen  Bestät- 
tigung  im  Regimente  der  Moldau  nebst  der  Ermächtigung 
zum  vorbedachten  Rachezug  wider  Mathäus  und  Räköczy  ent- 
halten war.*) 

Während  die  ottomanische  Pforte  in  den  moldauischen  i6s3. 
Wirren  nicht  recht  weiss  wenn  sie  trauen  solle,  begünstigt 
der  Groszvezier»  ein  Mann»  gleich  wortkarg  als  thatgefahrlich; 
den  Lupul  augenfällig.  Nicht  blos  dasz  in  dessen  Auftrag  am 
23.  Mai  der  moldauische  Agent  in  Begleitung  von  vier  Tür- 
ken zu  dem  wieder  eingesezten  Moldauerfürsten  mit  der  Be> 
stättigfungsurkunde  im  Regimente  der  Moldau  schleunig  ab- 
reiste, sondern  es  ergingen  überdies  am  27.  Mai  an  den 
Tartarenchan  und  dessen  Bruder  Ehrenkaftan's  und  Belobungs- 
schreiben, verbunden  mit  der  Aufforderung  dem  Lupul  nach 
besten  Kräften  Schuz  und  Untersluzunij  zu  gewähren ,  den 
beiden  Fürsten  der  Walachei  und  Siebenbürgen  ward  aber 
unter  Androhung  sonstig^en  groszherrHchen  Ungnade  die  Er 
malinung  zu  Theil  sich  jedes  ferneren  Angriffes  auf  Lupul 
zu  enthalten  und  mit  ihm  freundliches  Einvernehmen  fürder- 
hin  zu  pflegen.  Dagegen  jedoch  liesz  Räkoczy  durch  seinen 
Agenten  dem  Groszvezier  wie  auch  der  Pforte  in  klaren  un- 
geschminkten Worten  kek  bedeuten,  edasz  ihr  ferneres  Be- 
streben, dem  Lupul  auf  jeder  Gefahr  hin  aufrecht  zu  erhalten, 
die  betheiligten  drei  Länder  der  Pforte  entfremden  müszte; 
dasz  zu  diesem  Ende  der  Fürst  Mathäus,  der  seit  jeher  schon 
nahebei  40.000  Mann  im  Felde  hielt,  nunmehr  den  dritten 
Mann  in  seinem  Lande  zum  Heeresbanne  aufgeboten,  und 
dieses  Aufgebot,  zur  Abwehr  eines  etwaigen  Türkeneinfalles 
in  sein  Land,  an  der  Donau  aufgestellt,  mit  seiner  Haupt- 
macht aber  persönlich  ebenso  der  südlichen,  wie  Riköczy  der 
nördlichen  Gränze  der  Moldau  sich  genähert  habe ;  dasz  kurz* 
weg  beide  Fürsten  den  Lupul  durchaus  nicht  in  ihrer  Nach- 
banchaft  zu  dulden  entschlossen  seien.»  Da  nun  aber  der 
Moldauerfiirst  zu  seinen  Bundesgenossen  lediglich  die  Ko- 


*)  Dr.  Scogardi  an  Freiherrn  Rudolph  Schmidt.  —  Constaniinopel,  i. 
Juni  1653. 
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saken  und  die  Tartaren  zahlt,  so  lUirfte  das  bevorstehende 
Gebahren  solcher  Helfer  in  der  Moldau  Wunderliches  zu 
Tage  fördern. 

Am  28.  Mai  überantwortete  der  Pforte  ein  siebenbür- 
Pfischer  Kurrier  R;'ik6c7.y's  ausführliche  Beschwerdschrift  wider 
Lupul,  in  16  Punkten  forinulirt.  Der  erste  dieser  Schuld- 
gründe hob  herv'or  Lupul's  unaufhörlichen  besonderen  Ge- 
heimverkehr uüt  dem  Kaiser  und  den  kaiserhchen  Gränzober- 
sten,  vornehmlich  mit  dem  Feldmarschall  Grafen  Mansfeld 
und  dem  Grafen  Wesseleni  zu  Kaschau;  hiedurch  habe  der- 
selbe zwischen  dem  Kaiser,  dem  Polenreiche,  den  Kosaken 
und  ihm  selbst  die  Anbabaung  eines  mächtigen  Bündnisses 
wider  das  Osmanenreich  angestrebt  und,  falls  der  Kaiser  ein 
starkes  Heer  biezu  bereit  balten  wollte«  seinerseits  den  An 
schliuz  der  Polen  und  Kosaken  zugesichert,  um  sodann  mit 
vereinter  Macht  wider  die  Türken  in's  Feld  ziehen  zu  können ; 
er  halte  zur  Schlieszung  dieses  AUianztractates  einen  eigenen 
Bestellten  zu  Regensburg  wo  die  bezüglichen  Unterhandlung 
gen  eben  gepßogen  würden,  un  habe  bereits  die  Aufstellung 
eines  beträchtlichen  deutschen  Truppenkörpers  in  Ungarn, 
besonders  an  der  Theisz,  zu  bewirken  gewuszt:  darin  sei  er 
vollkommen  in  den  Fuszstapfen  des  einstigen  walachischen 
WoVewoden  Michael  getreten,  dessen  Einvcrständnisz  mit  dem 
General  Georg  Basta  und  die  übrige  Verfahrungsweise  auf 
solch  gefahrdrohender  Bahn  den  Weg  gezeigt  hätte.  Eben  im 
Hinblik  auf  solches  türkenfeindliches  Bündnisz  —  also  meldet 
Raköczy  fernerweit  —  habe  der  Tartarenchan,  über  Lupul's 
Anstiften,  den  beiden  Fürsten  (Mathäus  und  Rrikoczy)  Kriegs- 
hülfe  angeboten,  während  eine  ansehnliche  polnische  Botschaft, 
an  welche  des  Fürsten  Radziwil  besonderer  Agent  theil  nehme, 
nach  Siebenbürgen  und  der  Walachei  eben  jezt  im  Anzüge 
sei,  mit  dem  ausgesprochenen  Zweke  die  beiden  Fürsten  mit 
dem  Lupul  auszusöhnen;  doch  würde  diese  Gesandtschaft 
nichts  ausrichten. 

Der  Pforte  kommen  diese  stets  wachsenden  Wirren  sehr 
ungelegen,  weil  sie  darin  das  erste  Aufglimmen  eines  Brandes 
erblikt,  der  noch  stärker  sie  als  andere  erfassen  dürfte,  was 
sie  um  so  besorglicher  macht,  indem  der  Tartarenchan,  durch 
die  vom  ehemaligen  Groszvezier  Achmet-Pasch^,  der  selbst 
nach  dem  Bestz  der  Tartarei  lüstern  ist,  zu  diesem  Ende  da- 
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selbst  wider  ihn  geschürrten  Aufstände  erbittert  und  bedroht, 
gegen  die  Pforte  bedeutende  Miszstimmungen  äuszert.  *) 

Durch  einen  eigenen  Abgesandten  Martin  Boldvay  ward 
unlängst  dem  Vezier  bereits  Lupul's  Abfall  von  der  dem  Sul- 
tan schuldigen  Treue  und  dessen  feindselige  Umtriebe  wie 
auch  vielfältige  Anschläge  wider  Raköczy.und  Mathäus  auS' 
fiihrlicher  einberichtet  und  die  den  beiden  Fürsten  auferlegten 
Nothwendigkeit  dargethan  worden,  sowol  zu  eigenem  Schuze 
als  nicht  minder  zur  Verhütung  der  Losreiszung  der  Moldau 
von  sultantscher  Oberherrschaft  das  Schwert  zu  ziehen  Seit« 
dem  aber  nahm  die  Sache  eine  nur  noch  schlimmere  Wen- 
dung; denn  abgesehen  davon  dasz  Lupul  die  Landesgefalle 
sämmtlich  nach  Polen  verschleudert  und  mit  seinen  Land- 
sassen wie  ein  Wolf  mit  den  Schafen  verfahrt,  fand  er,  da 
er  nun  einmal  seine  Trugkünste  und  schädlichen  Anschläge 
entdekt  und  der  beiden  Fürsten  Kriegszug  in  die  Moldau 
festg^estellt  sab,  sieht  nicht  bewogen  Schuzmittel  und  Kriegs- 
hülfe  in  offener  Bitte  beim  Sultan,  sondern  in  heimlichem 
Wege  bei  den  Polen  anzusuchen,  um  lüit  deren  Beistand  des 
Groszherrn  Länder  an  sich  reiszen  zu  können.  Auch  gelang; 
ihm  durch  Bestechung^  der  Polen ,  die  er  mit  den  Kosaken 
aussöhnte,  diese  Bewerbtinj^  so  ^ut,  dasz  Polen  und  Kosaken 
im  gemeinsamen  Einverständnis/,  ein  Kosakenheer  ni  die  Mol- 
dau einrüken  lieszen,  welches  diese  arme  Provinz  ausplünderte, 
und  zu  Grunde  richtete,  die  Bevölkerung  aber  deciniirte  und 
nunmehr  darauf  sinnt  auch  in  der  Walachei  in  gleicher  Weise 
vorzugehen.  Diesem  Unfall  abzuwehren  und  groszherrliches 
Land  zu  schirmen,  ist  Räkoczy  fest  entschlossen  mit  gesamm- 
ter  Ileeresmacht  der  Walachei  zu  Hülfe  zu  ziehen.  Weil  aber 
in  der  Zwischenzeit  des  boshaften  Fürsten  Lupul  treue  Ge* 
seilen  und  Gesinnungsgenossen  hieraus  Anlasz  nehmen  dürf- 
ten  wider  das  entblöszte  Siebenbürgen  und  andere  groszherr- 
liche  Länder  ihre  alten  Lieblingsanschläge  neuerdings  aufzu- 
nehmen und  dem  Siebenbürgerfürsten  im  Rüken  Verlegen* 
beiten  zu  bereiten,  so  bittet  Raköczy  den  Vezier»  getreu  dem 
durch  Martin  Boldway  bereits  geleisteten  Versprechen,  nun- 


*)   Resident  Simon  Keniger  an  den  Kai&er.  -r-  Constantinopel,  2, 
Juni  1653. 


188 


mehr  zur  Dekungf  des  Feklzuges  im  Rükeii  mit  seinem  Heer 
in  die  Nähe  Siebenbürgens  zu  ziehen  und  üim  Rakoczy  ge- 
•  gen  einen  etwaigen  feindlichen  Ueberfali  im  eigenen  Lande 
wirksamen  Schuz  zu  gewähren.  *') 

t 

1653,  An  seinem  lezten  ünglük  trägt  Lupul's  Maszlosigkeit 

allein  die  Schuld;  denn  hätte  er  es  über  sich  bringen  können 
nach  Wiedereroberung  der  Moldau  sich  damit  zufriedenzustel- 
len und  in  Hinkunft  sich  zur  Ruhe  zu  begeben ,  so  würde 
schon  die  Rüksicht  auf  seine  Bundesgenossenschaft  mit  den 
gefürchteten  Kosaken,  die  auf  seinen  Hülferuf  ihm  so  rasch 
beisprangen,  sowol  die  Türken  als  die  beiden  Fürsten  Ri< 
köczy  und  Mathäus  unzweifelhaft  vermocht  haben  ihm  jed- 
wede weitere  Anfechtung  zu  ersparen.  Timotheus  Chmielnizki 
befindet  sich  mit  seinen  Kosaken  auf  dem  Rükmarsch  in  sein 
Heimatland;  Mathäus  aber  gab  seinen  Truppen,  die,  einige 
Tausend  Mann  stark,  dem  Feinde  nachzusesen  hatten,  gemes* 
senen  Befehl  sich  auszerhalb  der  Walachei  an  keinem  Kosa» 
ken  mehr  zu  vergreifen,  sondern  einzig  und  allein  den  Lupul 
bis  an  die  polnische  Gränze  zu  verfolgen  und  lebend  oder 
todt  einzufangen. 

Dagegen  gedenkt  die  Tforte  ihr  Verhalten  dem  jewei- 
ligen Erfolge  anzupassen:  Vermag  nämhch  Lupul  mit  Kosa- 
kenhülfe  seinen  Posten  zu  behaupten  und  des  Mathäus  An- 
griffe abzuwähl  en  ,  so  will  sie  ihn  auch  ihrerseits  wieder  an- 
erkentien  :  wieder  ver^riebcrt  oder  von  den  Kosaken  im  Stiche 
gelassen,  hätte  er  aber  tiirkischerseits  jedenfalls  die  Einsezunj; 
eines  neuen  Fürsten  oder  die  Bestättigung  des  im  Lande  ge- 
wählten Stephan  zu  erwarten.  Der  bisherigen  Begünstigung 
Lupul's  durch  den  Groszvezier  liegt  grösztentheils  die  Betrach- 
tung zu  Grunde,  dasz  im  Nothfalle  die  Fürsten  der  Walachei 
und  Siebenbürgens  weit  leichter  zu  beruhigen  oder  zu  Paaren 
zu  treiben  wären  als  Lupul  mit  seinen  kosakischen  Bundes* 
genossen;  eben  deshalb  aber  dürfte  Lupul's  Unhaltbarkeit 
auch  den  Groszvezier  zu  Falle  bringen. 

Über  die  Schärmüzel  und  die  siegreiche  Schlacht»  die 
vom  26. — 28.  Mai  geliefert  wurden,  langten  von  Mathäus  am 


*)  Fürst  Georg  Rdk6c7.y  III.  an  den  Veasier  von  Ofen.  —  Schlosz  Rad- 
aolh,  3.  Juni  1653. 
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3.  Juni  Berichte  an  den  Groszherrn,  den  Groszvesier,  Mufti 
und  mehrere  andere  türkische  Grosze  ein,  mit  dem  Beisaze, 
er  hoffe  auf  des  Sultans  Befriedigung  und  Mitfreude  wegen 
der  vollständigen  Demüthigung  eines  Feindes,  der  zugleich 
Hochverräther  und  auf  seine  bösen  Anschläge  versessen  sei; 
habe  Lupul,  nicht  zur  Genüge  abgeschickt  durch  die  vor 
mehreren  Jahren  auf  walachischem  Boden  erlittenen  zweima- 
ligen Schläge,  auch  nach  einem  dritten  und  zwar  diesmal 
unter  kosakischem  Schild  gelechzt,  so  sei  *  demselben  durch 
Gottes  Zulassung  dieses  Schiksal  auch  nun  widerfahren,  und 
er  sowol  als  seine  kosakischen  Genossen  gehörig  gezüchtigt 
worden. 

Die  Kosaken  und  ihre  Verbündeten,  die  Tartaren,  ste* 
hen  in  hoher  Besorgnisz  vor  den  sie  bedrohenden  Polen ;  desz- 
halb  sezt  der  vom  Hetman  um  bundesmäszige  Hülfe  ange- 
gangene Tartarenchan ,  wie  er  an  die  Pforte  berichtet,  seine 

gcsammte  Macht  in  Bewegung,  und  da  er  Überdies  dem  Lu- 
pul ob  der  bekannten  Bcireiung  der  gefangenen  i'oiaken  noch 
fortwährend  grollt,  erklärte  er  sich  auch  mit  des  Timotheus 
Chmiclnizki  Feldzug  in  die  Moldau ,  wodurch  die  verbündete 
Streitkraft  angesichts  der  polnischen  Anschläge  um  ein  Be- 
deutendes vermindert  würde,  keineswegs  einverstanden;  hier- 
aus ist  ebenfalls  zu  entnehmen,  dasz  der  beim  lezten  Zug  in 
die  Walachei  verwendete  Tartarhaufen  im  Solde  der  Kosaken 
gestanden  und  nicht  etwa  vom  Tartarchan  dasu  befehligt  ge- 
wesen sei. 

Lupul  entkam,  gleich  seinem  Eidam  Timotheus  Chmicl- 
nizki, in  der  unglüklichen  Schlacht  einer  Gefangennehmung 

mir  mit  harter  Mühe  und  nur  in  vollständigster  Verkleidung, 
die  bis  aut  s  Hemd  sich  erstreklc ,  und  genieszt  iiücli  immer 
den  besonderen  Schuz  des  Gros7.veziers.  Allein  diese  Begün- 
stigung vermochte  nicht  die  Erlassung  eines  Belobungsschrei- 
bens an  den  Mathäus  hintanzuhalten ,  worin  ihm  die  Pforte 
wegen  seines  Wolverhaltens  und  der  Beschüzung  einer  grosz- 
herrlichen  Provinz  ihre  besondere  Anerkennung  ausspricht 
und  ihn  zu  fernerer  Ausdauer  in  pflichtmäsziger  Treue  er- 
muntert. Der  Pforte,  die  sich  niemals  träumen  liesz,  dasz  die 
beiden  Fürsten  so  grosze  Streitmacht  aufzustellen  fähig  wären, 
bangt  es  nämlich  vor  der  Möglichkeit  einer  Aussöhnung  die- 
ser Fürsten,  die  dann  ihre  verbündeten  Waffen  gegen  die 


Türkei  selbst  kehren  dürften;  deszhalb  zielt  sie  dahin  ab,  dasz 
die  beiden  Feinde  sich  einander  selbst  aufreiben  und  abschwä- 
chen. Zu  diesem  Ende  wendet  sie  nun  eine  gleisznerische 
Politik  an:  während  sie  Hebkost  beide  Parteien,  verhezt  sie 
dieselben  gleichzeitig  noch  stärker  gegeneinander,  auf  dasz 
sie  sich  gegenseitig  mit  steigender  Erbitterung  zerfleischen^ 
abmaten  und  in  einem  Grade  schwächen  mögen,  der  es  der 
Pforte  nur  um  so  leichter  und  bequemer  machte  sie  beide 
mit  einem  Schlage' zu  unterdrüken.  In  Bezug  auf  die  genauere 
Ausführung  dieses  doppeldeutigen  Verfahrens  gewartigt  sie 
vor  der  Hand  noch  die  Berichte  des  in  die  Walachei  und 
Moldau  zur  Untersuchung  der  Sachlage  abgeordnetbn  Ka* 
pidschi-Baschi's  I  und  fertigte  nachmals  zwei  andere  Agalari, 
namentlich  den  Kadir-Agä  in  die  Moldau,  den  Abasa  Mehe- 
met-Agä  aber  in  die  Walachei  zur  Uebemahme  des  Jahres- 
tributes ab»  mit  dessen  Beischaffung  die  beiden  Fürsten  in 
ihren  Hauptstädten  sich  eben  befassen.  Mit  Lupul  weilt  auch 
sein  Eidam  in  Jassy,  und  des  ersteren  Schreiben  an  Dr.  Sco- 
gardi  vom  19.  Juni  spricht  seinen  Entschlusz  aus,  den  Krieg 
fortzusezen  und  an  den  Feinden  Rache  zu  nehmen. 

In  einem  am  13.  Juni  anhergelangtcn  Schreiben  meldet 
Räkoczy  der  Pforte,  &es  sei  nunmehr  sonnenklar,  dasz  der 
Groszvezier  dem  Lupul  die  Ermächtigung  ertheilt  habe  mit 
Küsakenhülfe  in  die  Walachei  einzufallen;  er  bitte  demnach 
die  Pforte  um  Shuz  für  seine  Person  und  Provinz,  insbeson- 
dere um  entsprechende  Weisung-  an  die  Paschä's  von  Ofen 
und  Silistria,  weil  die  drei  Länder  Siebenbürgen,  Moldau  und 
Walachei  den  Lupul  als  P'ürsten  und  Nachbarn  nun  und  nim- 
mermehr dulden  wollen.  Er  (Räkoczy)  sei  zwar  der  ottoma* 
nischen  Pforte  allzeit  getreuer  Diener  und  bereit  in  ihrem 
Dienste  und  Interesse  selbst  sein  Leben  in  die  Schanze  zu 
schlagen;  wenn  sie  ihn  aber  dessenungeachtet  Verstössen  woll- 
te, so  bliebe  ihm  freilich  nichts  übrig  als  mit  Anderen  sich  in's 
Einverständnisz  und  Bundesverhätnisz  zu  sezen.  Des  Kosa- 
kenhetmans  eroberungssüchtiges  Gelüste  bedrohe  vorerst  die 
Moldau,  sodann  die  Walachei  und  Siebenbürgen  mit  dem 
Verluste  ihrer  politischen  Selbstständigkeit  und  mit  dem  Auf* 
gehen  in's  Kosakenthum:  würde  nun  Lupul  nicht  beseitigt, 
so  ginge  die  Pforte  unzweifelhaft  dieser  drei  Länder  -insge- 
sammt  verlustig.»  Dieses  Schreiben  schien  dem  Ffortendoll- 
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metsch  so  kräftig  und  kühn,  dasz  er  sich  an  dessen  Ueber- 
sezung  und  Ueberreichung  zur  Pforte  nicht  wagen  mochte, 
weszhalb  der  siebenbürgische  Agent  sich  selbst  dazu  entschlosz. 

Dagegen  erschienen  dieser  Tage  Abgesandte  des  Ko- 
sakenhetmans  Bogdan  Chmielnizki  beim  Groszvezier  mit  dem 
Ansuchen  um  türkisch-tartarische  Kriegshölfe,  die  ihn  befähigte 
dem  Bundnisse  Polens,  Ungarns  und  der  Walachei,  welches 
vorerst  auf  die  Besiegung  LupuFs  und  der  Kosaken,  sodann 
aber  auf  Eroberung  alles  türkischen  Gebietes  bis  an  die  Do* 
nau  abgesehen  sei,  mit  dem  gehörigen  Nachdruke  die  Stirne 
zu  bieten.  Zu  desto  mehrerer  Beglaubigung  ihrer  Angabe 
berufen  sich  die  Abgesandten  auf  die  damit  übereinstimmende 
Erklärung  eines  gefangenen  Polen,  den  sie  in  Ketten  der 
Pforte  vorfuhren  und  für  einen  Edelmann  und  vornehmen 
Senator  aus  Polen  ausgeben,  der  jedoch  bei  genauerer  Er- 
forschung^ sich  als  ein  pohlischer  Diener  herausstellte.  Lupul  s 
Hand  ist  da  jedenfalls  im  Spiele,  um  die  Pforte  wieder  Ma- 
thäus  und  Rakoczy  nacli  Möglichkeit  aufzustahcln.  Uebrigens 
tragen  die  Abgesandten  die  Untei  werfung  'der  Kosaken  unter 
türkische  Oberhoheit  nebst  Leistung  von  Kriegsdiensten  an, 
fordern  dagegen  türkischen  Schuz  wider  Polen  und  Tartaren, 
verpflichten  sich  auch  zur  Unterlassung  jedes  Angriffes  gegen 
Polen»  erhielten  indesz  noch  keinen  Bescheid.*) 

Nach  dem  Rükzug  der  siebenbürgischen  Truppen  aus  «tfsj. 
der  Moldau,  welcher  gemäsz  den  Bitten  der  hartbedrängten 
Einwohner  und  zur  Schonung  dieses  osmanischen  Landes 
erfolgte,  rükte  im  Einverständnisse  mit  Polen  eine  Kosaken- 
armee dem  Lupul  zu  Hülfe/  welcher  mit  ihr  sein  moldau- 
isches Kriegs  Volk  in  Verbindung  sezte  und  mit  der  also  ver« 
einigten  Macht  auf  die  Walachei  zuzog.  Der  Fürst  Matfaäus, 
zu  dem  mittlerweile  ein  Theil  der  siebenbürgischen  Hülfs- 
truppen gestossen  war,  hatte  aber  an  die  Spize  seines  Vor- 
trabs einen  unfähigen  Befehlhaber  gestellt,  der  dem  ersten 
feindUchen  Anpralle  mit  beträchtlichem  Verluste  weichen 
inusztc.  Der  F'eind,  durch  den  ersten  Erfolg  übermüthig  ge- 
macht, riikte  in  der  Walachei  unter  iurchtbaren  Verheerun- 


*)  Rc.i  letit  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopcl,  8.,  i6. 
u.  19.  Juni  163J. 
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gen  vor,  und  um  der  drohenden  Vereinigung  des  bereits  auf 
dem  Marsche  befindlichen  siebenbürg^chen  Hauptcorps  mit 
walachen  zuvorzukommen,  eilte  er  zum  Angriff  auf  den  Ma< 
thäus,  der  am  37.  Mai*)  die  Hauptschlacht  annahm  und  voll- 
ständig  gewann. 

Da  nun  aber  Lupul  an  der  Aussöhnung  Polens  mit  den 
Kosaken,  diesen  Nachbarn  der  Moldau,  eifrig  arbeitet,  so 
dürften  die  lezteren,  die  bisher  sich  ruhig  verhalten  und  freien 
Durchzug  hin  und  her  hatten,  das  türkische  Gebiet  um  so 
mehr  fcmdlicli  anfallen,  weil  auch  der  deutsche  Kaiser  sich 
dem  Moldauerfürsten  sehr  wolgeneigt  erweist. 

Der  Vezier  möge  demnach  zur  Verliütung  der  drohen- 
den üebel,  durch  die  selbst  die  Tributleistung  an  die  Pforte 
hintangehalten  würde,  einem  etwaigen  Angriffe  des  Kaisers 
auf  Siebenbürgen  mit  Rath  und  That  vorbeugen  oder  mit 
gehöriger  Macht  die  Spize  bieten,  und  Raköczy  wünscht  zu 
wissen,  ob  und  in  wieweit  er  im  Nothfall  auf  des  Vezier's 
Beistand  mit  Zuversicht  bauen  dürfte.*^) 

Ein  lateinisches  Schreiben  des  Kosakenhetmans  B<^dafl 

Chmielnizki  aus  dem  Feldlager  zu  Bar,  vom  12.  Juni  datirt, 
wird  dem  Groszvc/:icr  am  26.  Juni  übermittelt,  des  Inhalts: 
Der  Bescheid  an  die  nunmehr  heimgekehrten  kosakischen 
Abgesandten  verdiene  vollen  Dank  und  werde  ihr  Begleiter 
Osman  Czausch  alsbald  seine  Abfertigung  erhalten.  Die  neuen 
Abgesandten  Jakob  und  Johann  seien  indesz  mit  neuen  Vor- 
schlägen betraut,  welchen  die  Pforte  geneigtes  Gehör  und 
Genehmigung  ertheilen  möge.  Den  Feinden,  die  in  Bereit- 
.Schaft  stünden,  vollkommen  gewachsen,  betheüige  er  sich  doch 
keineswegs  an  den  Zwistigkeiten  der  Moldau  mit  der  Wala- 
chei und  Siebenbürgen.  Allerdings  habe  sein  Sohn  (Timo- 
theus) nicht  ruhig  und  gleichgültig  zusehen  mögen,  wie  sein 
Schwiegervater  Basilius  mit  groszen  Schaden  aus  dem  Regi- 


*)  Aumirkiiii^ii :  Unrichtig  scheint  sonach  die  Ansezuug  des  Schlacht- 
tages auf  den  17.  Mai  überhaupt  und  ebenso  die  des  vorausgegangenen  Ein- 
zuges Kemdny's  in  Jassy  auf  den  Pfingstsonntag,  wdeherauf  den  l.  Juni  fiiUtr 
in  Engel'«  Geschichte  der  Moldau  (Pag.  370)  erfolgt  zu  -ein.  Der  17.  Mai 
kann  blos  nach  dem  tf/ito»  Kalender  (27.  Mai  nach  dem  neuen)  richtig  leitt. 

**)  Georg  Rik6czy  an  den  Vetier  von  Ofen.  — >  Barcxaatfg  Feöldvari 
30.  Juni  1653. 
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mente  der  Moldau  vertrieben  würde,  und  ihm  zur  Wieder- 
erlangung des  unrechtmäszig  Entrissenen  hülireiche  Hand  ge- 
boten ;  weil  aber  Lupul  der  Pforte  stets  getreu  gewesen,  und 
ein  so  fähiger  und  verläszlicher  Fürst,  bei  den  drohenden 
Umständen  der  Gegenwart,  an  diesen  Gränzen  nicht  allein 
sehr  nüzlich  sondern  sogar  nothwendig  sei»  so  stelle  der  Ko> 
sakenhetman  die  Bitte  um  Wiederbestättigung  Lupul's  mittels 
eines  vom  Grosiherrn  eigenhändig  gefertigten  Chatischerifs. 

Dieses  Schreiben  hat  ganz  den  Anschein  eines  von  Lu- 
pul eben  so  eingegebenen  als  diktirten  Schriftstükes,  hat  noch 
keinen  Bescheid  erhalten.  Da  indesz  einerseits  die  Fürsten 
der  Walachei  und  von  Siebenbürgen,  dieser  mittels  eines 
eigenen  Abgesandten,  anderseits  der  von  der  Moldau  gleich 
dringend  mit  Geld  und  reichen  Geschenken  die  Pforte  zum 
Einschreiten  und  zur  Verhinderung  der  ferneren  Zugrunde- 
richtung- dieser  Länder  zu  bewegen  trachten,  so  ergingen 
lezthin  an  MaLhäus  und  Rakoczy  turkischerseits  gemessene  Be- 
fehle den  Frieden  zu  wahren  und  einander  fürderhui  nicht 
mehr  anzufeinden ,  der  Tartarchan  erhielt  die  Weisung  zur 
Aussöhnung  der  feindlichen  Fürsten  nach  Kräften  mitzuwir- 
ken und  dem  lictman  Chmielnizki  wurde  gebolcn  die  Ein- 
mengung scmer  Kosaken  in  diese  Zwistigkeiten  furderhin  nicht 
mehr  zu  dulden. 

In  der  Walachei  brach  in  lezter  Zeit  ein  Militäraufruhr 
aus,  welchem  in  Tirgowiste  im  eigenen  Pallaste  des  Mathäus, 
der  noch  an  der  in  der  Schlacht  empfangenen  Schenkelwunde 
krank  darniederliegt,  drei  Bojaren  zum  Opfer  helen  und  nur 
der  vierte  Verfolgte  glüklich  entkam.  Der  erste  dieser  Boja* 
ren  war  der  Zahlmeister  des  Heeres,  welcher  dem  Fuszvolke 
die  verlangte  dreimonatliche  Löhnung  nicht  blos  mit  harten 
Worten  verweigert,  sondern  zudem  sich  angeschikt  hatte  eine 
Abordnung  von  50  Mann,  die  zur  Betreibung  dieser  Zahlung 
insbesondere  an  ihn  gerichtet  wurde  und  die  über  den  ab- 
weisDchen  Bescheid  im  Stillen  murrte,  gnadenlos  niederhauen 
zu  lassen.  Hierüber  war  eine  gewaltige  Aufregung  und  Er- 
bitterung in  dem  übrigen  Fuszvolke  aufgelodert,  und  weil 
der  Zahlmeister  dasselbe  für  rebeUisch  und  aufrührerisch  er- 
klärt und  durch  die  auigchezlc  Reiterei  zu  Taaicn  zu  treiben 
gesucht  hatte,  so  machten  vielmehr  beide  Heeresabtheilungen 
gemeine  Sache  wider  ihn  selbst,  überfielen  dann  sowol  ihn 

1^,501  m.  18 
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als  auch  zwei  andere  mitschuldige  Bojaren  im  fürstlichen 
Pallaste  und  hieben  sie  zu  kleinen  Stüken  nieder.  Nach  die- 
ser Hinrichtung  schwur  die  gesammte  Armee  dem  Fürsten 
Mathäus  Treue  wider  Lupul.  *) 

Lupul  erbittet  von  der  Pforte  einen  Auftrag  an  Ma- 
thäus wegen  Hinrichtung  oder  Ausweisung  des  vom  Lande 
gewählten  Gegenfürsten  Stephan ,  der  sichei  em  Vernehmen 
nach  mit  seinem  Heere  zur  Zeit  noch  in  der  Walachei  eine 
Stellung  inne  hat;  dagegen  wird  walachischerseits  eingewen- 
det, Stephan  sei  nicht  mehr  in  der  Walachei,  sondern  an  die 
moldauische  Gränze  oder  bereits  nach  Siebenbürgen  zurük- 
gewichen.  Noch  fortan  langen  indesz  Berichte  über  des  jun- 
gen Chmielnizki  gräszlichem  Gebahren  bei  seinem  im  eben 
verflossenen  Frühling  zur  Wiedereinsezung  Lupul's  in  die  Mol- 
dau unternommenen  Feldzug  ein;  weder  Stand  noch  Alter, 
weder  Geschlecht  noch  sociale  Stellung,  weder  Schuldlosig- 
keit noch  Wolhabenheit  schüzten  vor  der  Wuth  und  Habgier 
der  Kosakenarmee,  die  was  sie  nicht  über  die  Klinge  sprin- 
gen lieS7,,  derart  ausplünderte  und  nakt  auszog,  dasz  die  Ge- 
plünderten blos  in  adamitischer  V'erkleidung  in  die  Wälder 
Hiehend  ferneren  Gräueln  zu  entgehen  trachteten.  Viele  Mol- 
dauer fielen  Lupul's  Rachedurste  zum  Opfer,  vielen  gelang 
es  aber  nach  Konstantinopel  zu  entkommen,  wo  sie  in  ver- 
borgener Zurükgezogenheit  leben  und  unter  der  Hand  im 
Namen  und  Interesse  ihres  Landes  die  Anstrengungen  Ra- 
köczy's  und  des  Mathäus  wegen  Lupul's  Absezung  nach  Mög- 
lichkeit fördern  und  verstärken.  Kosakenscheu  hält  indesz  die 
Pforte  noch  immer  von  Erfüllung  dieser  Zumuthung  ab. 

Osman  Czausch  nebst  einem  neuen  kosakischen  Abge- 
sandten langen  aus  dem  Feldlager  des  Hctmairs  Bogdan 
Chmielnizki  bei  der  Pforte  ein,  und  die  Unterhandlungen  über 
die  kosakischen  WMSchläge  werden  fortgeführt.  Die  Kosaken 
verlangen  Genusz  unbedingter  türkischer  Protection  und  kräf- 
tiger Jbeschüzung,  Zusendung  einer  türkischen  Fahne  und 


*)  Resident  Simon  Rentger  an  den  Kaiser.        Constantinopel ,  30. 
Juni  1653. 

Anmtrkung,  Hiemil  stimmt  auch  Dr.  Scogardi's  Schreiben  an  Fieiheim 
Rudolph  Schmidt  Constantinopel,  26.  Juni  1653  vollkommen  «berein. 
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Ausfertigung  eines  Auftrages  an  den  Tartarchan  wegen  Ua> 
terlassung  der  Sklavisirung  vod  Kosaken,  verhei5;zen  dagegen 
ihrerseits  der  Pforte  vollkommene  Treue  und  Folgeleistung, 
nach  beendigtem  Krieg  selbst  einen  jährlichen  Tribut  von 
40.000  Thalem,  wenn  sie  Podolien  erstritten  haben  würden. 
Die  Pforte  traut  diesen  umfassenden  Versprechungen  nicht 
gar  sehr,  genehmigt  die  kosakischen  Anträge  im  Allgemeinen, 
will  jedoch  den  Kosaken,  aus  Riiksicht  auf  Polens  rege  Eifer* 
sucht,  die  Uebergabe  einer  osmantschen  Fahne,  als  welche 
einen  Bruch  mit  Polen  gleichsähe,  nicht  zugestehen,  im  Uebri« 
gen  indesz  ohne  Aufsehen  sich  ihrer  Ergebenheit  versichern: 
kurz,  sie  beschlieszt  in  geheimer  Sizung  beide  Giauren  ihren 
Zweken  dienstbar  zu  machen  und  beiden  gleichzeitig  eine 
Nase  zu  drehen.*) 

Stephan,  der  Gegenfürst,  vom  Rükzuge  der  Kosaken  »653. 
aus  der  Moldau  unterrichtet,  zog  mit  walachischer  und  sie- 
benbürgischcr  Hülfe  abermals  wider  den  in  Jassy  weilenden 
Lupul  zu  Felde,  welch  lezterer  sich  an  die  polnische  Gränze 
flüchtete.  **) 

Stephan  der  Gegenkirst,  welcher  mit  wnlachischcr  und  1653. 
sfebenbürgischer  Hülfe  neuerdings  in  die  Moldau  eingefallen, 
schlägt  und  vertreibt  den  Lupul,  nimmt  seinen  Bruder,  wel- 
cher moldauischer  Hatman  (General)  ist,  gefangen,  ergreift 
somit  zum  zweiten  Mal  die  Zügel  der  Gewalt  und  belagert 
Lupul's  Weib  und  Kinder  in  der  Stadt  Suczawa.  Durch  des 
Fürsten  Mathäus  Bericht  von  diesen  Vorfällen  in  Kenntnisz 
gesezt ,  und  Lupul's  Wiederbestättigung ,  die  erst  unlängst 
thetls  Kraft  besonderet  Gunst  des  Groszveziers,  theils  in  Hin- 
blik  auf  den  Beistand  der  Kosaken  verfügt  ward,  nun  der« 
selbe  von  der  Fortuna  sowol  als  nicht  minder  von  seinen 
Bundesgenossen  den  Kosaken  gleicherweise  im  Stich  gelassen 
ist,  nicht  mehr  beachtend,  verläszt  auch  die  Pforte  den  von 
Allen  Verlassenen.  Sie  fertigt  demzufolge  am  29.  Juli  den 
groszherrlichen  Kapidschilar-Kehatasi  (Oberst-Thurhüter)  mit 
mehr  als  dreiszig  Kapidschi  s  nach  der  Moldau  mit  beson* 


*)  Resident  Simon  Rcniger  aa  den  Kaiser.  — Constanlinopel,  12.  Juli  1653, 
**)  Resident  Simon  Rentger  an  den  Kaiser. — ConstanUnopel,  26.  Juli  1653. 
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deren  Schreiben  sowol  ftir  den  Gegenfursten  Stephan  als  für 
das  Land  überhaupt  ab,  worin  sie  die  Vertreibung  des  Ver- 
räthers Lupul,  der  allzeit  sich  der  Pforte  untreu  erwiesen, 
und  die  Wahl  Stephan's  genehmigt,  die  Einsendung  des  Tri 
buts  und  die  persönliche  Erscheinung  des  Geivählten  an  der 
Pforte  zum  Behufe  seiner  förmlichen  Bestättigui^  fordert» 
übrigens  dem  lezteren  ehrenvolle  Heimsendung  in  Aussicht 
stellt  Stephan  dürfte  jedoch  der  Anforderung  einer  Reise 
nach  Stambul»  wo  sein  Kopf  in  Gefahr  steht,  kaum  Genüge 
leisten,  sondern  vielmehr  sich  davon  mit  Geldopfem  loszu- 
kaufen suchen.  Ohnehin  befindet  sich  der  Groszvezter  bei  übler 
Laune,  da  ihm  nunmehr  seine  stete  übertriebene  Partheinahme 
für  Lupul,  (Jessen  Händel  glüklich  beizulegen  er  auf  sich  al- 
lein übernommen,  gar  sehr  vcrübciL  und  zu  .seiner  Beschä- 
mung durch  den  ungünstigen  Ausgang  nachgewiesen  wird, 
auch  gar  leicht  den  Kopt  kosten  könnte;  denn  die  drei  Län- 
der Moldau,  Walachei  und  Siebenbürgen  haben,  crstere  ins- 
besondere durch  die  Kosaken,  so  grauliche  Verwüstung  er- 
litten, dasz  selbst  der  Tnbut  an  die  Pforte  darunter  zu  leiden 
droht.  Bei  diesen  Kriegshaadeln  buszteu  aber  die  Kosaken 
ihres  Heeres  besten  Kern  ein  und  inuszten  demnach  ihren 
-wildbarbarischen  Uebermuth  der  Krone  Polen  gegenüber  be- 
deutend herabstimmen;  auch  fanden  ihre  neuen  Abgesandten 
sowol  wegen  dieser  Machtabnahme  als  auch  über  Reniger's 
Einschreiten,  an  der  Pforte  nicht  mehr  einen  so  ehrenvollen 
Empfang  wie  ihre  Vorgänger,  und  in  Betreff  der  Aufnahme 
unter  türkische  Schuzhohdt  gedenken  die  Türken  vorerst 
Polens  ferneres  Verhalten  ruhig  zu  gewärtigen,  ehevor  sie  zu 
einer  Entscheidung  schreiten.  *) 

«6s3.  Durch  der  polnischen  Stände  grelle  Zwietracht  und  der 

Moskovvitcn  Angriff  auf  Polen  jedweder  Besorgnisz  von  die- 
ser Seite  enthoben,  sinnt  Rogdan  Chmielnizki  auf  einen  gleich- 
zeitig mit  gesanimter  Macht  zu  veranstaltenden  Einfall  in 
Siebenbürgen,  die  Walachei  und  Moldau,  wodurch  nament- 
lich lezteres  Land  der  Erfüllung  seiner  Tributpflicht  gehemmt 
werden  müäzte;  also  lautet  mindestens  der  Bericht  des  vom 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  3.  Au- 
gust 1653. 
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Kosakenhetman  rükgekehrten  türkischen  Aga.  Dagegen  mel- 
det Räküczy  dem  Groszvezier  die  Ankunft  eines  polnischen 
und  eines  kosakischea  Abgesandten  an  seinem  Hoflager; 
durch  lezteren  habe  Bogdan  Chmielnizki  dem  Sicbenburger- 
fürsten  die  Versicherung  treuer  Freundschaft  und  seines  Ent- 
schlusses zugemittelt  gegen  Siebenbürgen  nicht  allein  keine 
Feindseligkeiten  zu  üben ,  sondern  nöthigenfalls  demselben 
mit  thätiger  Hülfe  Beizustehen  und  freundnachbarliche  Ge- 
sinnung  zu  bewahren;  was  übrigens  sein  Sohn  Timotheus 
gethan^  das  habe  er  aus  bioser  Zuneigung  gegen  den  Schwie» 
gervater  Lupul  gethan.  Der  pobische  Abgesandte  aber  habe 
den  Räköczy  um  Vermittlung  in  dem  Zwiste  Polens  mit  den 
Kosaken,  nebstbei  auch  um  Verwendung  bei  der  Pforte  wegen 
Verlängerung  der  Friedensdauer  angesprochen.  Des  Groszve- 
ziers  Bescheid  an  den  siebenbürgischen  Agenten  hob  vor* 
wurfsvoU  hervor,  wie  schädlich  und  tadelnswerth  der  von 
Räköczy  angestrebte  Ausgleich  zwischen  Polen  und  Kosaken 
sei,  durch  welchen  fast  200.000  Mann,  die  freiwillig  sich  der 
ottomanischen  Oberherrschaft  unterwarfen,  abermals  ihr  ent- 
zogen würden;  da  ferner  Polen  zur  Friedensverlängerung  die 
Vermittlung  des  Kaisers  erst  unläng^st  in  Anspruch  genom- 
men ,  so  sei  es  kaum  glaublich  dasz  auch  an  Rakoczy  zu 
einem  vermittelnden  Einschreiten  die  Aufforderung  ergangen.*) 

In  Erwiederung  auf  die  Tributabfuhr  der  Walachei  über-  1653. 
sendet  die  P'forte  dem  Fürsten  Mathäus  am  14.  August  eine 
Bestättigungsurkunde  nebst  Säbel  und  Ehrenkaftan.  Den  mol- 
dauischen Tribut  verhciszt  Stephan  unter  der  Bedingung  ab- 
zuliefern, dasz  ihm  die  Pforte  vorher  die  Bestättigung  im 
Fürstenthum  gewährt  haben  würde;  im  Gegensaze  dazu  aber 
fordert  die  Pforte  vor  Allem  die  Entrichtung  des  Tributes, 
worauf  er  erst  um  die  Bestältigung  seiner  Wahl  persönlich 
an  der  Pforte  sich  zu  melden  hätte.  Da  indesz  Stephan  den 
Türken  noch  immer  nicht  traut,  so  wird  er  sicherlich,  falls 
Lupul  mit  Kosakenhülfe  die  Moldau  nicht  mehr  zurükzu- 
erobern  vermöchte,  den  obwaltenden  Umstand  mit  Geld  be* 
seitigen. 


•)  Resident  Simon  Keniger  an  den  Kaiser.  —  Coustautiuopel,  lo.  Au- 
gust 1653. 
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Vor  der  Hand  entsheidet  sich  die  Pforte  noch  für  kei- 
nen der  streitenden  Theile  und  gedenkt  dem  Streite  auch, 
so  lange  für  Lupul  noch  irgend  Kosakenbeistand  in  Aussicht 
stünde,  mit  gleichgültiger  Ruhe  zusehen,  trozdem  ihre  neu- 
lichen Erlasse  an  den  Stephan  und  die  moldauischen  Land- 
stände  die  Vertreibung  des  Verräthers  Lupul  gutgeheiszen. 
Ist  aber  einmal  dem  Lupul  jede  Hoffnung  auf  Kosakenhülfe 
geschwunden ,  so  sprechen  alle  Anzeichen  dafür  dasr  die 
Pforte,  dem  gleichmäscigen  Wunsche  der  Moldau,  Räköczy  s 
und  Siebenbürgens  entsprechend»  dem  Stephan  die  Wahl- 
bestättigung  nicht  mehr  versagen  werde.  Von  dem  in  die 
Moldau  abgeordneten  groszherrlichen  Kapidschilar-Kehaiasi, 
der  zu  Jassy  weilt,  trifft  am  25.  August  ein  Bericht  an  die 
Pforte  ein,  des  Inhslts,  dasz  er  sofort  nach  seiner  Ankunfit 
den  eben  bei  der  Belagerung  von  Suczawa  beschäftigten  Ge* 
genwoYewoden  Stephan  nach  Jassy  zur  Unterredung  entboten 
und,  als  die  erste  Mahnung  nichts  fruchtete,  eine  zweite  ihm 
zugefertigt  habe ;  dasz  in  Folge  der  lezteren  Stephan  mit  einer 
Abtheilung  seiner  Truppen  sich  zwar  nach  Jassy  auf  den  Marsch 
gesc/:L,  mitten  auf  dem  Wc^e  jedoch  die  unerwartete  Meldung 
von  dem  Anrüken  eines  kosakischen  Entsazheeres  gegen 
Suczawa,  das  die  moldauischen  Belagerungstruppen  theils  nie- 
dergemezelt,  theils  in  die  Flucht  geschlagen  hätte,  empfan- 
gen und  demgemäsz  in  aller  Eile  seinen  Rükweg  angetreten 
habe.  Der  Umstand  indesz,  dasz  weder  die  sicbenbürgischen 
noch  die  walachischen  Agenten  von  diesem  angeblichen  Ent- 
saze  von  Suczawa  Kunde  besizen,  deutet  auf  eine  listige  Vor- 
spiegelung Stephan's,  durch  die  er  dem  türkischen  Abge> 
«sandten,  welchem  nicht  recht  zu  trauen  sein  mochte,  aus  dem 
Wege  zu  gehen  sich  bestrebte. 

Räköczy,  durch  Lupul's  befürchteten  abermaligen  Ein- 
fall  in  die  Moldau  mit  einem  zahlreichen  kosakisch-tartari* 
sehen  Kriegsheere  in  Besorgnisz  versezt,  erbittet  von  der 
Pforte  Befehle  an  den  Kosakenhetman  zur  Schonung  Sieben« 
bürgens,  erhält  aber  vom  Groszvezier  die  höhnische  Erwie- 
derung, cRäköczy  sei  ja,  nach  eigener  Angabe,  mit  den  Ko- 
saken in  Freundschaft,  bedürfe  demnach  gegen  Freunde  wol 
keines  Schuzes;  übrigens  habe  die  Pforte  unlängst  noch  allen 
Betheiligten  mittels  eigener  Befehle  Wahrung  der  Ruhe  zur 
Pflicht  gemacht,  und  dessenungeachtet  seien  die  Siebenbüfger 
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und  Walachen,  mit  Hintansezuag  dieser  gemessenen  Befehle, 
abermals  in  die  Moldau  eingefallen.  Räköczy  solle  nur  auf 
die  Aufbringung  seines  Tributes  bedacht  sein,  und  weil  er 
zur  abermaligen  moldauischen  Verwirrung  schuldbarerweise 
Mithülfe  geboten,  von  Rechtswegen  auch  den  versiegenden 
moldauischen  Tribut  gleichzeitig  entrichten.»*) 

Der  siebenbürgische  Agent  theilt  dem  Groszvezier  foU  i«53. 
gende  von  Räkoczy  anher  gelangte  Nachrichten  mit:  Der 
neue  WoYewode  Stephan  sei  mit  dem  gröszeren  Theile  des 
Belagerungshceres  von  Suczawa  nach  Jassy  abgegangen  und 
daselbst  von  den  groszherrlichen  Kapidschilar-Kehaiasi  mit 
Ehrenkaftan  geschmükt  worden;  mittlerweile  habe  Lupul  und 
sein  Eidam  mit  einigen  Tausend  Kosaken,  das  siebenbürgisch- 
walachische  Belagerungsheer  bei  Suczawa  in  die  Flucht  ge* 
schlagen,  diese  Stadt  entsezt  und  seinen  Weitermarsch  gegen 
Jassy  zur  Vertreibung  des  Gegenfürsten  angetreten.  Allein 
von  Stephan  geschlagen  und  in  die  Flucht  getrieben,  sei  Ti« 
motheus  Chmielnizki  genöthtgt  worden  sich  nach  Suczawa 
zurükzuziehen,  daselbst  nebst  Lupul's  Familie  eine  harte  lang- 
wierige Belage*  un^;  auszuhalten  und  sogar  eine  KapituluLioa 
anzutragen ,  die  indesz  nicht  angenommen  worden.  Da  zu 
Stephan's  Beiagcrungsheere  ein  pohiischcs  Hülfskorps  von 
7000  Mann  gestossen,  welches  auf  Habhaftwerdung  des  jun- 
gen Chmielnizki  mit  aller  Anstrengung  hinarbeitet,  so  habe 
der  Groszfürst  von  Moskau  durch  eigene  pompöse  Gesandt- 
schaft bei  der  polnischen  Regierung  um  Aussöhnung  und 
Friedensschlusz  mit  den  Kosaken  angehalten,  die  zudem 
auch  selbst  einen  Abgesandten  mit  gleicher  Bitte  nach  Po- 
len abgefertigt  hatte;  allein  «beide  Gesandtschaften  seien  an 
Polens  Hartnäkigkeit  gescheitert.  Schlieszlich  sei  eine  pol- 
nische Botschaft  im  Begriffe  zur  Pforte  abzureisen  und  er- 
warte hiezu,  über  Käküczy's  V^erwendung,  blos  den  türkischen 
Geleitschein. 

Diesen  Gcleitschein  aber  verweigerte  der  Groszvezier 
rundweg,  da  Polens  bewaffnete  Einmischung  in  moldauische 
Zwistigkeiten  von  der  Pforte  sehr  miszliebig  angesehen  wird. 


*)  Resident  Simon  Renigcr  an  d«n  Kaiser.  —  Constanllnopel,  51.  Au- 
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In  dem  lezten  Drittel  Septembers  langte  eine  moldaui> 
sehe  Deputation,  bestehend  aus  einij^cn  der  vornehmsten  Bo- 
jaren und  einigen  Geistlichen,  in  der  türkischen  Residenz  ein 
und  trug  dem  Groszvezier  im  Namen  und  Auftrage  ihres 
Heimatslandea ,  unter  Ueberreichung  eines  mit  zahlreichen 
Unterschriften  versehenen  völlig  übereinstimmenden  Bittge- 
suches, nachstehendes  Anliegen  vor:  <Der  Gro<?zherr  möge 
sich  des  flehenden  hartbedrängten  Landes  Erbarmen  und 
dasselbe  weder  von  den  Kosaken  mit  so  arger  Verwüstung 
heimsuchen  lassen  noch  auch  dem  tyranischen  Regiemente 
Lupuls  neuerdings  überantworten,  welcher  durch  seine  grau- 
same aussaugende  Miszregierung  ja  allein  das  Land  an  den 
Rand  des  äuszersten  Verderbens  gebracht  und  zum  verswei- 
ilungsvollen  Entschlüsse  getrieben  habe  sich  durch  allgemeine 
Schilderbebung  Linderung  seiner  Leiden  zu  bereiten.  Der 
neugewählte  Fürst  Stephan  sei  dagegen  ein  Landeskind,  Ab- 
kömmling eines  vornehmen  Geschlechtes,  ebenso  verständig 
und  regierungsfähig  ab  daheim  allgemein  beliebt,  auch  von 
ausdauernder,  die  Zukunft  versichernder  Treue  gegen  den 
Groszherrn;  sie  stellten  demnach  alle  insgesammt  in  eigenem 
sowol  als  ihres  Landes  Namen  die  Bitte,  es  möge  blos  der 
gewählte  Stephan,  und  kern  anderer,  als  moldauischer  Fürst 
die  Bestättigung  erlangen.  > 

Dieser  Bittschrift  war  ein  Verzeichnisz  derjenigen  Geld- 
anerbietungen  angeschlossen  ,  welche  die  Muldauer  mit  Ruk- 
sieht  auf  ihr  Anliegen  noch  auszer  ihrem  Jahrestribute  stellen 
zu  müssen  erachteten;  darunter  fand  sich  der  Sultan  mit 
40.000  Thalern,  der  Groszvezier  mit  30.OOO,  des  lezteren 
KehaVa  mit  15.000  Thalern,  ferner  auch  die  Valide  und  die 
übrigen  Pfortenminister  mit  ansehnlichen  Beträgen  bedacht, 
so  das  die  Gesammtsumme  aller  Geldverheiszungen  unzwei- 
felhaft auf  lOO.OQO  Thalern  belauft 

Der  Groszvezier  gab  dieser  Deputation  zur  Antwort: 
cder  Sultan  bedürfe  weder  Lupul's  noch  Stephan's ,  sondern 
blos  eines  treuen  und  gehorsamen  Vasalien  für  die  Moldau; 
wenn  nun  auch  sowol  Lupul's  als  Stephans  Geschik  in  seiner 
(des  Groszvesiers)  Hand  liege,  so  wolle  er  nichts  destoweni- 
ger  ihr  Anliegen  dem  Sultan  vortragen  und  auch  sonst  nach* 
drüklich  begünstigen;  jedenfalls  aber  müszten  sie  die  ver- 
sprochenen Geldsummen  in  Bereitschaft  halten,  und  damit 
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sie  desto  leichter  ihren  Hauptzwek  erreichen  könnten,  sei  er, 
falls  ihnen  zur  Zeit  eine  anderweitige  Geldquelle  nicht  zu 
Gebote  stünde,  seinerseits  erbötig  die  benöthigten  Geldbe- 
träge darlehensweise  vorzustrelcen.> 

Dieser  Bescheid  konnte  eines  erfreulichen  Eindrukes 
auf  die  Bittsteller  nicht  entbehren,  und  in  der  That  faszte 
die  Pforte  am  27.  September  den  Beschlusz  dem  Stephan 
die  Bcstattigun^  im  Fürstenthume  zu  gewähren,  und  zu  die- 
sem Ende  die  übliche  Fahne  neb^t  den  sonstigen  Insignien, 
die  ihm  nächstens  zugemittelt  werden  sollen,  baldmöglich  an- 
fertigen zu  lassen. 

Auf  das  von  der  Pforte  gestellte  Ansinnen ,  sich  jedes 
Einschreitens  in  dem  moldauischen  Zwist  und  jedes  Einmen- 
gens in  die  innern  Angelegenheiten  der  groszherrlichen  Län- 
der sich  fürderhin  zu  enthalten,  entgegnet  Bogdan  Chmiel- 
nizki :  cer  mische  sich  ja  im  Allgemeinen  ohnedies  gar  nicht 
in  die  Angelegenheiten  türkischer  Länder  ein,  nur  dasz  im 
vorliegenden  Falle  Weib  und  Kinder  seines  Mitverschwäger- 
ten Lupul  in  Suczawa  belagert  würden,  und  es  keineswegs 
anginge  sie  in  Feindes  Hand  gerathen  zu  lassen.  Im  Uebri- 
gen  erflehe  er  von  der  Pforte  inständig  die  Wiedereinsezung 
Lupul's  in  die  Moldau,  da  derselbe  allzeit  dem  Osmanenreiche 
treu  gewesen  sei  und  allem  Anscheine  nach,  bei  der  drohen- 
den politischen  Verwiklung  der  Gegenwart,  in  jenem  Lande 
zur  Wahrung  der  türkischen  Interessen  unentbehrlich  werden 
dürfte.» 

Gegen  die  mit  grosser  Macht  anrükenden  Polen  sandte 
der  Kosakenhetman  eine  Abtheilung  von  2CX)0  Kosaken  .und 
1000  Tartaren,  welche  den  Polen  eine  empfindliche  Nieder- 
lage beibrachten.  *) 

Die  Pforte,  auf  die  Bundesgenossenschaft  Stephan*s  und  ««S3- 

des  Mathaus  mit  Polen  gezwungene  Ruksicht  nelmientl  und 
dem  ersteren  (wie  bereits  am  28.  Se[)tcmbcr  gemeldet  ward) 
die  förmliche  Walbestättigung  ertheiJend,  überschikt  ihm,  bei 
dit'str  Gelegenheit,  der  alten  Uebung  gemäsz,  als  Regierungs- 
insiguien  eine  Fahne,  einen  groszen  weiszen  Federbusch,  ei> 


*)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kfliser.  —  ConsUntinop«1|  li,  u. 
28.  September  1653. 
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nen  Retherbusch,  zwei  Ehrenkaftaiis,  ein  reichgeschirrtes  Ross 
und  ein  Sammetstük  zu  einem  Thronsessel. 

Timotheus  Chmielnizki  stirbt  in  Suczawa  durch  feind- 
liche Kugelt  und  die  grosze  Noth  an  Lebensmitteln,  die  sich 
bis  zur  wahren  Hungersnoth  steigerte,  läszt  den  baldigen  Fall 
dieser  berannten  Stadt  nur  allzu  sicher  voraussagen.  Nun  die 
Kosaken  in  den  moldauischen  Händeln  an  Stretteranzahl, 
Kriegsehre  und  politischem  Ansehen  so  hohe  Einbusze  erlit- 
ten ,  zudem  eine  bedeutende  polnische  Heeresmacht  in  Ka- 
meniez  sich  geg'enüber  aufg^estellt  sehen  ,  wollen  sie  mit  Lu- 
purs Beschüzung  sich  nicht  mehr  befassen,  und  so  steht  die- 
ser nunmehr  von  Allen  verlassen  da. 

Zur  Widerlegung  der  Lupul'schen  Anhängfer  und  Gön- 
ner an  der  Pforte,  die  da  behaupten,  des  Mathäus  iezter  Sieg 
im  Monat  Mai  sei  durch  übertriebene  Schilderungen  geflis- 
sentlich und  wahrheitswidrig  vergröszert  worden»  überschikt 
Fürst  Mathäus  70  gefangene  Kosaken  an  die  Pforte  zur  be- 
liebigen Verfugung,  mit  dem  Beifügen,  er  habe  deren  noch 
viele  andere,  die,  kettenbeladen,  theils  in  seinen  Salzberg- 
werken, theils  in  anderweitiger  Arbeit  beschäftiget  werden. 
Hiernach  ist  auch  die  friihere  Angabe  zu  berichtigen,  als 
habe  Mathäus  in  jener  Schlacht  keinen  Kosaken  gefangen 
nehmen  lassen,  sondern  allen  die  Freiheit  geschenkt.  *) 

1633.  Am  24..  October  langt  vom  neuen  Fürsten  Stephan  die 

Meldung  ein,  die  Stadt  Suczawa,  von  den  7000  Kosaken, 
ihrer  Besazung,  die  in  ihre  Heimat  abzogen,  verlassen  und 
ihrem  Schtksale  anheimgestellt,  habe  sich  auf  Gnade  und  Un- 
gnade ergeben,  und  Lupul's  Weib  und  Kind  seien  in  des 
Siegers  Gewalt  gefallen.  Also  plazte,  einer  Luftblase  gleich, 
Lupul's  hoher  Glüksflor,  all  sein  Retchthum  und  selbst  sein 
Familienglük  mit  einem  Schlage  zu  bedeutungslosem  Nichts. 
Der  groszherrliche  Kapidschilar-Kehaiasi  weilt  übrigens  noch 
in  der  Moldau. 

Der  Groszvezier  gab  vor  wenigen  Monaten  dem  Rä- 
koczy  Hl  einer  Zuschrift  bios  den  Titel :  cGeorgio  Räköczy, 
Waiwoda  von  SiebenbÜi^en» ,  worüber  dieser  aber  seinem 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  7.  Oc> 
tober  1653. 
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Agenten  wegen  Annahme  eines  derartigen  Schreibens  herben 
Verweis  und  nebstbei  den  Auftrag  crtheilt,  darüber  an  der 
Pforte  Beschwerde  su  fuhren.  Denn  er  (Räköczy)  sei  bereit 
und  entschlossen,  —  also  schreibt  er  —  für  seine  Ehre  und 
sein  Ansehen  sowol  Hab  und  Gut  als  auch  erforderlichenfalls 
sogar  seinen  Kopf  zu  opfern;  er  habe  sich  nnit  Polen  für  die 
Dauer  der  Belagerung  von  Suczawa  und  Mos  zur  Eroberung 
dieser  Stadt  verbündet,  deszhalb  also  verdiene  er  wahrlich 
keinen  Argwohn  von  Seiten  der  Pforte,  deren  getreuer  Va- 
sall er  nach  wie  vor  verbleiben  wolle;  auch  mit  einer  Diver- 
sion des  Kaisers  gegen  ihn  drohe  ihm  die  Pforte  vergebens, 
da  es  nur  an  ihm  liege,  gegen  Abtretung  der  zwei  Gespann- 
schaften und  unter  Nachsicht  wegen  des  Darlehens  mit  dem 
Kaiser  in  das  freundlichste  Einvernehmen  zu  treten.  Allein 
der  siebenbürgische  Agent  weigert  sich  eben  so  wie  der  Doli- 
metsch  Sulfikar-Agä  dem  Grosz.vezier  den  Inhalt  dieses  ener- 
gischen ,  einigermaszen  rüksichtsiosen  Schreibens  kund  zu 
geben.  *) 

Der  neue  hurst  Stephan  crwiederte  die  ihm  gewordene  t6$j. 
türkische  Bestätigung  mit  der  Absendung  des  Tributes,  dem 
binnen  Kurzem  die  verheiszenen  Geldgeschenke  nachzufol^^^en 
haben.  Doch  verspricht  die  Reg{erung«?dnuer  Stephan  s  kei- 
neswegs einen  langen  Bestand,  weil  der  Pforte  diese  Bestät- 
tigung  nur  durch  die  Furcht  vor  Polen,  welches  mit  Sieben« 
bürgen  sowol  als  der  Moldau  und  Walachei  im  Bunde  stand, 
abgerungen,  nicht  aber  der  Ausflusz  ihres  freien  Entschlusses 
war;  es  sinnt  jedoch  jezt  schon  die  Pforte,  ermuthfgt  durch 
die  tartaiischkosakischen  Erfolge  gegen  Polen,  auf  die  Zu< 
rüknahme  ihres  Zugeständnisses  bei  erster  schiklicher  Gele- 
genheit. 

Stephan  hatte  bei  der  Kapitulation  von  Suczawa,  un«  s6s3. 
geachtet  diese  Stadt  sich  auf  Diskretion  c:  gab,  allen  die  sich 
ihm  unterwarfen,  Amnestie  geschenkt  und  dieses  Versprechen 
eidlich  bekräftigt;  dieser  Zusage  zu  Troz  liesz  er  jedoch  un- 
längst einen  von  Lupul's  Räthen,  gegen  den  er  irgend  Ver. 


Resident  Simon  Reniger  an  den  Ktiiser.  —  Constautinopel,  27.  üc- 
tober  1653. 
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dacht  hegte,  von  der  Tafel  wegführen  und  ihm  den  Kopf 
abschlagen.  *) 

i«53-  Der  moldauische  Tribut  langt  am  24.  November  ein» 

die  iur  die  Bestättigung  zugesagten  Geldgaben  aber  noch 
nicht  Die  Pforte  verordnet  die  Ablieferung  von  Lupul's  Ehe- 
frau und  Kind  nach  Konstantinopel,  wogegen  der  Tartar- 
chan  sie  für  sich  deszhalb  beansprucht,  weil  er  mittlerweile 
den  Lupul  selbst  in  seine  Gewalt  erhalten:  er  spiegelte  die- 
sem nämlich  liitigcrwcL-e  vor,  dasz  er  durch  einen  l'iürteii- 
Auftrag  zu  dessen  W'icdereinsezung  in's  Fürstenthum  ange- 
wiesen und  um  dcsz willen  ci^esonnen  sei  mit  ihm  persönlich 
Rüksprache  zu  phegen;  er  lud  demnach  den  Exfürstcn  zu 
sich  ein  und  wirklich  ging  dieser  arglos  in  die  Falle.  Nun 
bietet  der  treulose  Tartarchan  Lupul's  Haupt  dem  Mathäus, 
dem  Raköczy  und  dem  Stephan  um  einen  hohen  Geldbetrag 
feil.  Findet  dieser  Antrag  Annahme,  so  ist  es  um  den  armen 
Mann  geschehen;  im  Verwerfungsfalle  gedenkt  der  Tartar- 
chan ihnen  mit  Lupul's  Wiedererhebung  und  Aufrechthaitung 
oder  selbst  mit  einem  Einfall  in  ihre  Länder  zu  drohen,  was 
um  so  glaublicher  klingt,  als  ohnehin  die  Tartaren  und  Ko- 
saken gegen  die  Krone  Polen,  dem  Vernehmen  nach,  Vor- 
theile errungen  haben.  Auch  hegen  die  Moldau  und  Wala- 
chei noch  fortan  hohe  Besorgnisz  vor  den  Tartaren  und 
Kosaken.  **) 

t6ss.  Nur  wenn  Polen  wider  die  vereinigten  Kosaken  und 

Tartaren  obsiegte,  vermöchten  die  Fürsten  Raköczy,  Mathäus 
und  Stephan,  im  Gefühle  ausreichenden  polnischen  Schuzes, 
sich  in  ihrer  Stellung  und  Regimente  för  gesichert  anzusehen 
und  einer  kummerlosen  Zukunft  ruhig  entgegenzuharren.  Dem 
ist  indesz  zur  Zeit  nicht  also  Die  polnischen  Waffen  erringen 
keinen  Erfolg  gegen  die  Feinde,  und  hiedurch  mit  Besoi^- 
nisz  erfüllt,  erflehen  die  beiden  moldo-walachischen  Fürsten 
von  der  Pforte  strenge  Aufträge  an  den  Tartarcnchan  und 


*)  Resident  Simon  Rentger  an  den  Kaiser.  —  ConstanUnopel,  16.  No- 
vember 1653. 

Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser,  —  ConsUntinopel,  36,  No- 
vember 1653. 
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den  Kosakenhetman ,  sich  jedeß  Einfalls  in  die  beiden  Lan- 
der und  aller  Verwüstung  derselben  zuverlässig  zu  enthalten. 
Ob  nun  auch  vor  der  Hand  diese  Bitte  Erhörung  findet»  so 
läszt  sich  anderseits  eben  so  wenig  verkennen,  dasz  alle  drei 
Fürsten  bei  der  Pforte  ins  schwarze  Buch  eingezeichnet  sind, 
theils  weil  SIC  überhaupt  schon,  von  unzeiLigem  Stolz  getrie- 
ben, die  leidigen  moldauischen  Krie^^shändel  kek  hervorriefen, 
tiicils  und  liibbesundei  e  aber  weil  sie  im  lezten  Sommer,  nach 
LupuPs  Wiederrestituirung  durch  seuics  Kidam's  kosakische 
Waffen,  dem  ausdrüklichcn  IM  orten  befehle,  weicher  allen  dreien 
Bewahrung  der  Ruhe  und  Unterlassung  jedes  Einfalls  vor- 
schrieb, offenen  Hohn  bietend,  luit  siebenbürgisch-walachi- 
scher  Streitmacht  die  Moldau  überzogen  und  den  Lupui  zum 
zweiten  Male  daraus  verdrängten.  Stephans  Bestättigung  gilt 
sonach  in  den  Augen  der  Fforte  für  eine  blos  erzwungene, 
also  zeitweilige  Maszregel,  die  schon  bei  dem  nächsten  be- 
sten Anlasse  seiner  Beseitigung  und  Ersezung  durch  einen, 
dem  griechischen  Unterthanen  der  Pforte  zu  entnehmenden 
^saclifolger  den  Tlaz  zu  räumen  besinn nit  ist.  Auch  ist  eine 
solche  gefährliche  W'andlung  um  so  waiirscheinlicher,  als  des 
Timotheus  Chmielnizki  hinierlassenc  Wittwe  durch  die  Ge- 
burt eines  männlichen  Posthumus  den  Kosaken  einen  neuen 
Anreiz  verlieh,  sich  Lupuls,  des  Groszvaters  dieses  Nachge- 
borenen, werkthätig  anzunehmen;  geschieht  dies,  so  ist  das 
Geschik  der  drei  miszliebigen  Fürsten  abermals  in  Frage 
gestellt. 

Am  20.  December  langte  der  zur  Abholung  von  Lu- 
puls  Eheweib  und  Kind  in  die  Moldau  entsandte  Cziausch 
zurük  und  überbrachte  der  Pforte  einen  Bericht  des  Fürsten 

Stephan,  des  Inhalts,  tdic  Aiuidau,  durch  die  >,achricht  von 
Lupul's  neuerlichen  Rüstungen  und  Kosakenwerbungen,  um 
abermals  ins  Land  zu  fallen  und  Frau  und  Kind  zu  retten, 
aufgeschrckt  und  zur  Abwehr  genöthigt,  habe  es  für  besser 
und  zwekmäsziger  erachtet  dem  niemmermüden  Friedens- 
störer die  Triebfeder  zum  bevorstehenden  Einfall  dadurch  zu 
benehmen,  dasz  man  sein  Weib  und  seinen  einzigen,  fast 
jährigen  Sohn  durch  rechtzeitige  Hinrichtung  aus  dem  Wege 
schaffte,  um  auf  solche  Art  allem  fernerem  Blutvergieszen 
und  neuer  I  an  1ls\ crwüstung  gründlich  vorzubeugen.  Dieser 
grausamen  Maszregel  soll  übrigens  Rakoczy  eben  so  wenig 


üiQiiizeQ  by  Google 


206 


als  der  zuvor  von  Stephan  gehegten  Absicht,  dem  Sohne 
Lupul's  die  Nase  abzuschneiden,  seine  Zustimmung  geschenkt 
haben;  so  behaupten  mindestens  die  si^benbürgischen  Agen- 
ten an  der  Pforte.  Auch  dürfte  Stephan  durch  dieses  trau- 
rige Auskunftsmittel  sich  gegen  die  peinliche  Alternative, 
LupuFs  Familie  entweder  dem  Sultan  oder  dem  Tartaren- 
chan,  welche  beide  darauf  Anspruch  machten,  ausliefern  zu 
müssen,  sich  haben  schüzen  wollen.^) 

»653.  Der  gros/.herrliche  Kapid.schilar-Kehaiasi  langt  eiullich 

aus  der  Moldau ,  wo  er  durch  mehrere  Monate  seiner  voll- 
klingenden Abfertigung  harren  muszte,  in  der  zweiten  Hälfte 
Februars  an  und  überbringt  die  längst  erwarteten  Geldge- 
schenke Stephans  an  den  Sultan  sowol  als  an  die  Pforten« 
minister  und  die  einfluszreichsten  türkischen  Vornehmen.  Sei- 
ner Meldung  zufolge,  bezog  Fürst  Stephan  bereits  seine  Re> 
sidenz  Jassy,  steht  indessen,  gleich  den  Fürsten  der  Walachei 
und  Siebenbürgens,  in  unablässiger  Besorgnisz  vor  dem  an- 
gedrohten Einfalle  der  Kosaken  und  Tartaren,  die  Lupul's 
Regiment  wieder  herzustellen  Miene  machen,  und  b^innt 
abermals  sich  in  Kampfbereitschaft  zu  stellen. 

Wahrend  aber  Lupul  in  des  Tartarrhans  Gefängnisse 
und  seine  verwittwete  Tochter  bei  den  Kosaken  sich  befin- 
det, läszt  die  Pforte  all  seinen  grossen  Geldreichthuni  und 
unbewegliches  Besizthum  zu  ihren  eigenen  Gunsten  coniisci* 
ren.  So  verkaufte  sie  lezthin  Lupul's  Haus  zu  Konstantinopel 
und  einige  Landgüter  dem  nunmehrigen  Fürsten  Stephan  um 
den  Preis  von  15.000  Thalern.  So  verfuhr  sie  auch  in  einem 
andern  Falle:  sie  war  nämlich  durch. die  verrätherische  An- 
zeige und  Aufforderung  eines  griechischen  Renegaten  und 
ExmetropoUten  von  Rhodus  zur  Kenntntsz  des  Geheimnisses 
gelangt,  dasz  Lupul  auf  dem  Berg  Athos  unfern  von  Eraclea 
bei  den  griechischen  Mönchen  eine  baare  Geldhinterlage  von 
100.000  Dukaten  sicherheitshalber  veranstaltet  hatte,  die  je- 
doch der  Fürst  Stephan  im  Monate  Jänner  durch  einen  eige- 
nen Bestellten  abzuholen  und  in  seinen  Besiz  zu  nehmen  sich 
anschikte;  eilig  flog  daher,  um  dem  bereits  auf  dem  Wege 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Conslanünopel,  3.,  10., 
25.  n.  30.  December  1653. 
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befindlichen  Boten  Stephan  s  zuvorzukommen,  eine  Abordnung 
von  Bostandschi  s  aus  dem  Serail  auf  den  heiligen  Berg,  und 
es  gelang  ihnen  wirklich  daselbst  40.CXX)  Dukaten  in  Gold 
mit  Beschlag  zu  belegen,  die  sie  am  12.  Februar  dem  Grosz- 
herrn  überantworteten.  Des  verrätherischen  Renegaten  Lohn 
bestand  in  2000  Thalern  nebst  einem  Zobelpelz,  und  es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich  dasz  den  entsandten  Bostandschi's 
eben  so  wie  den  aufbewahrenden  griechischen  Mönchen  bei 
dieser  Gelegenheit  ein  Theil  des  zu  confiscirenden  Schazes 
im  heimlichen  Einverständnisse  an  den  Fingern  kleben  blieb. 
Nunmehr  wird  in  Folge  des  schönen  Fundes  allenthalben 
nach  Lupul's  hinterlegten  Schazen  gefahndet. 

Es  wird  den  moldo-walachischen  Agenten  bekannt  und 
von  ihnen  als  Beschwerde  vorgebracht,  von  Reniger  jedoch 
in  Abrede  gestellt,  dasz  der  aus  einer  Woiewodenfiimilie  ab- 
stammende und  am  kaiserlichen  Hof  als  Truchsesz  in  Be- 
dienstunf];-  geslan  lone  l'etraschko  vom  Kaiser  mit  einer  Sen- 
dung aa  den  Kobakenhelnian  Bogdan  Chmielnizki  betraut 
worden  und  sich  noch  fortwahrend  bei  diesem  befinde  um 
die  Kosaken  wider  die  drei  Länder  Moldau,  Walachei  und 
Siebenbürgen  zu  verhezen  und  in  Bewegung^  zu  bringen. 

Mittlerweile  geht  aus  der  Moldau  im  vertraulichem  Wege 
die  Kunde  ein,  Lupul's  Ehefrau  und  Sohn  seien  noch  am 
Leben  und  im  sicherem  Verstek,  auch  blos  deszhalb  bei  den 
Türken  und  Tartaren  todt  gemeldet  worden,  um  sie  der  an- 
geordneten Auslieferung  zu  entziehen. 

Einer  ferneren  Meldung  zufolge,  zog  im  Februar  der 
polnische  Groszbotschaf^er  Nicolaus  Bieganowski  mit  einem 
Gefolge  von  200  Personen  durch  die  Moldau  und  Walacheip 
wo  er  mit  den  Fürsten  Unterredungen  pflog,  und  sezte  hier- 
auf über  Silistria  seinen  Weg  nach  Konstantinopel  fort.  Seine 
Sendung  betraf  mehrere  Zusäze  und  Abänderungen,  weiche 
seine  R^iening  in  ihre  Verträge  mit  der  Pforte  aufgenom- 
men zu  sehen  wünschte,  und  die  namentlich  im  4rten,  6-ten. 
8-ten  und  9-ten  Absaze  des  bezüglichen  Vertragsentwurfes, 
welchen  der  Groszbotschafter  vorlegte,  auch  die  Verhältnisse 
der  Moldau  berühren.  Polen  fordert  darin,  dasz  vom  Tage 
des  Vertragsschlusses  ab  es  den  Tartaren  weder  gestattet 
sein  solle  in  der  Moldau  und  m  den  Gcülden  des  soc^enann- 
tcn  Budschiakgebietes  ihre  Wohnsize  aufzuschlagen,  noch  auch 
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ihre  Rabzüge  und  Einfälle  seics  von  der  Moldau  und  Bud- 
schiak  aus  über  andere  Länder,  oder  aus  diesen  über  jene 
zu  unterm  leinen ;  dasz  ferner  die  aus  der  Moldau,  Walachei 
und  Siebenburgen  sich  nach  Polen  tiuchtenden  notorischen 
Räuber,  über  gestelltes  Verlangen,  von  der  polnischen  Re- 
gierung auszuliefern  kämen;  dasz  die  Fürsten  der  Moldau 
und  Walachei  in  Geaiäszbeit  der  alten  Verträge  und  des  an- 
erkannten Herkommens  anzuhalten  wären  gegen  die  Krone 
Polen  die  schuldige  Rüksicht  der  Freundnachbarschaft  und 
Ehrerbietung  werkthätig  an  den  Tag  zu  legen;  dasz  endlich 
den  polnischen  Unterthanen  und  Handelsleuten  sowol  die 
freie  Beschiffung  des  Dniesters  als  volle  Handelsfreiheit  und 
und  Waarenverfrachtung  nach  dem  Hafen  von  Akerman  (por* 
tus  bialogorodensis)  zugesichert  werden  sollte. 

In  der  ersten  Märzhälfte  berief  der  Defterdar  den  grie- 
chischen Patriarchen  Joannikios  und  hielt  ihm  vor,  dasz  er 
nunmehr  seiner  würde  entkleidet  und  seines  Patrialchalamtes 
verlustig  erklärt  sei,  weil  sich  ein  anderer  Bewerber  gefunden, 
der  für  den  Patriarchenstuhl  2$.ooo  Thaler  biete;  wolle  er 
jedoch  gfeichfalls  den  nämlichen  Anbot  stellen,  so  sei  dem 
Miszstand  sofort  abgeholfen  und  er  duric  alsdann  in  jedem 
Fall  auf  seinem  Posten  verharren.  Da  der  Patnaich  sich  des- 
sen weigerte  und  Geldmangel  einwendete,  so  würde  er  so- 
gleich in  Haft  gesezt  und  sein  Amt  als  ledig  angekündigt. 
Schon  hatte  aber  in  der  Zwischenzeit  der  englische  Botschaf- 
ter zu  Gunsten  eines  kdlvimscli  «gesinnten  und  in  Ungnade 
gefallenen  griechischen  Mönches,  der  vor  einem  Jahr  bereits 
durch  drei  Tage  die  Patriarchenwurde  bekleidete ,  weil  aber 
von  den  misztrauischcn  Griechen  nicht  anerkannt,  wieder  ab- 
treten muszte,  sich  in*s  Mittel  geschlagen  und  fiir  dessen 
Anbot  von  25.000  Thalern  Bürgschaft  geleistet.  Anstandslos 
erhielt  nun  dieser  Kandidat  von  der  Pforte  Bestätigung  und 
Ehrenkaftan^  nahm  auch  vom  Patriarchate  förmlichen  Besiz, 
vermochte  jedoch  die  zugesagte  hohe  Geldsumme  nicht  auf- 
zutreiben; denn  auch  dieszmal  verscmähten  die  Griechen  be- 
harrlich ihn  anzuerkennen  oder  den  obgedachten  Betrag,  durch 
den  seine  Ernennung  bedingt  ward,  (lir  ihn  zusammenzuschlie- 
szen.  Die  Metropoliten  verbargen  sich  insgesammt,  um  dem 
verhaszten  Eindringling  nicht  die  Weihe  vertheilen  zu  müssen, 
und  wenngleich  es  den  Nachforschungen  der  Czauschen  ge* 
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lungen  war  zwei  oder  drei  dieser  verborgenen  kirchlichen 
Würdenträger  aus  ihrem  Verstcke  gewaltsam  hervorzuziehen 
und  ihnen  das  Versprechen  der  Anerkennung  und  Angelo- 
bung an  den  neuernannten  Patriarchen  unter  Drohungen  ab« 
zupressen,  so  hatten  doch  die  Gepreszten,  des  Czauschen- 
Zwanges  kaum  ledig ,  nichts  Eiligeres  zu  thun  als  abermals 
sich  zu  verbergen»  so  dasz  die  Consecratton  des  neuen  Pa- 
triarchen durchaus  nicht  vollzogen  werden  konnte.  Zu  diesem 
passiven  Wiederstande  gesellte  sich  nebstdem  die  Aufbrin- 
gung von  mehr  als  100.000  Thalem,  welche  die  Griechen 
für  die  Wiedererhebung  eines  Kandidaten  ihrer  Wahl,  der 
vor  zwei  Jahren  schon  diesen  Volten  versehen  hatte,  der 
Pforte  anboten,  und  da  der  Anbot  hinlänglich  lokend  schien, 
der  englische  Schüzltng  aber  noch  immer  seiner  pekuniären 
Verbindlichkeit  nicht  naclikommen  konnte,  so  trat  diesen  die 
Abstzung-  und  das  Exil  nach  C^-pcrn ,  wogegen  der  Kandi- 
dat der  Griechen  das  Patriarchat  erliielt.  Joannikios,  eben- 
so verstimmt  als  misztrauisch ,  verzichtete  aber  auf  Alles, 
schlug  ^elbst  den  Antrag  einer  reichen  erzbischöflichen  Diö- 
cese,  womit  ihn  sein  gluklicherer  Nachfolger  zu  bedanken  ge- 
dachte, rundweg  aus,  und  vertauschte  das  öffentliche  Leben 
mit  der  friedlichen  Einsamkeit.  Allein  gegenüber  dem  Unbe- 
stand  und  der  Verwöhnung  der  Türken  dürfte  auch  dem 
neuen  Patriarchen  kein  langes  Giük  erblühen;  denn  der  Grie- 
chen unabänderlich  festgehaltener  Grundsaz,  durch  Geldes 
Macht  ihre  Patriarchen  häufig  zu  wechseln  und  abzusezen, 
brachte  den  Türken,  nun  sie  einmal  diesen  bequemen  Weg 
zur  Bereicherung  erspäht,  einen  so  entschiedenen  Geschmak 
für  derlei  einträgtlichen  Personenwechsel  bei,  dasz  sie,  wenn 
die  Griechen  selbst  sich  eines  Andern  besinnen  würden,  ihrer- 
seits keinen  Anstand  nehmen  solchen  Wechsel  sogar  gewalt- 
sam herbeizuführen,  bei  dem  sie  alsdann  nie  unter  mehreren 
Tausend  Thalern  sich  abfinden  lassen. 

Des  Kosakenhetmans  Bogdan  Chmielnizld  warme  An- 
empfehlung  hate  des  Tartarchans  anfängliche  Miszstimmung 
und  unverholenen  Widerwillen  gegen  Tvupul  derart  gemildert, 
dasz  der  Kerker  dieses  Gefangenen  vorerst  in  milde  Ver- 
wahrung überging ,  sodann  aber  der  besonderen  Gunst  des 
Tartarchans  Plaz  machte,  und  diese  wuchs  in  dem  Masze  als 
Lupul  s  Gewandtheit  und  ausgezeichnete  Rede-  und  Schreib- 
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iertigkeit  in  der  türkischen  Sprache  ihn  auch  fUr  die  Son< 
derzweke  des  Tartarenherrschers  als  niizlich  darstellten.  Lu- 
puls  Person,  den  Fürsten  der  Moldowalachei  und  Siebenbür- 
gen als  stete  lebende  Drohung  entgegengehalten,  war  näm- 
lich trefflich  geei<;net  dieselben  in  stetter  Einschüchterung 
und  banger  Besorgnis/,  und  sonach  in  einer  Art  von  Abhäng- 
lichkeit  zu  erlialten ,  die  eben  so  der  Habgier  als  dem  Ra- 
chedur^te  der  in  dem  moldauischen  Streithandei  aus  dem  Felde 
geschlagenen  Kosaken  und  Tartaren  reichliche  Nahrung  ver- 
hiesz.  Die  jüngsten  Kriegszüge  dieser  Fürsten  auf  moldauisch- 
walachischetn  Boden  sollten  diesen  durchaus  keine  Rosen  tra- 
gen —  also  drohten  laut  die  verbündeten  Kosaken  und  Taf- 
taren —  und  theils  um  die  seltene  Fundgrube  nach  Möglich- 
keit auszubeuten,  wurden  die  hohen  Geldanbote  der  Fürsten 
Mathäus  und  Stephan  für  Lupul's  Kopf  entschieden  abge* 
lehnt.  Die  Gefährlichkeit  der  Drohung  steigerte  sich  überdies 
durch  die  bedeutungsvolle  Aeuszerung  des  tiefgekränkten  Ko- 
sakenlictuian  s,  «ler  habe  seines  Sohnes  Leichnam  noch  nicht 
bestatten  lassen,  um  den  Tod  desselben  in  stets  frischem 
Andenken  zu  bewahren  und  ebenso  bezeichnend  ersciiemt 
der  Umstand,  dasz  die  tartarischerseits  gefangenen  Untertha- 
nen  der  Moldau,  Walachei  und  Siebenbürgens,  als  eben  SO 
viele  Trophäen  über  die  polnischen  Bundesgenossen,  der  Krone 
Polen  zugesendet  wurden.  Da  ferner  Lupul's  unablässige  Um- 
triebe, Aufwiegelungen  wider  die  Gegenpartei  und  rüksicht- 
lose  moldauische  Restaurationsgelüste  dem  moldowalachischen 
Fürsten  das  Heranahen  des  gewaltigen  Sturmes  zweifellos 
andeuteten,  so  flehten  sie  durch  ihre  Agenten  bei  der  Pforte 
um  strenges  Verbot  des  beabsichtigten  Tartareneinfalls,  was 
denn  auch  der  Groszvezier  ihnen  sowol  als  dem  Raköczy 
zusaf^te,  welch  le/terer  ihm  ein  Angebinde  von  600  frisch- 
geniuiuten  und  mit  dem  Rakoczyschen  Bild  geprägten  sie- 
benbürgischen  Dukaten  durch  einen  eigenen  Abgesandten  zu- 
gefertigt hatte. 

Nach  dem  am  ^/j^  April  erfolgten  erblosen  Hinscheiden 
des  Fürsten  Mathäus  Bassaraba  wählte  die  hauptlose  Wala- 
chei zum  Fürsten  den  Constantin  Scherban,  einen  Mann  von 
nahezu  50  Jahren,  und  Abkömmling  aus  walachischem  Für- 
stengeschlecht, welchen  der  Fürst  Mathäus  durch  Nasenauf- 
schneidung  in  früher  Jugend  von  Bewerbung  um  den  Fürsten* 
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thron  hintangehalten,  in  diesem  verunstalteten  Zustande  aber 
unbesorgt  im  Lande  geduldet  hatte.  Von  der  vollzogenen 
Wahl  erstatteten  die  walachischen  Stände  pflichtmässige  An- 
zeige an  die  Pforte  und  forderten  bald  darauf  mittels  eige- 
ner Bojarendeputation  die  Bestättigung  des  Aktes,  erlangten 
auch  deren  Zusage,  jedoch  unter  der  doppelten  Bedingung, 
dasz  nämlich  des  Mathäus  Verlassenschaft  der  Pforte  verab- 
folgt werde  und  dasz  der  ncuj^cwahlte  Wüicwode ,  altem 
Brauche  gemäsz,  sich  behufs  der  BestäUigung  persönlich  an 
der  Pforte  einfinde.  Von  der  lezteren  Fordet  uhl^  e^elan;^  es 
zwar  den  Bojarendeputirten  mit  vielem  Geldc  einen  unbeding- 
ten Nachlasz  zu  erwirken,  indem  sie  nämlich  den  Sultan  mit 
200  Geldsäkeln  (icx).ooo  Thalern),  die  Suitana  Valide  mit  loo 
Geldsäkeln  (50.000  Thlr.),  den  Groszvezier  mit  1 50  Geldsäkeln 
(75.060  Thlr.),  und  die  übrigen  Pfortenminister  mit  entspre- 
chenden Beträgen  zufriedenstellten;  bezüglich  der  Verlassen- 
schaft indesz  war  ein  totaler  Rüktritt  der  Pforte  unerreichlicb, 
und  sie  verglichen  sich  demnach  mit  ihr  nothgediungen  auf 
die  einversiändlich  festgesezte  Summe  von  400  Geldsäkeln 
(a  500  Thaler,  somit  200  000  Thaler),  die  in  den  türkischen 
Schaz  abzuliefern  kämen.  Hiebei  erbaten  sie  aber  und  erhiel- 
ten die  Bewilligung  einen  von  Mathaus  beim  Rakoczy  hin- 
terlegten und  von  diesem  dem  Fürsten  Ste])lian  dargeliehenen 
Geldbetrag  von  mehren  Tausend  Dukaten,  falls  die  Ausfoi- 
gung  auf  gütlichem  Wege  auch  fernerhin  verweigert  würde, 
erforderlichenfalls  mit  Gewalt  einzutreiben;  denn  Stephan  be- 
hauptet steif  und  fest  dieses  Geld  von  Mathäus  geschenkt 
empfangen  zu  haben  p  muszte  aber  sofort  25.000  Thaler  zu- 
rückstellen und  die  Ausfolgung  der  noch  abgängigen  60.000 
Thaler  für  die  nächste  Zukunft  verheizsen. 

Der  Moldauerförst  Stephan  liesz  im  April  durch  seinen 
Agenten  dem  Groszvezier  hinterbringen,  ein  moskowitischer 
Abgesandte  sei  im  Auftrage  des  Groszfürstcn  zu  ihm  und 
dem  Fürsten  der  Walachei  gekommen ,  um  aus  Religions- 
rüksichten  den  Beitritt  dieser  beiden  Fürsten  zu  einem  Bünd- 
nisz  mit  dem  Groszfürstcn  und  den  Kosaken  zu  erwirken, 
weil  der  Moskovitenfürst  und  der  Kosakenhetman  wider  Po- 
len einen  Religionskrieg  vorhätten.  Hierüber  gewaltig  aufge- 
bracht und  mit  starken  Scheltworten  wies  der  Groszvezier 
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statt  aller  Antwort,  dem  moldauischen  Agenten  samtnt  dem 
Lupurschen  Berichte  kurzweg  zur  Thür  hinaus. 

Mittlerweile  «pinot  der  ruhelose  Lupul  die  weitgezoge- 
nen  Fäden  seiner  theils  ofifeneni  theils  geheimen  Restaurations- 
strebungen  mit  geschäftiger  Hand  immer  weiter  und  erfolg- 
reicher. Stefan,  der  Moldauerftirst,  durch  das  kosalrisch-tarta- 
rische  Getriebe  zu  Gunsten  Lupul's  eingeschüchtert  und  be- 
sorgniszvoll,  macht  sich  eben  so  wie  sein  Land  auf  das 
Schlimste,  was  ihnen  widerfahren  mag,  einen  Kosaken-  oder 
Tartaren-Einfall ,  völlig  gefaszt  und  während  er  auch  bereits 
Weib  und  Kind  nebst  der  kostbarsten  Habe  nach  Sieben- 
bürgen in  Siecherheit  bringt,  beginnen  die  moldauischen  Kin- 
wohner  ihrerseits  durch  Entweichung  auf  das  rechte  Donau- 
ufer den  gefurchteten  Horden  aus  dem  Wege  zu  treten.  Im 
Monate  Mai  berichtet  Stephan  an  die  Pforte,  es  stehe  Lu- 
puVs  Vetter  an  der  Spize  vieler  Tausende  Kosaken  albereits 
in  Angrißsfertigkeit,  erhält  jedoch  von  ihr  den  beruhigenden 
und  aufmunternden  Beseheid,  cer  solle  nichts  befürchten». 
Allein  als  die  am  21.  April  eingetroffenen  kosakischen  Ab- 
gesandten die  Wiedereinsezung  Lupul's  in  der  Mokiau  und 
das  Verbot  der  tartarischen  Hülfeleistung  an  Polen  wider  die 
Kosaken  von  der  Pforte  erbitten,  erlangen  sie  gleichfalls  gün- 
stige Abfertigung  und  ehrenvollen  Empfang  und  Abschied. 
In  dieser  scheinbar  widerspruchsvollen  Haltung  der  Pforte  liegt 
indesz  bei  näherer  Betrachtung  kein  Widerspruch :  nach  der 
vertraulichen  Aeuszerung  eines  türkischen  Ministers  nämlich 
gedenkt  die  Pforte  sich  Lupul's  als  eines  Falken  zu  bedie- 
nen; vorerst  will  sie  von  demselben  durch  List  herausloken, 
wie  viel  Geld  ihm  der  Fürst  Stephan  entzogen  habe,  und 
dem  lezteren  den  ganzen  eingezogenen  Betrag  zurükfordern; 
hierauf  wird  sie  den  Fürsten  der  Moldau,  Walachei  une^Sie- 
benburgens,  so  oft  es  s:ch  um  eine  neue  GeiJci  pressung  von 
denselben  handelte,  jedesmal  mit  Lupul's  Wiedereinsezung 
gewaltig  drohen  und  nur  durch  reichen  Gcld2;ewinn  sich  be- 
gütigen lassen,  wie  bereits  ihr  Vorfahren  mit  Szekely  Moyscs 
zur  Genüge  darthut,  den  sie  eben  so  oft  liebkoste  als  sie 
dem  Räkoczy  im  Wege  der  Einschüchterung  Geldspenden 
zu  entwinden  vor  hatte. 

Diesem  Plane  gemäsz,  stellt  sich  die  Habhaftwerdung 
von  Lupul's  Person  als  die  Hauptsache  dar,  und  der  tarta> 
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rische  Agent  wird  noch  im  April  mit  einer  Sendung  an  den 
Tartarchan  betraut,  dem  er  türkischerseits  Ehrensäbcl  und 
Kaftan,  aber  auch  den  Auftrag  übermitteln  soll,  den  Lupul 
auf  gute  Art  und  mit  allem  Glimpf  an  die  Pforte  auszuliefern. 
Der  Erfolg  dieser  Sendung  schien  nicht  so  ganz  sicher  und 
litt  insbesondere  deszhalb  einen  Aufschub,  weil  in  der  Zwi- 
schenzeit Tartaren  Gunst  für  Lupul  bei  der  Pforte  besondere 
Verwendung  eingelegt  hatte  und  des  Ausgangs  harrte.  Am 
5.  Juni  nämlich  traf  in  Begleitung  von  16  andern  Tartaren 
des  Tartarchans  Zischnehtr-Baschi  (Oberst-Truchsesz)  in  Korr 
stantinopel  ein,  welcher  zu  Lupul's  Gunsten  fünf  verschiedene 
Empfehlungsschreiben  von  den  vornehmsten  tartarischen  Gro> 
szen  der  osmanischen  Regierung  überreichte.  Diese  Verwen- 
dung für  Lupul  fand  unter  nicht  ungünstigen  Auspicien  statt ; 
denn  abgesehen  von  der  Parteinahme  des  Tartarchans  selbst 
und  seines  allmächtigen  Groszveziers,  wie  auch  des  Tartaren- 
volkes  ubcihaupt,  und  insbesondere  der  steten  Vorliebe  des 
türkischen  Groszveziers  für  den  Empfohlenen,  so  war  auch 
die  Stellung  seiner  fürstlichen  Gegner  der  Pforte  gegenüber 
jedenfalls  misziicbig  und  bedenklich.  Zwar  hat  die  Walachei, 
nun  Mathäus  verblichen,  vor  der  Hand  nichts  Wiedel  wärtiges 
zu  befahren,  allein  wider  Stephan  und  Rakoczy  hegt  die  Pforte 
doch  cinig^en,  Avenn  auch  zur  Zeit  noch  verdekten,  Unwillen, 
erstlich  weil  sie  bei  Eroberung  Suczawa's  alles  Geld  und  Gut 
Lupul's  an  sich  gezogen,  dann  aber  weil  sie  sich  überhaupt 
unterfangen  hatten  in  des  Sultans  eigenem  Lande  Krieg  zu 
beginnen,  daselbst  des  Sultans  Vasallen  aus  dem  Besitz  zu 
werfen  un  Städte  zu  belagern  und  zu  Fall  zu  Bringen;  nur 
erwartet  die  Pforte,  bevor  sie  offen  auftritt,  vorerst  die  Ab- 
lieferung des  moldauischen  Tributes.  Doch  errang  die  tarta- 
rische  Abordnung  noch  kein  entscheidendes  Resultat,  und 
unaufhaltsam  eilte  indessen  Lupul's  Geschik  seiner  Erfüllung 
entgegen. 

Am  20.  Juni  des  Abends  segelten,  vom  schwarzen  Meere 
kommend,  zwei  Schiffe  in  den  Bosporus  heran.  Auf  einem 
derselben  befanden  sich  des  Tartarchan's  Agent  und  Chas- 
nadar  (Schazmeister)  mit  50  christlichen  Knaben  und  50  jun- 
gen Mädchen,  welche  der  Tartarchan  dcni  Groszherrn  als 
Angebinde  zusendete ,  dn^  andere  ti  u;:^  den  Lupul  selbst  am 
Bord.  Diesen  hatte  der  Groszvezier  am  folgenden  Tag  zwar 
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nur  zu  Fusz  zu  sich  entboten,  jedoch  freundlich  empfangen 
und  in  seinem  (des  Groszveziers)  Paliaste  beherbergt;  am  22. 
nahm  er  ihn  mit  sich  nach  Skutari  zum  Sultan  und  liesz  ihn 
auf  dem  Hinwege  bis  an  den  Kanal  sich  nachreiten.  Der 
Sultan  aber  vergönnte  ihm  blos  eine  sehr  kurze  Audienz,  fuhr 
ihn  auch  sogleich  barsch  und  unwillig  an,  wie  er  sich  denn 
habe  vermessen  können  Krieg  zu  beginnen  und  groszherr- 
liche  Lancier  zu  zerrütten,  und  liesz  ihn  sofort  wieder  abtre- 
ten. Hierauf  nahmen  ihn  die  Eunuchen  in  ihre  Behausungen, 
unterhielten  sich  mit  ihm  ^nr  freundlich  durch  mehrere  Stun- 
den, forschten  ihn  aber  auch  mit  guter  Manier  recht  emsig 
über  Betrag  und  Grösze  der  Schäze  und  Güter  aus,  die  er 
in  Suczawa  zurükgelasscn  und  verloren,  und  verfehlten  nicht, 
all  seine  einschlägigen  Angaben  fleiszig  aufzuzeichnen.  Also 
ausgeforscht,  fuhr  er  des  Nachmittags  mit  dem  Groszvezier 
in  dessen  Wohnung  zurük;  allein  kaum  war  er  daselbst  an- 
gelangt, als  ihn  schon  ein  Chatischerif  überraschte,  der  ihn 
zu  den  Siebenthürmen  verurtheilte,  in  den  er  noch  am  näm- 
lichen Abend  vom  Czausch  Baschi  verschlossen  ward.  Seine 
Haft  hatte  anfänglich,  da  seinen  yuten  Freunden  der  Zutritt 
zu  ihm  unverwehrt  blieb ,  noch  einige  Milderung  erfahren ; 
als  aber  die  Besuchsanmeldungen  sich   häuften  und  der  Zu- 
lauf übermäszig  anwuchs,  wurden  die  Besuchs\  erstattung  zu- 
rukgenommen  und  Lupuls  Verkehr  blos  auf  seinen  Diener 
beschränkt.  Während  die  Eunuchen  im  Serail  gegen  ihn, 
als  einen  ränkesüchtigeni  ruhestörerischen  und  unverläszlichen 
Mann,  der  es  einmal  mit  Polen,  ein  anderes  Mal  ebenso  un- 
bedenklich mit  Kosaken  halte',  sich  aussprechen  und  seine 
Wiedereinsezung  in  die  Moldau  miszriethen,  erliesz  auch  die 
Pforte,  von  der  Falschheit  des  gemeldeten  Hinscheidens  von 
Lupul's  Weib  und  Sohn  unterrichtet,  am  25.  Juni^den  ernst- 
lichen Auftrag  an  ^Stephan ,  dieselben  unversehrt  und  ohne 
alle  Leidcszufügung  nach  Konstantinopcl  auszuliefern,  auch 
jedweder  falschen  Angabe  sich  dies/.falls  zu  enthalten;  aber 
Stephan  s  Antwort  lautete,  er  habe  von  Lupul's  Famihe  keine 
Kenntnisz  und  Spur,  wisse  auch  nicht,  was  aus  ihr  gewor- 
den sei.  Gleich  erfolglos  blieb  Lupul's  Gesuch  an  den  Bog- 
dan Chmielnizki,  der  mit  dem  Fürsten  Stephan  in  gutem  Ver- 
hältnisse stand  und  dessen  Verwendung  beim  Moldauerfiirsten 
er  wegen  Auslieferung^  seiner  Familie  in  Anspruch  genom- 
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men  hatte.  Für  Lupul  s  Auslicici  unq^  enipling  der  Tartarchan 
durch  den  rükgekehrten  Chasnadar  von  der  Plorte  zur  An- 
erkennung einen  kostbaren  Säbel  und  Ehrenkaftau. 

Ward  übrigens  dem  Lupul  im  Laufe  des  Sommers  durch 
den  Tod  des  Tartarchans  ein  mächtiger  Gönner  entrissen,  so 
büszte  dagegen  auch  der  Dreifürstenbund  seiner  Verfolger 
seit  dem  Hintritte  des  Mathäus  gar  sehr  an  Festigkeit  und 
Einflusz,  und  nicht  ohne  hohes  Bedauern  wehklagten  die  sie- 
benbürgischen  Agenten  darüber,  dasz  Constantin  Scherban, 
von  seines  Vorg mcrers  Politik  abweichend,  sich  weniger  dem 
Räkoczy  als  den  Kosaken  zuneig"c,  mit  denen  er  freundlichen 
Verkehr  unterhalte;  dasz  er  dem  kaiserlichcrseits  an  die  Ko- 
saken entsandten  geheimen  Emissar  Woiewoden  Petra<?chko 
ununterbrochen  Geld,  schöne  Rosse  und  sonstige  Bedarfsge- 
genstände reichlich  zuführe,  ungeachtet  er  wol  wisse,  dasz 
dieser  Petraschko,  im  Einverständnisse  mit  dem  Kaiser,  durch 
Kosakenbeistand  die  Eroberung  Siebenbürgens  anstrebe  und 
zu  dem  Ende  ^uf  eine  Ehe  mit  Lupufs  Tochter  und  des 
Timotheus  Chmielnizki  Witwe  ernstlich  sinne. 

Die  Einsamkeit  der  strengen  Haft  war  indessen  um  so 
minder  im  Stande,  das  Gewebe  von  Lupul's  Ränken  und 
Strebungen  auch  nur  um  einen  einzigen  Faden  zu  verkürzen, 
als.  seine  weitverzweigten  Verbindungen  und  des  Groszveziers 
fortwährende  Gunst  seinen  Restaurationshoffnungen  stet«?  neue 
Nahrung  zuführten.  Mit  dem  unverholenen  Ausdruke  solcher 
Hoftnungen  schrieb  er  an  den  Kosakenhetman  Chmielnizki, 
Anempfehlung  durch  dessen  Gesandte  an  der  Pforte  bean- 
spruchend. £r  versuchte  Räkoczy  s  und  Constantin  Scherban's 
Feindschaft  im  Wege  der  Unterhandlung  zu  brechen  und 
deren  Argwohn  zu  entkräften,  indem  er  die  Agenten  dersel- 
ben zu  seinen  Gunsten  bearbeiten  liesz;  allein  der  vieljährige 
Hasz  und  die  eingewurzelte  Eifersucht  beider  Regenten  moch. 
ten  den  schönen  Worten  eines  hinterlistigen  Gefangenen,  über 
dem  das  Damoklesschwert  hing,  nicht  recht  trauen.  Und  so 
erwiederte  auf  diese  Versohnungsvorschlao^e  der  argwöhnische 
Scherban  :  «Lupul  möge  sich  mit  keiner  Moffnung  schmeicheln ; 
dieses  Land  werde  ihn  ja  keinesfalls  annehmen  und  anerken- 
nen. Er  solle  sich  demnach  gefaszt  machen,  dasz  ihm  die  Wa- 
lachei mit  Geld  und  Gewalt,  im  Wege  der  Unterhandlung 
wie  der  Waffen,  aufs  Aeuszerste  Widerstand  leisten  werde.» 


Nicht  minder  entschieden  sprachen  sich  Rakoczy  und 
Stephan  an  der  Pforte  durch  ungeschminkte  Verwahrung 
wider  Lupul  aus,  indem  sie  dessen  Wiedereinsezung  erst 
nach  dem  Absterben  der  ganzen  Generation  in  ihren  beiden 
Ländern  überhaupt  als  durchführbar  erklärten,  Stephan  ins« 
besondere  äuszerte  in  den  Zuschriften  an  seine  türkischen 
Gönner:  «Lupul  könne  nimmermehr  die  Regierung  der  Mol- 
dau wiedererlangen,  es  wäre  denn  dasz  zuvor  Lupul's,  Rä- 
k6czy's  und  all  ihrer  Unterthanen  Köpfe  am  Boden  lägen; 
auch  mit  den  Tartaren,  diesen  Bundesgenossen  des  Exfürsten, 
würde  Stephan  keineswegs  den  Kampf  scheuen,  da  er  bereits 
lO.ooo  Mann  theils  eigener,  gröstenlheil;^  aber  deutscher  Mi- 
liz, und  andere  lO.OOO  Mann  ungarischer  Soldtruppen  auf- 
gestellt und  die  Söldnerwerbungen  noch  nicht  eingestellt  habe; 
mit  all  dieser  Macht  sei  er  Lupul's  Angriff  abzuwähren  eben 
so  entschlossen  als  fähig.  > 

Diese  kräftige  Einsprache  unterstüzte  der  Dreifürsten- 
bund durch  reichhaltige  Geschenke  und  n^ch  glänzendere 
Geldverheiszungen  für  LupuVs  Kopf,  und  indem  sie  mittels 
gleichzeitiger  Abführung  dez  Jahrestributes,  Constantin  Scher* 
ban  aber  mittels  Leistung  der  Abfindungssumme  wegen  Ma- 
thäus  Bassaraba's  Verlasscnschaft  die  einschlägigen,  von  Lu- 
pul böswillig  erregten  Befürchtungen  der  Pforte  dämpften, 
gewannen  sie  auf  ihre  Seiten,  mit  Ausnahme  des  Groszveziers, 
die  meisten  übrigen  Pfortenminister,  die  denn  aucli  sich  be- 
flissen im  Diwan  die  Ansicht  geltend  zu  machen,  dasz  man 
n  den  kaum  beruhigten  Ländern  durch  Lupul's  Wiederer- 
nennung nicht  neue  Wirren  wieder  anfachen,  nicht  neue  Kriege 
wieder  auflodern  lassen  solle. 

Diesen  Geldanboten  stellte  Lupul  seinerseits  nicht  min- 
der ansehnliche  als  Gegengewicht  entgegen,  wofür  ihn  auch 
die  Türken  mit  süszen  Worten  und  schönen  Zusicherungen 
wegen  seiner  baldigen  Freilassung  und  nachfolgenden  Wie- 
dererhebung zum  Woiewodate  vertrösteten  und  in  dem  Zu- 
stande angenehmer  Täuschung  erluckca ,  allem  während  die 
Türken  ihm  geneigtes  Ohr  Heben,  boten  sie  insgeheim  ein 
eben  so  williges  den  Zufliisterungen  und  Anerbietungen  der 
Agenten  des  Dreifürstenbundes,  der  im  Ueberbietungswege 
seine  Geldzusagen  in  demselben  Grade  zu  steigern  gezwun- 
gen war,  in  welchem  die  berechneten  türkischen  Liebkosun- 
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gen  an  Lupul  verschwendet  wurden.  Endlich  hatten  sich  die 
drei  Fürsten  mit  dem  Groszvezier  bezüglich  der  Betragsgruaze 
geeinigt,  und  sclion  sollte  Lupul's  Haupt  im  Kaufs-  und  V'er- 
kaiifswcfxe  durch  die  Macht  seines  eigenen  Geldes,  das  in 
Raköczy  s  und  Stephan  s  Händen  gerathen  war,  unwiderruf- 
lich fallen,  als  gegenseitiges  Misztrauen  die  Katastrophe  auf- 
hielt j  die  Türken  forderten  die  Geldleistung  vor  der  Hinrich- 
tung Lupul's ,  d-e  argwöhnischen  Fürsten  aber  mochten  sie 
erst  nach  geschehener  That  bewerkstelligen.  Indesz  auch  Lu* 
puls  Uebereinkunft  mit  dem  Groszvezier,  der  ihm  für  einige 
Tausend  Thaler  die  Freilassung  aus  dem  Siebenthürme-Ge- 
fangnisz  zusicherte,  scheiterte  an  demselben  Misztrauen:  vor 
der  Freilassung  kein  Geld,  sagte  der  Eine;  vor  dem  Gelde 
keine  Freilassung,  erwiederte  der  Andere.  Und  so  blieb  Lu« 
pul  noch  fortan  in  Kerkerhaft,  hat  auch,  falls  seine  einzige 
Stüze,  der  Groszvezier,  fiele,  blos  das  Schlimmste  zu  gewär- 
tigen. •) 

In  den  lezten  Tagen  gcrath  bei  einer  Feuersbrunst  in  »*5S. 
Pera  unter  andern  auch  das  Haus  des  moldauischen  Agenten 
in  Flammen,  und  dieser,  der  eine  zur  gelegenheitlichen  Ver- 
wendung im  Dienste  und  Interesse  seines  Fürsten  bestimmte 
Summe  von  20.üüü  Tlialern  in  Händen  hatte,  erachtet  im 
Drange  des  Augenblikes  sie  nicht  besser  sichern  eu  können, 
als  dadurch  dasz  er  sie  in  einen  Brunnen  wirft.  Allein  Lu- 
pul's Leute  verrathen  diese  Bergung  an  die  Türken,  und  so- 
fort iäszt  der  Defterdar  das  verborgene  Geld  aus  dem  Brun- 
nen herausfischen  und  nimmt  es  in  Bestz. 

Lupul  bietet  für  seine  Erlösung  aus  dem  Gefängnisse 
und  für  die  freie  Aufenthaltsbewillsgung  in  Konstantinopel 
nunmehr  eine  förmliche  Bürgschaft  von  30.000  Thalem  der 
Pforte  an  und  verheiszt  ihr  zudem  auch  sonst  die  Mittel  und 
Wege  an  die  Hand  zu  geben,  wie  sie  ihre  Bezüge  und  Vor- 
theile aus  der  Moldau  noch  vervielfachen  könnte.**) 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constanlinopel, 

1655. 

'"*)  Resident  Simon  Rentger  an  den  Kaiser.  —  Conslaniinopel,  lo. 
Jänner  1655. 
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»655.  Aus  dem  Sicbcnthürmc  Gefängnisse  sendet  Lupul  dem 

neuernannten  Groszvezier  Ipsir-Paschä  bis  nach  Nikomedien 
ein  Geschenk  von  einigen  Tausend  Thalern,  wofür  er  mit 
einer  guten  Vertrö^itung  belohnt  wird.  Die  Fürsten  der  Moldau, 
Walachei  und  Siebenbürgen  lassen  gleichfalls  den  neuen  Ge- 
walthaber mit  entsprechenden  Geldspenden  begrüszen,  gleich- 
zeitig tndesz  immerfort  und  Lupul's  Kopf  feilschen*  Zur  Un- 
terstüzung  dieses  Anschlags  erscheinen  nahezu  40  Moldauer 
an  der  Pforte,  Lupuls  Miszregiefung  schildernd  und  dessen 
tyranische  Willkür  anklagend.  Da  nun  beide  Parteien  ihren 
Beschwerden  mit  hohem  Gelde  Nachdruk  zu  verleihen  und 
Erfolg  zu  sichern  sich  bestreben,  so  unterhaken  die  Türken 
die  IIofTnungen  beider  Theile  gleichmässig,  um  auf  solche  Art 
beide  gleichmäszig  in  opferwilliger  Stimmung  zu  erhalten.  *) 

i6ss.  Auf  die  Kunde  von  der  Kosaken  Rüstungen  zur  See 

befiehlt  die  Pforte  den  beiden  Fürsten  der  Moldau  und  Wa- 
lachei, je  hundert  Schaiken  (kleine  SchiiTe)  zur  bevorste* 
henden  Abwehr  der  kosakischen  Seeziige  auf  dem  Schwarzen 
Meere  bauen  zu  lassen,  und  ein  gleicher  Auftrag  verpflichtet 
auch  die  übrigen  längst  der  Donau  gelegenen  Städte  und 
Länder  zur  verhättniszmäszigen  Anfertigung  von  Schiffen  wi- 
der die  Kosaken.  Von  dem  moldauischen  Fürsten  ist  die 
bezügliche  Aeuszcrung  noch  rük^tändig;  der  Walachenfürst 
aber  erwiedert  seinen  Abgesandten,  es  sei  ihm  unmöglich  in 
so  kurzer  Zeit  dem  Pfortcnbt  tVlile  nachzukommen;  doch  ge- 
trauen sich  seine  Abgesandten  um  so  weniger  der  Pforte  die 
negative  Antwort  kund  zu  geben,  als  die  Wirren  in  der  Wa- 
lachei den  Türken  ohnedies  übles  Blut  verursachen. 

Die  griechische  Kirche  in  Konstantinopel  verliert  aber* 
mak  ihr  Haupt,  geräth  in  Verwirrung  und  ermangelt  durch 
mehrere  Tage  eines  Hirten.  Der  Patriarch  PaVsios,  welcher 
vor  Einem  Jahre  seinen  Vorgänger  Joannikios  mit  einer  Geld- 
spende von  25.000  Thalern  vom  Patriarchenstuhle  verdrängt 
hatte,  entsagt  seinerseits  (Ende  März)  der  hohen  Würde,  ein 
neues  Opfer  türkischer  Begehrlichkeit,  Denn  die  Türken,  aus 
der  einfachen  Geldleistung  einen  Präcedenzfall  zu  ihren  Gun- 


*)  Resident  Simon  Renigcr  an  d«n  Kaiser.  —  Constantinopel,  d.  Mäiz 

1655. 


sten  herausklügelnd,  beanspruchen  nunmehr  vom  Patriarchen 
FaYstos  eine  jährliche  Geldabgabe  für  die  alljährige  Wieder- 
anerkennung  und  überdies  eine  abgesonderte  Spende  von  ei- 
nigen Tausend  Thalem  an  den  neuen  Groszvesier  Ipsir*Pa- 
9chä  für  die  erste  Wiederbestättigung  der  Patriarchenwürde; 
wofern  er  sich  dessen  aber  weigere,  so  sei  es  —  also  bedeu- 
ten sie  ihm  —  lediglich  sein  eigener  Schaden»  indem  Joan- 
nikios  und  Kyrillos,  seine  Mitwerber,  auf  diese  Bedingungen 
hia  zur  Uebcniahaic  des  I 'atriarchatcs  sich  erbötig  machen. 
So  hadern  und  steigern  sich  gegenseitig  die  griechischen 
Mönche  um  die  Patriarchenwürde,  und  arbeiten  hiedurch  eben 
so  sehr  zum  ausschlieszlichen  Vortheile  der  Türken,  denen 
die  ganze  Frucht  dieser  Rivalität  zufallt,  ah  zum  Nachtheile 
ihrer  eigenen  Glaubensgenossen,  die  doch  am  Ende  unter 
Strafe  des  Kirchenbannes  die  Bestecfaungssummen  aus  eige- 
nem Säkel  auftreiben  müssen. 

In  diesem  Ueberbietungs- Wetteifer  der  drei  Expatriar- 
chen  gelingt  es  nun  zwar  dem  Joannikios  den  Kaufsieg  über 
Paisios  davon  zu  tragen  und  den  zugesprochenen  Patriarchen- 
stuhl einige  Wochen  hindurch  im  Besize  zu  halten,  dagegen 
aber  luidet  er  einen  mächligea  Wiedersacher  an  dem  Kyril- 
los, der  doppelt  so  hohe  Gekianerbietungen  als  der  Joanni- 
kios stellt,  jedoch  die  Bedingung  daran  knüpft,  das7.  dieser 
Rival,  weil  gegenwärtiger  Patriarch,  nebst  den  vornehmsten 
Metropoliten,  weil  dessen  Anhängern,  sicherheitshalber  stran- 
gulirt  würden.  Mit  diesem  Meistbot  einverstanden  und  über 
die  Bedingung  handelseinig,  lassen  denn  auch  die  Türken  die 
designirten  Opfer  in  der  zweiten  Aprilhälfte  unversehens  über- 
fallen, ohne  Rüksicht  und  Verhör  in  zwei  oder  drei  Kaitcs 
(Gondeln)  werfen  und  sofort  aus  dem  Bosporus  in  die  hohe 
See  hinwegführen,  um  auf  den  Prinzeninseln  an  ihnen  die 
Hinrichtung  zu  vollziehen.  Zum  Glük  erwies  sich  der  Himmel 
dieszmal  gnaJiL;cr  als  die  Menschen,  indem  wegen  starken 
Gegenwindes  die  Kaiks  nicht  bis  an  die  bezeichnete  Richt- 
stätte hinzurudern  vermochten,  sondern  die  anf^etretene  Fahrt 
unterbrechen  muszten.  Dieser  Zeitgewinn  aber  ermöglicht  es 
der  griechischen  Gesammtheit  zusammenzutreten  und  den 
Groszvezier  um  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  so  drin« 
gend  und  inständig  anzuflehen,  dasz  er,  das  Todesurtheil 


widerrufend,  den  Joannikios  nebst  dessen  anhänglichen  Me- 
tropoliten zurükholen,  aber  bis  auf  Weiteres  in  Kerker  wer- 
fen läszt,  deren  Tiiore,  aUem  Anschein  nach,  nur  vermittels 
eines  goldenen  Schlüssels  erschlieszbar  sein  werden.*) 

Ein  sehr  gcfahrhcher  Aufstand  der  Miliz,  zu  dessen  Un- 

terdrükung  die  sonstige  Macht  Constantin  Schcrban's  nicht 
ausreicht,  bringt  hohe  Verwirrung  in  die  Verhältnisse  der 
Walachei  so  nach  Innen  wie  nach  Auszen,  verursacht  der 
Pforte  bedeutende  Ikvsorgnisz,  und  bietet  dem  Siebenbürger- 
fürsten Räköczy  erwünschten  Anlasz  sich  durch  bewaffnetes 
Einschreiten  überwiegenden  Einflusz  in  der  Walachei  zu 
sichern. 

Den  Anstosz  zum  Mtlitäraufruhr  aber  gaben  die  vor- 
nehmsten Bojaren  dadurch,  dasz  sie  dem  Fürsten  Constantin 
die  theilweise  Abdankung  seiner  Soldtruppen,  deren  Ueber- 
zahl  des  Landes  Mark  verzehrte  und  völlig  auszusaugen  drohte, 
namentlich  aber  die  völlige  Entlassung  der  Seimeni  dringend 
und  nachdrüklich  anriethen.  Diese  S^imeni,  nahezu  Tausend 
an  der  Zahl,  verzweifelte  Wagehälse  jedweden  Gelichters, 
grösztentheils  dem  Raube  ergeben,  aus  Türken  und  Christen, 
besonders  Bulgaren  zusammengewürfelt,  und  von  einem  Tür- 
ken befehligt,  der  als  Räuberchef  zuvor  in  der  Türkei  hin 
und  wieder  hohen  Schaden  angerichtet  hatte,  waren  noch 
vom  Fürsten  Mathäus  Bassaraba  vör  mehreren  Jahren  zur 
Vertheidigung  des  Landes  mit  hohem  Solde  angeworben,  in 
die  Wakchei  gezogen  und  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  es  galt, 
als  tapfere  Streiter  befunden  worden-  Dem  Rathe  seiner  Bo- 
jaren folgend,  beschlosz  Constantin  Scherban  auch  in  der 
That  das  Korps  der  Seiment  ganz,  die  übrigen  Heeresabthei- 
lungen  aber  in  beträchtlichem  Masze  aufzulösen  und  heim- 
zusenden, und  sann  nur  noch  auf  das  zwekdienlichste  Aus- 
kunftsmittel  die  Sache  gefahrlos  und  ohne  Aufsehen  in  An- 
griff zu  nehmen.  Unter  dem  Vorwande  endlich,  dasz  ihn  die 
Pforte  zu  Troz  mit  Gewalt  im  Regimente  zu  behaupten,  be* 
orderte  er  sein  gesammtes  Heer  auf  einen  gewissen  Tag  zu 
einer  Hauptversammlung  nach  Bukarest,  wo  in  Folge  dieser 


*)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel ,  30.  März 
lt.  24.  April  1655. 
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Berufuiif^  mehrere  Tausend  Mann,  meist  schönausselicndes 
und  altgedientcs  Kricg^svolk,  von  den  Scimencn  aber  blos 
200  Mann  sich  einstellten.  Der  Fürst  schritt  sofort  zur  Abdan- 
kung der  lezteren,  die  iadesz  ihre  bösen  Früchte  trug.  Denn 
als  am  nächtfolgenden  Tag  die  noch  übrigen  Seimenen,  über 
700  Mann  stark,  die  eben  im  Begriffe  standen  sich  gleich- 
falls bei  der  angeordneten  Hauptversammlung  einzufinden»  von 
der  Abdankung  ihrer  daselbst  erschienenen  Kameraden  und 
von  dem  gleichen  ihnen  zugedachten  Loose  Kunde  erhielten, 
rotteten  sie  sich  aufrührerisch  zusammen,  schlössen  sich  dem 
übrigen  Heere  in  Masse  an  und  suchten  es  mit  aufreizenden 
Reden  zur  Meuterei  fortzureiszen.  «Liebe  Brüder»,  so  spra- 
eben  sie  zu  demselben ,  «wir  haben  schon  so  manche  Jahre 
«miteinander  gelebt,  gemeinsam  gekämpft  und  das  Land  ge- 
«schüzt,  und  dennoch  dankt  man  uns  nun  abl  Allein  gebet 
«Acht!  Mit  euch  wird  man  nicht  besser  verfahren,  und  die 
«nächsten  an  der  Reihe  seid  nunmehr  ihr  selbst.» 

Diese  Worte  zündeten  den  Aufstand  zur  vollen  Flamme 
an,  und  derselbe  galt  hauptsächlich  den  Bojaren,  die  zur  Ah- 
dankun«^  eing-erathen  halten  und  die  theils  in  den  fürstlichen 
Pallast,  theils  auf  s  Liind  sich  lUichteten.  Der  Gewalt  weichend, 
muszte  der  Fürst  die  ersteren  selbst  der  empörten  Soldateska 
ausliefern  und  zusehen,  wie  sie  vor  seinen  eigenen  Aucfen 
jniszhandelt,  verstummelt  und  niedergehauen  wurden.  Sodann 
Stürzte  die  ebenso  beutelustige  als  rachegierige  Miliz  auf  der 
Bojaren  Häuser,  plünderten  deren  Hab  und  Gut,  beraubte 
lind  schleifte  in  den  Straszenkoth  deren  Frauen,  und  wuth- 
erfüllt,  wie  sie  nun  einmal  war,  verschonte  sie  nicht  einmal 
die  Landgüter  und  Unterthanen  der  Verfolgten:  kurz,  sie 
hauste  so  graulich  und  wüthete  so  furchtbar  wie  es  selbst 
Türken  und  Tartaren  nicht  gethan. 

Aus  diesen  Wirren  beschlosz  Räköczy  den  bestmög- 
lichen Nuzen  zu  ziehen,  um,  seinem  Vorhaben  gemäsz,  sich 
der  unbedingten  Anhänglichkeit  und  Folgsamkeit  des  Wala- 
chenfürsten in  gleicher  Weise  zu  versichern,  wie  es  ihm  be- 
züglich des  Moldauerfiirsten  bereits  gelungen  war,  und  um 
bei  der  Ausführung  seiner  übrigen  weitaussehenden  Pläne  auf 
den  militärischen  Beistand  beider  WoYewoden  mit  Sicherheit 
bauen  zu  können.  Hiebei  kamen  ihm,  auszer  dem  gewaltigen 
Soldatenaufruhr,  den  der  Walachenfürst  mit  dem  Reste  seiner 
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Macht  kaum  zu  dämpfen  vermochte,  noch  mehrere  .indere 
Umstände  zu  statten,  die  Constantin  Scherban's  Lage  aller- 
dings bedenklich  machten. 

Nach  des  Fürsten  Mathäus  ausdruklichen  und  auch  testa- 
mentarisch ausgesprochenen  Absicht  war  eigentlich  die  Nach- 
folge im  Fürstenthume  seinem  General  Dikolo  (Dikul)  zuge- 
dacht, der  indessen  als  die  Bojaren  zur  Wahl  schritten ,  sei- 
nem glüklicheren  Nebenbuhler  Constantin  Scherban  den  Plaz 
räumen  und  wegen  der  auf  des  lezteren  Befehl  erlittenen 
Nasenabschneidung  auch  fernerhin  jedweder  Aussicht  auf  eine 
erfolgreiche  Kandidatur  entsagen  muszte.  Dikul  hatte  aber  in 
Siebenbürgen  nebst  eiiier  verheirateten  Tochter  auch  einen 
Sohn,  und  auf  des  lezteren  Regierungseinsezung  durch  die 
aufrürerische  Miliz  steint  es  Räköczy  abgesehen  zu  haben, 
falls  Constantin  Scherban  vom  Fürstenthume  unwiderruflich 
verdrängt  würde. 

Ohnedies  hatte  sich  dien  gegenseitigen  Beziehungen  der 
beiden  Fürsten,  Räköczy  und  Constantin,  etwas  unfreundlich 
gestaltet.  Lezterer  nämlich  hatte  die  von  Mathäuit  dem  erste« 
ren  dargeliehene  Summe  von  80.000  Dukaten  ernslich  in 
Anspruch  genommen  und  als  Räköczy  in  seiner  Antwort  bei- 
lallcn  licsz  den  fordernden  Constantin  selbst  zu  einem  Be- 
suche in  Siebenbürgen  einzuladen,  um,  wie  er  sich  auädrükte, 
den  Forderungsbetrag  gemeinschaftlich  zu  verzehren,  dem- 
selben muthig  zum  Bescheide  gegeben ;  <  wenn  überhaupt, 
so  würde  es  blos  auf  dieselbe  Art  in  Siebenbürgen  erschei- 
nen, wie  \ür  Jahren  sein  Vater  Scherban»  (d.  h.  mit  den 
Waffen  in  der  Hand).  Gedrängt  und  bedroht,  gab  nun  Rä- 
köczy zwar  nach  und  überschikte  das  geforderte  Geld  an 
Constantin,  trug  demselben  jedoch  seither  einigen  Groll  nach, 
zu  dem  sich  noch  Räkoczy's  Argwohn  gesellte,  ab  sei  der 
Walachenfürst  mit  des  Kaisers  Anschlag  einverstanden,  dem 
Woiewodenabkömmling  Petraschko  durch  kosakischen  Bei- 
stand  zur  Eroberung  Siebenbürgens  zu  verhelfen. 

Zudem  machten  sich  Constantin  s  Neider  und  Neben« 
buhler  in  Konstantinopel  seine  Verlegenheiten  Geschäftig  zu 
nuze  und  führten  der  Pforte  einerseits  seine  Regierungsun- 
Fähigkeit  und  Abkommenschaft  von  einem  anerkannten  Re- 
bellen (Radul  Scherban),  der  verrätherisch  zum  deutschen  Kai> 
ser  abgefallen  wäre,  anderseits  aber  sein  geheimes  Einver- 
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ständnisz  und  seine  Verwandtschaft  mit  dem  fürstlichen  Sprösz- 
ling  Petraschko,  der  nach  längerem  Aufenthalte  am  kaiser- 
lichen Hoflagcrr  nunmehr  bei  den  Kosaken  gegen  Siebenbür- 
gen und  die  Pforte  conspirire»  so  nachdrüklich  zu  Gemüthe, 
dasz  diese  zur  Beseitigung  Constantin's  sich  geneigt  zeigte 
und  nur  noch  mit  der  Wahl  des  Nachfolgers  nicht  im  Reinen 
war.  Es  hatte  zwar  ein  walachischer  Woiewodensprosse ,  der 
Oll  aller  guter  1  rcund  Ivudolph  Schmid's  und  dem  kaiser- 
lichen Intere<>se  zugcthan ,  bereits  gegründete  Aussicht  auf 
Ernennung  in  die  Walachei;  doch  traten  sogleich  die  zahl- 
reichen griechischen  Mitwerber ,  deren  jeder  viele  Tausend 
Keichsthaler  anbot,  mit  der  falschen  Vorspiegelung  dazwi- 
schen, es  sei  derselbe  in  Polen  geboren  und  der  polnischen 
Partei  ergeben,  was  allein  mehr  als  lünreichend  war  ihn  beim 
Groszvezier  völlig  zu  diskreditiren. 

Angesichts  so  vielfältiger  Schwierigkeiten  und  Miszstände 
in  Constantin's  Stellung  darf  es  nicht  befremden,  dasz  Rä- 
köczy  ihn  gleichfalls  unter  der  Hand  an  der  Pforte  unter- 
minirte  und  überdies  den  Aufstand  der  Soldateska  mit  scha- 
denfrohem Eifer  ins<;eheim  zu  jener  Höhe  anfachte,  die  sei- 
nem Einschreiten  einen  Vorwand  und  seinem  Ehrg^eize  einen 
Dckmantel  füglich  leihen  konnte.  Viele  der  vornehmsten  Bo- 
jaren der  Walachei ,  theils  durch  die  Schreknisse  der  Solda- 
tenmeuterei aus  der  Heimat  getrieben,  theils  von  Räköczy 
auf  gute  Art  gelokt,  hatten  in  Siebenbürgen  ihren  zehlichen 
Aufenthalt  genommen,  und  willfährig  unterschrieben  sie,  Rä- 
köczy's  Wunsche  gemäsz,  eine  Bittschrift  und  Aufforderung 
an  ihn,  zur  Beruhigung  ihres  Vaterlandes  bewaffnet  daselbst 
einzuschreiten.  Auf  Grund  dieser  Bittschrift  sezte  sich  nun 
Räköczy  alsbald  mit  dem  Siawus-Paschä  von  Silistria,  den  er 
durch  Bestechung  in  sein  Interesse  zu  ziehen  wuszte,  wie 
auch  mit  dem  Moldauerfürsten  ins  Einvernelmien  und  zog 
gemeinschaftlich  die  Erage  in  Erwägung,  wie  er  «ngeblich 
zur  Vollziehung  gerechter  Strafe  und  zur  Demüthigung  der 
übermuthigen  Soldateska  in  die  Walachei  einrüken  und  Ruhe 
und  Ordnung  daselbst  wieder  herstellen  könnte.  Durch  Sia- 
wus-Pacha's  Verwendung  erwirkte  er  auch  in  der  That  von 
der  Pforte  die  htezu  erforderliche  Bewilligung,  und  obgleich 
diese  hierauf  zweimal  widerrufen  und  in  ein  Verbot  des  be- 
waffneten Einschreitens  verwandelt  wurde,  so  rükte  dennoch 


Räköcz/i  hiedurch  in  seinem  Vorhaben  nicht  beirrt,  persön- 
lich mit  seiner  ganzen  Macht  an  die  walachische  Gränze,  wo 
er  sich  mit  dem  gleichfalls  herangezogenen  Fürsten  Stefan 
vereinigte,  der,  ein.  willenloses  Werkzeug  in  Räköczy's  Hän- 
den, auf  dessen  Wink  mit  einigen  Tausend  Mann  herbeigeeilt 
war.  Die  in  des  Siebenbürgerfürsten  Feldlager  anwesenden 
walachischen  Bojaren  hatten  mittlerweile  den  Fürsten  Con- 
stantin  theils  durch  starke  Drohungen,  theils  durch  wolklin- 
gende  Zusiclierungen  so  erfolgreich  bearbeitet  und  für  Rä- 
köczy  s  Interesse  gewonnen,  dasz  er  sich  vollkommen  auf 
dessen  Seite  schlug,  und  sowol  unmittelbar  in  seinen  Kund- 
gebungen  an  denselben  als  auch  in  dem  Gutachten,  welches 
er  darüber  an  die  Pforte  zu  erstatten  hatte,  sich  mit  der  be- 
waffneten Dazwischenkunft,  zu  der  türkischerseits  nebst  dem 
Raköczy  auch  Siawus-Paschä  befehligt  wurde,  völlig  einver- 
standen erklärte,  überdies  sich  anheischig  machte  auf  gute 
Art  von  seiner  Soldateska  abzufallen  und  um  sie  desto  siche- 
rer dem  Verderben  zu  weihen,  mit  einer  bedeutenden  Abthei- 
lung verläszlicher  Truppen  im  entscheidenden  Augenbiike  das 
Hauptlager  im  Stich  zu  lassen. 

Während  dieser  geheimen  Verlmndlungen  und  oücntn 
Rüstungen  rotteten  sich  die  walachischen  Truppen  und  der 
Kern  des  Landvolkes,  von  dem  Anmarsch  der  Feinde  Unter- 
richtet, in  starken  Haufen  zusammen  und  fragten  ihren  Für- 
sten, ob  er  zu  ihnen  stehen  und  halten  wolle?  für  den  be- 
jahenden Fall  sich  entschlossen  erklärend,  ihn  wider  alle  seine 
Feinde  aufs  Aeuszerste  zu  schüzen  und  mit  ihm  zu  leben 
und  zu  sterben.  Fürst  Constantin  nahm  diese  Erklärung  wol- 
gefällig  auf,  entschied  sich  zu  ihren  Gunsten,  und  so  schwu- 
ren sich  beide  Theile  gegenseitig  unverbrüchliche  Treue  und 
andauernden  Beistand  feierlich  zu.  Zudem  bclheuertcn  die 
aufständisch  gewesenen  walachischen  Soldtruppen  dem  zur 
Abholung  des  Tributes  nach  Bukarest  beorderten  türkischen 
Aga,  der  daselbst  eine  sehr  freundliche  Auf  nähme  fand,  ihre 
stete  treue  Ergebenheit  und  Folgsamkeit  gegen  die  Pforte, 
der  sie  jederzeit  den  Tribut  nebst  den  anderweitigen  Pfiicht- 
letstungen  pünktlich  zufuhren  würden;  die  jüngsten  Vorfalle, 
die  als  Unrecht  keine  Rechtfertigung  zulieszen,  gehörten  nun- 
mehr doch  schon  der  Vergangenheit  an,  und  als  Vergütung 
hiefür  verhieszen  sie,  den  nach  Siebenbürgen  oder  anderwärts 


fluchtigen  Bojaren  nicht  allein  freie  unbehelligte  Rükkehr  zu 
gestatten,  sondern  nach  Möglichkeit  auch  alles  ihnen  entzo> 
gene  Hab  und  Gut  zurükzustellen;  falls  indessen  die  flüch- 
tigen Bojaren,  diese  Genugthuung  zurukweisend«  ihren  Auf- 
enthalt in  Siebenbürgen  noch  fortan  hartnäckig  fortsezten  und 
zur  Anzettelung  von  Unitrieben  wider  die  Walachei  benüzten, 
so  wäreil  .sie  (die  Truppen)  cntsclilosscn ,  i6  — 20  Tausend 
Mann  stark,  die  Widcrspaastigen  selbst  aus  Siebenbür;^'en  ab 
zuholen  und  all  jenen  Fürsten,  die  so  vcrstoklen  Ruhestörern 
Schuz  angedeihen  Heszen ,  kühn  die  Stirnc  zu  bieten  Der 
demüthige  und  doch  entschiedene  Ton  dieser  Kundgebung 
bestimmte  die  Pforte  sofort,  an  Siawus  Pascha  und  Räköczy 
das  Verbot  des  Angriffs  und  jedweder  Feindseligkeit  wider 
die  Walachei  ergehen  zu  lassen  und  sie  überhaupt  zur  Ruhe 
zu  weisen;  dieser  schwankenden  Haltung  der  Türkei  liegt 
auszer  ihrer  zeitwetsen  Friedensliebe  grösztentheils  die  Mei- 
nungsdifierenz  zwischen  dem  Groszvezter  und  dem  Mufti  zu 
Grunde^  von  denen  der  erstere  fiir  die  bewaffnete  Interven- 
tion und  Constantin  s  Absezung,  der  leztere  aber  für  gütliche 
Schlichtung  der  Streitsache,  und  diesmal  mit  Erfolg  im  Divan 
abstimmte. 

Die  Erbitterung^  beider  Parteien,  ihr  umfassenden  Rüstun. 
gen  und  die  Fortschritte  der  Rakoczy sehen  Pläne  waren  in- 
desz  schon  zu  weit  gediehen,  als  dasz  durch  einfachen  Pfor- 
tenbefehl sich  der  Einmarsch  Raköczy 's  und  seiner  Verbün- 
deten in  der  Walachei  und  sonach  der  Anprall  der  gegen- 
überstehenden Streitmassen  hätte  hintanhalten  lassen.  Das 
walachische  Heer,  grösztentheils  aus  Veteranen  und  tapfern 
Söldlingen  bestehend,  hatte  es  als  vortheilhafter  erachtet  und 
beschlossen  dem  Feinde  zuvorzukommen  und  durch  einen  un. 
vermutbeten  Anfall  zu  Leibe  zu  gehen,  und  war  auch  wirk- 
lich demselben  entgeL;cngegangen.  Fürst  Constantin  aber,  der 
zufolge  des  mit  Rakocry  vcrabiedeten  geheimen  Anschlnges 
mit  einem  bedeutenden  Theil  seiner  Truppen  abzufallen  und 
in  s  Raköczy'schc  Lager  überzutreten  hatte,  auch  bis  /.u  dem 
Ende  bis  in  die  feindliche  Schuszlinie  gezogen  war.  führte 
noch  am  Vorabend  der  Hauptschlacht  seinen  Vorrath  aus 
und  entwich  mit  einigen  Tausend  Mann  nächtlicherweile  un- 
versehens aus  dem  Lager  der  Seinigen,  es  seinem  Schiksale 
anheimstellend.  Doch  die  verlassenen  Truppenreste,  durch  die- 
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sen  Venrath  nicht  entmuthigt  und  Ang^csichts  des  Feindes 
vielmehr  zur  rüstigen  Gegenwehr  entschlossen,  wichen  nicht 
um  ein  Haarbreit,  sondern  wählten  einen  ihnen  gewogenen 
Bojaren  zum  Gegenfursten  und  lieferten  am  26.  Junt  n.  St 
(j6.  Juni  a.  St)  dem  Feinde  die  Hauptschlacht  Diese  endete 
mit  Rdköczy*s  vollständigem  Siege,  den  ihm  eine  gelungene 
Kriegslist  bereitete.  Er  wuszte  nämlich  die  tapfern,  jedoch 
uuvorsichtifycn  walachischen  Truppen  durch  einen  verstellten 
Angriff,  der  allmählich  in  einen  förmlichen  Rük^ug  überging, 
zur  heftigen  Verfolgung  zu  reizen,  und  hiedurch  in  einen 
Hinterhalt  zu  loken ,  wo  seine  3.000  deutschen  Musketiere 
mit  einigem  Geschiiz  in  einem  Graben  verborgen  lauerten. 
Diese  begannen  nun  plözlich  ein  so  wolgezieltes  und  trefflich 
unterhaltenes  Feuer,  dasz  die  hizigen  Verfolger,  dadurch  über- 
rascht, sofort  in  Verwirrung  geriethen;  in  diesem  kritischen 
Moment  sprengte  die  ungarische  Reiterei  sturmisch  daher, 
hieb  tollkühn  darein  und  entschied  Raköezy  s  Sieg. 

Unterdessen  hatte  Fürst  Constantin  mit  3.000  Mann  die 
Richtung  nach  Silistria  eingeschlagen  und  auf  dem  linken 
Donauufer  i^cgLiiaber  dieser  i'Lstung  liali  gemacht.  Der  Ein- 
ladung Siawus-Paschfi's  zu  einem  liesuche  in  Silistria  keine 
Folge  leistend,  empfing  er  diesen  auf  freiem  Feld  in  seinem 
Lagerzelt,  pflog  lange  Unterredungen  mit  demseiben,  nahm 
aus  dessen  Hand  den  von  der  Pforte  ihm  zugedachten  Kaftan 
nebst  anderen  (beschenken  entgegen,  und  zog  in  Begleitung 
des  mitgesandten  Kihaias  und  3CX>  türkischer  Reiter  zum  Sie* 
ger  Räköczy.  Der  Sieg  wurde  nun  von  den  drei  Fürsten 
durch  prächtige  Gelage  gefeiert,  ihre  gegenseitige  treue  Bun- 
desgenossenschaft erneuert  und  mit  Eidschwören  bekräftigt. 
Die  Suprematie  Räköczy's  über  die  nunmehr  in  Abhängig- 
keit gerathenen  Constantin  und  Stephan  ist  indesz  unver- 
kennbar  und  leuchtet  schon  aus  den  Verhaltungsbefehlen 
derselben  an  ihre  Agenten  in  KonsUuiuiopel ,  denen  es  zur 
Pflicht  gemacht  ward  in  all  ihren  Angelegenheiten  sich  beim 
siebenbiirgischen  Gesandten  Raths  zu  erholen  und  nichts  ohne 
sein  Vorwis.sen  zu  verhandeln  oder  vorzukehren.  Von  seinem 
Sieg,  der  Bändigung  der  übermuthigen  Soldateska  und  der 
Beruhigung  der  Walachei  erstattet  Rakoczy  Bericht  an  die 
Pforte,  gleichzeitig  seine  Treue  gegen  den  Sultan  betheurend, 
in  dessen  Interesse  er  hauptsächlich  diesen  Feldzug  unter- 
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notnmen,  die  vollkommene  Schonung  des  beruhigten  Landes 
versichernd,  dem  nicht  um  eines  Strohhalmes  Werth  Schaden 
zugegangen,  im  Uebrigen  weder  einen  Fürstenwechsel  in  der 
Walachei  noch  anderes  Zugeständnisz  von  der  Pforte  begehe 
rend,  deren  Ermessen  und  freie  Zustimmung  allein  maszge- 
bend  sei.  Türkischerseits  dissimulirt  man  den  Groll  wider  Rä> 
köczy,  welcher  dem  zweimaligen  ausdrüklichen  Verbote  zu 
trotz  die  Walachei  überfallen,  und  der  Groszvezier,  ferneren 
Wirren  ausweichend,  genehmigt  sogar  förmlich  des  Sieben- 
bürgerfursten  Handlungsweise.  Auch  bestättigen  Meldungen 
die  argen  Verheerungen  der  Walachei  durch  Raköczy's  un- 
grische  und  Szeklertruppen ,  welche  daselbst  unmenschlich 
hausten.  Alles  rein  ausplünderten,  die  zahlreichen  Bienenstöke 
in  ihr  eigenes  Land  mitschleppten,  und  sogar  das  Getraide 
auf  dem  Felde  muthwillig  unter  den  Hufen  ihrer  Rosse  zer- 
malmten, so  dasz  in  Folge  der  dadurch  liei  beigeführten  Hun- 
gersnoth  und  Drangsale  viele  Tausende  Landsleute  theils 
nach  der  Türkei  am  rechten  Donauufer,  theils  nach  der  Mol- 
dau auswanderten,  ihr  zerstörtes  Hab  und  Gut  dem  Schiksale 
preisgebend. 

Gleichwol  sind  die  Hilfsquellen  der  nunmehr  beruhigten 
Walachei  so  vielfältig,  dasz  es  ihrem  Fürsten,  zu  seiner  eige- 
nen nicht  geringen  Verwunderung ,  gelang  den  Jahrestribut 
gleichzeitig  mit  dem  aus  der  Moldau  an  die  Pforte  abzulie- 
fern. Die  Vertheidigungskraft  des  Landes  hat  aber  sowol 
durch  die  Aufreibung  der  eigenen  Aufständischen  Miliz,  wie 
auch  durch  die  Entziehung  von  40  der  besten  und  schönsten 
Geschüze  ungemein  gelitten,  die  Räköczy  nach  Siebenbürgen 
abführen  liesz,  um  des  Fürsten  Constantin  militärische  Wi- 
derstandsfähigkeit zu  schwächen  und  den  Geschwächten  desto 
sicherer  in  seiner  Abhängigkeit  zu  erhalten.  Zur  Befestigung 
seiner  Suprematie  und  zum  Schuze  des  Walachenfursten  wider 
die  gebändigte,  jedoch  nicht  bekehrte  Soldateska,  hatte  in- 
desz  Räköczy  eine  Abtheilung  seiner  ungrischen  Truppen, 
2.000  Mann  stark,  in  der  Walachei  als  Besezung  zurakge- 
lassen.  Diese  Truppe  sowol  als  den  Fürsten  Constantin  zu 
überfallen  und  niederzumezeln,  war  der  Zwek  einer  Verschwö- 
rung, die  im  Monate  August  unter  der  besiegten  Miliz  aus- 
gebrütet ward  und  zu  deren  Ausfuhrung  die  bereits  zusam- 
mengerotteten 2.000  aufruhrsüchtigen  Söldlinge  nur  noch  den 
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Zuzug  der  übrigen  Tausende  ihrer  Gesinnungsgenossen  ge- 
wärtigten.  Doch  Fürst  Constantin,  von  dem  Complotte  irecht- 
seitig  unterrichtet,  kam  den  Verschwörern  zuvor,  überfiel  sie 
unversehens  und  liesz  sie  meistentheils  über  die  Klinge  sprin- 
gen. Das  Verdienst  der  siebenbürgischen  Truppe  bei  der  Bewäl- 
tigung der  gefährlichen  Soldateska  verfehlte  nicht  R^köczy's 
Ansehen  und  uberwiegenden  iMnilusz  auf  Constantin  noch 
weit  mehr  zu  steigern,  und  dcnigemäsz  sandte  dieser  einen 
seiner  vornehmen  Bojaren  als  Uebcrbringer  eines  schönen 
Angebindes  und  eines  Geldgesclienkcs  von  20.000  Thalern 
in  Baarem  an  den  .Siebenbürgerfürsten ,  —  eines  Geldgeschcu« 
kes,  das  fast  einem  Tribute  gleich  sieht.  Die  übermüthigen 
siebenbürgischen  Agenten  an  der  Pforte  behandeln  die  Für- 
sten Constantin  und  Stephan  allberetts  als  Unterthanen  Rä- 
köczy's  und  diesem  vindiciren  sie  den  Titel  t König». 

Dessen  ungeachtet  leben  alle  drei  Fürsten  noch  fortan 
in  steter  Besorgnisz  vor  einem  Kosakeneinfall  in  ihre  Länder, 
womit  der  Hetman  Chmielnizkt  namentlich  die  Moldau  be- 
drohte, an  deren  Gränze  er  unlängst  mit  groszer  Macht  ge- 
gen Kameniec  zog  und  wo  er  durch  einen  aufgefangenen 
Moldauischen  Späher  dem  Fürsten  Stephan  eine  unverwcilte 
Heimsuchung  ankündigen  liesz.  Stephan  bat  zwar  an  der 
Pforte  um  Untersagung  des  angedrohten  Kosakenzuges,  allein 
der  Groszvezier,  Lupuis  Gönner,  neigt  sich  mehr  auf  Chmiel- 
nizki's  Seite,  dessen  er  gegen  Polen  bedarf  und  erhält  auch 
den  Lupul  in  guter  Hoffnung.  Auszer  diesen  trüben  Aussicht 
drohte  dem  Fürsten  Stephan  tartarischerseits  gleichfalls  hohe 
Gefahr  und  im  verflossenen  März  bot  ihm  der  Tartarchan 
blos  unter  der  Bedingung  eines  jährlichen  Tributes  die  Ver- 
Schonung  der  Moldau  an.  Dem  Moldauerfürsten,  der  Reniger's 
Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  durch  die  Moldau  weiter  be- 
förderte, drukte  der  Resident  in  eigener  Zuschrift  seinen 
Dank  aus  ;  da  jedoch  demselben,  wahrscheinlich  wegen  seiner 
Verdacht  erregenden  engen  Verbindung  mit  Raköczy, 
vermöge  ausdrüklichen  kaiserlichen  Befehls  die  fernere  Beför- 
derung des  Depcschenwechsels  nicht  mehr  anvertraut  werden 
darf,  so  verheiszt  Reniger  genau  Folgeleistung  in  dieser  Be- 
ziehung. 

Im  Monate  Oktober  traf  die  Nachricht  Von  dem  an  der 
Pest  erfolgten  Hinscheiden  des  walachischen  Fürstensprösz- 
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lings  Pelraschkü  ein,  der  vorhin  am  Kaiserhofe,  sodann  aber 
in  politischer  Mission  einige  Zeit  bei  den  Kosaken  seinen 
Aufenthalt  gehabt  hatte.  Sein  Leichnam  wurde  durch  die 
Moldau  nach  der  Walachei  überführt,  wo  er  an  seiner  Ah- 
nen Seite  ruht.  Seine  Feinde,  insbesondere  die  Siebenbürger, 
frohloken  darüber  ungemein. 

Am  24.  Mai  übermachte  der  polnische  Internuntius  dem 
Gt  oszvezicr  in  feierlicher  Audienz  nebst  dem  üblichen  könig- 
lichen Beglaubigungsschreiben  auch  einige  andere  Zaschriften 
politischen  Inhalts,  und  zwar  vom  Groszkanzler  und  von  zwei 
Kronfeldherm.  Das  wichtigste  dieser  Schreiben  ist  unstreitig 
dasjenige  des  Groszkanzlers»  der  sich  der  Wahrheit  nach  fol- 
gends  äuszert: 

Der  moskowitische  Groszfurst  sei  durch  einige  kleine 
Siege  so  hochmüthig  und  anmaszend  geworden,  dasz  ersieh 
öffentlich  verlauten  Itesz,  er  wolle  nunmehr  alle  Griechen  vom 
türkischen  Joche  erlösen  und  das  byzantinische  Kaiserthum 
wiederherstellen ;  zu  diesem  Zweke  habe  derselbe  bereits  gi  ie- 
chische  Priester  und  Mönche  als  Sendlinge  in  die  Türkei  zur 
Aufwiegelung  der  Griechen  und  zur  Erregung  einer  allge- 
meinen Schilderhebung  vielfach  ausgeschikt,  welche  Schild- 
erhebun^,^  in  dem  Auf^cnblike  ausbrechen  .solle,  da  die  mos- 
küwitischcn  Heere  sich  den  tüjkischcn  Granzen  niüicra  wür- 
den, was  schon  deszhalb  leicht  und  wahrscheinlich  sei,  weil 
die  Kosaken  den  Moskowitcn  den  Zugang  zum  Dnicstcr  ge- 
währen würden.  Die  Folc^en  davon  aber  wären  sehr  weit- 
^reifend.  Dem  Hetman  Chmiclnizki  und  seinen  Abgesandten 
könne  die  Pforte  füglich  weder  Glauben  noch  Vertrauen  schen- 
ken; den  er  sei  ein  doppelgängiger,  treuloser,  trugvolier 
Mensch,  welcher  einen  Abfall  von  seinen  rechtmäszigen  Herrn 
begangen  und  seither  seine  Eidschwüre  nur  zu  oft  ii;ebrochen 
habe,  welcher  zur  nämlichen  Zeit  als  er  durch  Abgesandte 
in  Konstantinopel  um  türkische  Schuzherrlichkeit  anhielt,  mit- 
tels  anderer  Gesandte  dem  Groszfürsten  von  Moskau  Unter- 
werfung und  Treue  angelobte.  Was  der  polnische  Botschaf- 
ter vor  einem  Jahre  zur  Kenntnisz  der  Pforte  gebracht»  sei 
nunmehr  vollständig  zu  Tage  getreten  und  erheische  osmani- 
scherseits  emstliche  Erwägung  und  rechtzeitige  Vorkehr;  ge- 
gen so  gefährliche  Anschläge  biete  sich  kein  besseres  und 
ausgiebigeres  Gegenmittel  dar,  als  dasz  die  Pforte  der  Krone 
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Polen,  die  übrigens  selbst  ein  gewaltiges  kanipffertiges  Heer 
aufstellte,  durch  Zuweisung  tartarischer,  siebenbürgischer,  mol- 
dauischer und  walachischer  Hülfstruppen  wider  den  gemein* 
samen  Feind  nachdrüklichen  Beistand  leisten  möge. 

Während  dieser  polnischen  Bewerbung  um  Türkenhülfe 
fand  sich  Anfangs  Juni  auch  ein  kosakischer  Abgesandte  mit 
Schreiben  vom  Hetman  Chmielniskt  an  der  Pforte  ein,  und 
bat  um  Enthebung  der  Tartaren  von  der  an  Polen  zu  leisten- 
den Hülfe  wie  auch  um  Zuweisung  tartarischen  Beistandes  an 
die  Kosaken.  Derselbe  erhielt  eine  geheime  Audienz  beim 
Groszvczier,  gcnosz  gröszcrc  Khrca  als  der  polnische  Intcr- 
nuncius  und  ward,  seinem  Wunsche  gemäsz ,  zum  Lupul  in 
das  Siebenthürmc-Gefängnisz  auf  Ik^such  zugelassen.  Ncbst- 
dem  verwendete  er  sich  angelegentlich  bei  der  Pforte  wegen 
Lupuls  Wiedereinsezung  in  die  Moldau  oder  mindestens  we- 
gen dessen  Entlassung  aus  dem  Gefangnisse  und  freien  Auf- 
enthaltsbewilligung in  seiner  Behausung  zu  Konstantinopel. 
Wirklich  erlangte  Lupui  Ende  December  von  der  Pforte  den 
tröstlichen  Bescheid  (Buiurdi):  cer  möge  guter  Dinge  sein 
und  sich  auf  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  gefaszt  halten« 
denn  man  wolle  ihn  gegen  Pfand  und  Bürgschaft  seiner  Haft 
entlassen  und  neuerdings  mit  einem  Fürstenthume  betheilen.» 
Dieser  milde  und  hofFnungserregende  Bescheid  ist  indesz  le- 
diglich eine  türkische  Imtc,  auf  doppelte  Wii  kung  berechnet, 
einestheils  nämlich  dem  Lupul  bedeutende  Geldsummen  zu 
entloken,  anderntheils  aber  die  ihm  feindlichen  drei  Fürsten 
durch  die  Besorgnisz  eines  nahen  Lupul'schen  Sieges  zu  de- 
sto gröszeren  Geldüberbietungea  und  Gegenminirungen  zu  nö- 
thigen.  *) 

Der  drohende  Einfall  der  Tartaren  und  Kosaken  in  Sie- 
benbürgen ist  ganz  das  Werk  des  ränkesüchtigen  Lupulsi 
den  Verwandtschaft  an  Chmielnizki »  Anhänglichkeit  an  den 
Tartarchan  bindet,  und  der  mit  Hülfe  beider  wie  auch  der 
vornehmsten  Griechen  von  Konstantinopel  sich  an  den  feind- 
lichen Dreifürstenbunde  zu  rächen  und  auf  den  verlorenen 


*)  Resident  Simon  Rei  iger  an  den  Kaiser.  Konstantiuopel,  17.  tu 
18.  März;  24.  April;  24.  Mai;  3.  14.,  20.  Juni;  2.,  8.,  19.,  22.,  29.  Juli; 
16.  August;  S,  September ;  ai.  Oktober:  21.  November  ;  27,  December  1655. 


Füfstensiz  sich  wieder  zu  erheben  strebt.  In  diesem  Bestreben 
unterstüzt  ihn  unter  der  Hand  die  Tforte,  welche  den  festen 
Zusammenhalt  des  Drelfurstenbundes  nur  mit  Besorgnisz  an- 
sieht und  demselben  nichts  weniger  als  geneigt  ist.  Sie  ver- 
t^egcnwärtigt  sich  lebhaft  genuf,'-  die  Schmach,  die  Rakoczy's 
Vater  in  Bekämpfung  ihres  Schiizlings  Stephan  Jiethlen,  und 
Mathäus  Bassaraba  als  Gegner  des  von  ihr  patrocinirten  T>u- 
purschen  Sohnes,  ihr  einst  unter  gleichen  Verhältnissen  durch 
ein  solches  Kiindnisz  zugefügt  hatten ;  sah  sich  doch  damals 
Sultan  Murat  selbst  dahin  gebracht,  dasz  er  zum  bösen  Spiel 
gute  Miene  machen  und  Rakoczy's  sowol  als  des  Mathäus 
Willensmetnung  fast  unverändert  annehmen  muszte.  Da  nun 
jedoch  gegenwärtig  die  Fürsten  Constantin  und  (Scherban) 
nicht,  wie  zu  jener  Zeit,  einen  Rükhalt  an  Polen,  sondern  le* 
diglich  an  Raköczy  besizen,  so  liegt  es  allerdings  im  Interesse 
und  Anschlage  der  Pforte  die  Bande  zwischen  den  beiden 
ersten  und  dem  lezteren,  selbst  im  Wege  der  Gewalt,  zu 
zerhAuen,  und  dieses  Ziel  gedenkt  sie  durch  Loshezung  der 
Kosaken  und  Tartaren  auf  Siebenbürgen  zu  erreichen. 

Hiegegen  empfiehlt  Schmidt  dem  Kaiser  verstärkte  Gränz- 
Besezung  und  Bewachung,  nebsdem  ernstliche  Vorstellungen 
an  der  Pforte  auf  Grund  des,  solche  TartareneinfäUe  verbie- 
tenden, dritten  Artikels  des  Vertrages  von  Sitwa-Török.  *) 

Berichte  aus  der  Moldau  bestättigen  die  durch  des  Kai- 
sers Vermittlung  erfolgte  Beilegung  des  Zwistes  der  Krone 

Polen  und  dein  Groszfursten  von  Moskau,  wcszlialb  auch  der 
polnische  Internuntius  an  der  Pforte  sich  zur  Heimkeht  rüstet. 

Der  Tartarchan  drängt  den  Kakoczy  noch  fortan  zur 
Uebernahme  förmlicher  Tnbutspflichtigkcit,  im  widrigen  Falle 
mit  einen  Einfalle  drohend.  Der  Sirbenbürgerfurst,  dieses  Ver- 
langen muthig  zurükvveisend,  erstattet  der  Pforte  hicvon  An- 
zeige, beifügend,  er  wünsche  der  osmanischcn  Regierung  aus- 
dauernde Treue  zu  bewahren,  sei  auch  fest  entschlossen  den 
Tartaren  die  Spize  zu  bieten;  sollte  ihm  indesz  die  Pforte 
Schuz  und  Schirm  versagen,  so  würde  er  solchen  anderwärts 
schon  zu  finden  wissen. 

*)  Gutachten  des  Frcilicrm  Ivudolph  Schmidt  von  Schwarzenborn  über 
die  in  Reniget's  Relationen  vom  20. ,  24.  und  29.  April  enthaltenen  wichtigen 
Punkte.  —  Wien  1656. 
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Die  darin  liegende  Abfallsdrohung  erregt  nun  bei  den 
Türken  Besorgnisz,  und  der  Tartarchan  vermag  nunmehr  die 
zum  Einfall  erforderliche  Bewilligung  nur  mit  Mühe  zu  er< 
wirken.  *) 

Die  ottomanische  Pforte,  mit  den  Fürsten  von  Sieben- 
bürgen, der  Moldau  und  Walachei  fortwährend  gleich  übel 
zufrieden,  bedroht  sie  mit  Einfallen  von  Tartaren  und  Gianz- 
türken  und  erhält  in  der  leztcn  Zeit  einen  besonderen  Grund 
zum  Miszvergniigen  wider  die  Fürsten  Stephan  und  Constan- 
tin  durch  die  Anzeige  des  Tartarchan's ,  wornach  diese  bei- 
den und  der  griechisch-constantinopoHtanische  Patriarch  mit 
dem  Groszfürsten  von  Moskau  geheimes  Einverständnisz  wi- 
der das  Osmanenreich  unterhalten  hätten.  Als  erstes  Opfer 
des  türkischen  Unwillens  fiel  der  angeklagte  Patriarch,  der 
am  31.  März  im  Mittelpunkte  der  Stadt  aufgeknüpft  wurde, 
und  so  heftig  äuszerte  sich  die  türkische  Erbitterung,  dasz 
sie  dem  Gerichteten  eine  anständige  Bestattung,  für  welche 
die  Griechen  dem  Groszvezier  ein  bedeutendes  Geschenk  nebst 
einer  Geldsumme  anboten,  durchaus  nicht  zugestehen  moch- 
ten, sondern  den  Leichnam  am  Nachtage  ins  Meer  versen* 
ken  liesz.  •*) 

Die  Pforte,  mit  Räköczy  s  polnischen  Throngelüsten  kei* 
neswegs  einverstanden,  und  seine  Kriegsgedanken  und  AUi* 
anzen  verwerfend,  läszt  die  türkischen  Gränztruppen  in  Be> 
reitschaft  halten  und  den  Tartarchan  auf  einen  Einfall  in  Sie> 

benbürgen  sich  gefaszt  machen.  Der  Tartarchan  seinerseits 
fordert  die  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei  auf,  seinem 
Zuge  gegen  Räkoczy  sich  anzuschlieszen ,  widrigens  ihnen 
nichts  Gutes  bevorstünde.  Und  allerdings  liegt  es  im  An- 
schlage der  Pforte ,  woferne  der  Tartarenzug  wider  Rakoczy 
sich  erfolgreich  gestaltete,  die  beiden  Fürsten  durch  andere 
zu  crsezcn  und  dem  Siebenbürgerfürsten  durch  Beseitigung 
seiner  SateUiten  die  Flügel  abzureiszen. '^*'') 

*)  Residfut  Simun  Rtuigci  an  den  Kaiser.  —  Const.inünopcl,  19. 
tt.  22.  Juni  1656. 

**)  Resident  Simon  Renigei  an  den  Kaiser,  —  Constantinopel,  22.  April 

■657. 

**^)  Resident  Simon  Rentgcr  an  den  Kaiser.  — >  Constantinopel,  7.  Mai 

1657. 
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Am  27.  Mai  erhielt  der  siebenbürgische  Abfjesandte 
beim  Groszvezier  im  Arsenale  Audienz  und  stellte  ihm  an- 
standlich  vor,  wie  Räkoczy  nicht  ohne  triftigen  Grund,  wol 
aber  zum  Besten  der  Pforte  Krieg  wider  Polen  begonnen 
und  mit  Schweden,  diesem  groszherrhchen  Bundesgenossen, 
sich  verbiindet  habe ;  denn  hätte  sein  Fürst  einen  andern 
Weg  verfolgt,  so  würde  der  moskowitische  Gro=7furst  Polens 
Unterjochung  bereits  vollständig  bewerkstelligt  und  zur  Stun- 
de mit  der  Pforte  selbst  Krieg  begonnen  haben;  die  vier 
griechischen  Patriarchen  seien  diesem  Groszfürsten  zu  besag- 
tem Zweke  ohnehin  beständig  im  Ohre  gelegen,  und  der  von 
Antiochien,  welcher  lezthin  persönlich  in  Moskau  sich  einge- 
funden, habe  daselbst  um  barmherzige  Erlösung  der  armen 
Christen  vom  unerträglichen  türkischen  Joche  und  um  Bei« 
hülfe  zur  Wiedererrichtung  des  griechischen  Kaiserreiches 
flehentliche  Bitte  angebracht.  Diese  Gefahr  verdiene  um  so 
genauere  Beachtung,  da  Moldau,  Walachei,  Bosnien,  Alba- 
nien, Thracien  und  Macedonien  fast  ausschiieszend  oder  über* 
wiegend,  die  übrigen  Provinzen  der  Türkei  aber  in  bedeu- 
tendem Masse  mit  Griechen  bevölkert  seien,  die*  auf  das  erste 
Signal  des  Anrükens  moskovitischer  Streitmassen  sich  sofort 
wie  ein  Mann  eihcben  würden.  Es  könne  iiui  noch  ein  Glük 
heiszen,  dasz  nunmehr  durch  das  Ableben  des  mit  dem  mos- 
kowitischen  Groszfürsten  verbündet  gewesenen  Römischen  Kai- 
sers mindestens  von  Deutschland  her  nichts  zu  besorgen  sei, 
als  welches  Land,  durch  diesen  Todesfall  in  Bezug  auf  die 
Wahl  des  Nachfolgers  in  Verwirrung  gestürzt,  vom  Partei- 
hader zerrissen,  am  Vorabende  blutigen  Bürgerkrieges  stehe. 

Diese  Ansprache  verfehlte  nicht  einiger  Wirkung  auf 
den  Groszvezier.  Der  auszerordentliche  Abgesandte  Schwe- 
dens, Claudius  Sohalam,  überreichte  am  29.  Mai  dem  Sultan 
ein  Schreiben  seines  Königs  Karl  Gustav  vom  23.  Septem- 
ber 1656,  worin  dieser  unter  Hinweisung  auf  die  von  mos- 
kovitischer Seite  der  Türkei  drohende  Gefahr  und  auf  das 
Bündnisz  des  katholischen  Deutschlands  mit  dem  Grosziiirsten 
wider  den  Sultan,  als  den  gemeinsamen  Feind,  die  Forderung 
stellt,  dasz  dem  Tartarchan  anbefohlen  werde  mit  Schweden 
gegen  den  Moskowiterfursten  sich  zu  vereinigen;  zur  gewünsch- 
ten Anbahnung  eines  festen  Bündnisses  swischen  Schweden 
und  der  Pforte  empfehle  er  als  Vermittler  den  Räköczy,  als 
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gros7.1icrrlichen  Unterthan  und  schwedischen  Nachbar.  An 
nämlichen  Tag^e  erhielt  auch  der  siebenbürgische  Gesandte 
beim  Sultan  Audienz  und  trug  demselben  Raköczy's  Aner- 
bieten vor,  für  die  Beförderung  oder  mindestens  Nichthinde- 
rung  seiner  polnischen  Thronbesteigung  jährlich  40.000  Tha- 
ler und  zwar  diese  Summei  für  drei  Jahre  im  Vorhinein  zu 
entrichten. 

Dessenungeachtet  lautete  der  Bescheid  an  den  Schwe- 
denkönig, er  solle  mit  den  Polaken,  diesen  alten  Freunden 
der  Pforte,  ehestens  Frieden  schlieszen;  an  den  Räköczy,  er 
solle  nach  Siebenbürgen  heimkehrend,  sich  ruhig  verhalten, 
widrigens  eines  Tartaren-  und  Türkeneinfalls  sich  versehen; 
an  den  Kosakenhetman  und  den  Tartarchan,  sie  sollen  mit 
einander  freundliches  Einvernehmen  pflegen,  treue  Ergeben* 
heit  gegen  die  Pforte  stets  bethätigen  und  des  türkischen 
Schuzes  sich  versichert  halten.*) 

1657.  Da  Räköczy  dem  Pfortenbefehle,  der  ihn  zur  Heimkehr 

und  Einstellung  aller  Feindseligkeiten  anweist,  widerspänsti- 
gen  Ung"ehorsam  cntgegensezend,  auf  seinem  feindlichen  Be- 
ginnen hartnäkig  verharrt,  auch  die  Woiewoden  der  Wala- 
chei und  Moldau  zum  Anschlusz  an  sein  verpöntes  Unter- 
nehmen und  zur  Verwiklung  in  seine  Fehde  mit  Polen  ver- 
leitete, so  wuchs  der  Pforte  hohe  Erbitterung  gegen  ihn  und 
die  beiden  anderen  Fürsten  derart  an,  dasz  ihr  schon  längst- 
j:fclicgter  Wunch,  die  drei  miszfälligen  Vasalen  abzu'^ezen, 
nunmehr  zum  Entschlusz  reifte.  Dieser  Entschlusz  wird  noch 
gefördert  und  gefestigt  durch  Räkoczy's  vollständige  Nieder- 
lage durch  die  Tartaren,  welche  so  hohe  Freude  im  Divan 
erregte,  dasz  der  Groszve»er  den  Ueberbringern  dieser  Kunde 
sofort  Ehrenkaftan's  anlegen  liesz,  ferner  durch  Reniger's  in 
gleicher  Weise  angewendete  Bemühung  an  der  Pforte,  nach» 
dem  ihm  vom  Kaiser  aufgetragen  worden  Räkoczy's  Zurük- 
berufung  aus  Polen  durchzusezen;  endlich  durch  das  Ein- 
schreiten des  neuen  polnischen  Abj|;esandten  am  14.  August 
in  der  Audienz  beim  Groszherrn,  welchem  er  Polens  For- 
derung wegen  Bestrafung  und  Beseitigung  der  drei  Fürsten 
eindringlich  zu  Gemütfae  führte. 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  12.  Juni  1657. 
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Bereits  zu  Anfang  Juli  flüchteten  sich  ,  durch  der  Tar- 
taren Erfolge  im  Nachbarlande  und  die  Haltung  der  Pforte 
aufgeschrelct ,  die  Bewohner  der  Moldau  und  Walachei  in. 
Wälder  und  Gebirge,  und  der  Pascha  von  Siiistria,  mit  eini- 
gen hundett  Reitern,  die  Donau  übersezend,'rükte  gegen  die 
Moldau,  um  mit  dem  Tartarchan  für  die  nächsten  Anschläge 
übereinstimmende  Maszregeln  zu  vereinbaren.  Nicht  minder 
begannen  auch  die  Fürsten  Stephan  und  Constantin  sich  auf 
das  Schlimmste  gefaszt  zu  machen  und  den  Räkoczy  un- 
muthsvoU  zu  verdammen,  in  demselben  Masze  aber  Lupul 
im  Siebenthürmenkerker  seine  Hoffnungen  und  Bewerbungen 
neuerdings  zu  potenziren.  Fürst  Constantin  Scherban  ver* 
pflichtete  sich  bereits  in  einem  besondem  Abkommen  mit 
Lupul  mit  Gold  und  anderen  Bedarfsgegenständen  dessen 
Wiedereinsezung  zu  fördern,  wogegen  jedoch  Lupul  nicht 
nach  der  Walachei  die  Hand  zu  streken  und  nichts  gegen 
Constantin*s  Person  vorzunehmen  verhiesz,  Fürst  Stephan  liesz 
durch  einen  vertrauten  Freund  den  Reniger  und  durch  die- 
sen den  Kaiser  um  Asylbewi Uu^ung  in  kaiserlichen  Landen 
für  den  wahrsclieinlichcn  Nothfail  ersuchen,  und  Reniger  ver- 
sprach ihm  die  Vorlage  der  Bitte  an  den  Hof,  ohne  indesz 
demselben  einige  gegen  die  Gewährung  derselben  streitende 
Bedenken  zu  verhehlen.  *) 

Auf  die  Kunde  von  der  bevorstehenden  Ankunft  des  1657. 
englischen  Botschafters  in  das  Hoflager  zu  Adrianopel  ver- 
dächtigt ihn  der  kais.  Resident,  als  ob  er  im  Interesse  des- 
selben Schwedens  herbeikomme«  welches,  allenthalben  die 
Ruhe  trübend  und  im  Trüben  eigennüzig  fischend,  das  Bünd- 
nisz  zwischen  Räkoczy ,  der  Moldau  und  Walachei  mit  den 
Kosaken  zu  Stande  gebracht  und  diese  groszherrlichen  Va> 
Sailen  ohne  Vorwissen  und  Ermächtigung  ihres  Oberherrn 
zum  Kriege  wider  Polen  getrieben  hätte.  Die  schwedischen 
Abgesandten,  Räköczy 's  Helfershelferi  haben  demnach  unver- 
weilt  ihre  Abfertigung  zu  gewartigen  t  und  so  stark  tritt  der 
türkische  Ingrimm  gegen  Räköczy  zu  Tage,  dasz,  wie  der 
Reis-Effendi  sich  ausdrükte,  so  wenig  das  vom  Himmel  her- 


*)  Rcsidoul.  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constanünopcl,  31.  Juli, 
15.  August,  24.  Oktober  1657. 
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abregnende  Wasser  je  wieder  zurük  hinaufregnet,  eben  so 
wenig  Räkoczy's  Begnadigung  je  wieder  in's  Reich  der  Mög- 
lichkeit gehöre.  Der  siebenbürgische  Abgesandte,  welcher  den 
Tribut  überbrachte,  wurde  gleich  in  seiner  ersten  Audienz, 
sobald  er  nur  ^on  Räköczy  Meldung  getban,  mit  Unwillen 
htnausgeschaift,  und  selbst  die  Annahme  des  Tributes  fand 
türkischerseits  deszwegen  Ablehnung,  weil  Räköczy  denselben 
unter  dem  Vorwande  eingesendet  hatte,  er  wolle,  da  er  im 
vergfangencn  Jahre  noch  im  Regimente  gewesen,  den  Tribut 
als  eine  alte  Schuld  abliefern,  ciie  rioitc  ineikt  indesz  ^ar 
wol  Räkoczy's  eigentliche  Absicht  sich  durch  eine  sog-enannte 
Schuldzahlung  und  durch  geldgespikte  Unterhandlung  mit  ihr 
abermals  zu  versöhnen  und  sich  in  ihre  Gunst  wieder  einzu- 
schleichen, und  eben  deszhalb  will  sie  noch  weit  weniger  von 
ihm  etwas  wissen  oder  hören,  ja  ihr  ganzes  Thun  und  Trach- 
ten richtet  sie  auf  Räköczy's  und  seines  Sohnes  unfehlbaren 
Sturz.  Dies  erfahren  schmerzlich  sowol  die  siebenbürgtschen 
Abgesandten,  die  sofort  ins  Gefangnisz  wandern,  als  auch 
die  Stände  Siebenbürgens,  deren  Anzeige  von  der  Fürsten- 
wahl des  Redey  Ferenz  nebst  der  Bitte  um  dessen  Bestätti- 
gung  bei  der  Pforte  als  eine  Finte  gilt,  darauf  berechnet  den 
Käkoczy  ualci  fremden  Namen  am  Ruder  zu  erhalten,  die 
osmanische  Regierung  dagegen  zu  blenden  und  einzuschläfern. 
Zwar  läszt  Räköczy  durch  Vermittlung  des  Moldauerfursten 
die  Pforte  um  Begnadigung  und  Erhaltung  im  Regimente 
betreiben,  widrigens  er  sich  unter  des  Kaisers  vielfach  ange- 
botenen mächtigen  Schuz  und  Schirm  begeben  würde;  doch 
die  Pforte  erwiedert  hierauf  mit  einen  erneuerten  Befehle  — 
dem  dritten  seit  Kurzem  —  an  die  siebenbürgischen,  Stände, 
den  Räköczy  um  jeden  Preis  aus  dem  Lande  zu  stossen  und 
ihm  nicht  einmal  Zeit  zum  Umschauen  zu  gönnen. 

Der  griechische  Patriarch  von  Jerusalem  hatte  zu  Kon- 
stantinopel sich  eine  Krone  anfertigen  lassen,  dergleichen  die 
i\itriarcheri  sonst  bei  fciLilichca  Aniässen  anstatt  der  AliLrd 
auizusczen  pflegen.  Man  machte  aber  dem  türkischen  Kai- 
makam  von  Jerusalem  glaubhaft,  diese  Krone  wäre  vom  Pa- 
triarchen für  den  Groszfurstcn  von  Moskau  vorbereitet  wor- 
den, so  kam  der  Beschuldigte  nebst  einigen  Mönchen  ins 
Gefangnisz,  die  Krone  jedoch  an  die  Pforte  und  selbst  vor 
des  Groszhern  Antliz.   Hierüber  erfolgte  nun  eine  Divans- 
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sizung  und  der  Befund,  es  sei  die  Kronenbenüzung  lediglich 
ein  alter  unverfänglicher  Brauch  in  der  griechischen  Kirche; 
nichtsdestoweniger  wurde  der  angeschuldigte  Patriarch  zur 
Pforte  beschieden.  *) 

Fürst  Constantin  Scherban  meldet  durch  einen  abge-  ,^58. 
j^andten  Bojaren  der  Pforte  seine  Entschuldigung-,  dasz  er  für 
diesmal  nicht  befohlenermassen  persönlich  sich  einfinde  und 
dem  Sultan  die  Hand  küsse;  es  sei  eben  die  gelegene  Zeit 
zur  Hinsanimlung  des  Tributes  eingetreten;  sobald  er  diesen 
eingebracht,  wolle  er  selbst  erscheinen  und  ihn  der  Pforte 
persönlich  liefern.  Der  Groszvezier,  hierüber  entrüstet,  läszt 
den  ivalachischen  Staatsboten  in  Kerker  werfen  und  beschlieszt 
von  Stunde  an  die  Absezung  der  beiden  Fürsten  Constantin 
und  Stephan,  und  während  er  rüksichtlich  der  Nachfolge  in 
der  Moldau,  die  er  anfanglich  dem  Lupul  zudachte,  mit  sich 
noch  zu  Rathe  geht,  theilt  er  die  Walachei  sofort  einem 
Griechen  zu,  Giuan-Bey  genannt,  dessen  Vorältern  angeblich 
Woicwoden  in  der  Moldau  und  Walachei  gewesen,  und  der 
als  dcsignirter  I^^irst  bereits  mit  Kaftansanlegung  und  sonsti* 
gen  Khrenbczeuguugeu  ausgezeichnet  wird. 

Gioan-Bei,  ein  feiner  und  gewandter  Grieche,  welcher  1658. 
im  Hause  Kinan  Paschä's  sich  aufgehalten  und  vor  Jahren 
mit  dem  Residenten  Rudolph  Schmidt  enge  Freundschaft  ge- 
pflegt, auch  den  Reniger  unausgesezt  heimgesucht  hatte, 
wurde  am  26.  Jänner  als  neuernannter  Eürst  der  Walachei 
zum  Handkusse  beim  Groszherrn  zugelassen.  Hiebei  verehrte 
er  dem  Sultan  an  Goldborten,  Seidenwaaren  und  Edelsteinen 
reiche  Geschenke  im  Gesammtwerthe  von  ungefähr  30.000 
Thalern,  erhielt  dagegen  feierliche  Belohnung  und  Kinklei- 
(lunf;^,  gleich  ginem  Beylerbcy,  mit  einem  hohen  Federbusch, 
o  i^Ti  mit  drei  Fahnen  zu  Rosz  und  drei  zu  Fusz,  und  reiste 
hierauf  am  31.  Jänner  in  sein  Fürstenthum  ab.  Am  Tage 
nach  seiner  Investitur  trafen  bereits  Bittschreiben  der  wala- 


*)  Resident  Simon  Keniger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel,  6.  Jänner 

J658. 

**)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  — ConstaiUinopel,  12.  Jän- 
ner 1658. 


chischen  Stände  an  der  Pforte  ein,  des  Inhalts,  «der  Grosz- 
«herr  möge  sie  nur  mit  keinem  armen  Fürsten  wieder  heim- 
«suchen;  denn  sie  und  ihr  Land  seien  ohnedies  arm  gtiuig; 
ewas  nun  aber  der  Neuernannte  etwa  von  den  Juden  auf 

«Kredit  entlehnte  und  an  der  Pforte  verausgabte,  das  würde 
«er  aus  der  armen  Walachei  reichlich  einzubringen  und  \vu- 
«cherniäszig  Alles  im  fünffachem  Retrag-e  7U  erlangen  trach- 
«ten;  überhaupt  aber  könnten  sie  den  Ernannten  durchaus 
«nicht  als  Fürsten  anerkennen  und  empfangen.»  Indesz  hatten 
diese  Gesuche  und  Verwahrungen  gerade  die  entgegenge- 
sczte  Wirkung,  dasz  nämlich  der  Gio.in-Bey  nur  um  so  drin- 
gender zur  Abreise,  troz  des  heftigen  Unwetters,  getrieben 
wari  und  auch  wirklich  in  aller  Eile  dazu  schritt.  Sein  Hof- 
staat besteht  aus  Türken  und  Christen  zur  gleichen  Hälfte, 
und  seine  Leibgarde,  300  Mann  stark»  ebenfalls  aus  Türken 
und  Christen  zu  gleichen  Theilen.  Seine  Ausstattung  und  die 
dargebrachten  Geschenke  mögen  ihm  wol  an  20O.O0O  Tha- 
lern Unkosten  verursacht  haben,  da  er  nichts  im  Vorrath  be- 
sessen und  sich  somit  genöthigt  gesehen  hatte  seinen  ganzen 
Bedarf  gegen  hohe  Zinsen  auf  Borg  von  Juden  zu  beziehen. 
Sogleich  nach  seiner  beschlossenen  Ernennung  wurde  des 
Sultans  Kapidschilar-Kehaiasi  (Ober-Thürhüter)  zur  provisori- 
schen Regierungsübernahme  in  die  Walachei  entsendet,  was  den 
Wofewoden  Constantin  zwang  sein  Land  zu  verlassen  und 
nach  Siebenbürgen  zu  flüchten.  Gioan-Bey  wünschte  und  er- 
hielt vor  seinem  Abzug  nächtlicherweile  einen  Besuch  und 
halbstündige  Unterredung  vom  Residenten  Reniger,  der  ihm 
zur  fürstlichen  Erhebung  heriilich  Glük  wünschte. 

Der  Moldauerfürst  Stephan,  welcher  der  Pforte  seine 
bevorstehende  Ankunft  bereits  angesagt  hatte,  um  dem  Grosz- 
herrn  die  Hand  zu  küssen,  besann  sich  indessen  eines  An- 
dern und  meldete,  es  sei  ihm  angesichts  der  jezigen  Sach- 
lage unmöglich  sich  an  der  Pforte  einzufinden.  Dieser  Un- 
gehorsam entschied  vollends  seinen  Fall,  den  die  Pforte  zwar 
noch  nicht  verlautbarte ,  aber  um  so  fester  beschlieszt,  weil 
Stephan  nicht  weniger  als  Constantin  im  geheimen  Einver- 
ständnisse mit  Räköczy  stand  und,  gleich  demselben,  gewillt 
war  sich  im  Regimente  selbst  mit  Gewalt  zu  behaupten. 

Der  Exfurst  Lupul,  dessen  Kerkerhaft  in  den  Sieben- 
Thürmen  nunmehr  in's  fünfte  Jahr  währt,  dessen  Muth  und 


Hoffnung  aber  durch  die  neuen  Wirren  frische  Nahrunj^  er- 
hielten, sezt  seine  reichen  Geldmittel  und  zahlreichen  Anhän- 
ger abermals  in  starke  Bewegung,  um  bei  der  gegenwärtig 
so  günstigen  Constellation  das  moldauische  Fürstenthum  wie* 
der  zu  gewinnen;  allein  ob  auch  der  Groszvezier  ciniger- 
maszen  sich  zu  ihm  neigt,  so  stimmen  gleichwol  die  übrigen 
Pfortenminister  gegen  seine  Wiedereinsezung,  weil  er  wäh' 
rend  seiner  Regierung  unklugerweise  bald  mit  Kosaken,  bald 
mit  andern  Nachbarn  fortan  in  Hader  und  Streit  lebte  und 
die  so  erwünschte  Ruhe  stets  trübte.  Ewige  Gefangenschaft, 
gleich  derjenigen  des  Szekel  Moyses,  scheint  sonach  seiner 
fürderhin  zu  harren.*) 

Der  Groszvezier  verlangt  die  Nichtunterstüzung  Rä- 
köc^y's  kaiserlicherseits  und  die  Nichtduldung  der  von  dessen 

Mutter  in  Ungarn  eins^eleiteten  Stadtruppenwerbungen ,  ver- 
zichtet duj^cgen,  der  kdLserlichen  Zuinuthuncj  gemäsz,  auf  die 
uaaiittelbare  Besezung  der  Festung  Jenö  (Janovaj  und  ande- 
rer festen  Pläze.  Der  förmlich  bcstättie^te  neue  Fürst  Franz 
Rcdey  ertheilt  der  Pforte  Kunde  von  Rakoczy  s  neuer  Schild- 
erhebunj^  und  bewaffnetem  Einfall  in  Siebenbürgen,  dessen 
Zwek  die  gewaltsame  Besiznahme  dieses  Landes  sei.  Nun 
wird  Rakoczy  als  oftcner  Rebelle  erklärt  und  zu  seiner  Ver- 
treibung eine  Kriegsmacht,  aus  Türken  und  Tartaren  beste- 
hend, aufgeboten.  Insbesondere  ergeht  an  den  Tartarchan 
der  Befehl,  in  eigener  Person  mit  seiner  gesammten  Streit- 
macht wider  Rakoczy  aufzubrechen.  Ohnehin  befinden  sich 
in  der  Moldau  und  Walachei p  zur  Vertreibung  der  entsezten 
Fürsten  und  zur  Einsezung  des  neuernannten  Gioan-Bey,  be« 
reits  20.000  Tartaren,  welche  mit  Feuer  und  Schwert,  mit 
Sengen  und  Brennen  und  Plündern  die  armen  Länder  furcht- 
bar heimsuchen  und  an  den  Rand  des  Verderbens  bringen.**) 

Fürst  Constantin  (Scherban),  vom  Tartarensultan  Kalga 
und  dem  Pascha  von  Silistria  bedrängt,  zieht  sich  nach  dem 
Rathe  einiger  befreundeter  Tartaren  in  die  Bergdistrikte  und 

*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  K  lispr  und  an  Fieiherm  Rudolph 
Schmidt  von  Schwarzenborn.  —  Kcii'^tant iiu -pcl ,  13.  Februar  1658. 

**)  Resident  Simon  Keniger  an  den  Kaiser.  —  Adri-.tnopcl,  28,  Fe- 
bruar 1658. 
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und  Gebirge.  Der  Tartarchan  indesz  sezt  seine  Ränke  und 
bösen  Anschläge  emsig  fort  und  schlieszt  mit  den  Kosaken 
Frieden  unter  der  Bedingung,  dasz  dem  Räköczy  und  seinen 
beiden  Bundesgenossen  Constantin  und  Stephan  von  türkisch- 
tartarischer  Seite  kein  Leid  widerfahren  dürfe.  ' ) 

,658.  Der  abgesezte  Fürst  Constantin  stand  an  der  Spize  ei- 

nes Heeres  von  32.000  Mann,  das  siebenbürgische  Hülfscorps 
ungerechnet;  allein,  allem  Anscheine  nach,  verdarb  schwarzer 
Verrath  seine  sonst  hoffnungsreiche  Sache ,  da  sein  walacbi- 
sches  Heer  sich  der  heranrükenden  tartarischen  Armee  schon 
beim  ersten  Zusammentreffen  sofort  anschloss.  Und  nun  stehen 
mehr  als  100,000  Mann  zum  Einfall  in  Siebenbürgen  bereit.  **) 

t€s».  In  einer  Audienz  beim  Groszvezier  läugnet  Reniger  jed> 

wede  dem  Kaiser  angeschuldigte  Unterstüzung  des  Räkdez/- 

sehen  Einfalls  ab,  fordert  in  kaiserlichem  Interesse  die  Scho- 
nung- Siebenbürgens  und  beharrt  auf  der  Nichtbesezung  von 
Jenö  und  anderer  Fe';tungcn  durch  die  Türken.  Hiebei  Kuszcrt 
der  Groszvezier  unter  Anderin  :  «er  habe  beide  WoYewoden 
der  Moldau  und  Walachei  an  die  Pforte  berufen  und  ihnen 
eidlich  die  Nichtzufügung  irgend  eines  Leides  angelobt;  er 
hätte  ihnen  auch  in  der  That,  falls  sie  gehorsam  gewesen, 
alle  Ehre  angethan  und  sie  wieder  in  Gnaden  und  Frieden 
entlassen;  da  sie  indesz  Ungehorsam  bethätigt  und  sich  nicht 
persönlich  gestellt  hätten,  so  wären  sie  selbst  ins  eigene 
Verderben  gerannt,  wie  die  lezten  Vorgänge  bewiesen.» 

Und  allerdings  sind  dem  Räköczy  (nach  dem  türkischen 
Ausdruke)  nunmehr  seine  beiden  Flügel,  die  Woiewoden  der 
Walachei  und  Moldau  vollends  abgerissen. 

Fürst  Constantin  (Scherban),  dessen  eigene  Streitmacht 
auf  25.000  Mann,  mit  dem  siebenbürgischen  Hülfskorps  von 
7.000  Mann  aber  im  Ganzen  auf  32.000  Mann  sich  belief, 
sezte  sich  gegen  seinen  neuernannten  Nachfolger  Gioan-Bey 
muthig  zur  Wehr  und  machte  ihm  den  Einzug^  in's  -Land  und 


*)  Der  Siebenbürgerfürst  ücorg  Uilkuczy  an  dcu  Erzhischof  von  Graa.  — 
Alba-Julia,  12.  März  1658. 

**)  Adam  Karoly  an  den  Eivibischof  von  Gran.  —  Karoiuium ,  17. 
März  1658. 
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die  Regierungsübernahme  standhaft  streitig.  Allein  das  Kriegs- 
glück entschied  sich  gegen  ihn:  er  unterlag  der  vereinigten 
türkisch-tartarischen  Macht  in  einer  blutigen  Schlacht,  die  über 
Sooo  Todte  auf  der  Walstatt  bettete,  und  die  meisten  wa- 
lachischen  Würdenträger  (Bojaren)  und  sonstigen  Adeligen 
ab  Crefangene  in  Fetndeshand  lieferte.  Kaum  gelang  es 
dem  Fürsten  Constantin  sich  vorerst  in  ein  griechisches 
Kloster  und  hierauf  mit  Verlust  all  seiner  Habe  nach  Sieben- 
bürgen zu  retten,  wodurch  Gioan-Bey  nunmehr  in  völligen 
Besitz  der  Walachei  gelangte. 

Am  13.  März,  erfuhr  auch  die  Moldau  den  langst  er- 
warteten Fürstenwechsel.  An  diesem  Tage  wurde  nämlich 
die  Absezung  des  Woiewoden  Stephan  formell  ausgesprochen 
und  Georg-  Gika,  einer  der  moldauischen  Agenten,  ein  Mann 
über  sechszig  Jahre  alt,  wider  Willen  und  Verhoifen  zum 
Fürsten  der  Moldau  erklärt  Am  18.  März  zum  Handkusse 
beim  Sultan  vorgelassen,  empfing  er  die  übliche  Fahne  und 
rüstet  sich  nunmehr  zur  baldigen  Abreise.  Sogleich  nach 
dieser  Ernennung  beordnete  die  Pforte  den  Czausch-Baschi 
mit  250  Mann  in  dte  Moldau,  um  einerseits  den  abgesezten 
Stephan -Woiewod  wo  möghch  zu  ergreileii,  auaciacits  bis  zu 
Gika's  Ankunft  die  zeitweilige  Regierungsleitung  zu  über- 
nehmen, und  darin  sollen  ihm  nöthigenfalls  einige  Tausend 
Türken  und  Tartaren  wirksamen  Beistand  leisten.  Somit  ist 
für  den  Raköczy  jede  Aussicht  auf  Hülfe  aus  der  Walachei 
und  Moldau  unrettbar  verloren.*) 

Durch  Verhaftung  des  türkischen  Abgesandten»  durch 
Schmachreden  wider  den  Sultan,  wie  auch  durch  prahlerisch* 
anmaszende  Schreiben  an  den  Groszvezier  und  den  Pascha 
von  Silistria  brachte  Räkdczy  die  Pforte  dermaszen  in  Har- 
nisch und  Erbitterung,  dasz  die  friedliche  Beilegung  des 
Streites  und  die  Abwendung  des  erdrükenden  türkischen  Ein- 
falls nur  mehr  von  zwei  Bedingungen  abhängt:  von  einer 
neuen  Fürstenwahl  an  des  entsezten  Rakoczy  Statt,  sodann 
von  der  Auslieferung  in  türkische  Hände  oder  von  der  heim- 
lichen Entweichung  Räkdczy's  und  seiner  beiden  Bundes- 


*)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel,  2$.  Februar 

1658. 
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freunde  Constantin  und  Scherban  aus  Siebenbürgen.  Die  Ve«" 
werfung  dieser  Bedingungen  ist  gjcli  libgdlputi.iid  mit  Krieg 
wider  Räköczy,  mit  dbenso  gräulicher  Verwüstung  Steben- 
bürgena  wie  in  der  Walachei  gewesen;  die  Annahme  derselben 
heiszt  Schonung  und  Frieden,  so  dasz,  um  des  Groszvesters 
Ausdruksweise  zu  gebrauchen,  alsdann  Niemanden  gewaltsam 
auch  nur  ein  Blutstropfen  aus  der  Xasc  hci  vorschicszcn  düdte. 
Die  Auslieferunf]f  der  drei  Woiewodcn  fordert  der  Groszvezier 
I^lcliemet  Pascha  im  Gi  unde  der  ausdruklichen  Bestimmungen 
der  mit  Siebenbürgen  geschlossenen  und  '/u  Recht  bestehen- 
den Kapitulation  Sultan  Sohman  s,  denen  zufolge  die  Bojaren 
aus  der  Walachei  oder  Moldau,  welche  sich  nach  Sieben- 
bürgen  flüchten,  an  die  Pforte  auszuliefern  sind;  habe  doch 
Räköczy»  den  Kapitulationsbe^tiromungen  zuwider,  nicht  allein 
mit  fremden  Fürsten,  wie  mit  Schweden  und  Kosaken,  inniges 
'Einverständniss  unterhalten,  sondern  ohne  des  Sultans  Be- 
willigung  mit  fremden  Ländern  Krieg  geführt.  Als  strafwür- 
dige Vergehungen  Rdköczy's  aber  erklärt  der  Groszvezier 
a)  den  Krieg  desselben  wider  Polen  ohne  Ermächtigung 
der  Pforte;  b)  die  eigennüzige  Abhängigmachung  der  moldo- 
walaclrschen  Woiewodcn  von  seinem  Willen  zu  seinem  eigenen 
und  wider  das  tiirkische  Interesse;  c)  die  Ermunterung  und 
Unterstüzung  der  vom  Fürsten  Constantin  bewerkstelligten 
bewaffneten  Empörung,  die  der  Walachei  so  theuer  zu 
stehen  kam. 

Und  allerdings  musste  dieses  arme  Land  die  Empörung 
arg  büszen.  Alles  wurde  erbarmungslos  verheert,  versengt, 
gebrandschazt  und  ausgeplündert;  viele  Tausende  seiner  Ein- 
wohner jedweden  Alters  und  Geschlechtes,  selbst  Säuglinge 
nicht  ausgenommen,  traf  des  Siegers  rachgieriger  Schwert; 
mehr  als  lo.ooo  Unglükliche  muszten  als  Sklaven  den  Heimats- 
boden vei  lassen  und  auf  die  Sklavenmärkte  Stambuls  wandern, 
wo  sie  haufenweise  um  Spottpreise  feil  standen. 

Warnend  wirkte  das  schrekliche  Beispiel  der  Schwester- 
provinz auf  die  Moldau  und  sie  ging  diesmal  einen  viel  sichere- 
ren Weg.  Sie  liesz  den  abgesezten  Woiewodcn  Stephan  mit 
all  seinen  Angehörigen,  Hauptanhängern  und  Hofstaatsbeamten 
wie  auch  mit  seiner  besten  beweglichen  Habe  frei  und  an- 
standslos  nach  Siebenbürgen  entweichen,  nahm  dessen  Nach- 
folger Georg  Gika  bereitwillig  an,  gewährte  ihm  ehrenvollen 
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Empfang  und  dankte  Gott  vom  Herzen,  dasz  sie  nicht  aber- 
mals den  verhaszten  Luput  zum  Fürsten  bescheert  erhielt.*} 

Die  Pforte  besteht  auf  Auslieferung  Räköczy 's  und  der 
beiden  anderen  Woiewoden  nebst  deren  Bojaren  durch  die 

Siebenbürger  binnen  20  tägiger  Frist ,  auf  Abtrettung  von 
Jenö,  Lugosch  und  einiger  anderen  Festungen,  endlich  auf 
Verdoppelung  des  bisherigen  Jahrestributes.  Da  ihren  An- 
forderungen nicht  sofort  Erhörung  wird,  so  beauftragt  sie  am 
24.  Mai  den  Fürsten  Georg  Gika,  mit  seiner  Streitmacht  sich 
dem  Tartarchan  anzuschiiessen  und  diesem  den  besten  Durch- 
mgsweg  nach  Siebenbürgen  durch  die  Moldau  «u  weisen. 

Der  neue  Woicwode  der  Walachei  Gioan-Bey  steht  in 
seinem  Lande  im  Rufe  der  Untauglicbkeit,  weisz  sich  dessen 
Liebe  und  Achtung  nicht  zu  erwerben,  pflegt  mit  Räköczy 
schriftlich  und  gesandschaftlich  geheimen  Verkehr  und  dürfte 
sonach  blos  einer  kurzen  Kegierungsdauer  sich  erfreuen.**) 

Die  drei  Nationen  Siebenbürgens  bitten  schriftlich  den 
Groszvezier  in  Gottes  und  Mahonict  s  Naiiicu  um  Abwendung 
der  Kriegsfaiie  von  ihrer  Heimat,  wie  auch  um  Amnestirun^ 
und  Belassung  Räkoczy's  im  Regimente,  indem  sie  lur  dessen 
künftige  treue  Haltung  bürgen,  und  auch  ihrerseits  standhafte 
AnhängUchkeit  der  Pforte  zusichern.  Auf  diese  offen  er- 
klärte Parteinahme  für  den  Rebellen  Räköczy  erwiedert  die 
Pforte  mit  der  Androhung  demnächstiger  militärischer  Be- 
sezung  des  Landes,  und  des  Sultan's  Stallmeister  Übermacht 
dem  Pascha  von  Ofen  zwar  Säbel  und  Kaftan,  aber  auch 
den  erneuerten  ernstlichen  Befehl,  sofort  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Tatarchan  den  Angriff  auf  Siebenbürgen  zu  beginnen, 
widrigens  ihm  —  so  lautet  nämlich  die  groszherrliche  Sank* 
tion  —  die  Haut  abgezogen,  mit  Stroh  ausgefüllt  und  zum 
abschrekenden  Beispiel  zu  Ofen  vor  dem  Festungsthore  auf- 
gehängt werden  würde.  ***) 


*)  Resident  Simou  Reniger  an  den  Kaiser.        Adrianopel,  8.  83. 
April  1658. 

♦♦)  Resident  Simon  Reuiger  au  den  Kaiser.  —  Adrianopel,  10.  u.  28. 
Mai  1658. 

***)  Resideut  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel  24.  Juni 

1658. 
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Zur  Nichtabtretung  der  Veste  Jenö  an  die  Türken 
kaiserlicherseits  aufgefordert,  erklärte  er  schon  vorhin  seine 
Bereitwilligkeit  gedachten  Plaz  lieber  einer  kaiserlichen»  als 
einer  türkischen  Besazung  einzuräumen,  erhielt  indesz  darauf 
noch  keine  Antwort.  Da  nun  die  iutkcn  aber  die  Bela- 
gerung dieser  Veste  bereits  in  Angriff  genommen  haben,  so 
bittet  er  den  Kaiser  um  schleunige  Entsendung  von  Hülfs- 
truppen zum  Entsaz  des  bedrängten  Bollwerks ,  andernfalls 
auf  die  Gefährdung  Ungarns  hinweisend  und  für  die  zube- 
willigende Hülfe  seinen  lebenswierigen  Dank  mit  That  und 
Blut  zu  erwahren  verheiszend.  *) 

Nr.  5.  Das  günstige  gehelmie  Anerbieten,  welches  der 
nunmehrige  Woiewoda  der  Walachei  (Gioan-Bey,  später  Michne 
genannt)  vor  einigen  Monaten  dem  Kaiser  eröffnen  liesz  und 
durch  einen  eigens  abzusendenden  Geistlichen  des  Nähern  zu 

erörtern  zusagte,  verdiene  um  so  gcnaacre  Beachtung  und 
Benüzuiig,  da  derselbe  schon  vorhin  stets  eine  absonderliche 
kaiserfreundliche  Gesinnung  an  den  Tag  legte,  mit  Reniger 
gleichfalls  vertrauten  Verkehr  unterhielt  und,  wenn  von  deut- 
scher Seite  gehörig  gedekt,  treffliche  Dienste  dem  Kaiser 
und  Reiche  leisten  dürfte.  Er  könne  diesen  Fürsten  per- 
sönlich gar  wol,  traue  ihm  auch  nicht  minder,  sei  jedoch  der 
Meinung^  dasz  wenn  dessen  Agenten  in  Konstantiopel  dem 
Residenten  Reuiger  über  das  dem  Kaiser  gestellte  Anerbieten 
etwas  bedeuten  würden,  der  Resident  hievon  zur  Einberich- 
tung  zwar  Notiz  zu  nehmen^  mit  ihnen  aber  über  solche 
Kundgebungen  in  keine  wie  immer  geartete  Unterhand- 
lung zu  treten  hätte;  diese  Vorsicht  sei  nicht  durch  Misz- 
trauen  gegen  den  Fürsten,  sondern  durch  ein  geschichtlich 
nur  zu  wolbcgründeten  Argwohn  gegen  die  Agenten  (KehaVa) 
beider  Länder  an  der  Pforte  geboten,  welche  um  selbst  auf 
den  Fürstensiz  zu  steigen^  ihre  Fürsten  und  Herrn  öffter  schon 
zu  Falle  gebracht  und  auf  den  Schultern  der  Gestürzten  den 
erledigten  Siz  auch  wirklich  mehr  als  einmal  schon  erklettert 


*)  Fürst  Georg  Räköczy  an  den  Kaiser.  —  Szovai  (in  Siebenbürgen), 
J,  September  1658. 
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hätten.  Das  lezte  derartige  Beispiel  bietet  Lupul's  Vorgang 
gegen  seinen  Herrn  und  Fürsten  Moyses  (Mogila).*) 

Die  Tartaren,  Kosaken,  Moldauer  und  Walachen  hausten 
in  der  Zeit  gräulich  in  Siebenbürgen:  Haus  und  Hof,  Aker 
und  Wiese,  Dorf  und  Stadt,  Alles  ging  in  Flammen  auf; 
die  meisten  Einwohner,  zarte  Kinder  nicht  ausgenommen, 
fielen  durch's  Schwert;  über  60.000  Menschen  führte  der 
tartarische  Sieger  in  ewige  Dienstbarkeit  ab.  Auch  die  Re- 
sidenz Alba  Julia  ward  ein  Kaub  des  Feuers,  und  der  Tar« 
tarchan,  selbst  Augenzeuge  der  Feuerbrunst,  wollte  nicht  von 
der  Stelle  weichen,  bis  nicht  die  ganze  Stadt  in  Trümmer 
und  Asche  gelegt  war.  Die  wilden  Tartaren  erbrachen  sogar 
*  die  Fürstengrüfte  und  Gräber,  warfen  die  Leichname  aus  und 
forschten  allenthalben  nach  Schäzen.  Nie  und  nirgends  war 
aber  Räköczy  mit  seiner  Heeresmacht  sichtbar. 

Die  Bedingungen ,  welche  von  den  siebenbürgischen 
Ständen  angenommen  und  von  ihrem  neuen  Fürsten  (Barcsai) 
beschworen  werden  mussten,  sind:  a)  Verzichtleistung  auf 
Jenö  und  dessen  Rayon;  b)  Abtretung  von  Lugosch,  Karan- 
sebes  uiu!  einigen  dazu  gehöiigea  Ka^lellen  und  Dörfern  an 
die  Türken;  c)  Erhöhung  des  Jahrestributes  von  15.000  auf 
30.000  Dukaten;  d)  Ersaz  der  Kriec^skostcn  im  Betrage  von 
500000  Thalern;  e)  AusHeferung  Rakoczy's,  Constantin's  und 
Stephans,  gleichviel  ob  lebend  oder  todt,  in  türkische  Ge- 
walt. *♦) 


An  den  Tartarchan,  die  Gränztürken,  dann  an  die  Für- 
sten der  Walachei  und  Moldau  ergeht  ein  Pfortenbefehl  wegen 
Unterstüzung  des  neuen  siebenbürgischen  Fürsten  im  Noth- 
falle;  demgemäss  stellten  bereits  die  Moldau  und  Walachei 
je  1500  Mann  dem  letzteren  zur  Hülfe.***) 


•)  Gutachten  Rudolph's  Schmidt  Kreiherrn  von  Schwarzen liorn  über 
die  gegenwärtige  Sendung  an  die  Pforte.  —  Wien,  (August  oder  September) 
165S. 

**). Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser*  —  Adrianopel,  21.  Oc- 
tober  1658. 

***)  Resident  Simon  Renigei  an  den  Kaisei.  —  Konstanünopel,  24» 
December  1658. 
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Durch  Achatius  Barcsai's  Berichte  von  den  Räkoczyschen 
Rüstungen  und  feindlichen  Anschlägen  unterrichtet,  versagt 
der  GrosEvezier  jedwede  Berüksichtigung  und  Erhöhrung  der 
angelegentlichen  Vermittlung  des  Kaisers  zu  Gunsten  Ra- 
köczy's,  erklart  entschieden  den  Entschluss  der  Pforte  diesen 
verrätherischen  Vasallen  um  jeden  Preis  aus  dem  We_i;e  zu 
räumen,  fordert  dann  die  kaiserhche  Regierung  selbst,  wofern 
kein  anderes  Mittel  erübrigt,  sich  dieser  Schlange  im  eigenen 
Busen  zu  entledigen,  zur  Strangulirung  oder  Köpfung  Rä- 
köczys  auf,  und  erklärt  endlich,  die  Abneigung  der  Pforte 
gegen  diesen  für  so  heftig  und  unüberwindlich,  dasz  einerseits 
wenn  sogar  alle  Christen  ausstürben  und  blos  Rikdczy  als 
einziger  Christ  noch  am  Leben  bliebe,  er  selbst  dann  Sieben- 
bürgen nicht  wieder  erlangen  würde,  und  dass  anderseits, 
wenn  alle  Türken  der  Welt  bis  auf  einen  einzigen  ausstürben, 
dieser  einzige  Türke  noch  den  Krieg  wider  Rikdczy  auf 
Leben  und  Tod  fortführen  würde.*) 

Der  walachische  Fürst  Michne  geräth  fortan  schlecht 
und  schlechter,  und  gewinnt  fast  den  Anschein,  als  ob  in 
seinem  Kopfe  immerdar  trübes  Wetter  herrschte.   Er  nennt 

sich  nun  gar  einen  Erzherzog,  liess  sich  in  der  Hauptkirche 

seiner  Residenz  öffentlich  krönen  und  salben,  entsandte  auch 
einige  Verordnete  zur  Pforte,  um  einerseits  die  Anerkennung 
des  Erzherzogtitcls  durch  ein  groszherrliches  Hatischerif  zu 
erwirken,  anderseits  aber  die  osnianische  Regierung  dafür  zu 
stimmen,  dasz  sie  seinem  jetzigen  Fürstcnthume  noch  Sieben- 
bürgen ,  die  Moldau  und  die  Festung  Siiistria  anschliessen 
und  seinem  Regimentc  anvertrauen  möge.  Deszhalb  hält  ihn 
die  Pforte  hirnverbrannt  und  irrsinnig,  macht  sich  mit  dem 
Gedanken  seiner  Entsezung  vertraut  und  gewährt  dadurch 
dem  Lupul  neuen  Hoffnungsschimmer.^) 

Der  Tribut  aus  der  Moldau  im  Belaufe  von  20.000 
Thalern  langte  in  lezter  Zeit  bei  der  Pforte  ein;  derjenige 


*)  Resident  Simon  Rcniger  an  den  Kaiser.  —  Koastanlinopcl,  21. 
Februar  u.  16.  März  1659. 

**)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kai.scr.  —  Konstantinopel,  21. 
April  1659. 
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Walachei  im  Betrage  von  130.000  Thalern  wird  in  zwei  bis 
drei  Tagen  nachfolgen,  gleichzeitig  mit  ihm  auch  der  sieben- 
bürgische,  der  von  30.000  eine  Steigerung  auf  70.000  Thaler 
erlitt.  Bedenkt  man  hiezu  die  unerläszlichen  Geld-  und  son« 
stigen  Geschenhe  an  den  Sultan,  die  Valid^,  den  Groszvezier 
und  die  übrigen  Minister,  auch  manche  andere  unvermeidliche 
gtosse  Unkosten  aus  Anlasz  der  Tributablieferung;  erwägt 
man  insbesondere  die  übertriebenen  Gelderpressungen  und 
erzwungenen  Naturalgiebigkeiten,  sei  es  Viehstüken,  oder  in 
Getreide,  Holz  und  anderen  Produkten,  womit  die  Walachei 
und  Moldau  fast  unausgesezt  heimgesucht  werden;  so  kann 
man  sich  kaum  eines  gerechten  Erstaunens  über  die  reich- 
haltigen Hülfsqucllen  und  die  unversiegliche  ICrgiebigkcit  von 
Ländern  erwehren,  denen  es  unmittelbar  nach  so  vielen 
Drangsalen  und  heillosen  tartarischen  Verwüstungen  doch 
noch  möglich  wird  solche  Lasten  zu  erschwingen.*) 

Der  siebenbürgische  Jahrestribut  von  70.ocx>  Thalern 
traf  zwar  vollständig  ein,  von  dem  Kriegskosten-Ersaz  im  Be- 
laufe von  500.000  aber  blos  ein  Abschlagsbetrag  von  5000 
Thalern,  wesshalb  der  Sultan  und  der  Groszvezier  unmuths* 

voll  die  Drohung  eines  neuen  Einfalls  in  Siebenbürgen  er- 
gehen lieszen.  Fürst  Michne  schürt  diesen  Unnuith  wider 
Barcsai  sehr  geschäftig  und  flüsterte  lezthin  der  Pforte  in's 
Ohr,  d'^r  leztere  hatte  die  gan/.c  rückständige  Ersazsunimc 
schon  längst  aufgebracht  und  vorräthig,  wolle  sie  jedoch  nicht 
abliefern  und  trage  geflissentlich  so  grosse  Schwierigkeiten 
zur  Schau,  weil  er  hoffe  mit  der  Zeit  einen  namhaften  £r- 
lass  an  dem  Forderungsbetrage  zu  erwirken. 

Durch  dergleichen  Einstreuungen,  dann  durch  Geld- 
spenden und  anderweitige  Geschenke  bemüht  sich  der  wegen 
seiner  Miszregierung  und  verdächtigen  Haltung  nicht  wolge- 
littene  Walachenfiirst  Michne  die  Gunst  der  Pforte  wieder  zu 
erobern,  und  um  seines  Zieles  sich  noch  mehr  zu  versichern, 
verordnet  nicht  blos  die  Erbauung  einer  Moschee  in  der 


*)  Resident  Simon  Rentg«r  an  den  Kaiser.  —  Konstantinopel,  16. 
Juni  1659. 


Walachei,  sondei  ii  läs^t  überdies  seinen  baldigen  Uebertiitt 
zum  Islam  allenthalben  verlautbaren.*) 

Räköczy  bricht  in  Siebenbürgen  ein  und  beschwört  da- 
durch ein  Ungewitter  über  sich  herauf,  indem  die  Pforte  dem 
Pascha  von  Ofen  und  anderen  türkischen  Grenzbefehlshabern 
Angriffsordre  ertheilt.  Gleichzeitig  pflanzt  Michne  in  der 
Walachei  die  Fahne  des  Aufstandes  offen  auf,  erklärt  sich 
ftlr  einen  Anhänger  Riköczy's  und,  von  Jenö  gegen  Silistrta 
ziehend,  überfallt  und  schlägt  den  Pascha  dieser  Festung  in 
sehr  einpiindUcher  Weise.  Hiedurch  sehr  betroffen  und  er- 
bittert, beordnet  der  Groszvezier  wider  Michne  den  Fürsten 
Georg  Gika  aus  der  Moldau,  den  Pascha  von  Rumelien  nebst 
vielen  Sandschak's  aus  Grscia  und  ein  Korps  von  12.000 
Tartaren.  Michne's  Sturz,  ohnehin  schon  in  drohender  Nähe 
bevorstehend,  erwächst  durch  seine  Schilderhebun^  nunmehr 
zur  Nothwendigkeit;  stand  doch  die  Pforte  früherhin  bereits 
auf  dem  Punkte,  diesen  Fürsten,  wegen  seiner  Unfähigkeit, 
Miszregiening,  Hinrichtung  und  Beraubung  von  Bojaren,  nach 
Konstantinopel  zu  citiren  und  als  einen  Missethäter  zu  ent- 
haupten. Ueberhaupt  ist  er  ein  leichtfertiger,  unverlässlicher, 
geldloser  Mensch,  der,  gleich  dem  Raköczy,  sein  Land  und 
Volk  mit  einem  schwer  zu  löschenden  Brande  bedroht.**) 

Auf  einer  persönlichen  Zusammenkunft  der  drei  Ex- 
fürsten,  Räköczy,  Constantin  und  Stephan,  und  des  Fürsten 
Michne  zu  Kronstadt  in  Siebenbürgen  verabreden  sie  die 
Organisation  ihres  bewaffneten  Aufstandes,  erwählen  den 
Räköczy  zum  Partei -Oberhaupte,  den  Stephan  zu  ihrem 
Feldherrn,  theilen  übrigens  die  Moldau  dem  Constantin  zu, 
während  sie  die  Walachei  dem  Michne  auch  furderhin  zu* 
sprechen.  Mit  diesem  Ergebniss  zufriedengestellt,  beschenkt 
Michne  den  Räköczy  mit  einem  Zoberpelz  und  einem  reich- 
geschirrten Rosz,  wogegen  dieser  jenem  einen  Säbel  und  ein 
Streitrosz  als  Angebinde  spendet,  zudem  auch  einen  Hülfs- 
trupp  von  500  Mann  zur  Verfügung  stellt. 

*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Konstantinopel,  26. 
Juni  1659. 

**}  Resident  Simon  Keniger  au  den  Kaiser.  —  Adiianopel,  20.  Oc- 
tober  1659. 


Digitized  by  Google 


249 


Da  Räköcty  und  Stephan  in  Polen  unter  den  Augen 
der  Regierung  unbehindert  Truppen  anwerben,  da  ferner  ein 
polnischer  Abgesandter  mit  dem  rebellischen  Michne  Ver- 
ständnisz  anknüpft  und  geheimen  Verkehr  pflegt;  so  erregt 
dieses  Vorgehen  Polens  hohes  Miszvergnügen  an  der  Pforte, 
die  über  polnischen  Undank  klagt. 

Zur  Einantwörtung  der  Walachei  an  den  Moldauerfürsten 
Georg  Gika  wird  der  groszherrliche  Kapidschilar-Kehaiasi 
(Obristthürhüter)  dahin  abgesendet,  der  indesz  die  Weisung 
erhält  aiicli  die  Moldau  einstweilen  unter  Gika's  Re?^iment 
insolange  zu  belassen,  bis  die  Pforte  zu  deren  Verleihung  an 
einen  tauglichen  Fürsten  geeinete  Fürsorge  getroffen  hätte.*) 

Beide  neuen  Woiewoden  der  Walachei  und  Moldau  (Greorg 
Gika  und  Stephan,  Lupul's  Sohn^  gemessen  Ruhe,  ihre 
Länder  aber  und  Unterthanen  haben,  wie  gewöhnlich  bei 
Tartaren-  und  Türkeneinfälle,  abermals  gräulich  gelitten. 
Michne,  von  den  Tartaren  aufs  Haupt  geschlagen  und  in 
einem'  Kloster  belagert,  entweicht  und  flüchtet  nach  Sieben- 
bürgen. Weil  nun  die  Unweit  der  siebenbürgischen  Grenze 
gelegene  Hauptstadt  Tergowiste  den  gefährlichen  Verkehr 
mit  Siebenbiir<7en  erleichtert,  so  verordnet  ein  osmanischer 
Befehl  die  Schleifung  dieser  Stadt  nebst  ihren  benachbarten 
Klöstern  und  die  Verlegung  der  Fürstenresidenz  nach  dem, 
näher  gegen  das  türkische  Donauufer  gelegene  Bukarest. 

Des  Tartarchan  s  Agent  meldet  dem  Groszvezier,  dasz 
der  von  Räköczjr  mit  einem  starken  Heer  in  die  Moldau  be- 
fehligte Exfiirst  Constantin  darunter  4cxx>  Soldaten  aus 
Oberungarn  zählte,  die  ihrer  Aussage  zufolge,  vom  ungari- 
schen Falatinus  dem  Räköczy  zu  Hilfe  gesendet  worden 
wären,  und  erweist  seine  Anzeige  durch  ein  ganzes  Paket 
aufgefangener  Briefe,  die  an  diese  Soldaten  aus  Oberungarn 
von  ihren  hinterlassenen  Eheleuten  oder  Verwandten  adres- 
sirt  waren.  Der  Resident  Reuiger  stellt  jedoch  die  Wahrheit 
dieser  Behauptung  entschieden  und  standhaft  in  Abrede.***) 

*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel,  x.  Novem- 
ber 1659. 

**)  Anmerkung,    Diesen  gibt  Engel  Gesch.  d.  Moldau,  pag.  274  als 

Fürsten  an. 

Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel,  21.  De* 
cember  1659. 


Kaküczy's  lezte  Schilderhebung^  brachte  über  die  Moldau 
und  die  Waiadiei  unsägliches  Elend.  Ueber  50,000  arme 
Einwohner  aus  der  Walachei  und  über  10.000  dergleichen 
aus  der  Moldau  wurden  von  den  Tartaren  in  die  Sklaverei 
weggeschleppt,  und  so  verwüstet  und  entvölkert  sieht  die 
Walachei  aus,  dasz  man  daselbst  fast  allenthalben  weder 
Vieh  noch  Menschen  anzutreffen  vermag.*) 

f  Jcber  den  moskovitischen  Groszfürsten ,  welcher  mit 
dem  Polenkönig  und  Taitarcn,  als  des  leztcren  Bundesge- 
nossen, in  Streit  und  Kampf  gerieth,  erfochten  der  Tartar- 
chan  und  Gasi  Guay  Sultan  einen  ebenso  glänzenden  als  blu- 
tigen Sieg.    Die  Sieger  kehrten  sodann  ihrer  Waffen  Spize 
wider  die  beiden  aufständischen  Exfürsten  der  Walachei,  Con« 
stantin  und  Michne  (Michael),  die  an  zwei  verschiedenen 
Orten  ihre  Lager  aufgeschlagen  und  zur  Ausfuhrung  ihrer 
hochverrätherischen  Anschläge  bedeutende  Streitmacht  zu- 
sammengebracht hatten,   per  Tartarchan  selbst  und  Gasi- 
Giray,  auf  Gottes  und  des  Propheten  Beistand  vertrauend, 
griffen  mit  ihren  Tartaren  die  Lager  der  Verräther  an, 
brachten  diese  in  Verwirrung,  schlugen  sie  vollständig  aufs 
Haupt,  iieszeii  den  gröszten  Thcii  ihrer  Truppen  über  die 
Klinge  springen,  führten  den  Ueberrest  in  die  Dienstbarkeit 
ab  und  hätten  bald  auch  den  Gonstantin  selbst  in  ihre  Ge- 
walt bekommen,  der  indesz  noch  mit  harter  Mühe,  blosz  von 
8 — 10  Personen  gefolgt,  durch  die  Flucht  sich  rettete.  So 
wäre  denn  dem  Verrathe  gebührender  Lohn  zu  Theile  ge- 
worden. Mit  dem  Polenkönig  verbindet,  fordern  die  Tartaren 
nunmehr  den  Kaiser  auf,  dem  Polenreiche  wider  die  auf- 
ständischen Kosaken,  von  Osia  Beistand  zu  leisten,  falls  ein 
solcher  verlangt  würde.  *•) 


*)  Resident  Simon  Keniger  an  den  Kaiser,  —  Adrianopel,  16,  Jaeuner 

1660. 

**)  Gasi-Giray- Sultan,  Bruder  des  Tariarchau's  Kalga- Sultan,  an  Kaijer 
Leopold  I. 

(Von  seinem  tsurtarischen  Abgesandten  Md[dan*Gasi  in  der  Andient  an» 
10.  Mai  dem  Kaiser  ttbeireicht.) —  Ak^Saralt,  April,  ((Iberreicht  am  10.  Mai)  166). 
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(Ist  mit  unwesentlichen  Abweichungen  g-anz   gleichen  »660. 
Inhaltes  mit  dem  Schreiben  seines  Bruders  Gasi-Giray-Sultan 
vom  namiichen  Datum.]"'') 

Rakoczy,  Haupt  der  aufständischen  Exfür«;ten,  beordnete 
einen  derselben  (Constantin  nämlich)  mit  einigen  Tausend 
Mann  zum  Angriff  auf  die  Moldau,  den  andern  (Michne) 
gleichfalls  mit  einigen  Tausenden  in  die  Walachei  wider  den 
Fürsten  Georg  Gika,  der  sich  aber  zurückzog  und  den  Pascha 
von  Silistria  wie  auch  anderweitige  türkische  Kriegshülfe 
gewärtigt. 

Ein  geheimer  Briefbote  mit  Räköczy's  Schreiben  an 
einige  Veziere  bei  der  Pforte,  und  der  griechische  Mönch, 
welcher  von  den  Kosaken  geheime  Schreiben  an  Rakoczy 
zu  besorgen  hatte,  jedoch  vom  dermaligen  WoYewoden  der 
Nf Oldau  entdekt  und  ergriffen  ward,  kamen  gefänglich,  in 
Adrtanopel  an  und  erlitten  vor  dem  groszherrlichen  Serail 
die  Strafe  der  Köpfung,  Beim  ersteren  fand  man  in  sein 
Gewand  eingenaht  Räköczy's  Schreiben  an  den  siebenbürgi- 
schen  Agenten,  welches  im  Bdsein  des  Sultans,  des  Grosz- 
veziers  und  des  ReiVKitab's  (Groszkanzlers)  vom  Dolmetscher 
PanaYoti  Nikusio  vorgelesen  und  tibertragen  werden  musste, 
und  dessen  Inhalt  folgender  war:  Der  Agent  solle  dem  Brief- 
überbringer hülfreiche  Hand  bieten  und  gehörigen  Orts  her-  • 
vorheben,  dass  Räköczy  sich  wider  der  Pforte  niemals  ver- 
gangen habe.  Sein  Feldzug  in  die  Walachei  und  Moldau  sei 
ihm  von  Siaus  Pascha  und  Ipsir-Pascha  gestattet  worden,  wie 
deren  noch  in  seinen  Händen  befindlichen  Schreiben  zur  Ge- 
nüge darthun.  Wider  Polen  würde  er  gleichfalls  nicht  be- 
gonnen oder  mindestens  die  Feindseligkeiten  sofort  eingestellt 
haben,  falls  ihm  die  Missb'lligung  der  Pforte  zur  Kenntniss, 
oder  das  Untersat^ungsschreiben  de«  Groszveziers ,  welches 
ihm  vorenthalten  und  erst  kürzlich  überreicht  worden,  recht- 
zeitig unter  die  Augen  gerathen  wäre.  Gesezt  aber,  er  hätte 
was  verbrochen,  so  bitte  er  demüthig  um  gnädige  Vergebung, 


*)  Mv  rai  Giray-SuUan,  zweiter  Bruder  des  Tartarcbati's  Kalga-Sultan, 
an  Kaiser  Leopold  I. 

(Uebeneicht  von  seinem  Abgesandten  Rustem-Bej  dem  Kaiser  in  der 
Audiens  am  10.  Mai.)  —  Hadschi-Saray,  April,  (überreicht  am  10.  Mai)  1660. 
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verheisze  des  Veziers  allzeit  getreuer  Diener  zu  verbldben, 
den  Tribut  pünktlich  einzuzahlen  und  sich,  wo  immer  es  von 
nöthen  wäre  (nur  den  Kaiser  ausgenommen),  bereitwOlig  und 
mit  Aufgebot  seiner  ganzen  Kraft  verwenden  lassen.  Barcsay 
sei  untauglich,  regierungsunfähig  und  einer  genauen  Tribut* 
entrichtung  nicht  gewachsen,  wünsche  demnach  selbst,  .wo- 
fern nur  Räköczy  vorerst  die  Bewilligung  der  Pforte  zuwege 
brächte,  ihm  das  Fürstenthum  einzuräumen.  Des  Agenten 
eifrige  Verwendung  sei  ihm  (Räkoczy)  übrigens  dadurch  ge- 
sichert, dasz  derselbe  Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind  in 
Siebenburgen  besize.  *) 

Der  Grosivezier  begehrt  die  Auslieferung  des  jungen 
Räköczy  (Sohnes  des  Georg  Riköczy  III,)  und  des  Kem^ny 
Jinos,  welcher  leztere  gleichfalls  einer  der  Rädelsführer  in 
den  eben  gedämpften  siebenbürgischen  Wirren  gewesen  und 
nunmehr  auf  kaiserliches  Gebiet  in  Oberungarn  gewichen  sei; 
überhaupt  beschwert  sich  der  Groszvezier  nachdrücklich  über 
die  Unterstüzung  und  den  Unterschleif,  den  alle  Empörer 
wider  die  Pforte,  und  selbst  die  entsezten  Woiewoden  der 
Walachei  und  Moldau  von  kaiserlicher  Seiten  erfahren.  Da- 
gegen erwiedert  der  Resident:  der  Kaiser,  als  Haupt  der 
Christenheit,  könne  unmöglich  wider  die  Gebote  der  christ- 
lichen Religion  Flüchtlinge,  die,  gleich  dem  jungen  Räköczy 
und  dem  Kem^ny  Jänos,  auf  kaiserlichem  Gebiet  Zuflucht  ge* 
nommen  hätten,  in  Feindes  Hand  ausliefern,  und  zwar  um 
so  minder,  weil  der  junge  Räköczy  an  seines  Vaters  Ver* 
brechen  unschuldig,  mithin  auch  nicht  strafbar  sei,  Kem^y 
aber,  als  Räköczy  s  Diener  und  Offleier,  seines  Herrn  Befehle 
auszufuhren  verpflichtet  und  nach  seiner  ordentlichen  Los* 
kaufung  aus  tartarischer  Gefangenschaft  allerdings  berechtigt 
gewesen  sei  die  Belassung  auf  freiem  Fusse  anzusprechen. 
Ueberhaupt  schwiilt  der  Pforte  durch  die  siebenbürgischen 
Erfolge  der  Kamm  handgreiflich.  ♦*) 


*)  Resident  Simon  Renigcr  an  den  Kaiser.  —  Adriauopet,  15.  Mai 

1660. 

*•)  Resident  Simon  Restger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel,  10.  Juli 

1660. 
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Constantin  Scherban,  von  Rakoczy  jüngsthin  mit  2000 
oder  3000  Mann  zum  Angriff  auf  die  Walachei  beordnet,  von 
den  Türken  daselbst  jedoch  geschlagen,  ergreift  die  Flucht 
nach  Siebenbürgen,  auf  das  nunmehr  Türken  und  Tartaren 
gewaltig  losstürmen.  Bacsai  zieht  von  Hermanstadt  gleichfalls 
ins  Feld  und  verlegt  dem  Räkdczy  die  nach  der  Walachei 
führenden  Pässe.*) 

Fürst  Georg  Gika  übermachte  der  Pforte  am  9.  August 
ein  von  den  Siebenbürgern  ihm  zugefertigtes  Schreiben, 
welches  die  Kunde  enthielt,  der  junge  Riköczy  (Sohn)  gehe 
damit  um,  mit  einem  Kriegsheere  in  die  Walachei  einzu- 
brechen, um  ihn  abzusetzen.  Reniger  stellte  indesz  dieses 
Vorhaben  förmlich  in  Abrede,  weil  der  Kaiser  keineswegs 
dem  Sohne  die  Hülfe  gewähren  werde,  die  er  dem  Vater 
desselben  abgeschlagen  habe,  wie  denn  auch  die  vom  Kaiser 
den  vagirenden  Truppen  Räköczy  s  anbefohlene  P^instellung 
aller  Streifzüge  und  FcindseHgkeiten  bereits  gegen  jenes  Un- 
ternehmen entschieden  streite.  **) 

Der  Groszvezier  Kiuprili,  allmächtig  beim  Sultan,  an  dtr 
Pforte  allein  herrschend,  ein  Mann  kühner  Entschlüsse  und 
vom  Glüke  fast  immerdar  begünstigt,  die  dreifache  Rolle 
eines  Sultans,  Groszveziers  und  Mufti 's  in  seiner  Person  ver- 
einend, beschlieszt  in  den  drei  nunmehr  beruhigten  und  unter- 
worfenen Fürstenthümern  Walachei,  Moldau  und  Siebenbürgen 
die  Autorität  der  Pforte  und  die  völlige  dem uths volle  An« 
kettung  dieser  Länder  an  das  Osmanenreich  dadurch  dauer- 
haft und  in  allen  Schiksalswechsehi  zu  gründen,  dasz  er  in  den- 
selben reine  türkische  Paschaliks  einführt.  Mit  der  Walachei 
soll  der  Anfang  gemacht  werden,  und  wirklich  überfallt  im 
ersten  Drittel  September's,  dem  Auftrage  des  Groszveziers 
gemäsz,  der  Pascha  von  Silistria  mit  300  Reitern  unversehens 
den  überraschten  alten  Woiewoden  Georg  Gika  in  seiner 
Residenz,  plündert  ihn,  seine  Familie  und  seinen  Hofstaat 
rein  aus,  und  läszt  ihn  nach  Adrianopel  in  Eisen  schleppen, 

*)  Resident  Simon  Reniger  «n  den  Kaiser.  —  Adrianopet,  13.  Juni 

1660. 

**)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopd,  13.  Au- 
gast  1660. 
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wo  er  vom  Subaschi  (oder  Profosen)  in's  Geföngntsz  gewor- 
fen, Anfangs  Oktober  aber  gleichfalls  in  Eisen  nach  Konstan- 
tinopel abgeführt  und  dort  in  Haft  gehalten  wird.  Keine 
Schuld  liegt  ihm  zur  Last;  dessenungeachtet  muthet  man 
ihm  tiirlnscherseits  die  Entrichtung"  eines  Lösegeldes  von 
200  000  Thalcrn  an,  verspricht  ihn  dagegen  niclit  blos  die 
Freilassung  aus  der  Gefängnishaft ,  sondern  überdies  die  Er- 
nennung seines  Sohnes  in  die  Walacliei ,  da  nunmehr  der 
Groszve;^ier ,  verschiedener  Bedenken  halber,  von  der  be- 
schlossenen Paschalikserrichtung  in  den  gedachten  drei  Län- 
dern abermals  Umgang  nimmt  und  es,  wie  zuvor,  bei  den 
Woiewodaten  sein  Bewenden  haben  läszt.  *) 

Der  gefangene  ExiÜrst  Georg  Gika,  dem  es  gelingt 
zum  Zweke  seiner  Freilassung  und  der  Nachfolge  seines 
Sohnes  Gregor  die  verlangte  Summe  von  200.000  Thalern 
gegen  hohe  Zinsen  aufzutreiben,  erlegt  dieselbe  baar  an  der 

Pforte  und  erlangt  seine  Stellung  auf  freien  Fusz,  wobei  er 

indesz  sein  Versprechen,  aus  Konstantinopel  nicht  entweichen 
zu  wollen,  durch  Zuziehung  von  Bürgen  bekräftii^en  und 
sicherstellen  muss.  Sein  Sohn  Gregor  Gika,  zum  F'ürsten  der 
Walachei  ernannt,  trat  am  24.  November  seine  Reise  dahin 
schon  an. 

Im  Laufe  der  lezten  Tage  kaufte  sich  endlich,  nach 
fast  siebenjähriger  Kerkerhaft,  der  Exfürst  Lupul  mit  50.000 
Thalern  vom  Gefangnisz  los  und  erlangt  zwar  keine  volle 
Freiheit,  wol  aber  einen  freien  Hausbann  unter  seinem  eigenen 
Obdach,  das  er  nicht  verlassen  darf.  Auch  er  muszte  für 
seine  Nichtentweichung  die  vornehmsten  Griechen  als  Bärgen 
stellen,  welchen  dann  ihrerseits  die  Verpflichtung  förmlich 
auferlegt  wurde,  für  ihre  eigene  Personen  besondere  Bürgen 
zu  stellen  und  ohne  Buiurdi  (schriftlichen  Pfortenbescheid)  die 
Hauptstadt  in  keinem  Falle  zu  verlassen.**) 

Fürst  Achatius  Barcsai  forderte  jungsthin  den  neuen 
walachischen  Woiewoden  Gregor  Gika  zur  Hülfeleistung  auf, 

*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Konstanlinopel,  7.  Oc- 
tober.    AUri.müpel,  14.  u.  24.  September  1660. 

♦*)  Resident  Simon  Keniger  an  den  Kaiser.  —  Konstantinopel,  29. 
Nov«mber  1660. 
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da.  R.-flcoczy's  jung^er  Sohn  nnd  Kenkeny  Janos  mit  deutschen 
Truppen  in  Siebenbürgen  eingefallen  wären.  Diese  beymiu- 
higende  Nachricht  nebst  einigen  andern  gleichen  Inhalts  ver- 
sezten  die  Pfortenminister  in  heftige  Aufregung  und  Entrüstung 
über  die  Haltung  des  Kaisers,  dem  sie  Unterstüzung  und 
Vorschubletstung  an  die  erklärten  Feinde  der  Pforte  zur 
Schuld  geben. 

Da  nun  aber  die  Pforte  auch  mit  Barcsai's  Vorgangs- 
weise sich  ebensowenig  zufriedengestellt,  so  trachtet  Fürst  Lu- 
pul  nach  Siebenbürgens  Besiz,  und. erlangt  die  Zustimmung 
einiger  Pfortenminister,  seiner  besondern  Gönner.  In  dieser 
Ernennung,  wenn  sie  überhaupt  gelänge,  läge  blos  der  Keim 
und  Samen  neuer  Zwistigkeiten  und  Unruhen,  da  ihn  die 
Siebenbürger  um  keinen  Preis  annehmen  würden,  und  eben 
deszhalb  widerräth  Reniger  im  Vertrauen  einigen  Pforten- 
ministem  diese  Maszregel 

Der  Stadtrichter  von  Kronstadt  meldet  dem  Fürsten 
Gregor  Gika  in  der  Walachei,  Kcineny  Jdnos  wäre  weder  in 
feindseliger  Absicht  noch  mit  deutschen  Hülfstruppen  nach 
Siebenbürgen  gekommen,  stünde  übrigens  in  weit  höherem 
Ansehen  als  Barcsai  bei  den  Siebenbürgern,  die  ihn  .sehr 
gerne  als  Nachfolger  des  lezteren  auf  ihrem  Fürstenstuhle 
sähen.  **) 

Der  walachische  iExwoiewoda  Constantin  fiel  letztliin 
mit  4000  Kosaken  in  die  Moldau  ein,  vertrieb  den  regierenden 
Fürsten,  der  Lupul's  Sohn  (Stephan  genannt)  ist,  aus  der 
Residenz  Jassy  und  verbreitete  allenthalben  solchen  Schreken, 
dasz  die  Bevölkerung  fast  ausnahmslos  in  die  Gebirge  und 
Waldungen  flüchtete.  Der  Pascha  von  Silistria  und  die  Tar- 
taren erhielten  zwar  den  Auftrag  den  Eindringling  Constantin 
aus  dem  Besize  zu  werfen  und  den  rechtmäszigen  WoYewoden 
(Stephan)  im  Regimente  zu  erhalten;  dennoch  hat  es  den 
Anschein,  als  ob  die  Moldauer  und  die  Tartaren  selbst  mit 


*)  Resirlent  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Constantinopel,  20.  u, 

30,  Decem!)er  1660. 

**)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Konslanliuopcl ,  7. 
Februar  1661. 
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Constantin  unter  Deke  spielten«  indem  Stephan  (Lupul's  Sohn) 
bei  seinen  Unterthanen  durch  Miszregierung,  bei  den  Tartaren 
aber  durch  die  Hinrichtung  eines  gefangenen  Tartaren  sich 
sehr  verhas2t  machte.*) 

Der  walachischc  Exfurst  Constantin  (Scherbanj  bewerk- 
stelligte, mit  reicher  Beute  beladen,  seinen  Rükzug  aus  der 
Moldau,  worauf  die  tartarische  Streitmacht  den  Fürsten 
Stephan  (Lupul's  Sohn)  in  die  Regierung  wieder  einsezte,  und 
als  Lohn  dafür  erbeutete  Menschen  und  Viehstüke  aus  dem 
Lande  mitschleppte.  Nun  rükte  auch  der  Pascha  von  Silistria, 
obgleich  zu  spät»  in  die  Moldau  ein  und  vollendete  deren 
äuszerste  Verheerung.**) 

Der  Groszvezier  forderte  vom  jüngst  eingetroffenen  pol- 
nischen Abgesandten  die  Ausheferung  des  walachischen  Ex- 

fürsten  Constantin  (Scherban),  welcher,  nach  seinem  lezten 
verungluklen  Einlall  in  die  Moldau,  Zuflucht  und  Aufnahme 
auf  polnischem  Gebiet  in  Kameniec  fand.  Da  indessen  tür- 
kischerseits  die  Ueberhebun?y  nnd  Gerinj^schazung  gegen  An- 
dern bisher  in  demselben  Verhaltnisse  stiegen  wie  auf  pol- 
nischer Seite  die  zur  Schau  getragene  Ergebenheit  und  An- 
hänglichkeit; da  ferner  die  alljährlich  ein-  oder  zweimal  statt- 
findenden und  mit  leeren  Händen  kommenden  Gesandschaften 
Polens  auf  die  Türken  wirkungslos  bleiben;  und  da  überdies 
die  eigentlich  auf  Constantin's  Hinrichtung  zielende  Absicht 
der  Pforte  nicht  zu  verkennen  war:  so  fand  des  polnischen 
Abgesandten  dieszfalltge  Unwillfähri^keit  gegen  die  türkische 
Zumuthung  so  wenig  Gehör  und  Anklanf^,  dasz  der  Grosz- 
vczier  vielmehr  bereits  im  Begriffe  stand  den  widerspänstigen 
Polen  in  das  Gefängnisz  der  Siebenthürme  werfen  zu  lassen. 
Kndlicli  einigte  man  sich  doch  dahin ,  dasz  der  Tartarchan 
über  die  Art  der  Auslieferung  mit  dem  König  von  Polen  im 
Wege  friedlicher  Unterhandlung  ein  Abkommen  zu  treffen 
und  von  demselben  den  reklamirten  Woiewoden  in  Empfang 


*)  Resident  Simon  Rcnigtr  an  den  Kaiser.  —  Konstanlinopel,  i8.  Fe- 
bruar 1661. 

**)  Re$id«nt  Smon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Konstantinopel ,  20. 
Man  t66l. 
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zu  nehmen  hätte.  So  muszte  denn  der  pohiische  Abgesandte 
sich  in  die  türkische  Forderung  weish'cli  fügen  und  bei  dieser 
Stimmung  der  osmanischen  Machthaber  getraute  er  sich  nicht 
einmal,  seiner  Instruktion  gemäsz,  die  Begnadigung  des  Ke- 
meny  Jäoos  bei  der  Pforte  auch  nur  im  Mindesten  in  Anre- 
gung zu  bringen. 

Kemöny  Jänos  fuhrt  eine  hoffnungslose  Sache.  In  lezter 
Zeit  schrieb  er  an  den  walachischen  Woi'ewoden  Gregor  Gika, 
ihn  um  Wahlbestättigung  tmd  Tributsminderung  von  der 
Pforte  bittend,  und  ihm  seinerseits  treue  Anhänglichkeit  und 
Folgeleistung  an  den  Groszherm,  pünktliche  Tributentrichtung 
und  nöthigenfalls  unweigerlichen  Rüktritt  in  Aussicht  stellend; 
nichtsdestoweniger  sezt  er  in  einer  Nachschrift  zu,  er  sei  kein 
Weib  und  könne  sich  mithin  nicht  platterdings  verjagen  lassen, 
absonderlich  da  er  und  sein  Anhang  sich  des  kaiserlichen 
Schuzes  zu  erfreuen  haben.  Hiezu  gesellt  sich  noch  der  Um^ 
stand,  dass  er  den  Achatius  Barcsai  im  Arreste  halt,  dessen 
Bruder  -aber  mit  dem  Strange  bestrafte,  und  dass  die  Sieben- 
bürger und  namentlich  die  Sachsen  ihm  blos  unter  der  Be- 
dingung vorgängiger  Bcstättigunr;  durch  die  Pforte  das  An- 
gclöbnisz  der  Treue  leisten  wollen.  Die  Tfortc  macht  nun 
vollen  Ernst  und  bcordnete  den  Aly  Paschä,  die  Tartaren  und 
die  beiden  WoVewoden  der  Walachei  und  Moldau  zum  An- 
griff auf  Siebenbürgen,  falls  dieses  keinen  andern  Fürsten 
sich  erwähleuj  sondern  auf  Kemeny's  Beibehaltung  beharren 
sollte. 

Uebehvollende  bringen  zur  Kenntniss  des  Groszveziers 
und  anderer  Pfortenminister  und  erhärten  es  durch  schrifthche 
genaue  Nachweisung,  dasz  der  Kaiser  an  verschiedenen  christ- 
lichen Höfen  den  Plan  eines  gemeinschaftlichen  groszen  Bünd- 
nisses und  Feldzuges  gegen  die  Osmanen  durch  eigene  Abge- 
sandte  in  Anregung  gebracht,  und  zu  diesem  Ende  eine  Liste  der 
hiezu  nöthigen  Geld>  und  Streitkräfte  mitgetheilt  habe.  Der 
Fürst  der  Walachei  Gregor  Gika,  dem  aus  Siebenbürgen  eine 
solche  kaiserliche  Liste  zugemittelt  ward,  übermachte  sie 
leztlich  dem  Groszvezier.  Die  türkische  Kampflust  brennt 
hiedurch  bedeutend  auf.*) 


*)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  — '  Konstantinoptl,  5.  u.  7, 
Mai,  17.  uml  22.  Juni  1661. 
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Die  beiden  Woiewoden  der  Moldau  und  Walachei  sind 
nicht  in  Person  nach  Siebenbürgen  aufgebrochen,  sondern 
haben  blos  ihre  Truppen  hinbeordnet.**) 

Absaz  4.  Auf  die  Fürsten  der  Walachei  und  Moldau  läszt 
sich  zur  2^it  zu  Kem^ny's  Gunsten  durchaus  nicht  bauen,  da 
ihnen  bekanntlich  die  Flügel  so  gestuzt  sind,  dasz  sie  in  der 
ihnen  beliebigen  Richtung  nicht  fliegen  können.  Deszhalb 
gehen  sie  nur  sehr  vorsichtig  zu  Werke ,  unterhalten  sehr 
heimlich  Briefwechsel  mit  Kemeny  Jänos  und  theilen  ihm 
und  den  Kaiserlichen  mit  hohem  Bedauern  die  ihnen  zu- 
gegangenen Pfortenbefehle  mit,  wodurch  sie  zum  Angriff  auf 
Siebenbürgen  beordnet  wurden. 

Absaz  II.  Kemeny  Jänos  ist  freundlich,  nüchtern,  wizig, 
verständig,  vorsichtig,  emsig,  jedoch  Ideinmüthig,  unentschlos- 
sen, weichherzig,  haushälterisch  und  nicht  herzhaft  Ihm  geht 
Räköczy's  Entschlossenheit  und  Herzhaftigkeit  ab,  wie  diesem 
hinwieder  Kem^ny's  Verstand  und  Umsicht  mangelte.  Die 
Verschmekung  beider  gäbe  einen  in  jeder  Beziehung  treff- 
liciiea  ivegenten  ab.*) 

Im  Laufe  der  lezten  Tage  trafen  aus  der  Moldau  einige 
Bojaren  hier  ein,  deren  einer,  Estratius  Dabischa  genannt, 
zum  Fürsten  der  Moldau  ernannt  und  in  Folge  dessen  sowoi 
von  Sultan  als  dem  Groszvezier  mit  einem  Kaftan  ausge- 
zeichnet wurde.  Vor  seiner  Abreise  in  seiner  Provinz  liegt 
ihm  aber  ob,  die  zugesagten  hohen  Geldspenden,  deren  Be- 
trag mindestens  200.000  Thaler  umfaszt,  an  die  betrefienden 
hohen  türkischen  Würdenträger  baar  abzuführen.***) 


*)  Resideat  Simon  Reuiger  an  den  Kaiser.  —  Konstantinopel ,  19. 
Juli  I66r. 

**)  Uericiil  Franz  Ileinricli's  Vischcr  zu  Rampelsdorf  an  den  Ilofkricgs- 
rath  üb«r  die  siebenbürgtsche  Verwiklung.  —  Lager  bei  Zikofalu,  (Sieben* 
bargen),  4.  October  166 f. 

***)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopet,  29. 
November  1661. 
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Der  neuernannte  Woiewoda  der  Moldau'*')  reiste  dieser 
Tage  in  seine  Provinz  ab.*^ 

Die  Spahy  sind  dreierlei:  entweder  mit  Siaaict,  oder 
mit  Tiniar  oder  mit  einer  Besoldung  betheilte.  Ein  jährliches 
Einkommen  in  Grund  und  Boden  von  5000  Asper  oder 
darunter,  als  Kne^slehen  vcr]iehtn ,  heiszt  Timar  und  ver- 
pflichtet, falls  es  5 OCX)  Asper  erreicht,  zur  Stelluiig  von  zwei 
Mann  in*s  Feld,  nämlich  zur  selbsteigenen  Erscheinung  des 
I«ehensbesizers  nebst  einem  wolausgerüsteten  Kriegsknecht. 
Ein  solches  Grundeinkommen  von  5000  Aspem  und  darüber 
heiszt  Sianiet  und  verpflichtet,  wofern  es  10.000  Aspern  ab- 
wirft, schon  zur  Stellung  von  4  Mann  ins  Feld  (mit  Ein- 
schlusz  des  Besizers],  audi  für  je  5000  Aspem  zur  ferneren 
Stellung  von  zwei  Mann  in^s  Feld.***) 

Der  Bitte  ApalTi  s  gemäsz,  beordnet  die  Pforte  den  wa« 
lachischen  Woiewoden  Gregor  Gika  im  Nothfalle  zur  Hülfe- 
leistung an  denselben ,  da  Siebenbürgen  durch  die  heran- 
rükenden  deutschen  Truppen  in  hoher  Gefahr  schwebt. '^'^'^*) 

Die  Fürsten  der  Walachei  und  der  Moldau  empfiengen 
von  der  Pforte  den  Befehl,  mit  ihren  ungefähr  20  000  Mann 
betragenden  Streitkräften  sich  in  Bereitschaft  zu  halten  und 
im  Erforderniszfalle  dem  Fürsten  Apaffi  zu  Hülfe  zu  eilen.*****) 

In  der  Walachei  und  Moldau  lagern,  um  erforderlichen* 
falls  sogleich  in  des  Kaisers  Lande  einbrechen  zu  können, 

gegenwärtig  schon  einige  Tausende  Tartaren,  die  gleichwol, 
sobald  das  Zustandekommen  des  Friedens  jezt  noch  eintrcttcn 
würde,  Befehl  zum  Rükmarsch  in  ihre  Heimat  zu  erhalten 


*)  d«  i.  fiostatliius  D«bi$chii  (siehe  Engel  Gesch.  d.  M.  pag.  274). 
**)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Konstanünopel ,  14. 
Dezember  1661. 

***)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel,  2,  Jsen- 
ner  1662. 

Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Konstsntinopel ,  15. 

Mai  1662. 

**♦**)  Resident  Simou  Ueniger  an  den  Jvaiser.  —  Konstantinopel,  4. 
September  1662. 
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haben.  Ztir  Verproviantirung  des  türldscfaen  Heeres  ei^eht 
an  die  Walachei  die  Weisung  18.000  Schafe,  an  die  Moldau 
aber  deren  15.000,  an  beide  aber  einige  hundert  Reitpferde 
nach  Griechisch-Weiszenburg  (Belgrad)  abzuliefern.^) 

Die  zur  Belagerung  herangezogenen  Tartaren  belaufen 
sich  auf  15  —  20000  Mann,  die  mit  ihnen  herbe if_;e70gencn 
Kosaken  auf  5 — 6ocK>,  die  Moldauer  und  Walachen  aber  auf 
12.000  Mann.**) 

Als  Hauptbeschwerden  des  Kaisers  wider  die  Horte  und 
Hauptgründe  des  eben  aufflammenden  Ttirkenkrieges  figuri- 
ren:  die  Besezung  der  Gränzfestung  Wardein  durch  die  Tür- 
ken im  J.  i660p  die  drohende  völlige  Unterjochung  Sieben- 
bürgens,  der  Walachei  und  Moldau  ottomanischersetts  und 
die  alsdann  unausbleibliche  Loszreiszung  dieser  Provinzen  vom 
Stamme  der  Christenheit,  endlich  die  Gefährdung  des  ganzen 
Königreiches  Ungarn  durch  die  übergreifenden  Gelüste  der 
Pforte.  ***) 

(Gleichbedeutend  mit  der  Einladung  an  England  und 
Frankreich  ddo.  21.  u.  27,  November.****) 

Nach  der  erlittenen  Niederlage  treten  die  Woiewoden 
der  Walachei  und  Moldau  (Gregor  Gika  und  Eustathius  Da- 
bischa)  mit  ihren  Truppen  den  Rükzug  in  ihre  Heimat  an, 
werden  jedoch  wieder  in's  Feld  zurükberufen. 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Konstantinopel ,  14.  Fe- 
bruar 1663. 

**)  Sclircihcn  tlcs  DoUinctsclien  Paiiaioti  Nikusio  :in  Simon  Rcaiger. — 
Lager  bei  Ujvdr,  (Neuhäuscl  in  Ungarn,)  28.  August  1663. 

•••)  Kaiser  Leopolds  I.,  Instruktion  für  den  Grafen  l'etcr  Slroppi, 
kais.  Abgesandter  nach  Frankreich  und  den  Grafen  Leopold  Wilhehn  Könisek, 
kata,  Abgesandter  nach  England ,  in  Betreff  der  anzusuchenden  Milbetheiligui^ 
Englands  an  dem  nen  aosgebrochenen  Tttrkenkricge.  —  Wien  ai.  u,  27.  No- 
vember  1663. 

**♦*;  Leopold's  I.  Instruktion  an  Grafen  Windischgrez,  kais.  Abgesandter 

nach  Sc!iweden,  in  Betreff  der  Auffordeninj^  an  den  Schwedenkönig  cum  Bei» 
Stande  im  neuen  Türkenkrieg,  —  Wien,  27.  November  1663. 

**♦*»)  Resident  Simon  Reuiger  an  den  Kaüier.  —  Türkisches  Lager  bei 
üran,  4.  September  1664. 
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Der  Groszvezicr  citirt  nach  dem  Treffen  hei  Lewenz  die 
heimgekehrten  Woiewoden  der  Walachei  und  Moldau  aber- 
mals in  sein  Lager.  Dabischa,  dem  Rufe  gehorsamend,  fin- 
det Gnade  und  erhält  sofort  seine  Entlassung  und  Rükkehr- 
bewilligung,  nachdem  er  die  Verpflichtung  zur  püaktlichen 
Tributentrichtung  und  zur  persönlichen  Erscheinung  an  der 
Pforte  nach  je  drei  Jahren  iormiich  erneuert  hatte.  Fürst 
Gregor  Gika  aber,  den  Türken  nicht  trauend,  dem  grosz> 
veziri eilen  Befehle  sich  nicht  fügt,  wird  sofort  mit  Absezung 
bestraft,  und  der  Groszvezier  stellt  es  diesmal  der  Walachei 
selbst  anheim,  im  eignen  Schosze  einen  Kandidaten  zur  Für- 
stenwürde auszuersehen  und  der  Pforte  in  Antrag  zu  stellen. 
Die  walachiscben  BojareUt  diese  Begünstigfung  nüxend,  stellen 
dem  Groszvezier  einen  der  Ihrigen  als  designirten  Nachfolger 
Gregor  Gika's  vor,  welcher  Auserkorene  auch  unverweilt  nach 
Adrianopel  beordnet  wird«  um  daselbst  nach  vorlaufiger  Au- 
dienz beim  Groszvezier  die  Belehnung  mit  der  Walachei  zu 
erlangen.*) 

Während  der  von  den  Landesbojaren  erwählte  walachi- 
sehe  Fürstenthumskandidat  auf  Geheisz  des  Groszveziers  nadi 
Adrianopel  seiner  Bcstättigung  entgegeneilte,  verlieh  der  Sultan 
seinerseits  die  Fürstenwürde  der  Walachei  einem  aus  Kon- 

stantinopcl  gebürtigen  Griechen,  Demetrius  Slndui  genannt,**) 
dessen  Vater  vor  Jahren  gleichfalls  in  diesem  Fürstenthume 
regiert,  aber  daselbst  in  einem  Aufstande  sein  Leben  ein- 
gebüszt  hatte.  Diese  groszherrliche  Verfügung  erregte  ge- 
wnltigen  Unmuth  beim  Groszvezier,  dessen  ausschlicszcnde 
Herrschsucht  sich  dadurch  gehemmt  fühlen  musste.  Der  ab- 
gcseztc  Woiewoda  Gregor  Gika  ergriff  die  Flucht  durch  die 
Moldau  nach  Polen,  seine  Ehegattin  aber  nach  Siebenburgen, 
wohin  sie  geschikt  angelegte  Lokungen  zogen.  Gregor  Gika's 
hochbetagter  Vater,  der  moldowalachische  Exfürst  Georg 
Gika,  war  auf  die  erste  Kunde  von  seines  Sohnes  Flucht 
vermöge  dringenden  Pfortenbefehls  in  aller  Hast  von  Kon- 


*)  Resident  Simon  Reuiger  an  dca  Kaiser.  —  Griechisch- Wciszenburg, 
(Belgrad),  14.  Deccmber  1664. 

**)  Riehttger  scheint  er  Radttl  ca  hetsaen,  welcher  Leo  Stephan's 
Sohn  war.    (Etigd  Gesell,  d.  Walaeliei,  png.  313,  §  £4.) 
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stantinopel  nach  Adnanopel  geführt  worden  und  hätte  unfehl- 
bar alle  Heftigkeit  des  türkischen  Zornessturmes  erfdliren, 
wenn  nicht  der  Groszvezier  von  Belgrad  zu  seinem  Gunsten 
eingeschritten  wäre  und  hiedurch  seine  Freilassung  und  Heim- 
sendung bewirkt  hätte. 

Des  Kaisers  Auftrag  an  Rcniger,  sich  des  Exfiirsten 
Gregor  Gika  anzunehmen  und  bei  den  Türken  ihm  gute 
Dienste  zu  leisten,  —  ein  Auftrag,  der  mit  des  Residenten 
persönlichen  alten  Freundschaft  für  den  Anempfohlenen  ohne- 
hin genau  Ubereinstimmt,  —  konnte  bisher  nicht  in  Erfüllung 
gebracht  werden,  theils  weil  zur  Zeit  keine  Erledigung  der 
moldowalachischen  Fürstenstühle  statt  hatte,  theils  weil  es 
um  so  weniger  gerathen  schien  des  Groszveziers  Misztrauen 
und  Eifersucht  wach  zu  rufen,  Gika's  Zufluchtnahme  auf  kai- 
serliches Gebiet  ohnedies  allgemeinen  Glauben  fand  und  dem 
Groszvezier  die  Aeuszerung  entlokte:  cer  wolle  nun  sehen, 
ob  der  Kaiser  sein  kaiserliches  Wort  halten  und  nichts  gegen 
die  Kapitulation  unternehmen  werde. 

Apaffi  erhielt  vom  Groszvezier  den  Auftrag  die  nach 
Siebenbürgen  flüchtige  Ehegattin  des  Exwolfewoden  Gregor 
Gika  nach  Belgrad  auszuliefern,  verwendete  sich  indessen  ge- 
sandschaftlich  iHr  dieselbe  und  übermittelte  dem  Groszvezier 

ihre  Denk-  und  Bittschrift,  worin  sie  mit  besonderer  Hin- 
weisung auf  ihre  eben  erfolgte  Entbindung  um  Erlassung 
dieser  Reise  und  um  Aufenthaltsbewilligung  in  Siebenbürgen 
das  Ansuchen  stellte. 

Gregor  Gika  zog  sich  anfänglich  zu  den  Kosaken  zu- 
rük,  wo  er  jedoch  ein  Auslieferungsbegehren  von  tartarischer 
Seite  befürchtete,  weszhalb  er  sich  nach  Polen  sicherheits- 
halber flüchtete.  In  der  Moldau  wurde  einer  seiner  Leute 
aufgegriffen,  der  mit  Besorgung  cinii:er  Gelder  und  Brief- 
schaften seines  Herrn  beauftragt  war;  unter  diesen  Briefen 
befand  sich  auch  ein  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Exwoie- 
woden  noch  vom  Mai  1664,  und  zwei  Briefe  des  Generals 
Grafen  von  Rothall  an  denselben,  welche  sämmtlich  nach 
Beigrad  eingeliefert,  vom  Dragoman  Panai'oti  Nikusio  aber 
geschikterweise  dem  Groszvezier  nicht  vorgewiesen  wurden. 

*)  Resident  Simon  Reniger  m  den  Kaisei.  Giiechisch-Wciszenbaigf 
(Belgnid),  2.  JSoner  1665. 
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Aus  der  Walachei  laufen  mittlerweile  die  Klagen  der 
Einwohner  ubci  des  neuen  Woiewoden  (Radul)  Miszregierung 
und  unerträgliche  Erpressungen  haufenweise  ein  und  stellen 
für  den  Fall  nichtgewährter  Abhilfe  eine  Massenhafte  Aus- 
wanderung dringend  in  nahe  Aussicht.  Dieser  Umstand  mag 
gleichfalls  dazu  beigetragen  haben,  dasz  Radul's  Ehefrau,  die 
mit  besonderem  Pomp  als  Fürstin  nach  der  Walachei  auf 
den  Weg  gesezt  hatte,  bei  ihrer  Durchreise  durch  Adrianopel, 
wo  man  im  groszherrlichcn  Serail  diese  prunkhaft- hoffärtige 
Reise  mit  l^liszfallen  gewahrte,  sofort  den  tiirkischea  Belehl 
erhielt  nach  Konstantinopel  heimzukehren.  *) 

Während  die  Klagen  aus  der  Walachei  über  Radul's 
Miszverwaltung  und  Bedrükungssystem  sich  unaufhörlich  meh- 
ren.  wird  des  Exwoiewoden  Gregor  Gika  dermalige  Anwesen* 
heit  in  Wien  immer  mehr  ruchbar.  Da  nun  auch  ein  tür* 
kischer  Botschafter  an  den  Kaiserhof  reist,  so  stellt  es  sich 
als  rathlich  dar,  dem  Exwoiewoden  diese  Zeit  hindurch  einen 
Aufenthalt  auszerhalb  Wien  und  in  der  Umgebung  anzuweisen, 
damit  nicht  etwa  der  kaiserliche  Botschafter  von  Seite  der 
in  Kenntnisz  gerathenden  Pforte  darob  zur  Verantwortung 
gezogen  werden  möge.**) 

Die  Pforte«  die  mit  dem  Tartarchan  wegen  der  No- 
gatschen  Tartaren  im  Streite  lag,  sezte  lezthin  den  Fürsten 

der  Moldau  (Dabischa)  wegen  seiner  mit  den  Tartaren  zum 
i\ j  chtlicile  der  Türkei  gepflogenea  Korrespondeiiz  ;ib  und 
ernaante  an  seiner  Statt  denjenigen  Griechen***)  dahm,  der 
vor  einigen  Monaten  mit  seiner  Bewerbung  um  dieses  Fürsten- 
thum  durchgefallen  war.  Wohin  der  entsezte  WoVewode 
(Dabischa)  sich  zurükziehen  werde,  ist  noch  unbekannt.****) 


*)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Griechisch- Weissenbtttg, 
(Belgrad),  30.  Jminer,.l2«  Febmar,  3,  Män  1665. 

**)  Resident  Simon  Reniger  an  den  Kaiser.  —  Griechisch- WeisMAburg, 

(Belgraü),  30.  April  u.  12.  Mai  1665. 

*♦*)  Hierunter  scheint  der  Grieche  Elias,  Sohn  des  ehemaligen  Woi'e- 
woHfn  Alexander  Elias  gemeint  zu  sein,  der  in  Engel's  Geseh.  d.  Moldau 
pag.  275,  §  66. 

Resident  Johann  Baptist  Cuftnova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 
25.  Mai  1666. 
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Der  moskovitisclic  Abgesandte  erhielt  am  5.  November 
vom  KaVniakam  seine  Abfertigunc^  und  des  Groszhcrrn  Ant- 
wortschreiben an  den  moskovitischen  Groszfürstt  n ,  worin 
kundp'egeben  wird ,  dasz  gleichwie  die  ottomanischc  Pfcn  te 
allzeit  Jedermann  offen  stehe,  sie  eben  so  bereitwillig-  ''en 
zur  Friedenserneuerung  ihr  zuzufertigenden  mo.skovitisciien 
Groszbotschafter  empfangen  werde.  Bei  der  Abschiedsaudienz 
hatte  sich  aber  dieser  moskovitische  Abgesandte  in  einem  'so 
volhrunkencn  und  selbst  die  Sprachfahigkeit  so  erschweren- 
den Zustande  eingefunden,  dasz  man  es  nicht  mehr  für  an- 
gemessen hielt  die  ihm  zugedachte  Auszeichnung  eines  Kaf- 
tan's  zu  gewähren,  ungeachtet  das  Ehrenkleid  schon  in  Be« 
rettschaft  stand. 

Von  der  Besorgnisz  einer  baldigen  Absezung  fortwäh- 
rend geplagt,  versuchte  der  neue  Fürst  der  Moldau  (wahr« 
scheinlich  Elias)  den  Einfluszreichen  Günstling  des  Sultans, 
Kologlu  genannt,  durch  Bestechung  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 
Er  liesz  ihm  mithin  durch  die  moldauischen  Agenten  ein 
monatliches  Honorar  von  $000  Thalem  antragen,  falls  derselbe 
dem  Fürsten  seinen  besonderen  Schuz  zusagen  und  die  Er* 
laubnisz  gewähren  wollte,  sich  in  persönlichen  Noth-  und 
wichtigeren  Bedürfniszfallen  unmittelbar  und  ausschlieszlich  an 
ihn  (Kologlu)  zu  wenden,  weil  seinem  Vorgeben  nach,  sowol 
der  Groszvezier  als  der  Keimakam  gar  zu  geldgierig  und 
deszhalü  sehr  schwierig  wären.  Kologlu  meldete  dieses  dem 
Sultan,  und  dieser,  nachdem  er  den  Kaimakam  hierüber  be- 
fragt und  von  ihm  zur  Antwf^rt  erhalten  hatte,  es  lägen  dem 
Allem  lediglich  Possen  und  Aufhezun[^en  der  ränkesüchtigen 
Agenten  zu  Grunde,  ertheiltc  cntrüstungsvoll  sofort  den  Be- 
fehl diese  Agenten  mit  einer  gehörigen  Tracht  Scliläc^e  von 
der  Pforte  gänzlich  abzuschaffen.  Der  Kaimakam,  der  sich 
mit  dem  Kologlu  nicht  gar  zu  sehr  verfeinden  mochte,  ver- 
fügte anfänglich  nur  die  einfache  Ausweisung  der  beiden 
Agenten,  die  anbefohlene  Leibesstrafe  erlassend;  da  jedoch 
dieselben,  der  Ausweisungsordrc  zu  troz,  ihren  Aufenthalt 
noch  fortsezten,  so  zog  der  Kaimakam  straffere  Saiten  auf, 
liesz  den  Einen  unter  ihnen,  indem  der  Andere  noch  bei 
Zeiten  sich  aus  dem  Staube  zu  machen  wuszte,  verhaften  und 
sehr  empfindlich  abprügeln ;  üherdies  entsandte  er  einen  Aga 
an  den  moldauischen  Fürsten  mit  dem  Auftrage  die  verun* 
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gnadigten  Agenten  sogleich  seines  Dienstes  zu  entlassen  und 
fernerhin  keiner  Anstellung  mehr  zu  würdigen,  übrigens  aber 
von  derartigen  Bestechungsversuchen  und  Kunstgriffen,  die 
sehr  leicht  in's  Gegentheil  umschlagen  und  ihm  den  Kopf 
kosten  könnten,  in  Hinkunft  die  Hand  fern  zu  halten.  Dem 
emstlichen  'Geheisze  ohne  Widerrede  sich  fugend,  beordnete 
der  Fürst  an  der  Abgesezte  Stelle  zwei  andere  Agenten  zur 
Pfbrte.*) 

Von  den  Moskovitcrn  verdrängt,  lieszen  sich  die  No-  ,666. 
gaischen  Tartaren  hart  an  der  moldauischen  Gränzc  auf  einem 
Gebiete  nieder,  das  sie  unter  Vorschüzung  ihres  alten,  nie 
aufgegebenen  Eigenthumsrechtes  neuerdings  in  Besiz  nahmen. 
Weil  nun  aber  sowol  über  diese  Ansiedlung  selbst,  wie  auch 
über  die  damit  unausbleiblich  verbundenen  nachtheiligen 
Folgen,  absonderlich  über  die  ununterbrochenen  Raubzüge, 
Plünderungen  und  sonstigen  Angriffe  der  Tartaren  auf  mol- 
dauisches Gebiet  und  Eigenthum  von  Seiten  der  beraubten 
und  verkürzten  Moldauer  unaufhörlich  Klagen  an  der  Pforte 
einliefen,  so  erhielt  der  Paschä  von  Silistria  gemeinsam  mit 
einem  groszherrlichen  Kapidscht  •  Baschi  den  Auftrag  den 
wahren  Thatbestand  und  die  Grundhaluykeit  der  Beschwerden 
genau  zu  erforschen.  Nicht  sobald  war  indesz  die  Kunde 
von  der  bevorstehenden  Ankunft  dieser  Untersuchungskom- 
missäre zu  den  Nogaischen  Tartaren  gedrungen,  als  diese 
einen  ähnlichen  Ueberfall  witternd  wie  der  vormals  vom  Tar- 
tarchan  über  sie  verhängte  gewesen,  sich  zusammenrotteten, 
zu  den  Waffen  griffen  und  zurükzogen.  Im  Hinblik  auf  die 
Vertreibung  der  landberaubten  und  zum  Aeuszersten  getrie- 
benen Nogaischen  Tartaren  wird  nun  die  Pforte  von  der  Be- 
sorgnisz  beschlichen,  es  könnten  dieselben  in  ihrer  Nothlage 
sich  mit  den  Kalmuken  vereinigen  und  dadurch  der  Pforte 
gefährlich  werden.  Diese  Rüksicht  kam  im  Pfortenratfae  der« 
maszen  zur  Geltung,  den  moldauischen  Beschwerden  zuwider, 
die  Bewilligung  zur  Niederlassung  auf  dem  angesprochenen 
Gränzgebiete  nächst  der  Moldau  den  Nogaischen  Taitaren 
formlich  zugesprochen  und  somit  ein  nachbarUches  Verhält- 


*)  Resident  Johann  Baptist  Casanora  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 
15.  tt.  21.  November,  dann  12.  Deoember  1666. 


Digitized  by  Google 


nisz  begründet  wurde,  das  die  Retbungen  und  Streitigkeiten 
zwischen  beiden  Theilen  in  Hinknnft  zu  verewigen  geeignet 
erscheint. 

Endlich  langte  am  7,  September  auch  Mirsa  Muradin, 
Haupt  der  Nogaischen  Tartaren,  an  der  Pforte  an  und  stellte 
die  vom  Fürsten  der  Moldau  in  wiederholten  Anbringen  den 

Tartaren  zur  Last  gelegten  MenschenentfÜhrungen ,  Viehräu- 

bereicn  und  anderweitigen  Verlezungen  moldauischen  Gebi?ts 
entschieden  in  Abrede;  auf  dem  beanständeten  Gebiete  — 
also  behauptete  er  —  liause  seine  Horde  nicht  allein  kraft 
alten  Eigenthumsrechtes,  sondern  zudem  insbesondere  ver- 
möge förmlicher  Pfortenerlaubnisz,  sei  übrigens  jederzeit  be> 
reit  der  osmanischen  Regierung  zu  gehorsamen.*) 

Nach  ausführlicher  Auseinandersezung  der  polnischen 
Klagegründe  wider  die  Tartaren  und  deren  rechtlosen  Einfall 
in^s  Königreich,  wie  auch  unter  Versicherung  von  Polens  un- 
versieglichen  Friedensliebe  und  Freindschaft  gegen  die  Pforte, 
beglaubigt  der  König  seinen  Groszbotschafter  Hieronymus 
Radziewski,  dessen  Aufgabe  es  ist  die  polnisch- türkischen 
Friedens-  und  Bundesverträge  zu  erneuern,  gegen  den  Tartar- 
chan  und  den  Fürsten  der  Moldau,  welch  lezterer  den  Tar- 
taren freien  Rükzug  aus  Polen  durch  din  Moldau  und  seinen 
eigenen  Unterthanen  die  Bewilligung  zur  Betheiligung  am 
Feldzug  gegen  Polen  gewährte,  ernste  Beschwerde  zu  führen, 
endlich  die  Rükstellung  der  durch  die  Tartaren  in  die  Ge- 
fangenschaft weggeschleppten  Polen  und  die  Untersagung 
aller  tartarischerseits  etwa  künftighin  anstellbaren  Feindselig- 
keiten angelegentlich  zu  fordern.**) 

Einer  der  im  verwichenen  Jahre  von  der  Pforte  auf  un- 
glimpfliche Weise  ausgewiesenen  und  abgesezten  moldauischen 
Agenten,  durch  die  harte  Züchtigung  nicht  abgeschrekt,  hatte 
sich  abermals  in  Adrianopel,  wo  der  Sultan  seit  einiger  Zeit 
residirte,  eingefunden  und  den  Versuch  angestellt,  unter  Bei- 
hilfe des  groszherriichen  Günstlings  Kologlu  sich  das  Fürsten- 

*)  Resident  Joliann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopolt 
15.  April  1666. 

**)  Sdireiben  de»  Königs  Johann  Kasimir  an  Sultan  Mehmet.  —  Wai- 
tchan,  im  Fefantar  1667. 
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thum  Walachei  zuwege  zu  bringen.  Hievon  unterrichtet,  lies2 
der  Kaimakam  denselben  einziehen  und  in  der  Wohnung  eines 
Cziauschen  in  Haft  sezen.  Aus  dieser  Haft  entsprang  aber 
der  Gefangene  heimlicherweise  und  floh  sicherheitshalber  in 
des  Günstlings  Behausung;  das  rettete  ihn  jedoch  nicht«  denn 
der  Kaimakam  machte  nun  noch  mehr  Ernst,  liesz  ihn  nächt- 
licherweile durch  den  Czausch-baschi  in  seinem  scheinbaren 
Asyl  aufgreifen,  zur  Galeerenstrafe  verurtbeilen  und  zur  Ab- 
biiszung  der  Strafe  nach  Konstant! nopel  aüfuiucn. 

Dem  polnischen  Internuntius  Georg  Podlevoski,  Ensifer 
tervpp  Novogradiensis ,  der  am  27.  März  eintraf  und  am  ?. 
April  beim  Sultan  Beschwerde  über  die  tartanschen  Streif- 
züge in  Polen  führte,  ward  der  Bescheid  ertheilt,  es  sei  der 
Tartaren  Einfall  ins  polnische  Gebiet  wider  Willen  der  Pforte 
veriibt  und  dem  Tartarchan  deszhalb  ernstliche  Rüge  ertheit 
worden.  Hieraus  schon  leuchtet  die  Ungeneigtheit  der  Pforte, 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  und  namentlich  vor 
Beendigung  des  Krieges  auf  Kandia  mit  Polen  zu  brechen, 
zur  Genüge  hervor.*) 

Des  polnischen  Groszbotschafters  Hieronymus  Radziewski  i66y, 
angemeldete  Reise  ging  nur  langsam  von  statten.  Schon  am 
7.  Mai  mit  einem  Gefolge  von  360  Personen  eingetroffen, 
langte  er  kaum  um  Mitte  Juni  in  Adrianopel  an,  erhielt  am 
25.  Juni  beim  Sultan  unter  einem  Zelt  zu  Demotiko  eine 
feierliche  Audienz,  worin  er  seines  Königs  Schreiben  über- 
reichte, und  wurde  hierauf  mit  42  Kaftan's  für  sich  und  seine 
Begleiter  wie  auch  mit  einem  Gastmale  ausgezeichnet  Weil 
aber  bei  dieser  Audienz  sowol  er  selbst  als  seine  zugelassenen 
Begleiter  vor  dem  Sultan  nicht  so  tiefe  Büklinge,  als  das  ce* 
remontell  eben  erforderte,  ausgehfürt  hatten,  so  gerieth  der 
Sultan  hierüber  nach  beendigter  Vorstellung  in  so  aufbrau- 
senden Zornausbruch,  dasz  er  die  dienstthuenden  Kapidschi- 
baschi  sofort  zum  Strange  verurthcilte  und  nur  über  P'ürbitte 
seines  Günstlings  (Kologlu)  und  des  Kaimakam's  die  Lebens- 
in  eine  Züchtigungsstrafe  milderte. 


*)  Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel» 
15.  April  1667. 


Da  der  tartarisch-kosakische  Einfall  in  das  mit  der  Pforte 
X'^iedea  und  Freindschaft  haltende  Polenreich  nach  dem  eige- 
nen Ausspruche  derselben  ein  schreiendes  Unrecht  darstellt, 
welches  türkischerseits  keineswegs  in  Schuz  genommen  werden 
will,  so  forderte  dieser  Groszbotschafter  nebst  der  Rükstellung 
aller  entführten  und  in  die  Türkei  als  Sklaven  verkauften 
polnischen  Unterthanen  auch  die  Bestrafung  der  Scbuld- 
belasteten  Haupturheber  des  Unrechts.»  als  welche  er  den 
Tartarchan  und  den  Fürsten  der  Moldau  bezeichnete.*) 

Ein  gucchischer  Mönch,  der  sich  mit  dem  konstantinopo- 
litanischen  Patriarchen  überworfcn  hatte,  gewann  mittelst  einer 
hohen  Geldzusai^e  den  Kaimakam,  einen  sehr  geldgierigen 
und  schazsammclnden  Mann,  auf  seine  Seite,  erkaufte  und 
bestig  demzufolge  selbst  den  Patriarchenstuhl,  während  der 
gleichzeitig  abgesezte  bisherige  Patriarch  nach  Tenedos  in 
die  Verbannung  wandern  muszte.  Ob  nun  auch  dieser  Vor- 
gang die  griechischen  GUubensgenossen  gründlich  miszstiminte, 
so  konnten  sie  gleichwol  nicht  umhin  sich  in  das  Unver- 
meidliche zu  fügen  y  den  neuernannten  Patriarchen  förmlich 
anzuerkennen  und  den  theils  für  die  von  ihm  zugesagte  Be- 
stechungssumme tfaeils  fiir  .die  anderweitigen  Emennungs-  und 
Installationskosten  entfallenden  Gesammtbetrag  von  ungefähr 
loo.ooo  Thalern  aus  eigenen  Mitteln  aufzubringen  und  zu 
entrichten.  **) 

Am  3.  Oktober  langte  ein  Kurrier  aus  der  Moldau  mit 
des  Fürsten  Bericht  an,  dasz  der  polnische  General  mit  einer 
starken  Armee  sich  der  moldauischen  Gränze  bis  auf  zwei 
Stunden  genähert,  dasz  der  moskovitische  Feldherr,  in  fünf 
Korps  abgetheilt,  an  der  tartarischen  Gränze  seine  Aufstellung 
genommen,  dasz  endlich  auch  die  Tartarenmacht  im  Kosaken- 
lande sich  stark  concentrirt  habe.  Die  Kunde  solch  gewaltiger 
Wirren  verfehlte  nicht  dem  Kaimakam  einige  Besorgnisz 
einzufiöszen.***) 

*)  Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 

15.  Juli  1667. 

**)  Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adhanopelt 
I.  Oktober  1667. 

Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 
14,  Oktober  1667. 


Digitized  by  Google 


26» 


1667. 


^  wahrscheinlich  Radal. 

**)  Resident  Joliana  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopd, 

64  November  1667. 

•••)  Rcsitlciii  Johann  Hapliüt  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 
23.  Dccember  1667. 


1667. 


Die  beiden  Fürsten  der  Walachei  und  Moldau  erlangen 
durch  Erlegung  der  ihnen  abgeforderten  Geldsummen  die 
neuerliche  Bestättigung  in  ihren  Fürstensizen.  Der  aus  der 
Walachei,*)  welchen  die  Sorge  wegen  völliger  Auftreibung 
der  auf  ihn  entfallenden  Geldbeisteuer  noch  auf  türkischem 
Boden  zurükgehalten  hattei  stellte  sich  auf  der  Hieherreise 
nach  Adrianopel  dem  von  einer  Jagd  heimkehrenden  Sultan 
mit  grosser  Pracht  vor,  empfing  von  diesem  nebst  Belobung 
wegen  seines  Gehorsams  die  Auszeichnung  eines  Ehrenkaftan's 
und  die  Ermahnung,  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  des  Wohl* 
Verhaltens  fortzufahren.  Durch  so  häufigen  Fürstenwechsel 
und  eben  so  häufige  Gelderpressungen  in  dessen  Gefolge 
werden  die  beiden  Fürstenthümer  ihrem  unausbleiblichen  Un* 
tcrgange  sicher  entgegengetrieben.  •*) 

Der  walachische  Fürst  (wahrscheinlich :  Radul),  welchen 
der  Resident  Casanova  sogleich  nach  dessen  Ankunft,  jedoch 
zur  Vermeidung  des  türkischen  Argwohnes  durch  eine  dritte 

Person  begriiszen  liesz,  hatte  sich  während  des  Sultans  Ab- 
vvcscniiciL  nach  Konstantinopel  begeben  und  nach  seiner 
Rükkehr,  als  er  in  Adrianopel  die  Pest  noch  auf  dem  Scheitel- 
punkte fand,  den  Residenten  um  Ueberlassunq'  einer  seiner 
Wohnungen  im  benachbarten  Dorfe  ersuchen  lassen,  was  ihm 
Casanova  auch  gewährte.  Hierauf  besuchte  er,  von  seinem 
ganzen  Hofstaate  geleitet,  den  Residenten,  beschenkte  ihn 
mit  einem  Zobelpelz,  und  empfing  bald  dessen  Gegenbesuch 
und  gleich  werth volle  Geschenke.  Seine  unverkennbar  kaiser- 
liche Gesinnung  betheuemdf  verhiesz  dieser  Fürst  ausreichen- 
den Schuz  den  ihm  anempfohlenen  Handelsleuten,  als  des 
Kaisers  Uuterthanen,  und  stellte  auch  andere  Anerbietungen, 
worüber  er  sich  vorbehielt  mit  dem  Residenten  im  Verkehrs^ 
wege  noch  besondere  Erörterungen  zu  pflegen.***) 

Nachdem  der  Fürst  der  Walachei,  (wahrscheinlich  Ra- 
dul,)  am  25.  December  beim  Sultan,  am  26.  December  (1667) 
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beim  Kaimakam  Abschiedsaudienz  erhalten  hatte,  reiste  er 
am  28.  desselben  Monates  nach  der  Walachei  ab.*) 

Da  Hyadnth  Macrypodari,  Bischof  von  Csanad,  Abt 
von  Tyrnau  und  kaiserlicher  Rath,  mit  Vorwissen  und  Ge- 
nehmigung des  Kaisers  über  Konstantinopel  und  von  da  zur 
See  nach  Jerusalem  eine  Pilgerreise  zu  unternehmen  vorhat, 

so  wird  um  sicheres  Gelelte  und  sonstige  Beförderung  zur 
Hin-  und  Rükreise  für  denselben  ersucht.**) 

Dem  moslvowitischen  Botschafter,  der  sich,  dem  üblichen 
osmanischen  Ceremonieli  zuwider,  ungeschlacht  und  störrisch 
benimmt,  wird  etwas  unsanft  mitgespielt.  So  weigerte  er 
sich  dem,  kraft  seiner  Stellung  als  Minister  und  Staatssekretär, 
vorläufige  Einsicht  in  den  Inhalt  der  moskowitischen  For* 
derungen  verUngenden  Kaimakam  hierin  zu  willfahren»  und 
verschmähte  es  auch  zur  Audienz  den  von  der  Pforte  an- 
empfohlenen  Dollmetsch  beizuziehen,  oder  die  üblichen  Ge- 
schenke in's  Serail  vorauszusenden,  oder  andere  Veziere,  den 
KaVmakam  ausgenommen,  zu  grüszen,  oder  zu  Fusz  und  un- 
bewaftaet  in  den  Groszhei  rlichen  Hof  enizutrcten.  Alle  diese 
Verstösse  wider  die  Hofetikette  zogen  ihm  harte  Zurecht- 
weisungen, Rüssen  und  Berichtigungen  auf  den  Hals,,  denen 
er  notligedrungen  sich  fügen  muszte.  Als  er  sich  im  An- 
gesichte des  Sultans  nicht  tief  genug  verbeugte,  wurde  er 
gewaltsam  mit  dem  Kopf  zur  Erde  gestossen,  und  als  er 
vollends  durch  seinen  Dollmetscher  meldete,  sein  groszmäch- 
tigster  Kaiser  und  Herr»  der  Zar,  entbiete  dem  Sultan  Me- 
hemet  seinen  freundlichen  Grusz,  konnte  lezterer  seinen  auf- 
brausenden Zorn  nicht  mehr  bemeistetn,  sondern  befahl  dem 
Kaimakam  sowohl  den  Botschafter  wie  auch  dessen  Sekre- 
tär und  Dollmetsch  eigenhändig  mit  Schlägen  abzufertigen 
und  sofort  hinauszustossen ,  ein  Befehl  den  der  Kaimakam 
ebenso  pünktlich  als  rücksichtslos  vollzog.  Wenig  besser  ging 
es  diesem  Botschafter ,  der ,  heimatlichem  Brauche  gemäsz, 
grobe  Manieren  aufweist,  in  der  Abschiedsaudienz  beim  Sultan 


*)  Resident  Johann  BaplUt  Casanova  an  üeu  Kaiser,  —  Adrianopel, 
15.  Jseimer  1668. 

**)  Filist  Gonia^  an  den  Vezier  von  Ofen,  — >  Wien,  8.  Febniar  1668^ 
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am  19.  April:  auch  jezt  wurde  er  weg^en  nicht  hinlänc^lich 
demüthiger  Verbeugung  mit  dem  Kopf  zur  Erde  gestosscn. 

Den  Titel  cgroazer  Kaiser  von  Moskau*,  den  er  durch 
Mittelspersonen  für  seinen  Herrn  erbitten  liesz,  erwirkte  er 
so  wenig,  dasz  der  Kaimakam ,  über  die  hochmütige  Zu- 
mutung  vielmehr  aufgebracht,  ihm  selbst  durch  den  nämlichen 
Mittelsmann  das  Prädikat  cSchwein»  an  den  Kopf  warf. 
Doch  brachte  er  fiir  die  beiden  Patriarchen  von  Antiochien 
und  Alexandrien,  die  aus  Anlasz  einer  in  Moskau  entstände* 
nen  Streitigkeit  ohne  türkische  Erlaubnisz  dahin  gereist  und 
nun  des  grroszfürstlichen  Fürwortes  theilhaft  waren,  Amnestie, 
Rukbewilligung  und  Wiedcrauhiahnie  zuwege;  auch  wurde 
ihm  die  Auswechslung  des  gefangenen  Generals  Scheremetiew 
gegen  2000  gefangene  Türken  zugesagt.  Endlich  fanden  ge- 
genseitige Friedensversicherungen  statt;  die  nioskowitische 
Beschwerde  wegen  der  unter  den  gegenwärtigen  friedhchen 
Beziehungen  Moskau's  zur  Pforte  unzuläs^gen  Schuznahme 
der  vom  Groszfiirzten  abgefallenen  Kosaken  erhielt  den  Be- 
scheid, dasz  die  Pforte  jedem  Hülfe  und  Zuflucht  Suchenden 
offen  stehe ;  die  Drohung  des  Botschalters  mit  80.000  mosko» 
witische  Streitern,  die  zur  Vertilgung  der  Kosaken  heranzögen, 
verfehlte  ihren  Erfolg  beim  Kaimakam,  der  ihr  Gleichgültig- 
keit und  Geringschäzung  entgegensezte.*) 

Eine  nogaische  Tartarenhorde ,  2000  Mann  stark,  liesz 
sich  auf  moldauischem  Gebiete  nieder,  wo  sie  mit  ihrem 
Raubhandwerk  groszcn  Schaden  anrichtet.  Auf  des  Moldauer- 
fürsten dieszfallige  Beschwerde  entsendet  die  Pforte  den 
Pascha  von  Silistria  zur  Austreibung  der  Eindringlinge. 

Der  Anführer  der  lezthin  unter  die  Botmäszigkeit  der 
Pforte  getretenen  Kosaken  bat  jüngsthin  die  Pforte  um  Zu- 
weisung eines  griechischen,  und  nicht  etwa  eines  römisch- 
katholischen Mitropoliten,  der  zu  Choos  zu  residiren  hätte.*^) 

Vor  einigen  Tagen  forderte  der  Sultan  bei  Entgegen- 
nahme des  Tributs  der  Walachei  und  Moldau  abermab  einen 


*)  Reddent  Jobana  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 
27.  u.  3z.  Jsenner,  8.  Febraar,  i3.  u.  ag.  April  1668. 

**)  Resident  Johann  Baptist  G^nova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel» 
26.  Febiuar  x668. 
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Zuschlag,  und  zwar  von  70  000  Thalern  für  die  ersterc,  von 
40.000  Thl.  aber  für  die  leztere.  Als  nun  aber  beide  Länder 
sich  darüber  beschwerten  und  mit  Auhvcisung  ihres  Schulden- 
verzeichnisses die  UnerschwinffHchkeit  der  neuen  Geldlast  dar- 
thaten,  trat  eine  Milderung  des  groszherrlichen  Unsinnes  ein, 
dergernäsz  die  Walachei  blos  40.000,  die  Moldau  aber  25.000 
Tha^er  zu  entrichten  verpflichtet  wurden.  Solches  Gebahren 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Zugrunderichtung  beider  Länder.*) 

sC6S.  Auf  des  Kaimakam's  Befehl  sendet  der  Moldauerfürst 

einen  Späher  nach  Polen,  der  von  der  polnischen  Zwietracht 
und  den  zahllosen  Umtrieben  ob  der  Königswahl  Kunde 
überbringt.  ***) 

tM«.  Art,  ö.  Die  zur  Hülfeleistung  im  Bedürfniszfalle  abzuordnen- 
den türkischen,  moldauischen  und  walachischen  Ar- 
meen sollen  keinen  Schaden  auf  dem  Gebiete  der 
Kosaken  begehen,  so  lange  diese  mit  der  Plorte  und 
den  beiden  Fürstenthüipem  im  Frieden  und  sicherem 
Bestände  leben.  Alle  Kosaken  aber,  sowol  die  dem 
konstantinopler  Patriarchen  anhängigen  als  auch  die 
in  der  Stadt  Kywethalica  angesessenen,  hätten  unter 
den  Befehlen  ihrer  eigenen  Mitropoliten  zu  verhar> 
ren.****) 

Bittet  um  Ausfertigung  eines  Sichergeleites  für  den  Erz- 
bischof  von  Martianopolis  Peter  Parcevich,  der  in  die  Moldau 

mit  dem  Vorhaben  reist,  den   göttlichen  Cultus  und  den 

Friedenszustand  unter  den  Menschen  allüberall  zu  verbreiten 
(ceius  institutum  esse,  ut  cultus  divinus  et  pacificus  hominum 
Status  ubique  promoueatur.  >)  **) 


*)  Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kataer.  —  Adrianopel, 

11.  n.  ta.  April  1668. 

**)  Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 

12.  Juni  1668. 

•••)  Capitulntion  der  Kosaken  nnter  Hptnian  Peter  Doroschenko  mit 
der  i'forte,  in  i6  Artikeln  abgefas2t  und  durcli  den  Abgesandten  Osman- 
Czausch  ratifictrt.  —  V.  O.  to.  Augnat  1668. 

Flltst  Gonzaga  an  den  Vezier  von  Ofen,  Mahmud-Paschä,  —  Wien, 
9.  Oktober  1668. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Vom  Moldauerfürsten,  dessen  ernannter  Nachfolger  be- 
reits den  Ehrenkaftan  erlangte,  ging  der  Bericht  ein,  es  sei 
ein  zur  Pforte  reisender  moskowitische  Internuntius  auf  der 
Durchreise  mit  einem  Gefolge  von  20  Personen  in  die  Mol- 
dau gekommen  und  gesonnen,  seine  Weiterreise  baldmögiich 
fortzusezen.  *) 


Dem  moskowitischen  Gesandten  wird  bei  der  Abferti-  ,«^8, 
gung  ein  groszherrliches  Schreiben  an  den  Groszförsten  mit- 
gegeben, des  Inhalts»  dasz  gleichwie  dem  Tartarchan  bereits 
der  Befehl  w^en  Wahrung  des  guten  freundnachbarlichen 
Einvernehmens  mit  dem  Moskauerlande  zugegangen  sei,  die 
Pforte  sich  dagegen  eines  ähnlichen  Verhaltens  seitens  des 
Groszfürsten  und  namentlich  der  alljährigen  Absendung  von 
Gesandten  mit  Geschenken  an  den  Tartarchan,  als  des  Grosz- 
herrn  Stellvertreter  für  jene  Gegenden,  mit  vollem  Rechte 
versehe;  denn  alle  Feindseligkeiten  des  Tartarchan's  hätten 
ja  eben  in  dem  Streben  ihren  Erklärungsgrund,  es  von  diesem 
alten  Brauch  der  Geschenk  Entgegennahme  nicht  abkommen 
zu  la-^scn.  Dieser  Internuntius  verwendete  sich  gleichfalls  für 
Amnestirung  des  oliiu:  Pfortenerlaubnisz  nach  Moskau  ab- 
gegangenen Patriarclicn  von  Alexandria.  Ueber  Anfragen  des 
Kaimakam's  uieldete  er  ihm,  dasz  der  Groszfürst  von  Moskau 
die  polnischerseits  seinem  Sohne  angetragene  Königskrone 
deszvvegen  zuriike^ewiesen  habe,  weil  daran  die  Bedingung, 
des  UebertMites  zum  Katholicismus  geknüpft  gewesen  — 
eine  Bedingung,  die  nie  von  den  Moskowitern  angenommen 
werden  würde.  Diese  Antwort  gefiel  dem  Kaimakam  der- 
maszen,  dasz  er  dem  Abreisenden  Internuntius  eine  ansehn- 
liche Wegzehrung  bescherte.  **) 

Dem  Ursprung  und  Verlauf  des  zwischen  Volk  und  m^,, 
Fürst  in  der  Walachei  zum  Ausbruch  gediehenen  ernsten 
Zerwürfnisses,  insofern  er  dem  Casanova  aus  den  Mittheilun- 
gen der  waladiischen  Abgeordneten  zur  Pforte  kund  gewor« 
den,  liegen  folgende  Thatsachen  zu  Grunde: 

*)  Resident  Johann  ISaptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Tnriiovo, 

(TheswUcn),  I.  Deceniber  i66S. 

•*)  Resident  Johann  Biptist  Casanova  au  den  Kaiser.  —  Turnovo, 
(Tiieäsalien),  31.  Dccember  i668. 
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Die  Griechen,  welche  der  Fürst  (Radul)  noch  bei  seiner 
Ernennung  aus  Konstantinopel  mitgebracht  und  seinem  Glüks- 
Stern  dienstbar  gemacht  hatte,  übten  so  schreienden  Unfug 
und  so  schwere  Miszbräuche  aller  Art,  dasz  das  gegen  fremde 
Eindringlinge  ohnehin  miszgestimmte  Land,  dadurch  nur  noch 
mehr  erbittert,  mittelst  seiner  vornehmsten  Bojaren  hierüber 
beim  Fürsten  vor  einigen  Monaten  Beschwerde  führen  und 
ihm  die  Bitte  vortragen  iiesz,  diese  slraiValligen  landsaugenden 
Griechen  von  seiner  Seite  abzuweisen.  Des  Fürsten  Bescheid 
auf  die  dringenden  Vorstellungen  fiel  indesz  abschläc^it^  aus, 
und  die  Aufregung  der  Bevölkerung  erreichte  eine  bedenkliche 
Höhe.  Als  nun  der  Zeitpunkt  der  Ablieferung  des  Tributes 
an  die  Pforte  und  der  damit  verbundenen  Steuerausschreibung 
eingetreten  war,  mochte  sich  das  Land  hiezu  nicht  bequemen, 
es  wäre  denn  dass  der  Fürst  die  verhaszten  Griechen  vorher 
abgedankt  hätte.  Diese  Kunde  brachte  den  Fürsten  derart  in 
Harnisch,  dasz  er  zornentflammt  die  Drohung  ausstiesz,  er 
woOe  unter  den  Widerspänstigen  ein  Blutbad  anrichten,  das 
bis  an  die  Knie  reichen  würde.  Schreken  und  Entsezen  fuhr 
in  die  Gemüther  der  Walachcn  angesichts  einer  Acuszerung, 
deren  Tragweite  im  Hinblik  auf  die  griechische  Umgebung 
des  Hofes  nicht  mehr  räthselhaft  sein  konnte,  und  in  der 
Vorahnung  des  nahenden  Sturmes  zog  sich  Jedermann  in 
seine  Behausung  zurük.  Und  in  der  That  ging  noch  am  näm- 
lichen Tage  zur  Nachtzeit  der  Fürst  mit  seinen  griechischen 
Helfershelfern  zu  Rathe  und  faszte  demzufolge  den  Beschlusz, 
durch  seine  aus  lauter  Ausländem  zusaromengefiigte  Leibwache 
am  nächsten  Morgen  die  vornehmsten  Bojaren  aus  dem  Wege 
zu  schaffen.  Durch  einen  glüldichen  Zufall  erfuhr  aber  ein 
Inländer  den  geheim  ausgebrüteten  Anschlag  und  theilte  ihn 
noch  um  Mittemacht  den  bedrohten  Bojarenhäuptling-en  mit, 
die  denn  auch  darüber  mit  einander  bciathschlagten  und  ein- 
verständlich die  dem  Drange  des  Augenbliks  zusagenden 
Masznahmen  vereinbarten. 

Am  verhängniszvollen  nächsten  Morefen  fanden  sie  sich, 
ungeachtet  der  dringenden  Gefahr,  zur  üblichen  Aufwartung 
beim  Fürsten  ein,  aber  in  gröszerer  Anzahl  als  sonst  und  mit 
Waffen  ausgerüstet.  Vom  Fürsten  neuerdings  mit  Drohungen 
empfangen,  suchten  sie  ihn  vor  der  Hand  zu  beschwichtigen, 
gaben  ihm  scheinbar  gute  Worte,  und  versprachen  zur 
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Dämpfung  der  im  Lande  waltenden  Unruhe  und  Aufregung 
nach  Möglichkeit  mitzuwirken.  Als  sie  jedoch,  zum  Austritt 
aus  dem  Fürstenhofe  sich  anschikend,  den  einen  Flügel  des 
Paliastthores  schon  verschlossen  und  die  Wache  unters  Gewähr 
getreten,  sonach  die  Lebensgefahr  schon  in  Wirklichkeit  über- 
gehend fanden,  winkten  sie  ihren  bestellten  und  auszerhalb 
des  Fürstenhofes  auf  das  verabredete  Zeichen  harrenden  be- 
waffneten Anhängern  zum  Angriff,  die  den  auch  sofort  in 
den  Fürstenhof  eindrangen,  die  Hofwache  umrangen,  ent- 
waffneten und  bei  der  mindesten  Bewegung  mit  augenbliklicher 
Niedermezelung  bedrohten.  Die  auf  solche  Art  geretteten  und 
entwichenen  Bojarenhäuptlinge  zogen  sich  nun  in  ein  Kloster 
zurück,  lieszen  Sturm  läuten,  veranstalteten  eine  Volksver- 
sammlung, schilderten  darin  mit  ergreifenden  Worten  die 
Grösze  der  Gefahr,  in  die  sie  lediglich  durch  Beschiizunj^  des 
Volkes  und  dessen  Vcrnioi^ens  gerathen  waren,  und  braciiten 
von  der  Versammlung  das  Versprechen  zu  Stande,  mit  ihnen 
zu  leben  und  zu  sterben.  Durch  den  Ernst  der  Ereignisse 
zur  Nachgiebigkeit  gestimmt^  bat  nunmehr  der  Fürst  schrift- 
lich den  Erzbischof  um  Alilhülfe  zur  gütlichen  Beilegung  des 
Zwistes,  verfügte  sich  auch  selbst  zu  den  Bojaren  in's  Kloster 
und  versprach  ihnen  daselbst  im  Vergleichswege  die  Abdan- 
kung der  miszliebigen  Griechen,  die  Auflösung  seiner  Leib- 
wache und  die  Genehmigung  der  in  Hinkunft  von  den  Bo- 
jaren zuertheilenden  Rathschläge,  wogegen  diese  von  ihren 
Beschwerden  wider  den  Fürsten  abzustehen  und  beide  Theilc 
die  Uebereinkunft  durch  einen  feierlichen  Eid  aul  das  Evan- 
gelium zu  besiegeln  hätten.  Als  aber  der  Fürst  sich  standhaft 
weigerte  das  ihm  ferner  zugemutete  eidliche  Versprechen, 
das^  er  die  aufständischen  Bojaren  sämmtlich  in  ihren  gegen- 
wärtigen Aemtern  beibehalten  werde,  sofort  zu  leisten,  schöpften 
diese  hieraus  den  Argwohn,  es  sei  nicht  auf  Tilgung,  sondern 
blos  auf  Vertagung  des  fürstlichen  Hasses  und  Rachgefühles 
wider  sie  bis  auf  einen  gelegeneren  Zeitpunkt  das  Absehen 
gerichtet.  Dreiszig  der  angesehensten  Landesbojaren  machten 
sich  daher  unverzüglich  nach  Larissa  auf  den  Weg,  klagten 
an  der  Pforte  nicht  blos  gegen  die  fürstlichen  Rathgeber,  die 
landsaugerischen  Griechen,  die  durch  den  Aufstand  ohnedies 
vertrieben  wurden,  sondern  gegen  den  Fürsten  selbst,  der  den 
vornehmsten  Bojaren  nach  dem  Leben  getrachtet,  Eheweibern 
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und  Jungfrauen  Gewalt  angethan  und  auch  anderweitigen 
Unfug  getrieben  habe.  Sie  erklärten  ferner,  unter  dem  Re- 
gimente  Radul's,  dieses  falschen,  unzuverlässigen  Mannes,  nie 
mehr  den  Fusz  auf  heimatlichen  Boden  sezen  zu  wollen,  um 

einerseits  die  türkische  Habsucht  zu  reizen,  anderseits  aber 
um  dem  Fiarstcn  die  zur  Wiedererlangung  der  Regierung 
künftighin  dienlichen  Geldmittel  vollends  zu  entziehen,  gaben 
sie  in  etwas  iibertriebener  Weise  vor,  es  habe  derselbe  800.000 
Thaler  in  baarem  Getde  und  viele  kostbare  Kleinodien  zu« 
sammengescharrt.Sie  baten  endlich  um  Bestallung  eines  Fürsten 
aus  ihrer  eigenen  Mitte,  indem  die  konstantinopolitanischen 
Griechen  nicht  allein  selbst  gar  arm  wären,  sondern  zudem 
ein  ebenso  hungerleidendes  Gefolge  in's  Land  mitschleppten, 
wo  sie  sodann  gemeinschaftlich  auf  ununterschiedliche  Weise 
(per  fas  et  nefas)  mit  Raub,  Enteignung  und  durch  jedwede 
Erpressung  hochmütig  auf  ihre  Bereicherung  losarbeiteten, 
da.-y  arme  L.iud  aber  an  den  Rand  des  Verderbens  brächten. 
Der  Kaimakam  beordnete  sogleich  den  Kapidschi-baschi  Halil- 
Agä  zur  Frfr,r?chunfT^  des  eigentlichen  Sachverhaltes  an  Ort 
und  Stelle,  und  bis  zu  desselben  Rükkunft  müssen  die  Kläger 
sich  in  Larissa  aufhalten.  Mittlerweile  wurde  die  fürstliche 
Leibwache  entlassen  und  die  Bewachung  des  Fürsten  walachi- 
schen  Soldaten  anvertraut;  auch  stehen  seine  Ankläger  da« 
durch  im  Vortheil,  dasz  der  Groszvezier  diesem  Fürsten,  der 
nicht  ihm,  sondern  andern  Machthabern  seine  Erhebung  zu 
verdanken  hat,  nicht  ge^vogen  ist. 

Diesen  vereinten  Bemühungen  erlag  Fürst  Radul  An- 
fangs  März,  und  sein  Nachfolger,  der  aus  der  Mitte  seiner 
Ankläger,  der  einheimischen  Bojaren  selbst  hervorging,  reiste 
am  28.  März  in  seine  Provinz  ab.  Die  Griechen  von  Kon- 
stantinopel ,  deren  einige  durch  Geld  und  glänzende  Ver- 
heiszungen  eifrig,  aber  vergeblich,  um  die  Walachei  geworben 
hatten,  empfanden  die  Ernennung  eines  Inländers  dahin  so 
schmerzlich,  dasz  sie  selbst  nach  der  Entscheidungsstunde 
demselben  jedwedes  Hemmnisz  in  den  Weg  zu  legen  sich 
nach  Kräften  bemühten.  So  stifteten  sie  einerseits  den  Kai- 
makam an,  die  gesammten,  ungemein  hochlaufenden  Wahl* 
umkosten  den  walachischen  Bojaren  aufzubürden,  während  sie 
anderseits  den,  bei  solchen  Gelegenheiten  wucherliche  Dar- 
lehen gewährenden  türkischen  Geldmännern  zuflüsterten,  es 
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seien  die  Entlehner  Fremdlinge,  denen  man  ohne  Schaden 
nicht  trauen  dürfe.  Allein  weit  entfernt  die  neue  Fürsten* 
wähl  hiedurch  rükgängig  zu  machen  oder  auch  nur  zu  ge- 
föhrden,  riefen  sie  vielmehr  eine  so  heftige  Erbitterung  unter 
den  Walachen  hervor,  dasz  diese  sich  nun  entschieden  weigern 
die  Agentenstelle  ihres  Fürstenthums  an  der  Pforte  oder  ir- 
i^end  ein  Amt  in  ihrem  T^ande  fürdcrhin  einem  Gricclicn  an- 
zuvertrauen. Der  abgcscztc  l'^urst  wurde,  seiner  Verantwor- 
tung wegen,  zur  Pforte  beschiedcn,  und  der  Kaimakani  hält 
fünf  der  vornehmsten  Bojaren  in  Turnuvo  zurük,  um  die  vom 
Exfürstcn  während  seines  Regimentes  verübten  Erpressunofen 
und  unc^crcchten  Geldauflagen  demselben  nachzuweisen  ;  denn 
da  durch  des  Abgesezten  Miszregierung  und  , Habsucht  die 
Walachei  sich  in  einen  hohen  Scliuldenstand  getrieben  sah, 
so  forderten  die  Bojaren  mit  vollem  Recht,  dasz  der  Hrsaz 
aus  dem  Vermögen  de<?  Exfürsten  geleistet  und  zur  Tilgung 
dieser  Schulden  verwendet  werde.  Wahrscheinlicher  jedoch 
ist  es,  dasz  der  Kaimakam  den  zu  ermittelnden  Ersazbetrag 
in  den  eigenen  Säkel  steken  werde. 

Der  einberufene  Exfürst  (Radul)  traf  in  der  zweiten 
MaihäUte  an  der  Pforte  ein,  ytnd  sofort  verliesz  das  Glük  die 
wider  ihn  auf  Ersaz  klagenden  fünf  walachischen  Bojaren- 
deputirten.  Der  Kaimakam  und  sein  Kanzleidirektor  nämlich 
ertheilten  ihnen  den  Bescheid:  «die  Walachen  hätten  ja  vor^ 
hin  selbst  des  Fürsten  Wolregierung  an  der  Pforte  unablässig 
gerühmt,  und  dem  zu  Troz  wären  sie  doch  plözlich  in  hoch- 
flammenden  Aufruhr  wider  ihn  gerathen;  dieser  oflenbare 
Widerspruch  lasse  aber  vermuthen,  dasz  sie  denselben  (Radul) 
dermal  grundlos  anklagten.»  Schon  aus  diesem  Bescheide 
leuchtet  des  Kaimakam's  erkaufte  Parteinahme  für  den  Ex- 
fürsten  hervor,  die  noch  glänzender  zu  Tage  trat,  als  er  dem 
Angeklagten  ein  groszherrliches  Schuzschreiben  zuwege  brachte, 
kraft  dessen  derselbe  gerechtfertigt  und  jeder  ferneren  Be- 
helligung oder  Verantwortung  ledig  erklärt  ward.  Hiedurch 
aber  keineswegs  entmuthigt,  bieten  die  fünf  Bojaren  noch 
fortan  Alles  auf  den  Exfürsten  zum  Ersaz  des  ungerecht  Ent- 
zogenen :!u  verhalten. 

Gegen  das  in  Iczter  Zeit  (Juni)  insbe«;ondere  stark  her- 
vorgetretene Bestreben  des  griechischenPatriarchcn  vonOchrida 
in  Bosnien,  alle  katholischen  Glaubensgenossen  lezterer  Pro- 
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vinz,  gleichviel  ob  Laien  oder  Geistliche,  seiner  Gerichtsbar- 
keit zu  unterwerfen,  erliesz  die  Pforte,  über  Casanovas  Ver- 
wendung, einen  scharfen  Befelil,  welcher  jedwede  Belästis^unf;- 
der  Katholiken  dem  übergreifenden.  Patriarchen  strengstens 
untersagt.  *) 

1670.  Da  die  von  den  Kosaken  aufs  Haupt  geschlagenen 

Tartaren  auf  ihrem  Rükwege  nicht  blos  einen  Streifzug-  in 
Podolien  unternahmen,  sondern  im  Durchmärsche  auch  die 
Moldau  durch  Wegführung  von  Menschen  und  \''ich  sehr 
empfindlich  in  Mitleidenschaft  ziehen,  so  führte  der  Moldaucr- 
fürst  hierüber  an  der  Pforte  dringende  Beschwerde.**) 

Der  am  24.  Mai  mit  einem  Gefolge  von  12  Personen 
eingetroffene  moskowitische  Gesandte  Manoli  Iwanowicz,  seines 
Zeichens  eigentlich  Zobelpelzhändler,  der  zur  Umgehung  der 
moskowitjschen,  polnischen,  moldauischen  und  türkischen  Zölle 
sich  vom  Groszfiirsten  von  Moskau  als  Gesandter  beglaubigen 
liesz  und  hiedurch  in  den  genannten  Ländern  sich  Zollfreiheit 
erwirkte,  wurde  am  27.  d.  M.  beim  Katmakam  zur  Audienz 
vorgelassen,  brachte  jedoch  so  unbedeutende  Gegenstände  zur 
Sprache,  dasz  der  Kaimakam  ihn  vielmehr  für  einen  mosko- 
witischen  Späher  denn  für  einen  wirklichen  Abgesandten  zu 
halten  geneigt  zeit^tc.  Auch  zeugte  sein  Benehmen  durchaus 
nicht  von  Geschiklichkeit :  als  er  nämlich  nach  der  üblichen 
Einkleidung  in  die  Ehrenkaftan's  dem  Kaimakam  die  Hand 
geküszt  hatte,  und  hierauf  sich  zurükziehen  wollte,  verwikeltcn 
sich  seine  Fersen  in  den  lang  herabwallenden  Kaftan  der- 
maszen,  dasz  er,  zu  gro.>zem  Gelächter  der  Umstehenden, 
seiner  ganzen  Länge  nach  platt  auf  den  Rulcen  fiel.  Der  tür- 
kische Aberglaube  erblikte  darin  sofort  eine  gute  Vorbedeu- 
tung: Gott  selbst  nämlich  strckt  die  Feinde  des  Islams  nieder, 
ohne  dasz  dieser  auch  nur  die  Hand  aufzuheben  brauchte.  ***) 


*)  Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Turnovo, 
CTlKssa^tcn),  14.  Jtenner,  3*  Februar,  l.  Mänt,  3.  April,  20.  Mai,  3.  u.  20. 
Juni  1669. 

**)  Resident  Johann  Daptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Saloniki,  19. 
Februar  1670. 

***)  Resident  Jobann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adiianopcli 
30.  Mai  1670. 
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In  Folge  der  ununterbrochenen  Klagen  der  Moldnuer 
wider  die  vor  wenigen  Jahren  an  der  moldauischen  Gränze 
angesiedelten  Nogaier-Tartarcn,  von  denen  sie  ohne  UnterJasz 
argen  Schaden  erdulden  muszten,  fand  sich  die  Pforte  nun- 
mehr bereit  die  Versezung  dieser  schädlichen  Nachbarn  auf 
ein  anderes  Gebiet,  jedoch  blos  unter  der  Bedingung  zu  ver- 
fugen» dasz  die  Moldau  den  von  diesen  Tartaren  der  Pforte 
alljährig  entrichteten  Tribut  von  10.000  Thalern  kiinftighln 
auf  steh  nehmen  und  genau  abftihren  hätte.  Diese  harte  Zu- 
muthung  stiesz  in  der  Moldau  auf  starken  Widerspruch,  über 
dessen  Verlauf  und  Ende  seither  nichts  verlautete,  der  jedoch 
bald  auf  gütliche  Art  geschlichtet  scheint;  denn  bereits  am 
19.  August  ergingen  Pfortenaufträge  an  den  Pascha  von  Si- 
listria  und  die  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei  zur  ge- 
waltsamen Vertreibung  der  Nogaischen  Tartaren  aus  ihren 
gegenwärtigen  Wohnsizen.  Indessen  mag  die  Pforte  damit 
eher  auf  die  Erforschung  der  eigentlichen  Absichten  der  bei 
Kamenicz  lagernden  polnischen  und  Kosaken  -  Truppen ,  als 
auf  ernstliche  Vertreibung  der  Tartaren  das  Absehen  gerich- 
tet zu  haben,  da  die  für  die  leztere  Absicht  getroffenen  Masz< 
nahmen  sich  bald  als  unzureichend  erwiesen.  Demnach  sahen 
sich  die  gegen  die  Nogaier  bereits  im  Anzüge  begriffenen 
1  ursten  der  IVJoldau  und  Walachei  genöthigt  sich  einige 
Meilen  weit  zurükzuziehen,  und  gewärtigen  die  baldige  Ver- 
einigung mit  dem  Tartarchan,  ohne  dessen  Beistand  sie  mit 
den  wehrhaften  Nof^nVern  kaum  nach  Wunsch  und  Befehl 
fertig  werden  zu  können  sich  zutrauen,*) 

(Unter  diesem  Datum,  wie  auch  früher  schon  öfter,  Ge- 
orgios  Cleronomos,  als  kaiserlicher  Dollmetsch  in  mehreren 
Schriftstäken  vor.)  **) 

Der  König  von  Polen  Itesz  Kamenicz  nebst  anderen 
Gränzfestungen  besichtigen  und  bei  diesem  Anlasse  den 

Fürsten  der  Moldau,  welcher  gemeinschaftlich  mit  dem  der 
Walachei  und  dem  Pascliä  von  Siiistna  wider  die  nogaischen 


*)  R«sident  Johann  Baptist  CasanoTft  aa  den  Kaiser.  —  Admnopel, 
13.  Q.  24.  August,  38*  Oktober  1670. 

**)  Tartar  Pazardzik,  15.  September  1671. 


Tartaren  im  Anzüge  begriffen  war,  brieflich  fragen»  was  er 
und  seine  Waffengenossen  damit  eigentlich  im  Schilde  führe- 
ten.  Die  Antwort  lautete:  es  sei  damit  nichts  gegen  Polen 
beabsichtigt.  *) 

Siebenbürg^cn,  von  der  Pforte  nicht  glimpflicher  behan- 
delt als  die  Moldau  und  Walachei,  musz  nicht  allein  die  Last 
eines  Jahrestributes  von  80.000  Thalern  tragen,  sondern  iiber- 
dies  der  unersättlichen  Habsucht  der  Pforten  minister  ftohnen, 
und  vermag  gleichwoi  seine  besonderen  Anliegen  nicht  durch- 
zusezen  *) 

Der  walachische  Exfürst,  der  sich  lange  Zeit  in  Wien 
aufgehalten,  (d.  i.  Gregor  Gika)  traf  leztlich  in  Adrianopel 
ein  und  erwirkte  seine  Amnestirung,  doch  mit  der  Beschrän- 
kung, das2  er  seinen  Aufenthalt  nicht  am  groszherrhchen 
Hoflager,  sondern  zu  Konstantinopel  zu  nehmen  hätte;  auch 
bewilligte  ihm  der  Groszvezier  keine  Audienz.  Nichtsdestowe- 
niger hält  man  ihn  zur  Wiederernennung  in  die  Walachei 
ausersehen,  und  bisher  äusserte  er  sich  noch  nicht  nachtheilig 
über  den  Wiener  Hof. 

(Das  Hofkriegsraths-Gutachten  über  Casanovas  vorlie- 
genden Bericht  lautet  in  diesem  Punkte  dahin :  dasz  mit  Riik- 
sieht  auf  die  wahrscheinliche  Wiederwahl  Gregor  Gika's  und 
die  alsdann  von  ihm  zu  leistenden  guten  Dienste  das  ihm  vom 
Kaiser  bewilligte  Jahrgeld  auch  fernerhin  fortzusezen  wäre, 
uro  ihn  auf  solche  Art  bei  guter  Stimmung  zu  erhalten.)  ***) 

Ein  vornehmer  moldauischer  Bojar,  dessen  Bruder  in 
polnischem  Dienste  steht,  erhob  mit  2  —  3000  Mann  die  Fahne 
des  Aufstandes  wider  seinen  Fürsten,  wogegen  die  otloma- 
nische  Pforte  unverzüglich  den  A:;  T  isiiiä  zur  Ikkriegung  und 
Dämpfung  dieser  iMnporcr  beordncle.  Uebrigens  lanj^^te  aus 
der  Moldau  am  24.  Jaenner  gleichzeitig  mit  dem  Tribute  die 


*)  Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser   —  Adrianopel, 
7.  T>Hiner  1671. 

**)  Relation  des  Hofkriegskancellisten  Hans  Geürg  HaaKli  fiber  seine 
Sendang  an  die  ottomantsclie  Ffoite.  —  Wien,  14.  Okiober  1671. 

Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 
24,  Decentber  1671. 
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Kunde  ein,  es  habe  die  Pforte  mittels  des  moldauischen 
Fürsten  Vergleichsversuche  mit  Polen,  jedoch  vergeblich,  ein- 
geleitet. *) 

Der  Moldauerfürst,  der  seiner  Wiederbestättigung  halber 
sich  bereits  aul  den  Weg  nach  Adrianopel  gesezt  hatte,  er- 
hielt Gegenbefehl  zum  Rükmarsche  in  seine  Provinz,  deren 
Eingang  ihm  aber  seine  aufständischen  Unterthanen  noch 
verwehren.  Den  Fürsten  der  Walachei  (nach  Engel  hiesz  er: 
Anton)  führte  dasselbe  Verlangen  nach  Wiederbestättigung 
gleichfalls  dahin,  doch  mit  geringer  Aussicht  auf  Erfolg,  da 
in  Grigorasko  Gika  ihm  ein  gefährlicher  Nebenbuhler  er- 
wuchs. **) 

Weil  die  unter  einander  abermals  in  Zwiespalt  gerathe- 
nen  Walachen  wider  ihren  Fürsten  und  dessen  vorzüglichste 
Helfershelfer  und  Schuldgenossen  die  schwere  Anklage  wegen 
gewaltsamer  Miszbräuche  und  tyrantsdier  Regterungsweise  er- 
hoben, fühlte  sich  die  Pforte,  der  es  bei  der  schweren  Ver- 
wiklung  mit  Polen  an  Erhaltung  der  Ruhe  in  den  beiden 
Donauländem  viel  gelegen  ist,  veranlasst,  gegen  die  klagenden 
Bojarendeputirten  strenge  vorzugehen  und  vier  derselben, 
welche  nicht  gleich  dem  walachtschen  Spatar  (General)  zu 
entfliehen  vermochten,  in  enge,  m't  harter  Behandlung  ver- 
bundene Haft  zu  sezen.  Mittlerweile  ^^clang  es  den  Bemü- 
liuii^^en  und  Ränken  des  PfortendoUnictschcn  Panaioti  Nikusio 
den  begnadigten  Exfürsten  Grigorasko  Gika,  welcher  von 
Wien  über  Venedig  zur  Pforte  gereist  war,  neuerdings  auf 
den  Fürstenstuhl  der  Walachei  zu  erheben;  demzufolge  wurde 
der  Neuernannte  aus  Konstantinopel  zurükberufen  und  be- 
auftragt sich  alsbald  nach  seiner  Regierungsübernahme  kampf- 
geiüstet  zu  halten.  Dem  Veinchnien  nach,  soll  er  auch  die 
verhafteten  waiachischen  Ikijarcn  in's  Land  zurükfuhrcn,  um 
sie  ob  der  ihnen  selbst  zur  Last  gelegten  Erpressungen  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen. 


Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.   -  Adrianopel, 
24.  Jänner  1672. 

**)  Resident  Jobann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 
3.  Februar  1672. 
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In  der  Moldau  lodert  die  Aufruhrflamme  noch  fortan 
hoch  auf,  und  das  Aiif^yt  bot  der  Aufständischen  liegt  massen- 
haft 2U  Feld»  während  Weib  und  Kinder,  Hausrath  und  Vieh 
sicherheitshalber  von  denselben  nach  Polen  geflüchtet  wurden. 
Dies  hemmt  des  Fürsten  (Duka)  Eintritt  in's  Land,  und  da 
er  ohne  fremde  Beihülfe  seine  Residenz  nicht  erreichen  kann, 
so  hält  er  sich  zur  Zeit  unthätig  an  der  Donau  auf,*) 

Der  Aufruhr  ni  der  Moldau  ist  gedämpft.  Die  Aiif- 
rührer  flohen  nach  Polen,  der  neubestättigte  Fürst  (Duka) 
aber  bezog  seine  Residenz  Jassy  wieder. 

Am  2.  April  brach  der  neue  Fürst  der  Walachei  Gri- 
gorasko  Gika  nach  seiner  Provinz  auf,  und  würdigte  blos  die 
venetianische  Gesandschaft,  nicht  aber  auch  den  kaiserlichen 
Residenten»  eines  Abschiedsbesuches.  Zwar  redete  er  bisher 
—  insoweit  es  nämlich  transpirirte  —  dem  Kaiserhofe  nichts 
Uebles  nach,  Uesz  sich  auch  gegen  den  kaiserlichen  DoUmetsch 
verlauten,  er  habe  die  Deutschen  persönlich  kennen  gelernt» 
sei  ihnen  auch  vordem  zugethan  gewesen,  werde  übrigens 
flogen  sie  nunmehr  ob  der  empfangenen  Wolthaten  seine  Zu- 
ncii^uiig  nur  verdoppehi  können;  da  er  aber  seit  seiner 
Wiederernennung  eine  so  auffallende,  fast  an  Undank  strei- 
fende Kälte  und  Gleichgültigkeit  gerben  den  Kaiser  aufwies, 
so  meint  Casanova,  es  wäre  so  unzuverlässigen  Leuten  in 
des  Kaisers  Landen  entweder  die  Aufnahme  oder  die  Ent- 
lassung fürderhin  nicht  mehr  zu  gewähren.  **) 

Den  Fürsten  der  Walachei  und  Moldau  ertheilte  die 
Pforte  den  Befehl,  Mundvorrath  für  die  türkische  Heeresmacht 
daheim  in  Bereitschaft  zu  sezen,  mit  ihren  eigenen  Streit- 
kräften aber  gemeinschaftlich  mit  den  Tartaren  den  Vortrupp 

der  osmanischen  Aufstellung  zu  bilden. 

Die  im  Felde  besiegten  moldauischen  Aufrührer,  6000 
an  der  Zahl,  traten  auf  polnisches  Gebiet  über.  ***) 

*)  Resident  Johann  Baj^ist  Casanov«  an  den  Kaiser.  — >  Adrianopel, 

9.  U»  26.  Februar  T672. 

**)  Resident  Johann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Adriauopel, 
5.  April  1672. 

***)  Relation  des  Gabriel  Lenoris,  kaiserliclien  Kurrieis,  Uber  seine 
Hin-  und  Rflkreise  zur  und  von  der  ottomanisclien  Pforte  in  Adrianopel.  — 
Wien,  4.  Mai  1672. 
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Dem  kaiserlichen  Befehle  vom  15.  Mai,  wodurch  dem 
Residenten  zur  Pflicht  gemaclit  wird,  sich  der  treuen  £rge> 
henkelt  des  Fürsten  der  Walachei  Grigorasko  Gika  nach 
Kräften  zu  versichenii  wird  Genüge  geschehen.^ 

Die  erschöpfte  und  völlig  ausgesogene  Moldau  ist  nicht 
mehr  im  Stande  den  Froviantvorrath  der  türkischen  Armee 

zu  deken,  wol  aber  stellte  der  Fürst  der  Walachei  Grigorasko 

Gika  unlängst  2000  getreidebeladcac  Wagen  in's  türkische 
Hauptquartier  bei. 

Der  Groszherr,  welcher  mit  seiner  Hauptmacht  drei 
Stunden  von  Jassy  zwischen  dem  Prut  und  Dniester  sein  La- 
ger aufschlug,  besuchte  lezthin  die  moldauische  Residenz  le- 
diglich in  der  Absicht,  um  vom  Fürsten  (Duka)  Geschenke 
zu  empfangen.  **) 

Den  moldauischen  Fürsten  (Duka),  der  den  angeordne* 
ten  Proviant  nicht  beischaffte  und  auch  sonstige  Saumsal 
gegen  das  türkische  Interesse  sich  zu  Schuld  kommen  liesz, 
traf  die  gros«herrliche  Ungnade  mit  ganzer  Wucht,  vor  der 

ihn  die  Entschuldigung,  er  habe  wegen  Flucht  seiner  Unter- 
thanen  die  ihm  gewordenen  Aufträge  nicht  gehörig  in  Voll- 
zug sezen  können,  nicht  zu  schüren  vermochte  Er  wurde 
ab<Tcsczt,  in  Ketten  gesclil.igen  und  verdankte  die  Erhaltung 
am  Leben  lediglich  der  Wirksamkeit  seines,  an  den  Sultan, 
denGroszvezier  und  andere  einfluszreiche  Würdenträger  reichlich 
gespendeten  Goldes.  Durch  den  Erfolg  der  osmanischen 
Waffen  und  insbesondere  durch  die  rasche  Eroberutig  der 
Hauptfestung  Kameniez  schwillt  der  Uebermuth  der  Türken 
ungemein  an,  und  schon  sinnt  der  Groszherr  an  die  Verwand* 
lung  der  Moldau  in  ein  rein  türkisches  Paschalik.  ***) 

An  der  nunmehr  beschlossenen  Expedition  gegen  Lem- 
berg unter  Kaplar-Paschä's  !  uhrung  erhielten  nebst  den  Ja- 

KesideDt  Johann  Baptist  Casanova  aa  den  Kaiser.  —  Adrianopel, 
4.  Juni  1672. 

♦*)  Resident  Johann  Christoph  Khindtsperg  an  den  Kaiier.  —  To« 
marovo,  29.  Juli  1672. 

Resident  Johann  Ba|Airt  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Tomarova, 
(Dorf  in  der  Moldau,  drei  Stunden  von  Galaz),  23.  Angust  u.  8.  September 
1672. 


i 


284 

nitscharen,  dem  Tartarcliaa  und  dem  Kosakenhetman  Do- 
roschenko  auch  Fürst  Grigoresko  Gika  der  Walachei  Befehl 
sich  zu  bethciligen. 

Ücbrigcns  tritt  Gika  s  Undank  gegen  den  Kaiserhof 
nacligerade  ungeschcuter  an's  Tageslicht:  er  unterhalt  vor- 
bcdachtermasscn  niit  den  ungarischen  RcbcHcn  unter  der 
Hand  bedenklichen  Schritcwechsel ,  wovon  er  der  Pforte  so- 
dann in  ihrem  Interesse  Mitthelhuigen  zukommen  läszt,  wie 
erst  in  lezter  Zeit  ein  auffallendes  Beispiel  darthat;  ferner  be- 
förderte er  den  Sohn  des  ungarischen  Rädelführers  Balläzs 
zur  Pforte,  unter  dem  Vorwande,  derselbe  wolle  sich  die 
türkische  Sprache  eigen  machen.*) 

Am  15.  September  überbrachte  ein  türkischer  Kurrier 
nach  Bukureschti  das  Verbot  der  Ausfuhr  und  des  Verkaufes 
von  Getreide  aus  der  Walachei,  und  gleichzeitig  requirirte 
ein  daselbst  eingetroffener  Czausch  100  Maurer  zur  Ausbesse- 
rung der  Werke  von  Kamenicz  und  anderer  militärisdi  wich- 
tigen Pläze.*^ 

167«.  Um  der  Pforte  in  ihrem  Streite  mit  Polen  des  Kaisers 

Mtttlerschaft  anzutragen,  begab  sich  Resident  Khindtsperg  nach 
Jassy,  wo  er  die  Geneigtheit  der  Pforte  zur  Annahme  dieser 
Vermittlung  und  zugleich  die  Rükreise  des  Sultans  nach 
Aprianopel  vernahm  und  deszhalb  seine  Audienz  in  lezterer 
Stadt  nehmen  zu  sollen  erachtet. 

Von  der  Paschalikisirung  der  Moldau  kam  es  diesmal 
ab,  und  zur  Verhütung  eines  Aufstandes  stellte  der  Groszherr 
den  moldauischen  Landständen  die  freie  Wahl  eines  neuen 
Fürsten  anheim,  welche  auf  den  schwächern  unter  ihnen, 
einen  Bojaren  Namens  Stephan  Petriczeiko  insbesondere  desz- 
wegen  fiel .  weil  derselbe  in»  Laufe  des  diesjährigen  Feld 
zuges  dem  Sultan  treue  Dienste  widmete.    Auch  geht  die 


*)  Resident  Juhann  Baptist  Casanova  an  den  Kaiser.  —  Tomarova, 
14.  September  1672. 

**)  Relation  des  kais.  Kurrier»  Rudolph  Dan£  über  seine  im  Laufe  des 
Sommers  mit  dem  neuen  kai».  Residenten  Kiodtsperg  nach  Tomarovo,  einem 
Dorf  am  Donauofer  in  die  Moldau,  voUbracbten  Reise.  —  Wien,  4.  Oktober 
1672. 
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Absicht  der  Pforte  dabin,  zur  Hintanhaltung  aller,  (ur  die  drei 
Fürstenthümer  so  verderblichen  Durchzüge  und  Streifungen 
der  Tartaren  und  Kosaken,  die  woblgerüstete  Festung  Ka* 
meniez  durch  Zufuhr  auf  der  See  mit  allem  Mund*  und  Kriegs- 
bedarf dermaszen  zu  verschen,  dasz  sie  eine  regelmäszige 
Belagerung  gefahrlos  aushalten  könnte.  Diese  Absicht  aber 
und  die  hiedurch  angestrebte  gröszere  Leichtigkeit,  die  Tar- 
taren in  Gcliorsam  und  Unterwürfigkeit  gegen  die  Pforte  r.n 
erhalten ,  verfclilcn  nicht  lebhafte  Miszstimmung  unter  der 
räuberischen  Horde  hervorzurufen.  *J 

Auf  der  Reise  nach  Adrianopel  an  s  groszherrliche  Hof- 
lager traf  Khindtsperg  in  Bukureschti  ein,  wo  er  in  Abwe- 
senheit des  Fürsten  Grigorasko  Gika  von  der  Fürstin  einen 
Paszbrief  zur  Rükbeförderung  des  kaiserlichen  Kurriers  nach 
Wien  forderte  und  erwirkte.  Die  Rükkehr  des  Fürsten,  welcher 
der  Pforte  im  lezten  Feldzuge  mit  seinem  Heerbann  von 
6000  Mann  wesentliche  Dienste  geleistet  und  auch  sonst  sich 
genehm  Lycm acht  hatte,  wurde  in  seiner  Residenz  demnächst 
gcwärtigt.  Da  unterdessen  die  Siebenbürger  mittels  einer  Zu- 
schrift, die  nun  in  die  Hände  der  Fürstin  gerieth,  den  Fürsten 
Gika  um  Mitwirkung  zur  Absezung  Apaffi's  und  seiner  Gattin, 
als  welche  durch  Miszregierung  und  Vorschubleistung  an  die 
Rebellen  eine  neue  Kriegsfakel  im  Lande  anzuzünden  drohten, 
in  Anspruch  nahmen,  so  ertheilte  die  Fürstin  hierauf  mündlich 
den  Bescheid:  der  Fürst  sei  abwesend,  allein  wenn  er  auch 
anwesend  wäre,  so  würde  er  gleichwol  in  derlei  Hader  sich 
keineswegs  einmengen. 

Der  älteste  Sohn  des  Rädelführers  Grafen  Baläzs  Imbre 
that  Versöhnungsschritte  beim  Residenten  Khindtsberg,  wobei 
er  die  Rukgabe  der  einj^ezogenen  väterlichen  Guter  bean- 
spruchte, genieszt  übrigens  nebst  seinem  Hofmeister  freien 
Aufenthalt  und  Verpflegung  in  Bukureschti,  während  sein 
Vater  in  Siebenbürgen  auf  den  Gütern  seiner  Ehefrau  Zu- 
flucht und  Schuz  vor  den  Verfolgungen  der  kaiserlichen 
Mannschaft  gefunden  hat.  ^'^'^) 

♦)  Rc  idcut  Johann  Christoph  Khindsperg  an  den  Kaiser.  —  Jassy,  8, 
November  1672. 

**)  Resident  Johann  Christoph  Khindtsperg  9x1  den  Kaiser.  —  Baku- 
reschti,  89.  November  1672. 
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Sobieski's  heimliches  Einverständnisz ,  Zusammenspiel 
und  Verkehrwesen  mit  dem  Groszvezier,  ftüherhin  schon  er- 
rathen  und  angedeutet,  tritt  nunmehr  nach  genauer  Erforschung 
aus  mehreren  Anzeichen  mit  unwidersprechlicher  Gewiszheit 
an's  Tageslicht.  So  hielt  er  zuvörderst  die  polnische  Armee 
zwischen  der  Stadt  Lemberg  und  dem  Dniester  ohne  alle 
trifitige  Ursache  oder  ausgesprochenen  strategischen  Zwek 
durch  fünf  ganze  Wochen  in  berechneter  Unthätigkeit  ledig- 
lich dcszliaib  auf,  damit  sie  nach  völliger  Aufzehrung  des 
mitgeführten  und  für  diesen  Zeitraum  eben  ausreichenden 
Alundvorrathe^  an  Vorschreiten  überhaupt,  namentlich  aber 
an  der  Benüzung  ihres,  später  wirklich  erfochtenen  Sieges 
und  an  der  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes  gehindert, 
und  vielmehr  zum  Rükzuge  genöthiget»  den  Türken  jedoch 
gleichzeitig  die  Möglichkeit  geboten  werde  Verstärkungen 
in  der  Zwischenzeit  an  sich  zu  ziehen  und  schlimmsten  Falls 
durch  geeignete  Rükwärtsbewegung  gröszerem  Unheile  zu 
entgehen.  So  entliesz  e^  femer  nach  dem  Siege  bei  Chotin 
22  gefangene  Türken  ohne  alles  Lösegeld  und  sendete  sie 
dem  Pascha  von  Kameniez  zu.  So  forderte  er  drittens  mit 
"RcvM^  auf  des  Groszveziers  Antrag,  ihm  zur  Thronbesteigung 
beizustehen,  in  einem  Schreiben  an  den  Fürsten  Grigorasko 
Gika  genaue  Aufklärung  über  des  Groszveziers  eigentliche 
Absicht  und  die  Art  und  Weise  der  zugedachten  Unterstüzung, 
wobei  er  die  Bemerkung  einflieszen  liesz,  dasz  ein  etwaiger 
Beistand  durch  ein  türkisches  Hülfskorps,  statt  zwekfördernd 
vielmehr  ungemein  schädlich  sich  erweisen  und  sogar  einen 
allgemeinen  Aufstand  der  gesammten  polnischen  Nation  wider 
seine  Person  unfehlbar  hervorrufen  würde;  für  das  Rath- 
samste hielt  er  sonach  die  von  der  Pforte  ihm  anlanglich 
angebotene  Vorstrekung  eines  baaren  Geldvorschusses,  mittels 
dessen  er  die  polnische  Miliz  und  viele  andere  Miszvergnügte 
in  sein  Interesse  zu  ziehen  befähigt  wurde.  Da  Gika  nun 
abgesezt  und  abgereist  war,  so  nahm  der  neuernannte  I^^ürst 
der  Moldau  Dimitrasko  (Kantakuzeno)  die  angesponnene  Un- 
terhandlung mit  Sobieski  auf  und  erwiederte  ihn  vermöge 
Auftrages  des  Groszveziers,  dasz  die  Pforte  sich  zur  Leistung 
des  gewünschten  Geldvorschusses  einverstanden  erkläre,  falls 
er  zur  Sicherstellung  seiner  Gegenleistung  seinen  Bruder  oder 
nächsten  Anverwandten  als  Unterpfand  und  Geiszel  dem 
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Groszherrn  überantworten  würde.  Für  den  Fall  der  Annahme 
dieser  Bedindung  gedenkt  der  Groszvezier  den  Jahrestribut 
der  Walachei  im  Betrage  von  TOOöOoThalcrn  dem  Sobieski 
zuzuweisen,  und  ist  im  ger'cntheiligen  Falle  schon  mit  dem 
Ergebnisse  einer  Unterhandlung  zufrieden,  die  dem  polnischen 
Winterfeldzuge  Einhalt  zu  thua  und  neue  Wirren  im  Polen- 
laode  anzufachen  vermochte. 

So  stekt  viertens  Sobieski  in  eben  dieser  Absicht  mit 
seinen  eingeweihten  Helfershelfern,  dem  Palatinus  von  Reuizen 
Jablonowski  und  dem  Kronfähnrich  Sieniawski  unter  einer 
Deke,  und  iezteren  liesz  er  bei  den  rebellirten  Moldauern  in 
Jaflsy  unter  dem  Vorwande  der  Hülfeleistung,  thatsächlich 
aber  deszhalb  zurük,  damit  dieser  in  seinem  Sinne  wirken 
möge. 

So  steht  endlich  Sobieski  in  verborgenem  und  höchst 
vertraulichem  Verkehr  mit  Doroschenko,  der  ohne  dessen 
Wissen  und  Willen  nichts  vornimmt  und  gemäsz  der  Auffor- 
derung desselben  den  aufreizenden  Briefwechsel  der  Polen  mit 
Moskau  grösztentheils  auffangen  läszt  und  der  PfoKe  mittheilt 
Dodi  traut  leztere,  durch  die  polnischen  Aulwiegelungen  und 
die  mofikonritischen  Rüstungen  einigermaszen  beunruhigt,  der 
ruhigen  Zukunft  nicht  recht  und  sezt  sich  in  angemesse 
Kriegsbereitschaft.  *) 

Dem  dringenden  Hülferufe  Doroschenko's,  der  einen  •  ,673. 
Ueberfall  von  Seiten  der  mit  den  Moskowiten  und  den  Deut- 
schen verbündeten  Polen  befürchtet,  bereitwilliges  Gehör  lei- 
hend, beauftragte  die  Pforte  den  Tartarchan,  und  unter  dessen 
Leitung  auch  die  Fürsten  der  Walachei  und  Moldau  dem- 
selben im  I^rforderniszfalle  wirksamen  Beistand  und  Schuz  zu 
gewähren.  **) 

Von  der  fortdauernden  Zwietracht  und  den  Streithändeln  x«^. 
der  polnischen  Groszen  erhält  die  Pforte  stete  Kunde  durch 
den  Fürsten  der  Moldau  (Stephan  Petrischeiko) ,  welcher  ihr 
unlängst  noch  eine  Abschrift  des  beschworenen  Verschwörungs- 

*)  Kc^dcnt  Johann  Christoph  von  Khindtsperg.  —  Adachioi,  (Bul'» 
garien  an  ilcr  Dunau),  19.  Jänner  1673. 

•*)  Resident  Johann  Christoph  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  —  Adtiano- 
pel,  26.  Jccnner  1673. 
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Vertrages  mittheilte,  dessen  Urheber  und  Leiter  der  polnische 
Feldherr  Sobieski  wider  seinen  eigenen  König  ist.*) 

G''Oszvezicr  versagt  die  geforderte  Auslieferung  der 
ungarischen  Rädeisführer  an  den  Kaiser,  weil  auch  die  Deut- 
schen (wie  er  sich  ausdrükt)  dem  Räkoczy,  wie  auch  den 
Woiewoden  der  Moldau  (Georg  Stephan)  und  der  Walachei 
(Micline)  in  ihren  Landen  wider  Willen  der  Pforte  Zuflucht 
und  Aufenthalt  gewährt  hätten;  ferner  weil  es  den  osnnani> 
sehen  Grundsäzen  und  Gewohnheiten  widerstreite  diejeni^^'cn 
zu  verfolgen  oder  za  vertreiben,  die  auf  osmantsches  Gebiet 
sich  glüklich  gerettet;  endlich  weil  die  Pforte  4er  freund« 
nachbarlichen  Rüksicht  dadurch  hinlänglich  entsprochen  zu 
haben  erachte,  dasz  sie  sich  der  ungarischen  Rebellen,  troz 
der  vielialtigen  Bitten  derselben,  nicht  allein  nicht  angenommen, 
wol  aber  auch,  wie  es  weltkundig  sei,  zu  wiederholten  malen 
von  ihrem  Gebiete  ausgewiesen  habe.  Da  übrigens  sowol  in 
Kandia  als  in  Polen  auch  Teutsche  sich  vorgefunden,  die 
wider  die  Türken  gestritten ,  die  Pforte  aber  gletchwol  dereh 
Auslieferung  nie  angesprochen  hätte;  so  sei  es  kaum  erklär- 
lich, warum  man  deutscherseits  sich  über  die  Pforte  ob  einiger 

'  bösgesinnten  Ungarn,  die  man  doch  auch  gelegenheitlich  ver- 
treiben werde,  gar  so  bitter  beschwere,  und  er  könne  —  so 
schlosz  er  —  sich  des  Gedankens  kaum  erwehren,  dasz  den 

•  Deutschen  der  bestehende  Friede  nachgerade  schon  zur  Last 
falle. 

Inzwischen  fährt  der  Moldauerfürst  (Stephan  Petrischeiko) 
fort,  die  Pforte  mit  wichtigen  Nachrichten  über  die  lezten 
polnischen  Vorfallenheiten  und  Verhältnisse  zu  versehen.  So 
meldete  er  jüngsthin  den  Abschlusz  eines  polnischen  Ver- 
gleiches zwischen  dem  König  und  den  mis7\  ergnügten  Ständen, 
welcher  unter  Dazwischcnkunft  der  Konigin  zu  Stande  ge- 
kommen sein  soll;  so  berichtete  er  die  Bereitwilligkeit  des 
Polenkönigs  zur  Entrichtung  des  Jahrestributes  von  22.000 
Dukaten  an  die  Pforte  sogleich  am  Jahresschlüsse;  so  auch 
die  Geneigtheit  der  Stadt  Lemberg  zur  Leistung  des  rük- 
ständigen  Abfindungsbetrages  von  75.000  Thalern,  damit  so* 


*)  Resident  Johann  Chri«toph  Kbindt^pcr^  an  den  Kftiser.  —  Adriano- 
pel,  13.  April  1673. 
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dann  die  polnischen  Gränzen  der*Wiederarikaupfung  des  vor- 
maligen Handelsverkehrs  mit  der  Moldau  zugänglich  gemacht 
werden  könnten.  Dennoch  schenkte  der  misztrauische  Grosz- 
vezier  dieser,  wenn  wahr,  hochwichtigen  Zeitung  von  einer 
Streitbeilegung  keinen  Glauben  und  befahl  demgemäsz  dem 
Fürsten  zur  Ausforschung  des  eigentlichen  Sachverhaltes  und 
der  pohlischen  Absichticn  eigene  vertraute  Männer  na^h 
Warschau  su  beordnen. 

Bald  darauf  traf  avs  der  Moldau  eine  von  den-  Guts- 
herren abgeordnete  Deputation  an  der  Pforte  ein  und  be^ 
Schwerte  sich  bitter  wider  den  türkischen  Festungskomman- 
danten von  Kamcniez,  welcher,  nicht  zufrieden  mit  dem  vor- 
hin an  die  Pforte  selbst  abgeführten,  nunmehr  aber  zur  Be-- 
zahlung  der  dortigen  türkischen  Besazung  von  ihm  selbst 
übernommenen  Jahrestribut  der  Moldau,  die  eintraglichste 
Mauth,  nämlich  die  von  Chotin  am  Niester,  dem  Lande  ent- 
zogen habe,  zudem  die  moldauischen  Unterthanen  mit  unun- 
terbrochenen  Frohndiensten  und  jederartigen  Zufuhren  der- 
maszen  beeinträchtige  und  drttke,  dasz  dieselben  aus  Ver- 
zweiflung mit  Verlassung  ihrer  Wohnhäuser  sich  in  die  nach- 
barlidien  Länder  unter  fremde  Botmäszigkeit  verliefen;  bei 
so  bewandten  Umständen  und  angesichts  der  von  Unterthanen 
in  Stich  gelassenen  Landgüter  sei  es  aber  den  Gutseignern- 
unmöglich  den  Jahrestribut  pflichtgemäsz  aufzubringen.  Der 
Bescheid  der  Piortc  über  diese  Beschwerde  lüt  noch  nicht 
erfiossen, 

Apafh  s  und  Grigorasko  Gika's  gegenseitiges  Verhält- 
nisz  gestaltete  sich  sehr  unfreundlich.  Laut  Bericht  des  Haupt- 
mann's  von  Kronstadt  an  den  Ffortendollmetsch  Panaioti  Ni^ 
kusio,  wurde  der  ungarische  Rädelsführer  Petrosi,  der  auf  der 
Reise  nach  Adrianopel  durch  Siebenbürgen  zog»  auf  Befehl 
Apaffi's  wegen  einiger  bei  ihm  vorgefundenen  und  den  Gri- 
gorasko,  des  Siebenbiirgerfursten  gröszter  Feind,  betreff^pnden' 
Schriftstüke  unterwegs  in  Haft  genommen.  Dagegen  aber 
verfolgt  Grigorasko  den  Apaffi  auf  alle  erdenkliche  Weise 
und  mit  dem  ganzen  Ingrimm  einer  erbitterten  Seele,  so  dasz 
er  zur  Befriedigung  dieses  Hasses  mit  den  siebenbürgischen 
Rebellen,  die  ihn  überdies  durch  die  Zusage  einer  Belohnung 
von  lOO. 000  Thalern  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  wuszten,  wider 
den  gemeinsamen  Feind  (Apaifi)  gemeine  Sache  machte  und 
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es  insbesondere  über  sich  n\hm  ihn  bei  der  Pforte  undlich 
zu  unterminiren.  Der  kaiserfreundliche  Panaioti  rieth  ihm 
jedoch  von  diesem  Beginnen  ernstlich  ab  und  ermahnte  ihn 
vielmehr  seine  eigene  Angelegenheiten  und  sein  persönliches 
Schflcsal  dauernd  festzustellen  als  luftigen  Himgespinnsten 
nachzujagen,  die  seinen  gegenwärtigen  leidlichen  Ruhestand 
gar  leicht  und  unheilbar  trüben  dürften.  *) 

Polens  Bundesgenossenschaft  mit  dem  GroszRirstenthume 

Moskau  ist  vollbracht,  die  Waffenbrüderschaft  mit  Schweden 
angenommen  und  bestätigt,  wenn  auch  diese  nicht  ohne 
Geldopfer.  Die  polnische  Armee,  die  kampfgerüstet  dasteht, 
wird  beiläufig  im  August  hervorbrechen  und  den  l^ldrug- 
beginnen.  Moldau's  Ungemach  und  äuszerste  Erschöpfung 
sind  eben  so  unbeschreiblich  ah  unerträglich,  und  da  der 
ganze  Getreidevorrath  des  Vorjahres  in  die  Magazine  von 
Kameniez  beigestellt  ward,  die  heurige  Ernte  aber  blos  einen 
kargen  Ertrag  abwarf,  so  genieszt  dieses  Fürstenthüm  nicht 
einmal  den  Trost  des  Sprichwortes:  «ssepe  premente  Deo 
fert  Deus  alter  opem»,  sondern,  von  allen  Schiksalsmä^^ten 
verlassen  und  einer  verzweifelten  Zukunft  entgegengehend, 
erbhkt  es  Schuz  vor  völligem  Untergange  und  allfällige  Kraft 
zur  Ausdauer  lediglich  in  einem  Wunder  der  göttlichen  All- 
macht. *♦) 

Am  20.  Juni  überschikte  der  Fürst  der  Moldau  (Stephan 
Petriceicu)  an  die  Pforte  einen  Abrisz  der  Schanze,  welche 
er  zur  Beschirmung  der  über  den  Flusz  Niester  neu  geschla* 
genen  Brüke  auf  polnischem  Gebiete  aufiUhrte,  wobei  er  zu* 
gleich  den  Tod  des  polnischen  Generals  Sobieski  einberichtete. 
Der  Groszvezier  yemahm  leztere  Zeitung  mit  Bedauern,  da 
er  (nach  seinem  Ausdruke)  an  Sobieski  einen  guten  Freund 
verlor,  dem  er  die  Eroberung  von  Kameniez  und  ganz  Po- 
dolien  zu  verdanken  hätte.  ***) 


*)  Resident  Johanu  Christoph  Khindtspcrg  an  den  Kaiser.  —  Adriano» 
pel,  13.  April  1673. 

**)  Der  Moldau€rntm  Steplian  Petiiceiaa  an  die  Pfofte.  —  Cbotiii, 
28.  Juni  1673. 

***)  Resident  Joliann  Cluistoph  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  Adriano- 
pel, I.  Juli  1673. 
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Ein  Schreiben  des  polnischen  Groszkanzlers  an  den 
Fürsten  Grigorasko  Gika  meldet  ihm  die  baldige  Zufertigung 
eines  polnbchen  Abgesandten  in  der  Person  des  Joannes 
Jablonowski,  Palatinus  von  Renszen,  an  die  Pforte  zum  Ab* 
schlusz  und  zur  Ratifikation  des  Friedens,  ersucht  ihn  auch 
inständig  zur  Einstellung  der  türkischen  Rüstungen  wider 
Polen  nach  Kräften  mitzuwirken,  indem  die  Republik  bereit 
sei  ganz  Podolien  an  die  uttomanische  Pforte  cingcntliumlich 
zu  uberlassen  und  fürdcrhin  mit  ihr  gute  Nachbarschaft  zu 
pflegen,  falls  ihr  nur  die  Pforte  den  geforderten  Jahrestribut, 
dessen  Aufireibung  unmöglich  wäre,  nachlassen  und  nicht 
mehr  zumuthcn  würde.  Gika's  Bestellter,  welcher  zufolge 
Auftrages  des  Groszveziers  zur  Auskundschaftung  nach  Polen 
entsendet  und  vom  Groszvezier  mit  dem  gedachten  Schreiben 
an  Gika  betraut  wurde,  erstattete  überdies  an  der  Pforte 
mündlichen  Bericht  über  polnische  Verhältnisse  der  Gegen- 
wart, insbesondere  über  die  polnische  Zwietracht  wegen  der 
angetragenen  allgemeinen  Kopfsteuer  und  wegen  dem  ab- 
schlägigen Bescheid  des  Kaisers,  welcher  sowol  mit  Rüksicht 
auf  sein  Friedensverhältnisz  zur  Pforte  wie  auch  auf  die  ihm 
obliegende  Sorge  der  Dämpfung  der  ungarischen  Unruhen 
jede  direkte  Kriegshülfe  an  Polen  verweigerte.  Eben  dieser 
Sendling  erzählte  ferner  von  der  Zusammenziehung  von  i5.ocx> 
Polen  unweit  Lemberg,  wohin  auch  der  Kosakenfährer  Ha- 
nenko  mit  50QO  Mann  beordnet  worden,  um  mit  vereinter 
Kraft  dem  türkischen  Einfall  begegnen  zu  können;  auch 
widerlegte  er  die  falsche  Nachricht  vom  Tode  d^s  Feldherrn 
Sobieski,  der  vielmehr  zur  Verstärkung  semer  Streitmacht 
nach  Danzig  aufgebrochen  sei. 

Am  4.  August  reiste  Grigorasko  Gika's  Gemalin  nebst 
Sohn  nach  Konstantinopel  ab,  wo  beide  als  Geiszeln  >zur 
Sicherstellung  der  Treue  dieses  Fürsten  gegen  die  Pforte  in 
Hinkunft  zu  verbleiben  angewiesen  sind.  *) 

Apaffi  bot  alle  Kunst  der  Rauke  auf,  die  Türken  an 
dem  Anschlage  der  ungarischen  Malkontenten  wider  den 
Kaiser  zu  betheiligen,  und  forderte  demnach  vier  Mal  die 


*)  Rendent  Johann  Christoph  Khindtsp«!^.  —  Adrianopd,  2.  n.  4. 
Anglist  1673. 
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Pforte  zur  Eroberung  des  kaiserlichen  Antheils  von  Ungarn 
und  zur  Beschüzung  der  widersj^nstigen  Magyaren  auf.  Zur 
Anfeuerung  der  Türken  gab  er  vor,  es  hätte  der  Kaiser 
lezthin  eine  entscheidende  Niederlage  durch  die  Franzosen 
erlitten;  es  wären  fünf  Churltirsten  von  der  deutschen  zur 
französischen  Partei  abgefallen;  es  stünden  lo.ooo  ungrisch- 
siebenbürgische  Krieger  auf  jeden  Wink  der  Pforte  zum  An- 
griflf  bereit,  gedächten  aber,  falls  sie  türkischerseits  im  Stiche 
gelassen  wurden,  abermals  dem  Kaiser  wider  die  i'lurte  sich 
anzuschlieszen.  Da  er  jedoch  von  Seiten  der  Pforte,  wo  ihm 
Panaioti  energisch  entgegen  arbeitete,  nicht  allem  das  strenge 
Verbot  sich  in  die  Händel  und  Wühlereien  der  ungarischen 
wider  den  Kaiser  einzumengen,  mit  dem  die  Türkei  in  Frie- 
den zu  verharren  wünsche,  sondern  zudem  die  ernste  Drohung 
zugefertigt  erhielt,  dasz  sie  im  widrigen  Falle  mit  Waffen- 
gewalt sein  ruhiges  Verhalten  erzwingen  würde;  so  drohte 
er  seinerseits  mit  dem  Abfalle  von  der  Pforte  und  mit  der 
•Einstellung  der  Tributzahlung,  eine  Drohung,  welche  der 
siebenbürgische  Agent,  um  sein  Haupt  besorgt,  nicht  dem 
Groszvezier,  sondern  nur  dem  Kihaia  desselben  zu  melden 
wagte.  Die  Pforte  at>er,  des  widerspänsti'gen  Vasallen  Züch- 
tigung bis  zum  gehofiten  Ausgleich  mit  Polen  klugerweise' 
versiehend,  würdigte  ihn  sowohl  auf  diese  wie  auf  seine  nach- 
folgenden drohenden  Schreiben  gar  keines  Bescheides,  sondern 
beschlosz  einfach  seinen  Sturz  um  so  sicherer,  da  er  sogar 
in  Polen  gegen  die  Türken  Ränke  zu  schmieden  sich  nicht 
scheute. 

Der  Fürst  der  Moklau  (Stephan  Petriceicu),  welchen 
die  Pforte  mit  der  Aufgabe  betraut  hatte,  im  vertraulichen 
und  privaten  Wege  die  Polen  zur  Beschikung  der  türkischen 

Regierung  zu  bereden,  versuchte  sich  nämlich  wirklich  an 
dieser  Aufgabe,  erhielt  indcsz  polnischerseits  die  Antwort, 
sie  hätten  im  Gegenthcile  von  Apaffi  die  Abneigung  der 
Pforte  wider  jedwede  Unterhandhmg  und  Abschlieszung  des 
Friedens  in  Erfahrung  gebracht  und  aus  dem  ci ebenen  Schreiben 
des  Groszveziers  an  denselben  selbst  herausgelesen,  weszhalb 
sie  denn  sich  eben  so  wenig  zur  Geld-  als  Gesandtensendung 
geneigt  finden  lieszen.  Da  sonach  Apaffi  das  groszvezirielle 
Schreiben,  worin  ihm  alle  Betheiligung  an  den  Umsturzver- 
suchen der  ungarischen  Rebellen  untersagt  ward,  der  polni- 
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sehen  Regierung  durch  geschikte  Miszdeutung  als  Beweis 
seiner  Behauptung»  dasx  die  Pforte  von  Frieden  und  Friedens- 
Unterhandlungen  nichts  hören  möge,  böswillig  mittheilte,  so 
steigerte  sich  der  türkische  Hasz  gegen  ihn  bis  zur  Unver- 

sohnlichkeit  und  harrt  blos  der  gelegenen  Vergeltungsstunde. 

Apaffi's  Ranken  entgegenwirkend,  befahl  der  Groszvezier 
abermals  dem  Moldaucrfürsten ,  mit  Aufgebot  all  seiner  Ge- 
wandheit  und  List  die  Polen  zur  Entsendung  eines  Botschafters 
und  Ratificirung  des  Friedens  zu  stimmen  und  ihnen  seine 
erfolgreiche  persönliche  Verwendung  an  der  Pforte,  auf  dasz 
der  ihnen  obliegende  Tribut  gemindert  würde,  unter  der 
Hand  zuzusichern.  Gleichzeitig  bcordnete  die  Pforte  einen  Aga, 
der  ein  Geleite  von  40  Personen  mit  sich  fuhrt,  nach  Polen, 
die  Absendung  des  polnischen  Botschafters  zu  verlangen,  für 
den  Weigerungsfall  aber  die  nnvermeidliche  Kriegserklärung 
der  Türkei  daselbst  anzukündigen,  wobei  er  gleichfalls  wegen 
Herabminderung  des  Tributes  Hoffnung  zu  machen  berechtigt 
ward.  *) 

Am  2.  Oktober  starb  der  Pfortendollmetsch  Panaioti 
Nikusio  im  51.  Jahre  seines  Alters  so  unversehens  und  jählings, 
angebhch  am  Schlagflusz,  dasz  der  darüber  betroffene  türkische 
Hof  den  jungen  Arzt  Alexander  Maurocordato  im  Verdachte 
hält,  er  habe  denselben  mit  Gift  aus  dem  Wege  geschafft, 
um  sein  Nachfolger  in  dem  einfluszreichen  Amte  werden  zu 
können.  Dieser  Maurocordato,  der  durch  15  Jahre  in  Italien 
den  Studien  obgelegen,  hatte  vor  wenigen  Monaten  von  Pa- 
na'foti  einen  Ruf  und  Anempfehlung  an  den  groszherrlichen 
Hof  in  Adrianopel  erhalten  und  bewirbt  sich  nunmehr  als 
Nebenbuhler  des  Janaki  um  die  Pfortendollmetscherschaft, 
wobei  ihm  die  Verwandten  des  Groszveziers  und  der  vor- 
theilhafte  Eindruk,  den  er  persönlich  auf  lezteren  hervorbrachte, 
erfolgverheiszend  zu  Statten  kommen.  **) 

Fürst  Grigorasko  Gika  meldete  durch  dringenden  Boten 
dem  Sultan,' es  sei  der  Polenkönig  mit  zwei  Heeresabtheiiun- 

*)  DoUmelscii  Junnnaki  an  den  kais.  Residenten  Kbindtsperg.  ^  Lager 
bei  IssaUcza,  9.  Oktober  1673. 

**)  Resident  Johann  Christoph  Khindtspcrg.  —  Adrianopel,  21.  Uklo- 
ber  1673. 
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gen  in  Giuliani,  vier  Stunden  oberhalb  Lemberg,  eingerükt, 
wo  auch  der  General  von  Litthauen  mit  einer  dritten  Armee 
zu  demselben  gestossen;  das  Fuszvolk  sei  bereits  gegen  Halicz 
aufgebrochen,  der  König  aber  stehe  im  Begriffe  an  der  Spize 
der  übrigen  HeeresabtheHung^en  und  des  polnischen  Adels 
nachzurüken,  die  Türken  bei  Cholin  am  Niester  anzugicifen 
und  die  Moldau  zu  überfallen,  demgeniäsz  der  polnische  \'or- 
trab  den  Niester  unweit  Potok  schon  überschritten  und  sich 
daselbst  wol  verschanzt  hätte.  Durch  diese  Meldung  überrascht 
und  bestürzt,  verlegte  der  Groszherr  sein  ursprünglich  in  Si- 
listria  aufzuschlagen  bestimmtes  Winterquartier  nach  Baban, 
stellte  den  Groszvezier  in  Issakcza»  wo  die  Ueberbrükung  der 
Donau  erfolgt,  den  Janitscharen  Aga  aber  am  jenseitigen  Ufer 
in  Ismail  aut  Ueberdies  wurde  beschlossen  den  Kaplan-Paschä 
mit  3000—4000  Mann  zur  Dekung  des  bedrohten  Cbotin*s 
voranzusenden,  den  Gika  aber  zur  Verbreitung  der  Nachricht 
aufzufordern,  besagter  Faschä  habe  20.000  Mann  unter  seinen 
Befehlen,  erwarte  bedeutende  Verstärkung  durch  die  dem- 
nächst erfolgende  Vereinigung  nut  Doroschenko  und  dessen 
Kosakenlieere  und  werde  sodann  mit  Erfolg  den  Polaken  die 
Stirne  bieten. 

Gleichzeitig  aber  übertrug  der  Groszvezier  dem  Fürsten 
Gika  die  höchst  geheim  gehaltene  vertrauliche  Aufgabe,  durch 
alle  nur  irgend  ersinnlichen  Mittel  den  General  Sobieski  in's 
türkische  Interesse  zu  ziehen  und  ihm  sowol  hohe  Geldsum- 
men als  insbesondere  den  Beistand  der  Pforte  zur  Erhebung 
auf  den  pohlischen  Königsthron  dafür  zuzusagen,  dasz  der- 
selbe das  polnische  Heer  entlassen  und  die  friüieren  Zwistig- 
keiten  zwischen  Polen's  König  und  Adel  wieder  anfachen  möge. 

Diese  türkischen  Kniffe  sind  indesz  nicht  sowol  ernstlich 
gemeint  als  vielmehr  Auskunftsmittel  zum  Zeitgewinn,  da  die 
ohnehin  geringe  osmanische  Streitkraft,  durch  Vertheilung  an 
sechs  verschiedenen  Aufstellungspunkten,  deren  jede  einzelne 
nur  schwach  besezt  und  unhaltbar  ist,  noch  mehr  geschwächt, 
zur  Zeit  weder  angriifs-  noch  vertheidigungsweise  wirksam 
vorzugehen  vermag.  *) 


•)  Resident  Johann  Christoph  von  Khiiidisperg  an  den   Kaiser,  — 
Rustczuk,  15.  November  1673. 
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♦  Dasz  Panaioti's  plözliclier  Todesfall,  der  unter  den  ge-  ,5^,. 
genwärtigen  Umständen  insbesondere  bedauernswerth  erscheint, 
einer  heimUchea  Vergiftung  durch  Alexander  Maurocordato 
und  zwar  aus  eigenniizigem  Beweggrund  zuzuschreiben  sei 
(wie  Khindtsperg  behauptete),  bezweifelt  der  Kaiser  deszhalb, 
weil  der  Groszvezier  lurderhin  unmöglich  einem  Andern  so 
.  sehr,  als  es  beim  Fanaioti  der  Fall  war,  trauen  und  voraus- 
sichtlich auch  keinem  Andern  so  viel  Ansehen  und  Wirkungs- 
kreis einräumen  würde,  was  doch  auch  dein  Maurocordato 
selbst  einleuchten  müszte.  Der  Resident  wird  demnach  be- 
auftragt der  Sache  nach  Möglichkeit  auf  der  Grund  zu  kommen 
und  das  Krgebnisz  dem  Kaiser  einzuberichten.  *) 

Der  moldauische  Fürst  (Stephan  Petriceicu),  durch  die  ,673, 
zahllosen  und  unerträglichen  türkischen  Erpressungen  in  seinem 
Lande  überhaupt  schon  erbittert,  insbesondere  aber  durch 
den  Uebermuth  der  durchmarschirenden  Pascha^s,  die  ihm, 
woferne  er  nicht  sofort  ihren  Launen  willfahrte,  mit  Prügel- 
strafe ungescheut  drohten,  persönlich  tief  gekränkt,  überging 
anfangs  November  mit  allen  moldauischen  Landeigenthümem 
ins  polnische  Lager,  wo  er  sich  gegen  die  Türken  zur  Ver-  * 
fügung  stellte.  Vor  seinem  üebertritt  jedoch  hatte  er  vor- 
sichtshalber seinen  moldauischen  Unterthanen  befohlen  all 
ihre  bewegliche  Habe  in  die  Wälder  zu  flüchten,  Häuser  und 
Dörfer  aber  leer  stehen  zu  lassen,  damit  solchergestalt  Mund- 
vorrath und  Viehfutter  den  Türken  entgehen,  der  polnischen 
Armee  aber  zu  Gute  kommen  mögen.  Der  lezteren  gab  er  nun 
die  Mittel  zur  Umgehung  und  Aufreibung  der  Türken  so  ge- 
schikt  an  die  Hand,  dasz  der  Erfolg  jede  Erwartung  weit  über- 
schritt. 

Am  10.  November  nämlich  griff  das  polnische  Heer  die 
Türken  bei  Chotin  herzhaft  an  und  erfocht  über  dieselben 

einen  glänzenden  Sieg.  Der  Paschä  von  Bosnien  mit  8000 
Mann  seiner  besten  Streiter,  so  wie  Sagardschi  Pascha  (im 
Range  der  drittnächste  Befehlshaber  nach  dem  Janitschar-Aga) 
mit  20  Kompagnien  Janitscharcn  bedekten  mit  ihren  Leich- 
namen die  Walstatt.  Das  Fusz-  und  Keitervolk  von  Rumelien, 


*)  Reskript  Kaiser  Leopold  I,  an  den  Residenten  Johann  Cluistoph 
KMndtspetg.  —  Wien,  16.  November  1673. 
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angeführt  von  ScidofTÜ. Pascha  von  Sophia,  dem  SchvvSg^cr 
des  Groszveziers,  wurde  gleichfalls  völlig  aufgerieben,  der  An- 
führer selbst  tödtlich  verwundet.  Die  Spahy  (oder  re(Telm;iszige 
Reiterei),  4000  Mann  stark,  in  der  Schlacht  auseinander- 
gesprengt, erlagen  theilweise  dem  Schwerte  des  Siegers,  theils 
fielen  sie  in  dessen  Gefangenschaft.  Auch  Fürst  Grigorasko 
Gika,  dessen  5000  Walachen  wider  die  Polen  nicht  fechten 
mochten,  gerieth  mit  seinem  Korps  in  feindliche  Gewalt.  Ins- 
gesamtnt  fielen  an  diesem  Tage  unter  polnischen  Streichen 
über  20.000  der  Türken,  deren  Niederlage  so  vollständig  war» 
das2  eä  kaum  dem  Oberbefehlshaber  Hussein  Pascha  von  Si- 
listrla  (des  Sultans  Vetter  und^Gunstling,  vorzüglich  durch 
die  im  J.  1664  verlorene  Schlacht  von  Lewems  näher  bekannt» 
-Wo  auch  Gika  unglüklich  figurirte«)  mit  blos  130  Mftun  ge- 
lang über  den  Niester  zu  entkommen  und,  die'  Brüke  hinter 
sich  abbrechend,  in  Kamenies  Rettung  zu  finden,  wobei  er 
freilich  Artilleriepark,  Gepäke,  Zelte,  Mund-  und  Futtervor- 
räthe  sammt  und  sonders  dem  iiachrükenden  Feinde  opfern 
muszte. 

Nach  diesem  Hauptsiege  eroberten  die  Polen  Chotin 

und  das  gegenüberUegende  Suanza^  in  denen  beiden  sie  deutsche 
Besazung  zurüklieszen,  worauf  sie  den  Ucbcrqangspunkt  über 
den  Niester  so  wol  sperrten,  dasz  die  IMuglichkeit  eines  tür- 
kischen Entsazes  oder  sonstigen  Beistandes  von  der  Moldau 
aus  hiedurch  abgeschnitten  ward.  Sodann  besezten  sie  die 
grosze  Stadt  Suezava,  die  ehemalige  Residenz  der  moldauischen 
Fürsten,  wie  auch  den  haltbaren  Ort  Niamzo,  wodurch  also 
die  Hälfte  der  Moldau  in  ihre  Hände  gegeben  war.  Durch 
diese  Fortschritte  des  Feindes  beunruhigt ,  schikte  Kaplan- 
Pascha,  der  mit  4000  Mann  bei  Zuzora,  drei  Tagreisen  weit 
von  Chotin,  auf  freiem  Felde  hinter  einer  Wagenburg  ver- 
schanzt lagerte,  Eilboten  über  Eilboten  an  den  Sultan  und 
den  Groszvezier  mit  dringenden  Nothrufen  ab,  da  ihm  sonst, 
gleich  den  Andern,  unvermeidlicher  Untergang  bevorstdbe. 

In  Folge  dieses  Hülferufes  hatte  sich  der  Groszvezier 
entschlossen  mit  seiner  geringen  Streitmacht  nach  Zuzora  zur 
Dekung  der  bedrohten  Truppe  aufzubrechen,  und  schon  war 
ihm  vom  Sultan  Ehrenkaftan,  Säbel  und  Federbusch  verliehen, 
auch  die  Fahne  des  Propheten  anvertraut  worden,  als  die 
Kunde  eintraf,  die  pohlische  Armee  hätte  alle  Zugänge  in  die 
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Moldau  wol  besezt  und  rükte  in  solchen  Massen  vor,  dasz 
der  Groszvezier  mit  seiner  und  des  Sultan*s  auf  5000  Mann 
herabgeschmolzener  Heeresabthetlung  dawider  keine  Aussicht 
auf  Erfolg  haben  könnte.  Da  stand  der  Groszvezier  von  seinem 
Vorhaben  ab,  und  es  wurde  beschlossen,  dasz  dem  bedrohten 
Kaplan- Pascha  eine  Verstärkung  von  looo  asiatischen  Reitern 
zugesendet  werden,  der  Sultan  wegen  des  in  Tssakcza  aus- 
gebrochenen Janitscharen-Aufstandes  sich  nach  Paravadi  zu- 
rükziehen,  der  Groszvezir  aber  in  Baban  sein  Lager  beziehen 
solle,  damit  dem  Kaplan-Pascha,  falls  er  in  der  Moldau  sich 
nicht  behaupten  vermöchte,  eine  sichere  Rükzugslinie  gegen 
Issakczia  ans  rechte  Donauufer  geöffnet  bliebe.  Unterdessen 
hätte  das  Landvolk  die  Dpnaulinie  zu  bewachen  und  den  Po- 
len sowol  als  den  Moldauern  den  Stromübergang  wehren, 
weil  die  türkisce  Armee  völlig  demoralisurti  entmuthigt,  ver- 
wirrt und  gelähmt  war. 

Am  27.  November  fand  sich  der  Kriegsgefange  walachi- 
sehe  Fürst  Grigorasko  Gika,  zur  groszen  Verwunderung  und 
Befriedigung  der  Pforte,  beim  Groszvezier  ein  und  meldete, 
dasz  er  sogleich  nach  seiner  Gefangennehmung  sich  für  einen 
geheimen  Freund  Polens  ausgegeben  und  eben  deshalb  an- 
geboten  habe  mit  einigem  polnischen  Beistande  einen  ge- 
waltigen Schlag  wider  die  Türken  zu  führen;  dasz  er  auf 
solche  Art  vom  Sobieski,  als  seinem  vertrauten  Korrespon- 
denten, einige  Manschaft  zu  diesem  Ende  erbeten  und  erlangt, 
mit  dieser  den  Prut  überschritten,  aber  um  Mittemacht  des- 
selben Tages  nebst  beiläufig  100  seiner  eigenen  Leute  und 
Diener  die  Flucht  ergriffen  habe;  dasz  die' Polen  sein  Ab- 
handenkommen allzu  spät  gewahrend,  ihm  zwar  nachgesezt 
hätten,  ohne  ihn  jedoch  erreichen  zu  können.  Die  Türken, 
insbesondere  der  Groszvezier,  ertheilten  seiner  treuen  Unter- 
thänigkcit  und  Gehorsamkeit  hohes  Lob  und  es  ward  ihm 
bis  auf  Weiteres  Issakcza  zum  Aufenthalte  angewiesen.  Der 
Aussage  eines  gefangenen  polnischen  Spähers  gemäsz,  ver- 
übelte der  polnische  Adel  dem  Sobieski  gar  sehr  die  Los- 
lassung Gika's,  weil  diesem  binnen  Kurzem  die  verdiente 
Todesstrafe  zugedacht  war,  welcher  er  nun  auswich. 

Auch  steht  Sobieski's  geheimes  freundschaftliches  Ver- 
hältnisz  zu  Gika  ausser  Zweifel,  und  wird  durch  dessen  ge- 
heime Berichte  an  den  Walachenliirsten,  die  dieser  sodann  in 


Urschrift  der  Pforte  übermittelte,  unwidersprechlich  erwiesea. 
So  gab  er  im  verflosseaen  Jahre  dem  Gika  und  durch  diesen 
der  Pforte  rechtzeitige  Kunde  von  den  Wirren  in  Polen,  deren 
Benüzung  die  osmaniscfae  Regierung  sich  sowol  angelegen 
sein  Hess,  das«  sie  nach  Ueberschreitung  der  Donau  die  Er« 
oberung  von  Kameniez  und  Podolien  zu  bewerkstelligen  ver- 
mochte, während  sie  sonst,  dem  Doroschenko  allein  zu  Ge- 
fallen, gcvvisz  nicht  zu  einem  so  gefährlichen  und  entfernten 
Kriegszug  sich  hätte  verleiten  lassen.  Sobicski's  fernere  Schreiben 
an  Gika,  die  sämmtlich  der  Pforte  überantwortet  wurden, 
meldete  auch  den  erfolgten  Ausgleich  der  polnischen  Zwistig- 
keiten,  die  Rüstungen  und  den  persönlichen  Aufbruch  des 
Königs,  den  Anmarsch  des  polnischen  Heeres  an  den  Niester 
so  ausfuhrlich  und  getreu,  dasz  die  Pforte,  wofern  die  Mög- 
lichkeit ausgiebiger  Gegenanstalten  und  angemessener  Gegeo» 
wehr  ihr  geboten  wäre,  auf  Grund  so  verläsziicher  Auskünfte 
dem  polnischen  Angriff  gewaltigen  Widerstand  entgegen  zu 
sezen,  ja  ihm  die  Spize  völlig  abzubrechen  vermocht  hätte. 
Zudem  spricht  Gika's  Antrag  an  Sobieski,  unter  der  Bedin- 
gung der  Zurükziehung  des  polnischen  Heeres  und  der  An- 
zettlung neuer  Unruhen  daheim  ihm  mit  osmanischem  Bei- 
stande zur  Königskrone  zu  verhelfen,  laut  genug  für  den 
Bestand  einer  innigen  Vertrautheit  zwischen  beiden  Männern, 
und  dieses  Verhältnisz  erhielt  endlich  seine  lezte  Bekräftigung 
durch  Sobieski's  CoUusion  bei  Gika's  unverantwortlicher  Frei- 
lassung und  Entweichung  in  die  Türkei.  *) 

Einige  türkische  Reiter,  welche  der  groszen  Niederlage 
am  Niester  lebend  entkommen  und  durch  die  Ukra'fne  nach 

Issakcze  entflohen  waren,  bestürmten  den  Groszvezier  da- 
selbst mit  übertriebenen  Beschwerden  wider  den  Fürsten  Gri- 
gorasko  Gika ,  dem  sie  die  Hauptschuld  an  diesem  Schlacht- 
verlust mit  so  wildem  Ungestüm  beimassen,  dasz  sie  die  so- 
fortige Ausheferung  desselben  forderten,  um  ihn  vor  des 
Groszveziers  eigenen  Augen  in  Stüke  zu  reiszen.  Wenn  nun 
auch  diese  und  mehrfältige  andere  Klagen  den  Groszvezier 
zur  witklichen  Miszhandlung  des  Angeschuldeten  hinzurdszen 
nicht  vermochten,  so  zogen  sie  gletchwol  Gika's  unverweilte 

*)  Resident  Johann  Christoph  Ton  Khindtsperg  an  den  Kiuaer,  —  Ad*ch, 
(Dorf  an  der  JDonav,  6  Stunden  von  Baban  entfernt),  8.  December  1673. 
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Absezung  und  seine  Verweisung  nach  Konstantinopel,  wo 
Weib  und  Kinder  ab  Geiszeln  sich  befanden,  bis  auf  weiteren 
Befehl  nach  sich.  Zur  Nachfolge  in  der  Walachei  wurde 
Duka  ernannt  und  zur  Post  in  seine  Provinz  schleunig  beför- 
dert, um  dem  daselbst  aufkeimenden  Aufruhr  noch  rechtzeitig 
zu  begegnen.  Diese  Ernennunf;  fällt  insofcnic  auf,  weil  über 
denselben  Duka  vor  Einem  Jahre  eine  gar  schimpfliche  Ent- 
fernung  vom  moldauischen  Fürstenstuhle,  und  selbst  die  Fol- 
terung hereingebrochen  waren.  Auch  die  von  ihrem  Fürsten 
(Stephan  Petriceicu)  in  Stich  gelassene  Moldau  erhielt  ein 
neues  Oberhaupt  in  der  Person  des  seitherigen  moldauischen 
Agenten  Dimitraschko  (Kantakuzeno). 

Während  übrigens  die  Polen  Chotin  und  andere  Gränz- 
orte  und  Pässe  besezten  und  dem  Ueberläufer  Stephan  Pe- 
triceicu zur  nachdrüklichen  Behauptung  der  Hauptstadt  Jassy 
ein  Hulfskorps  von  10.000  Mann  zur  Verfügung  stellten,  den 
Rest  ihres  Heeres  aber  wegen  Sicherung  der  baldigen  Köntgs- 
wahl  in's  Innere  von  Polen  zurükzogen,  brach  auch  Kaplaii- 
Paschä  aus  dem  Lager  von  Zuzora,  wo  er  vor  einem  laivor- 
gesehenen  Ueberfalle  sich  nicht  mehr  sicher  wähnte,  nächt- 
licherweile auf,  liesz  300  volle  Getreidewägen ,  die  seinem 
eigenen  Abzug  hinderlich,  einem  feindlichen  Angriffe  aber 
sehr  blosgestellt  schienen,  in  den  Prutllusz  verschütten  und 
langte  am  15.  December,  nach  Ueberscheitung  der  Donau, 
in  Issakcza  an»  von  wo  sodann  der  harrende  und  im  Felde 
unter  Zelten  kampirende  Groszvezier  nach  Baban  in  die  Win- 
terquartiere abriikte.  Vorsichtshalber  trugen  die  Türken  die 
Schiffbrüke  über  die  Donau  ab,  und  indem  sie  nach  einer 
so  starken  Niederlage  sich  glüklich  priesen,  durch  jähen  Hin- 
tritt  des  Polenkönigs  den  unwiderstehlichen  Siegeslauf  der 
polnisclien  Waffen  fast  wie  durch  ein  Wunder  gehemmt  zu 
sehen,  hoffen  sie  in  dem  während  eines  Zwischenreiches  un- 
ausbleiblichen polnischen  Parteihader  die  nöthige  Musze  zur 
Erholung  sowol  als  zur  Vorbereitung  auf  einen  neuen  Feldzug 
um  so  sehnlicher  zu  finden,  als  sie  Kameniez  und  Podolien» 
wie  auch  ihre  Kornkammer,  die  Moldau  und  Walachei,  bereits 
fiir  verloren  gehalten,  überdies  dem  Osmanenreiche  noch  viel 
gröszeres  Unheil  vorherverkündigt  hatten. 

Von  der  Pforte  dringend  aufgefordert,  entschlosz  sich 
endlich  der  Tartarchan  mit  seiner  Streitmacht  den  Dnieper 


bei  Ozu  zu  überschreiten  und,  gegen  den  Niester  sich  wendend, 
die  Polen  aus  Chotin  und  Jassy  zu  vertreiben,  sodann  aber 
die  abgeschoittene  Verbindung  mit  Kameniez  wiederherzustellen. 
Im  Zusammenhange  mit  dieser  Bewegung  steht  auch  Hussa'm- 
Paschas  erfolgter  Aufbruch  aus  Kameniez  und  seine  Marsch- 
richtung durch  die  Ukraine  gegen  die  Moldau,  die  vom  Gross- 
vezier  zu  diesem  Ende  ihm  gewährte  Verstärkung  von  looo 
Mann  und  der  ausdrükliche  Auftrag,  der  ihn  verpflichtete 
gemeinschaftlich  mit  den  Tartaren  die  Polen  und  die  mol- 
dauischen Rebellen  zu  Paaren  zu  treiben  und  sie  sammt  und 
sonders  in  die  Sklaverei  abzuführen.  Hiebei  lebt  die  Pforte 
der  Hoffnung,  es  werde  die  Verzögerung  der  polmschen  Königs- 
wahl oder  aber  deren  Eintreffen  aut  Sobieski*8  Person,  der 
die  Ratificirung  des  für  die  Pforte  günstigen  Friedens  alsdann 
in  Aussicht  stellte,  ihrem  auf  eigene  Vergröszerung  abzielenden 
Anschlage  trefTüch  zu  statten  kommen.*) 

Da  Grigorasko  Gika  seinen  gefahrlichen  Schriftwechsel 
nicht  aliein  mit  Polen,  sondern  selbst  mit  Ungarn  sonder 
Zweifel  unterhält  und  das  in  Erfahrung  gebrachte  sogleich 
an  die  Pforte  meldet,  so  liegt  dem  Residenten  auch  ferner 
ob,  darauf  sein  Augenmerk  zu  richten  und  das  Ergründete 
an  den  Kaiserhof  einzubenchten.  ^) 

Hussein  Pascha ,  der  unglükiiche  Befehlshaber  m  der 
Schlacht  bei  Chotin,  mit  des  Sultans  und  der  Pforte  vollen 
Ungnade  beladen,  wurde  am  27.  Jänner  von  seinem  Posten 
ab-  und  sur  Rechtfertigung  einberufen,  aber  weder  vom  Grosz- 
vezier  noch  vom  Groszherrn  persönlich  empfangen,  vielmehr 
zur  Güterkonfiskation  und  lebenswierige  Verbannung  nach  den 
Dardanellen  verurtheilt 

Mittlerweile  rükten  yooo  Tartaren  und  zu  deren  Ver- 
stärkung 1000  Türken  unter  Kior-Pasch^  in  die  Moldau  ein, 
worauf  nach  gemeinschaftlichem  Beschlüsse  eine  Abtheilung 
von  15Ö0  Tartaren,  500  Türken  und  500  Moldauern  zur 


*)  Resident  Johann  Clirisloph  Kliindt^perg  an  den  Kaiser.  —  Adacbioi, 
(in  Bulgarien  an  der  Dunau),  3.  Jänner  16 74. 

**)  Kaiser  Leopold  I.  an  den  kais.  Residenten  Johann  Christoph  von 
Khindtsperg.  —  Wien,  21.  Februar  1674. 
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Rekognoscirung  der  polnischen  Ti  Uppenaufstellung  gegen  Jassy 
vorgeschoben  wurde.  Unfern  von  dieser  Stadt  stiesz  die  re- 
kognoscirendc  Abtheilung  auf  einen  gleichfalls  zur  Auskund- 
schaftung entsandten  polnischen  Trupp  von  400  Reitern, 
welcher,  der  augenfälligen  ^ Jebermacht  weichend ,  sich  zur 
Fhicht  nach  Jassy  wandte,  24  Mann  an  Gefann^enen  verlor 
und  durch  übertriebene  Angaben  von  dem  Heranrükcn  einer 
Armee  von  70.000  Türken  und  Tartaren  den  Rest  der  pol- 
nischen Besazung  daselbst,  lediglich  in  Reiterei  bestehend,  sa 
sehr  einschüchtertei  dasz  sie  sofort  ihren  Rükzug  nach  Suczawa 
und  Chotin,  wo  das  polnische  Fuszvolk  stand,  beschlosz  und 
ausführte.  Unmittelbar  darauf  zog  das  Taltarenheer  in  Jassy 
ein,  plünderte  weidlich  diese  Hauptstadt,  entführte  viele  Weiber 
und  Kinder  in  die  Knechtschaft  und  verwüstete  zu  eigenem 
Schaden  der  Türken  selbst  die  ganze  Moldau  so  schonungs- 
los, dasz  das  arme  Land,  von  seinen  BeWohnem  völlig  ver- 
lassen und  seines  Viehstandes  gründlich  beraubt,  dem  äusser- 
sten  Elende  sich  preisgebeben  steht 

Während  dieser  Vorgänge  litt  die  von  den  Polen  halb 
cernirte  Festung  Kameniez  an  so  bedenklichem  Mangel  an 
Lebensmitteln,  dasz  sie  bereits  die  eigenen  Pferde  aufzuzehren 
gezwungen  war;  deszhalb  verordnete  der  Groszvezier  die  Ab- 
Sendung  von  200  vollen  Proviantwägen  und  des  sechsmonat- 
lichen Soldes  in  das  bedrängte  Bollwerk.  Als  aber  dieser 
Transjjoit  sclion  in  jassy  eingetroffen  und  seiner  ferneren 
Escorliiung  durch  eine  türkisch -tartarische  Abtheilung  nach 
seinem  Bestimmungsorte  gewärtig  war,  machte  die  polnisch- 
deutsche Besazung  der  Veste  Niamzo,  zur  Vereitlung  des 
Proviantzuges,  einen  heftigen  Ausfall  gegen  die  Türken  und 
Moldauer,  tödtete  ihnen  nahc7.u  500  Mann,  während  sie  blos 
einen  Verlust  von  70  Köpfen  erlitt,  und  bewirkte  dadurch 
um  so  mehr  die  Zurükhaltung  des  Transportes  in  Jassy,  weil 
auch  die  übrigen  Zugänge  nach  Kameniez,  insbesondere 
Chotin  am  Niester  in  polnischer  Gewalt  sich  befanden.  Dies 
Alles  hielt  den  Groszvezier  indesz  nicht  ab,  die  Köpfe  der- 
bei  Niamzo  gefallenen  Türken  und  Moldauer,  die  man  ihm 
zur  Verkleisterung  der  Niederlage  nach  Baba  übersendet  hatte, 
seinerseits  dem  Sultan  als  Siegeszeichen  zuzumitteln.v£ndUch' 
entschlosz  man  sich  türkischerseits  durch  ein  türkisch- tartari- 
sches  Keiterkorps  von  3000  Pferden  sowohl  den  halbjährigen ' 
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Si  Mbetrag  wie  auch  den  Mehlproviant,  wovon  jeder  Reiters- 
mann Einen  Sak  zu  besorgen  hatte,  nach  Kairseniez  zu  werfen. 

Das  Loos  der  polnisch  -  deutschen  Besazungea  in  der 
Moldau,  die  von  Sobieski  die  ganze  Zeit  hindurch  weder 
Verstärkung  noch  Mundvorrath  noch  Kricgsbadarf  empfingen 
und  desshalb  in  die  Länge  sich  unmöglich  halten  können,  ist 
indessen  ein  sehr  beklagenswerthes,  wie  es  aus  einem  Schreiben 
des  pokuschen  Befehlshabers  von  Suczawa,  Obristlteutenant 
Theodor  Frankh,  an  dem  Feldherm  Sobieski  klar  hervorgeht, 
welches  am  2$.  Februar  ausgefertigt,  vom  Fürsten  Dumitrasko 
Kantakuzeno  aber  aufgefangen  und  dem  Grossvezier  zugestellt 
wurde.  Dem  gemäsz  hatte  zwar  die  Besazung  von  Niamzo 
sich  mit  einem  Verluste  von  70  ToJtcu  und  30  Schwerver- 
wundeten nach  Suczawa  durchgeschlagen  und  dem  Feinde 
500  Mann  erlegt ;  allein  die  vereinic^te  Besazung  in  lezterer 
Stadt,  nachdem  sie  aus  wahrer  Hungersnoth  bei  ihr  vor- 
gefundenen Hunde  aufgezehrt  hatte,  sah  sich  nunmehr  in  der 
harten  Bedrängnisz  auf  das  Fleisch  ihrer  Pferde  als  alleiniges 
Unterhaltsmittel  angewiesen.  Da  die  Feinde  alle  Brunnen 
am  Fusse  des  Schlosses  verstopften,  überdies  deren  Zugänge 
mit  unausgeseztem  Gewehrfeuer  bestrichen,  so  herrschte  auf 
der  eingeschlossenen  Veste  ein  so  bitterer  Wasser«  und  Hol£< 
mangel,  dasz  bereits  das  Schloszdach  als  Heizmateriale  dienen 
und  die  Besazung  sich  zu  wiederholten  Ausfällen  entschlieszen 
muszte,  die  aber  mit  beträchtlichen  Verlusten  beiderseits  ver- 
banden und  vorzüglich  dcszhalb  erfolglos  waren,  weil  die 
Vorposten  der  moldauisrhen  Streitmacht,  recognoscirungs- 
balber  hart  an  dem  Schlosse  streifend,  die  Rüstungen  zum 
Ausfall  jedesmal  rechtzeitig  zu  erspähen  wuszten. 

Die  Belagerungsarmee  von  Suczawa  besteht  aus  sieben 
Kompanien  (Fahnen)  Türken  unter  Kior*Paschä,  aus  zwöU 
Kompanien  (Fahnen)  von  Truppen  des  Moldauerfttrsten,  end- 
lich aus  dem,  bei  2000  Mann  starken;  Aufgebot  der  Unter- 
thanen  und  des  Volkes  der  Moldau.  Die  Türken  tndesz 
vermögen  der  Besazung  nicht  solche  Besorgnisz  einzuflöszen 
wie  die  verzweifelten  Moldauer,  und  wird  die  Veste  nicht 
binnen  14  Tagen  mit  Mannschaft,  Proviant  und  Munition 
versehen,  so  musz  sie  —  nach  Frankh's  offener  Erklärung 
—  sich  in  Folge  des  drükenden  Mangels  in  Feindes  Hand 
ergeben. 
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Mittlerweile  traf  vom  Peter  Doroschenko,  Hetman  der 
Zaporovischcn  Kosaken,  ein  Eilbote  mit  der  diiiigenden  lütte 
um  Hülle  im  Lager  des  Groszveziers  ein.  Aus  dem  bctrcfien- 
den  Schreiben  des  Hetman's  an  den  Kehaia  des  Groszveziers, 
ddo.  Czeherin,  2g.  Jänner  1674,  wie  auch  aus  den  Angaben 
des  Sendboten  erhellt  es,  dasz  die  Moskowiten  sechs  Ko- 
sakenstädte, worunter  Czerkas,  Kaniow  und  Korsim  die  er- 
heblichsten sind,  eroberten,  seine  eigene  Residenz  Czeherin 
einschlössen  und  nebstdem  eine  eigene  Armee  von  50.000 
Kalmuken  und  Kosaken  sich  nach  der  Krim  wider  den  Tar- 
tarchan  in  Bewegung  sezte.  In  der  Besorgnisz  nun,  es  könnten 
seine  Unterthanen  rebelliren  und  den  Moskowitern  sich  an* 
schlieszen,  bittet  Doroschenko  um  Zutheilung  der  in  der 
Moldau  lagernden  Tartaren  als  der  schnellsten  Kriegshülfe, 
und  somit  um  entsprechende  Weisung  an  dieselben  und  den 
Kalga  Sultan.  Diese  Gefahr  erhielt  Bestättigung  durch  das 
Schreiben  des  moskowitischen  Hauptmannes  von  Bereiaslaw, 
Dimitraschko«  an  den  Moldauerfiirsten,  vom  16.  Jänner  16^4, 
aus  Barisckawka  datirt,  worin  der  am  31.  December  (a.  St) 
t673  erfolgte  Aufbruch  des  70.000  Mann  starken,  vom  Feld- 
herm  Chowanski  befehligten  moskowitischen  Heeres«  dem 
auch  die  Führer  Joan  Somulewicz  und  Georg  Romadanowski 
mit  ihren  Schaaren  beitraten,  unzweifelhaft  kundgegeben  wird. 

Auf  diese  Kunde  hin  sendete  der  Groscveder  vorläufig 
dem  Doroschenko  zwar  blos  500  Tartaren  aus  der  Moldau 
zur  Hülfe,  schrieb  jedoch  die  groszartigsten  und  eifrigsten 
Kriegsrüstungen  im  ganzem  Reiche  aus,  die  von  seiner  Be- 
sorgnisz ob  der  moskowitischen  Einmischung  und  ob  des 
hiedurch  der  Türkei  drohenden  Doppelkrieges  laut  redendes 
Zeugnisz  ablegen. 

Noch  fortan  erhält  sich  übrigens  der  allgemeine  Glaube, 
der  Arzt  Alexander  Maurocordato  habe  den  Panaioti  Nikusio 
geflissentlich  um  s  Leben  L'^cbracht,  und  zwar  nicht  auf  An- 
ordnung der  Türken,  sondern  lediglich  aus  Eigennuz  und  um 
seine  wichtige  Stelle  zu  erben ;  auch  errang  er  wirklich  diesen 
Posten  durch  Verwendung  eines  Vetters  des  Groszveziers» 
den  er  an  der  Wassersucht  mit  Erfolg  behandelt  hatte.  Pa- 
nai'oti's  Verlust  erweist  sich  aber  im  Allgemeinen  weit  be* 
klagenswerther  für  die  Türken,  die  er  vor  einem  offenen  un- 
zeitigen  Bruch  mit  dem  Kaiser  wahrte,  als  für  den  lezt^ren 
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selbst,  dessen  Interesse  er  nur  mit  Hintergedanken  und  nicht 
ohne  öftere  Anwandlungen  von  Trugsucht  zu  vertreten  sich 
bemühte,  so  dasz  der  nunmehr  gänzhch  koinpaszlose  Grosz- 
vezier  mehr  als  der  halbbediente,  aber  auch  halbverratheae 
Kaiser  an  ihm  verlor. 

Der  Groszvezier  forderte  lezthia  vom  ApaCd  die  Aus- 
lieferung der  mit  dem  völlig  zusammengebrachtep  Jahrestribut 
der  Walachei  nach  Siebenbürgen  entwichenen  vornehmeren 
Bojaren,  widrigens  der  Siebenbüi^erfurst  sowol  als  diese 
Flüchtlinge  für  Feinde  der  Pforte  gehalten  und  mit  scharfen 
Exekutionsmitteln  heimgesucht  werden  würden.  Den  ungari- 
schen Rebellen  Itesz  er  gleichzeitig  mündlich  bedeuten,  sie 
hätten  sich  auf  den  Beistand  der  Pforte,  insolange  dieselbe 
mit  Polen  und  dem  Moskauerlande  im  Streite  läge,  keine 
Rechnung  zu  machen,  wol  aber  später  nach  Schlichtung  dieser 
Zwifite,  und  insbesondere  wenn  sie  selbst  in  Oberungarn 
eigene  Streitkräfte  aufgestellt  haben  würden. 

Auf  der  Pforte  Anerbietung  an  Sobieski,  ihm  gegen 
Stellung  eines  seiner  Verwandten  als  Geiszel  den  gewünschten . 
Geldvorschusz  zu  verabfolgen,  lautete  seine  Erwiederung:  cer 
könne  einen  seiner  Verwandten  aus  Polen  deszhalb  nicht  in 
die  Türkei  zum  Unterpfande  abstellen,  weil  man  daraus  seinen 
Kunstgriff  und  geheimen  Einverstand  unfehlbar  errathen  würde; 
er  habe  aber  den  König  von  Frankreich  um  Vollmacht  fiir 
den  bereits  an  der  Pforte  befindlichen  oder  einen  erst  ab- 
zuordnenden französischen  Botschafter  gebeten,  für  die  von 
der  Pforte  auszulegende  Geldsumme  hinlängliche  Sicherstellung 
zu  leisten  ;  übrigens  wünsche  er  vor  Empfangnahme  des  Baar- 
hetrages  jedenfalls  genaue  Aufklärung  über  die  Bedingungen 
und  Vorbehalte,  unter  denen  die  Pforte  die  Zuerkennung  dieser 
Geldhülfe  vorzunehmen  gedenke». 

Dagegen  jedoch  wendete  der  Groszvezier  in  seiner  Er- 
wiederung ein:  ces  dürften  diese  Unterhandlungen,  die  doch 
insgeheim  ausschlieszlich  mit  ihm  selbst  gepdogen  wurden, 
den  Franzosen  keinesfalls  kundgethan  werden;  femer  erschiene 
der  Pforte  eine  französisch^  Sicherstellung,  als  von  einer  höchst 
veränderlichen  Nation  ausgehend,  die  schon  in  eigenen  An- 
gelegenheiten ihr  Wort  nicht  halte  und  um  so  minder  es  im 
fremden  Interesse  zu  Gunsten  Sobieski's  werktliatig  halten 
würde,  durchaus  nicht  annehmbar,  weszhalb  .er  ander- 
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weitigfe  Sicherstellung  vorzuschlagen  und  sich  in  so  geheim 
gehaltenen  Geschäften  jedwede  Betheihgung  des  französischen 
Botschafters  zu  entschlagen  hätte;  allein  während  die  Pforte 
seinem  Geldansinnen  in  vollem  Umfange  zu  willfahren  sich 
anschikte,  begehre  sie  billigerweise  doch  auch  über  die  Art 
der  Rükerstattung  im  Vorhinein  genauere  Auskunft,  ob  näm* 
lieh  diese  firstattuog  nach  Sobiesld's  Anschlag  aus  eigenem 
oder  fremdem  Gelde,  ob  sie  nach  seiner  Thronbesteigung 
durch  Ausschreibung  einer  allgemeinen  Schazung  oder  in 
anderem  Wege  zu  bewerkstelligen  wäre.  Was  schlieszltch  die 
ihm  tärkischerseits  angesonnene  Gegenleistung  anbelangt,  so 
sei  sie  weder  unmöglich  noch  auch  schwierig  und  beschrciikc 
sich  lediglich  auf  die  formelle  friedliche  Abtretung  der  ganzen, 
ohnehin  schon  mit  dem  Schwerte  eroberten  und  in  osmanischer 
Gewalt  belindlichen  Provinz  Podolien  an  die  Pforte;  sei  er 
damit  einverstanden,  so  möge  er  es  unverzügUch  eröffnen, 
damit  die  zugesprodienen  Geldmittel  an  den  gehörigen  Ort 
zu  seiner  Verfügung  eingesendet  und  von  ihm  rechtzeitig 
verwendet  werden  könnten.*} 

Die  nach  Kameniez  mit  den  Geldern  und  den  aufge- 
bundenen Mehlsäken  beordneten  dreitausend  Reiter  erfüllten 
nicht  allein  glüklich  ihre  Aufgabe,  sondern  kehrten  zudem, 

ohne  auf  polnischen  Widerstand  zu  stossen,  nach  Jassy  zurük 
und  eskortirten  von  da  die  zurükgelassenen  200  Ti  oviantwagen 
mit  dem  besten  Erfolge  nach  jener  Festung.  Da  nun  die  bei 
diesen  Transportwägen  verwendeten  800  Ochsen  in  diesem 
Plaze  zurükblieben,  und  aus  Mohilew  300  andere  Wägen  mit 
Lebensmittel  gleichfalls  dahin  geschafft  wurden,  so  sieht  sich 
diese  wichtige  Festung  nunmehr  so  reichlich  versorgt,  dasz 
sie  wegen  der  ausgestandenen  Hungersnoth  sich  hinreichend 
zu  entschädigen  und  einer  mehrmonatlichen  Belagerung  un- 
besorgt entgegenzusehen  vermag. 

Bedenkt  man  aber,  dasz  es  unbestritten  in  polnischer 
Macht  stand  die  Verproviantirung  einer  in  die  äuszerste  Noth 
getriebenen  Festungsbesazung  zu  hintertreiben,  die  binnen 
Kurzem  sich  selbst  und  dadurch  ganz  PodoUen  unfehlbar 


*)  Resident  Jobflim  Christoph  von  Kliindtspcfg  an  den  Kaiser.  — '  Ada- 
chioi,  an  der  Donau,  M,  M&s  1674. 
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ohne  Schwertstreich  hätte  in  polnische  Gewalt  ergeben  müssen, 
und  dasz  gleichwol  der  Versuch  dazu  unterblieb ;  erwäget  man 
ferner,  dasz  die  nach  der  Schlacht  bei  Chotin  in  polnische 
Gewalt  gefallenen  drei  moldauischen  Festungen,  worin  grösz 
tentheiJs  deutsche  Besazung  liegt,  aus  Mangel  an  Mundvor- 
rath und  Kriegsbedarf  auf  dem  Punkte  stehen  sich  den  Türken 
zu  ergeben;  so  tritt  die  durch  so  geflissentliche  Versäumnisse 
sich  kundgebende  verrätherische  Haltung  Sobieski's  gegen 
Polen  und  die  Christenheit  bei  unbefangener  Würdigung  klar 
an's  Tageslicht,  und  der  türkische  Uebermuth  ist  nunmehr 
sichtlich  im  Steigen  begriffen.  Eben  auf  dieses  verrätherische 
Einverständnisz  Sobieski's  gestiizt  errang  der  Groszvezier  einer« 
seits  den  Besiz  nahezu  der  ganzen  Moldau,  anderseits  den 
freien  Verkehrsweg  nach  Kaneniez  und,  einen  polnischen 
Ueberfall  nicht  mehr  beseitend»  verordnete  er  jüngsthin  den 
Bau  einer  SdiifTbrüke  an  der  vorrigen  Stelle  bei  Issakcza,  in 
der  Abgeht,  6000  Türken  zu  dem  in  der  Moldau  lagernden 
Tartarencorps  zu  entsenden  und  durch  die  solchergestaUt  ver> 
stärkte  Truppenabtheilung  aUe  Uebergangspunkte  am  Dniester 
wieder  die  Moskowiten  besezen  zu  lassen."^) 

An  Proviant  machten  die  Türken  keinen  V'oirath  und 
schon  begann  an  mancherlei  Lebensmitteln,  als  z.  B.  Rinds- 
und Hammelfleisch,  im  osmanischen  Hauptquartier  sich  ein 
so  fühlbarer  Abgang  zu  äuszern,  dasz  bei  dem  völligen  Ver- 
kommnisz  der  Moldau  und  der  starken  Erschöpfung  der  Wa- 
lachei die  türkischen  Heerführer  sich  zum  Plane  hinneigen, 
durch  die  Walachei  und  Siebenbürgen  den  Krieg  nach  dem 
fruchtbaren  Polen  selbst  hinüberzuspielen ,  wo  auf  Feindes 
Unkosten  die  Erhaltung  der  Armee  eintgermaszen  gesichert 
wäre. 

Der  Moldaueriürst  Dimitraschko  (Kantakuzeno)  meldete 
am  20.  April  dem  Groszvezier,  er  habe  durch  seinen  in  Polen 
als  Kundschafter  unterhaltenen  Anverwandten  in  zuverlässige 
Erfahrung  gebracht,  dasz  zuvolge  der  von  Sobieski  angeknüpft 
ten  geheimen  Unterhandlungen  die  RepuUik  Polen  einen  ver- 
trauten Internuntius  an  die  Pforte  abzuordnen  beschlossen 


•)  Resident  Juhann  Christoph  von  Kliindtsperg  an  den  Kaiser.  —  Ada 
chioi,  (Bulgarien,  an  der  Donau,)  2.  April  1674. 
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habe,  welchem  auch  obliegt  den  im  vorrigen  Jahre  der  Friedens* 
eialeitung  halber  nach  Warschau  entsandten  türkischen  Aga 
tarük  zu  geleiten. 

Am  21.  April  erhielt  der  Groszvesier  geheimen  Bericht 
von  einem  Treffen,  welches  swölf  zur  Verstärkung '  der  Be- 
sazung  nach  Suezava  befehligte  Eskadronen  (Standarten)  pol« 
niseher  Retterei  auf  ihrem  Hinmarsche  dem  tartarischen  An« 
führer  Giray  Sultan,  welcher  einen  Plünderungszug  in  einige 
polnische  Dörfer  auszuführen  sich  anschikte,  mit  so  glüklichem 
Erfolge  lieferte,  dasz  der  gröszte  Theil  der  tartari.schen  Truppe 
aufgerieben  wurde.  Das  türkische  i^ieer  nicht  zu  entmuLlugen, 
hält  der  Groszveziez  diese  traurige  Kunde  möglichst  geheim 
und  läszt  blos  die  etwaigen  günstigen  Zeitungen  verlautbaren. 

Da  übrigens  die  Pforte  in  all  ihren  Kriegen  wider  christ- 
liche Mächte  zu  ihrem  Schaden  erfahren,  dasz  die  moldauisch- 
walachischen  Truppen  stets  im  entscheidendsten  AugenbUke 
ihr  die  Treue  brachen  und  dem  Feinde  in  die  Hände  arbei- 
teten, so  faszte  sie  den  wolerwogenen  Beschlusz,  furderhin 
sich  derselben  ausschliesziidi  zu  Proviant  •Eskortirungen  zu 
bedienen.*} 

Der  polnische  Internuntius  Siekerzynski,  Obrist  in  der 
polnischen  Armee  und  vertrautes  Werkzeug  der  Sobieskischen 
Pläne,  langte  am  lo.  Mai  in  Baban  beim  Groszvezier  an, 
wurde  durch  strengste  Ueberwachung  von  allem  Verkehre 
mit  fremden  Personen  fern  gehalten  und  am  15.  Mai  von  dem 
türkischen  Premier  in  Audienz  empfangen.  Er  überreichte 
demselben  ein  Schreiben  Sobieski's^  des  Inhalts,  dasz  blos  des 
Polenkönigs  jäher  Todesfall  die  Abfertigung  des  türkischen 
Gesandten  verzögert  habe,  die  Republik  indesz  nach  me  vor 
das  Verlangen  hege  den  Frieden  mit  der  Pforte  abzüschlieszen ; 
mündlich  fügte  der  Internuntius  blos  hinzu,  man  harre  pol- 
nischerseits  einer  um  so  schleunigeren  Erwiederung  entgegen, 
da  sie  noch  vor  Auflösung  des  eben  tagenden  Landtages 
am  zeitgemäszesten  einträfe.  Des  Groszevrers  stolze  Antwort 
lautete:  «Wir  sind  zum  Kriege  schon  bereit;  wenn  Ihr  aber 
durch  einen  Groszbotscbafter  den  Sultam  um  Friden  bitten 


*)  Resident  Johttim  Chiristoph  von  Kbindtspetg  an  den  Kaiser.  Ada^ 
chioi,  6.  Mai  1874, 

20» 


werdet,  will  ich  auch  dazu  beitragen,  und  vielleicht  gewährt 
der  Sultan  Euch  die  Bitte.» 

Auf  des  Groszveziers  fernere  Anfrage,  ob  er  sonst  noch 
etwas  vorzubringen  habe,  erwiederte  der  Internuntius  bejahend, 
aber  mit  dem  Beisaze,  er  könne  es  nicht  öffentlich  vortragen. 
Als  nun  der  Groszvezier  die  schriftliche  Mittheilung  der  ge- 
heimen Aufträge  forderte,  tiberreichte  ihm  der  Internuntius 
die  von  Sobieski  ertheilte  geheime  Instruktion  in  Urschrift 
(wovon  Khindtsperg  dem  Kaiser  eine  getreue  Abschrift  als 
Beilage  zum  gegenwärtigen  Berichte  einsendet),  worin  Sobieski 
sich  erbietet,  erforderh'chenfalls  die  fünfwöchentliche  Frist  zur 
Königswahl  noch  erstreken  zu  lassen ,  bezüg^lich  der  Grösze 
des  GelHdarlehens  aber  völlig  deni  freien  Ermessen  des  Grosz- 
veziers vertraut. 

Mittlerweile  zog  Sobieski  die  gesammte  polnische  Streit- 
macht aus  PodoHen  geflissentlich  zurük,  um  die  Verproviantt- 
rang  der  von  einer  Besazung  vc^n  6000  Janitscharen  wolver- 
theidigten.  Festung  Kameniez  ungehindert  und  in  alier  Be- 
quemlichkeit vollziehen  zu  lassen;  auch  trachtete  er,  auf  An- 
stiftung des  Groszveviers,  die  Moskoviten  durch  allerlei  Un- 
gelegenheiten  und  Unzukömmlichkeiten  von  der  Unterstüzung 
oder  militärischen  Hülfeleistung  an  Polen  abwendig  zu  machen, 
was  auch  schon  den  Erfolg  halte,  dasz  sie  ihre  Hiilfstruppe 
von  jenseits  des  Dniepers  zurükzogen.  Kurz,  Sobieski's  Ver- 
rath  an  Polen  und  der  Christenkeit  leidet  keinen  Zweifel 
mehr.  *) 

Am  2.  Juni  erhielt  der  polnische  Internuntius  Siekier- 
zynski  in  öffentlicher  Divanssizung  seine  Abschiedsaudienz  und 
Abfertigung  vom  Groszvezier,  der  ihn  vor  Aller  Augen  fol- 
gendermaszen  anredete:  dhr  seid  gekommen  um  den  Frieden 
zu  bitten,  und  verlangt  zugleich,  dasz  man  Euch  Kanheniez 
abtreten  solle.  Dieses  ist  ein  ungereimtes  Begehren,  das  wir 
durch  mehr  als  vier  Jahrhunderte,  während  deren  wir  un- 
zählige Königreiche  und  Furstcnthümer  eroberten  und  be- 
herrschen, Niemanden  erfüllten  oder  erfüllen  konnten.  Daher 
erachte  ich  es  für  durchaus  unnöthig  und  unzulässig,  Euer  so 
unbesonnenes  Begehren  dem  Sultan  vorzutragen.  > 

*)  Resident  Johann  Christoph  von  Khindtspeig  an  den  Kaiser.  —  Ada- 
chiol,  ft6.  Mai  1674. 
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Klcinmüthig  crwiederte  hierauf  der  Internuntius,  man 
versehe  sich  polnischerseits  dieser  Gnade  ledigHch  von  der 
Barmherzigkeit  der  Pforte,  da  dem  Groszvezier  der  elende 
Zustand  des  Polenreiches  hinlänglich  bekannt  sei.» 

Der  Groszvezier  gegenantwortete:  cGnade  und  Barm- 
herxigkeit  seien  nur  bei  billigen  Forderungen  am  Plaz,  bei 
ungereimten  Ansprüchen  aber  nicht  anzuhoffen*  Den  erbetenen 
Frieden  anbelangend,  solle  Po^en  einen  zu  dessen  Absclüusz  be- 
voUmächttgten  Groszbotschafter  an  den  Sultan  abordnen  und  auf 
die  Rükstellung  von  Kameniez  verachten;  alsdann  würde  er 
(Groszvezier)  selbst  sich  beim  Sultan  für  den  Friedensschlusz  in's 
Mittel  schlagen  und  dem  Polenreiche  anderweitige  Entschädi- 
gung zu  wege  zu  bringen  trachten.  Mittlerweile  habe  sich  die 
Pforte  gerüstet  und  in  feste  schlagfertige  Verfassung  gesezt,  um 
mit  Nächstem  wider  Polen  den  Kampf  beginnen  zu  können.» 

Zum  Schlusz  übergab  Am  der  Groszvezier  ein  sehr 
kurzes  und  lediglich  in  Höflichkeitsformeln  bestehendes  Ant- 
wortschreiben an  Sobieski,  liesz  ihm  indesz  durch  seinen  KihaYa 
unter  der  Hand  bedeuten,  dasz  alle  schriftlichen  Mittheilungen, 
die  der  Exfürst  der  Walachei  Grigorasko  Gika  und  der  nun- 
mehrige Moldauei  fürst  Duniitraschko  Kantakuzeno  von  Zeit 
zu  Zeit  an  Sobieski  gelangen  lieszen,  mit  Vorwissen,  Geneh- 
migung und  im  Auftrage  des  Groszveziers  erfolgt  wären; 
dasz  die  Pforte  zwar  dem  Sobieski  zur  Erlangung  der  Krone 
ein  groszes  Gelddarlehen  gegen  Geiszelstellung  zugesagt,  aber 
durch  Sobieski's  Versäumnisz  in  der  Geiszelstellung  und  durch 
dessen  weitschweifige,  zeitraubende  und  erfolgiose  Unter- 
handlunt;en  sich  veranlaszt  gesehen  habe  mit  c^ro?zen  Kosten 
eine  starke  Armee  auszurüsten  und  zu  concentriren;  dasz 
man  türkischerseits  nunmehr  von  der  Zusage  dieses  Darlehens, 
dessen  Kunde  das  osmantsche  Heer  zum  Aufstande  treiben 
würde,  nunmehr  abkomme,  allein  nach  wie  vor  bereit  sei 
den  Polen  gegen  annehmbare  Bedingungen  einen  günstigen 
Frieden  zu  bewilligen  und  dem  Sobieski,  falls  er  die  Königs- 
wahl noch  hinauszuschieben  trachtete,  durch  andere  Mittel 
und  Wege  sum  Throne  zu  verhelfen;  dasz  die  freiwillige 
Rukgabe  der  Festung  Kameniez  ebenso  dem  Koran  als  dem 
alten  Herkommen  des  osmantschen  Reiches  und  dem  Ansehen 
des  siegreichen  Sultan*s  widerstreite  und  in  der  ganzen  os- 
manischen  Geschichte  durch  keinen  entsprechenden  Vorgang 
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sich  rechtfertigen  liesce;  dasz  aber,  diesen  Punkt  einmal  zu- 
gestanden, alle  übrigen,  in  der  geheimen  Instruktion  ersicht- 
lichen Bestimmungen  Annahme  und  Geirährung  finden  würden. 

Also  abgefertigt  und  reich  beschenkt  trat  der  Internuntius 
am  5.  Juni  von  Baba  seine  Heimkehr  über  die  Moldaa  nach 
Polen  an. 

Während  nun  Sobieski  die  um'-Kameniez  gelegene  pol- 
nische Streitmacht  «urtikzog  und  sogfar  die  in  Chotin  liegende 

deutsche  liesazung  in  höchster  Noth  haltlos  liesz,  vcrprovian- 
tirten  die  Türken  den  erstgenannten  Plaz  durch  einen  auf 
500  Kamele  geladenen  Mehlvorrath,  und  ertheilten  zugleich 
den  Fürsten  der  Walachei  und  Moldau  die  Weisung,  einige 
hundert  Wägen  mit  Lebensmitteln  gleichfalls  dieser  Festung 
entgegen  zu  führen,  damit  der  in  Person  anrükende  Tartar- 
chan  nothdürftige  Verpflegung  finden  möge.  Diese  Proviant- 
Zufuhr  eskortirte  Kaplan -Paschä  mit  50cx>  Mann  bis  nach 
Ziizora,  wo  ihn  sodann  die  Tartaren  übernehmen  tind  in  die 
Festung  geleiten  werden. 

Bald  darnach  sah  sich  aber  die  polnisch-deutsche  Be* 
Samsung  der  drei  festen  Orte  der  Moldau:  Suezava,  Niamso 
und  Studeniza  (?,  soll  wol  heiszen :  Chotin)  zur  Räumung  der- 
selben durch  die  höchste  Noth  gedrängt,  und  sie  schlug  sich 
mit  einem  Verluste  von  30  Todten  und  fast  eben  so  vielen 
Gefangenen  durch  die  feindlichen  Truppen  durch.  Die  Ge- 
fangenen, worunter  ein  Kurländer,  drei  Schweden,  fünf  Dan- 
ziger,  die  übrigen  aber  Preuszen  und  Polen  waren,  beordnete 
der  Moldauerfiirst  Dumitraschko  (Kantakuzeno)  am  13.  Juni 
nach  Baba  zum  Groszvezier,  der  sie  am  Leben  zu  erhalten 
sich  zwar  geneigt  erwies,  aber  durch  groszherrlichen  Befehl 
SU  deren  unverzüglichen  Hinrichtung  sich  genöthigt  sah. 

Uebrigens  wurde  die  Pforte  durch  den  Moldaueriiirsten 
Dumitraschko  in  genauer  Kunde  .aller  wichtigeren  Vorkomme 
nisse  in  Polen  unausgesezt  erhalten,  und  namentlich  brachte 
die  von  ihm  gemeldete  Thronbesteigung  Sobieski's  unter  den 
vorher  etwas  besorgten  und  kleinlauten  Türken  einen  sehr 
freudigen  ermunternden  Eindruk  hervor,  in  dessen  Folge  der 
Sultan  nach  Tssakcza  aufbrach  und  auf  die  ungesäumte  Ueber- 
schreitung  der  Donau  sinnt  *) 

*)  Restdent  Johann  Christoph  von  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  —  Adtr 
cbiol»  3.  JttU  1874. 
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Der  Sultan  brach  am  5.  Juli  in  die  Moldau  gegen  Jassy 
auf,  entsandte  den  Ibrahim  Pascha  mit  der  Hälfte  der  türki- 
schen Armee  und  mit  der  ganzen  Tartaren-Abtheilung^  in  die 
Ukraine  wider  die  Moskowiten,  und  beschlosz  sammt  dem 
Groszvezier  bei  Soroka  unfern  des  Niesterflusses ,  am  Be- 
rührungspunkte der  moldauischen  und  ukrainischen  Gränze,  ,  - 
zu  verbleiben,  den  sehnsuchtsvoll  herbeigewünschten  polnischen 
Fricdensbotschafter  daselbst  zu  erwarten  und  dem  Verlauf  des 
wider  die  Moskowiten  eröffneten  Feldzuges  von  der  Ferne 
entgegenzubliken.  *) 

Bei  semem  Eintreffen  in  Jassy  am  25.  September  erfuhr 
Khindtsperg  einen  ausgezeichneten  Empfang  von  Seiten  des 
Moldauerfursten  Dumitraschko  Kantakuzeno«  der  ihm  die 
vornehmsten  Bojaren  entgegensandte  und  in  jedweder  Be- 
ziehung sehr  höflich  begegnete. 

Einige  Tage  zuvor  war  der  polnische  Internuntius  Joannes 
Karaboski  durch  Jassy  zum  Groszherrn  geeilt,  der  mit  seinem 
ganzen  Heere  bei  Soroka  über  den  Niester  sezte  und  in  die 
Ukraine  einfiel.  Seine  Reise  von  Warschau  bis  Jassy  hatte 
merkwürdigerweise  zwei  volle  Monate  in  Anspruch  genom- 
men, und  seine  Aufgabe  bestand  in  der  Anktindtg^g  von 
Sobiesky  s  Thronerhebung  und  von  Polen's  Friedensneigung, 
falls  die  Pforte  das  eroberte  PodoHen  nebst  Kameniez  zurük- 
zusteOen  sich  anheischig  machte.  Diese  Bedingung  verwarf 
der  Sultan  unbedingt,  einen  so  erkauften  Frieden  verschmähend, 
und  eben  deshalb  wurde  dem  unwillkommenen  polnischen 
IntemunLius  ein  wenig  ehrender  Empfang  zu  Thcil. 

Die  in  den  gefallenen  vier  moldauischen  Festungen  ge- 
wesenen deutschen  Soldaten  haben  neulich  beim  Moldauer- 
fürsten Dienst  angenommen.  Fast  gleichzeitig  aber  überfielen 
die  Tartaren,  dem  ausdrukiichen  Pfortenverbote  zuwider,  einige 
grosze,  blos  zwei  Stunden  von  Jassy  entlegene  moldauische 
Dörfer,  plünderten  dieselben  vollständig,  trieben  2000  Vieh- 
stiike  weg  und  schleppten  4000  christliche  Seelen  in  die  Ge- 
fangenschaft Das  Elend  dieses  groszen  und  schonen  Landes 
ist  wahrhaft  schaudererregend,  und  die  lezte,  erstlich  von  den 


*).  Resident  Johann  Christoph  von  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  —  Calaz, 
in  der  Moldau,  8.  Juli,  6.  August  1974. 
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Polen  verübte,  dann  von  den  Tartaren  wiederholte  Ver- 
Wüstung  so  unmenschlich  arg  und  aussichtslos  zernichtend, 
dasz  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  sich  theils  zerstreuten 
theils  sonst  zu  Grunde  gingen. 

Mittlerweile  gibt  sich  die  Pforte  selbst  mit  Sobieski*s 
lauen  und  zeitraubenden  Friedensunterhandlungen  deszhalb 
zufrieden,  weil  sie  hoüt,  er  werde  eben  durch  diesen  Verzug 
in  Stand  gesezt  die  widerstrebenden  Magnaten  für  den  Frieden 
zu  gewinnen.  Mit  des  Groszveziers  geheimen  Einverständnisz 
hat  übrigens  der  Tartarchan  schon  vom  Beginne  des  Feld- 
zuges die  Einleitung  und  Förderung  der  Friedensverhandlun- 
gen über  sich  genommen,  allfällige  türkische  Angriffe  auf 
Polen  bisher  hintangehalten  und  durch  allerlei  Gründe  den 
Sultan  zur  Abreise  von  der  Armee  und  zur  Rükkehr  nach 
Issakcze  und  Adrianopel  gestimmt«  die  auch  wirklich  vor 
einigen  Tagen  erfolgte. 

Während  dieser  Vorgänge  starb  der  walachische  Exlürst 
Grigorasko  Gika  zu  Konstantinopel,  als  er  eben  noch  die 
Hoffnung,  in  die  Walachei  wieder  eingesezt  zu  werden,  ent- 
gegenschimmern sah.*) 

Zwei  auszugsweise  mitgetheilten  Berichte  des  Moldauer- 
fursten  (Dimitraschko  Kantakuzeno)  an  die  Pforte  vom  24. 
December  1674  und  10,  Jänner  1675  gemäsz,  rükte  Sobieski, 
nachdem  er  den  oberen  Theil  von  Podolien  durch  Aulstellung 
des  Generals  Landskoronski  bei  Kameniez,  den  unteren  Theil 
aber  durch  Zurüklassung  einiger  Obersten  bei  Bar  und  Mo- 
hilew  gesichert,  mit  dem  Hauptcorps  in  die  Ukraine  ein,  wo 
einige  Vesten  Besazüng  erhielten,  und  drang  bis  an  den 
Dnieper,  drei  Meilen  von  Zechcrin,  vor,  in  welcher  Gegend 
er  beim  Stadlchen  Sola  stin  Standquartier  aufschlug.  Dort 
kam,  dem  Vernehmen  nach,  zwischen  ihm  und  den  Mos- 
kowiten  ein  Vergleich  zu  Stande,  demgemäsz  die<^e  ihm  Kiew 
und  Kaniow  diesseits  des  Dniepers  abtraten,  tlaL^;cgcn  sie  alles 
Land  und  Kosakenvolk  jenseits  des  Dniepers  als  Eigenthum 
zugesprochen  erhielten.  Da  nun  die  Polen  das  Tartarenheer 
des  Hadri  Geray  Sultan  schlugen  und  demselben  einen  Ver< 


*)  Resident  Johuin  Christoph  von  Khindtspei^  an  den  Kaiser.  —  Jassy, 
39.  September  1674. 
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lust  von  looo  Todten  beibrachten»  so  befiel  den  bedrängten 
Doroscfaenko  in  Zecfaerin  hierüber  hohe  Angst  und  er  schtkte 
zum  Sobieski  xwet  Abgesandte  mit  Vergleichsvorschlagcn, 
weszhalb  auf  seine  Treue  türkischerseits  nicht  sonderlich  zu 

bauen  sein  dürfte.  Man  erwartet  übrigens  den  Anzug  des 
Tartarchan's  in  Person  an  der  Spize  seines  Heeres,  um  in 
die  Ukraine  einzubrechen.  Nach  Dislocirung  der  meisten  pol« 
nischen  Truppen  diesseits  und  jenseits  des  Bug,  stellte  der 
Polenkönig  den  andern  Theil  seines  Fusz-  und  Reitervolkes 
in  Mohilew  auf,  und  liess  blos  den  General  Korezki  mit  den 
deutschen  Soldtruppen  in  der  Ukraine  zurük,  wo  übrigens 
Mangel  an  Lebensmitteln  herrscht.  In  dem  gleicfafaUs  durch 
die  Polen  eroberten  festen  Flaze  Raskow  erhielten  die  flüch- 
tigen Exwoifewoden  der  Moldau  und  Walachei  Constantin 
(wahrscheinlich:  Bassaraba,  der  in  der  Walachei  1654— 1658 
regierte,  siehe  Engel  pag.  298)  und  Petrus  (wahnchdnlich: 
Petriccicu,  moldauischer  Exfürst)  ihren  Standort  angewiesen. 
Sobieski  sichert  den  freien  moskowitischen  Kosaken  jenseits 
des  Dniepers,  falls  sie  polnische  Kriegsdienste  nähmen,  die 
Vorrechte  des  dienenden  polnischen  Adels,  den  unterthänigen 
Kosaken  aber  volle  Befreiung  vom  Unterthansjoche  zu.  Do- 
roschenko's  Gesinnung  ist  noch  in  Dunkel  gehüllt;  der  Ko- 
sakenhäuptling jenseits  des  Dniepers  Popowicz  rüstet  sich 
zum  EinfaU  in  die  Moldau. 

Späteren  Nachrichten  aus  der  Moldau  zufolge,  brachen 
die  Tartaren  der  Krim  in  die  Ukraine  ein,  und  kraft  ihrer 
Uebermacht,  wie  auch  mit  türkischer  Verstärkung,  schlugen 
sie  einen  Ausfall  der  polnisch -deutschen  Besazung  der  am 
Dniester  gelegenen  Festung  Raskow  zurÜk,  hieben  den  gröszten 
Thei  der  Ausfallenden  nieder  und  nahmen  zwei  angesehene 
Ilauptleute  gefangen.  Ein  anderer  und  zwar  der  stärkste 
Tartarenschwarm,  von  Nuradin  Sultan,  des  Tartarchan's  Sohne, 
angeführt,  zoEf  c^eGfen  Brazlaw  selbst  los,  um  den  Sobieski 
selbst  gefangen  zu  nehmen,  dessen  Truppenmangel  und  Discre- 
ditirung  bei  den  Moskowiten,  die,  aus  den  aufgefangenen 
Briefen  seine  Untreue  erl^ennend,  ihm  jedweden  Kriegsbeistand 
versagten,  die  tartarische  Kriegs-  und  Beutelust  herausforderten. 

Jedenfalls  aber  spricht  der  Umstand,  dasz  Sobieski  bei 
allem  Fortschritte  seiner  Waffen  keinen  einzigen  Türken  ver- 
folgte oder  beschädigte,  vielmehr  die  Hälfte  seiner  Armee 


nach  Polen  zur  Ueberwinterung  rukbeordnete,  für  sein  un- 
ausgeseztes  Bestreben,  mit  der  Pforte  freundliche  Beziehungen 
zu  unterhalten.  *) 

Laut  der  lezten  Berichte  des  Moldauerfürsten  (Dumi- 
traschko  Kantakuzeno)  aus  eigener  Kundschafterquelle,  ver- 
hieszen  die  Moskowiten  dem  Sobieski  ein  namhaftes  Hülfs- 
korps  an  Infanterie,  falls  er  es  als  Besazung  in  den  eroberten 
Pläsen  der  Ukraine  zu  verwenden  gedächte,  verweigerten  ihm 
aber  noch  vor  der  Hand  die  Zutheilung  des  erbetenen  Reiter- 
volkes. Durch  dieses  unfreundliche  Anerbieten  eben  so  wie 
durch  die  wachsende  Uebermacht  der  beranbrechenden  Tar- 
taren hoch  verstimmt,  reiste  der  König  unter  dem  Verwände 
der  Krönung  von  seinem  Winterquartiere  Braziaw  nach  Lem- 
berg und  Warschau  ab,  die  besezten  Festungen  am  Dniester 
ohne  hinreichenden  Proviant  einer  sehr  unsicheren  Zukunft 
anheimstellend.  Vor  seinem  Aufbruch  ersuchte  er  den  Tar- 
tarchan  und  den  Doroschenko  in  dringenden  Schreiben  um 
Friedensvermittlung  zwischen  Polen  und  der  Pforte;  da  er 
indesz  sich  über  die  Bedingungen  des  Friedens  durchaus  nicht 
aussprach,  so  tnuthmaszt  der  Groszvezier.  es  sei  dem  Sobieski 
die  Abtretung  Podoliens  nach  wie  vor  unannehmlich  und 
liege  ihm  blos  daran,  das  Vordringen  der  osmanischen  Heere 
in  Polen  so  lange  hintanzuhalten ,  bis  er  auf  dem  Throne 
fester  säsze  und  kräftiger  zu  !  ekle  zu  ziehen  vermöchte. 
Dessen ung^eachtct  wünscht  und  huifl  die  Pforte  noch  fortan 
die  Ankunft  eines  polnischen  Botschafters  mit  Friedensvoll- 
macht. **) 

Alexander  ^f aurocordato ,  dessen  Bitte  um  Zulassung 
zum  Dollmetscherdienste  der  Groszvezier  willfahrte,  übersezte 
in  der  Audienz  den  Vorschlag  des  lezteren  und  den  Bescheid 
des  Residenten  Khindtsperg  so  ungenau  und  ungeschikt,  dasz 
seine  Unkenntnisz  der  türkischen  Sprache  und  der  eben  ver- 
handelten ungarischen  Gränzverhaltnisse  auffallend  zu  Tage 
trat  und  er,  als  ein  hiedurch  vor  Aller  Augen  Blosgestellter, 

*)  Resident  Johann  Christoph  von  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  —  Adria» 
nopel,  7.  Februar  1875. 

**)  Rcwdent  Johtum  Christoph  von  Khindtsperg  an  den  Kaiser. »  Adrift^ 
nopel,  26.  März  1875. 


^ar  wenig  Aussicht  hat  in  derartigen  Amtshandlungen  künftig» 
hin  Verwendung  zu  finden.*) 

Der  auf  Kundschaft  ausgesandte  Contecusino  (Cantacu- 
iseno)  kehrte  in  Begleitung  eines  polnischen  Abgesandten  nach 
der  Walachei  zurük,  deren  Fürst  beim  Grossvdzter  anfragte, 
ob  er  diesen  Intemimtius  an  die  Pforte  zu  weisen  hätte,  aber 
zum  Bescheid  erhielt,  er  solle  denselben,  fall«  er  keine  form» 
liehe  und  besondere  Vollmacht  produciren  könnte,  an  den  Ober- 
befehlshaber Ibrahim-Paschä  befördern.  Obwol  nun,  laut  Apaf- 
fiV  Meldung  an  die  Pforte,  Sobieski  folgende  vier  Friedens- 
bedingungen  vorschlägt :  a)  Abtretung  des  halben  Fodoliens 
und  der  Festung  Kameniez  an  die  Türken,  jedoch  gegen 
Einverleibung  dieses  Gebietes  mit  der  Moldau  und  halb  mol- 
dauischer halb  türkischer  Besezung  der  Veste ;  b]  Ueberlassung 
von  Podoliens  anderer  Hälfte  an  das  Polenreich ;  c)  Einräumung 
der  ganzen  Ukraine  an  den  Doroschenko ;  d)  Rükstellung  des 
heiligen  Grabes  und  anderer  geweihten  Stätten  an  den  katho- 
lischen Klerus:  so  erwies  sich  dennoch  diese  Angabe  nach 
Ibrahim- Paschä's  späterem  Berichte  in  so  ferne  als  unrichtig, 
da  der  polnische  Gesandte  zwar  die  Abtretung  halb  Podoliens, 
nicht  aber  auch  die  übrigen  Kedingune:en  in  Antrag  brachte. 
£ben  deszhalb  auch  liesz  Ibrahim-Pascha  diesen  Internuntius 
heimreisen  und  gab  ihm  einen  A_^a  als  Sicherheitsgeleite  für 
den  mit  ordentlicher,  genau  specificirter  Vollmacht  hereinzu« 
sendenden  polnischen  P'riedensbotschafter. 

Alexander  Maurocordato,  des  kaiserlichen  Dollmetschers 
Joanaki  Porphyrita  erbitterter  Feind  und  gefährlicher  Neben- 
buhler, brachte  denselben  am  türkischen  Hof  so  sehr  uni 
alles  Ansehen,  Zutrauen  und  jedweden  Einflu^z,  dasz  durch 
denselben  nunmehr  nichts  erreichbar  oder  durchsezbar  ist^ 
Weil  überdies  Joanaki  mit  offenbarer  Arglist  und  Untreue 
dem  Residenten  Khin'dtsperg  die  Schmach  einer,  trqz  wieder- 
holten Ansuchens  dennoch  versagten  groszherrlichen  Audienz 
zufügen  liesz,  auch  ungescheut  und  dienstwidrig  seinen  festen 
Entschlusz  gestand,  wider  seinen  eigenen  Patriarchen  und 
Klerus  in  der  Angelegenheit  der  heiligen  Stätten  zum  Besten 


*)  Resident  Johann  Christoph  von  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  —  Adria* 
nopei,  17.  Juni  1875.  ,  . 


S16 

der  katholischen  Geistlichkeit  durchaus  nicht  einzuschreiten ; 
so  tragt  Khindtsperg  die  unbedingte  Absezung  dieses  auch 
in  anderen  Geschäften  unzuverlässigen  und  zur  Zeit  unbrauch- 
baren Dollmetschcn  an.  Einen  Ersaz  glaubt  der  Resident  in 
Alexander  Maurocordato  finden  zu  können,  der  ailc  von  Joanaki 
behandelten  Angelegenheiten  systematisch  untergrabt  und  dem 
Khindtsperg  zur  besseren  Besorgung  der  kaiserlichen  In- 
teressen gegen  eine  jährliche  Remuneration  sich  selbst  mit 
klaren  Worten  antrug;  es  sei  —  bemerkte  Maurocordato  — 
auf  Joanaki,  den  am  Hofe  in  Miszachtung  Gefallenen  und  . 
durchaus  Einfluszlosen,  .keinesweg:s  mehr  zu  bauen,  und  der* 
selbe  gegenwärtig  eben  so  wenig  im  Stande  einen  Türken* 
krieg  zu  erregen  oder  hintan  zuhalten,  als  die  schwierige  Gränz- 
angelegenheit  zum  günstigen  Abschlusz  zu  bringen,  habe  ihn 
doch  zunehmendes  körperliches  Leiden  und  Abwendigweidung 
seiner  Freunde  gleichzeitig  befallen.  *) 

,0^.  Die  Absezung  des  Untreuen,  wenngleich  erst  unliingst 

mit  Gehaltsvermehning  zufriedengestellten  Dollmetschen  Joanaki 
Porphyrita  wird  derart  verfügt,  dasz  der  Resident  ihm  die 
einzelnen  Anschuldigungen  wegen  Untreue  und  sonstiger 
Straffölligkdt  bekannt  zu  geben,  genaue  punktweise  schrift- 
liche Verantwortung  abzufordern  und  dem  Kaiser  in  Ursdirift 
zu  übermitteln  habe.  (Doch  wurde  derselbe  nachher  begnadigt 
und  in  seiner  Anstellung  wieder  bcstättigt.)  In  Bezug  auf 
Maurocordato's  Selbstantrag  beobachtet  der  Kaiser  ein  re- 
dendes Stillschweigen.  **) 

Erlaubt  dem  Residenten,  falls  Alexander  Maurocordato 
irgend  welche  gute  Dienste  geleistet  haben  sollte,  in  eigenem 
(Khindtsperg)  Namen  ein  Geschenk  zur  Belohnung  zu  ver- 
leihen. ***) 

Nachdem  Khindtsperg  die  drei  abschriftlichen  Patente 
oder  Manifeste  Wesseleny's  und  der  französichen  Helfers- 

*)  Resident  Johann  Christoph  vm  Kliindlspcrg  an  den  Kaiser.  Am 
Bosporus,  22.  Mai,  17.  Juni,  2.  Juli,  21.  Oktober  1676. 

**)  Kaiser  Leopold  I.  an  den  Residenten  Khindtsperg  in  Konstantinopel. 
—  Wien,  18,  November  1676. 

***)  Kaiser  Leopold  1.  an  den  Residenten  Johann  Clwiitopli  von  Kliindt- 
q>eig  in  Konstantinopel.  —  Wien,  9.  April  1677. 
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helfer  dem  Oberdollmetsch  Alexander  Maurocordato,  welcher 
den  veräloibenen  Dragoman  Panaioti  Nikusio,  an  Ansehen, 
Einflusz  und  Vertrauciisgenusz  weit  überragt  und  die  Ver- 
hältnisse zu  den  christlichen  Potentaten  fast  nach  Willkür  leitet, 
unter  lebhaften  Beschwerden  wegen  der  widersprechenden 
Haltung  der  Pforte  mitgetheilt  hatte,  antwortete  Maurocor- 
datö  am  17. /2y.  November  1677  schriftlich,  es  sei  der  Einfall 
der  ungarischen  Insurgenten  und  der  fremden  Hülfskörper  in 
Oberungam  wider  Wissen  und  Willen  der  Pforte  erfolgt,  und 
namentlich  habe  Apaffi  das  ihm  gewordene  Verbot  der  Ein- 
mischung in  die  ungarischen  Händel  ciTenbar  überschritten, 
Mittels  einer  zweiten  Zuschrift  vom  21.  November  und  i.  De- 
zember 167;^  meldet  Maurocordato»  er  habe»  dem  Wunsche 
des  Residenten  gemäsz,  vorläufig,  bis  nämlich  dem  lestern 
die  dritte  Audiens  beim  Sultan  bewilligt  würde,  dem  Gross- 
vezier  von  allen  Vorfaltenheiten  in  Oberungarn  umständliche 
Kunde  ertheilt»  welche  nicht  ermangelte  bei  diesem  ein  son- 
derliches Befremden  ob  des  Ungehorsams  Apaffi's  zu  erregen ; 
atich  versprach  der  Oberdollmetsch  die  baldige  Auswirkung 
einer  Audienz  för  Khindtsperg. 

In  einer  geheimen  Unterredung  rieth  Maurocordato  dem 
Residenten,  den  günstig  gesinnten  Groszvezier  und  dessen 
Groszkanzler,  welchen  beiden  für  die  Vcrtilgun^:^  und  Aus- 
rottung der  ungarischen  Empörer  eine  namhafte  Belohnung 
erst  lezthin  von  Khindsperg-  in  Aussicht  gestellt  war,  dadurch 
vollends  tur  das  kaiserliche  Interesse  zu  gewinnen ,  dasz  er 
dem  Groszvezier  ein  Geldgeschenk  von  12.000  Dukaten,  dem 
Groszkanzler  aber  von  2000  Dukaten  auswirken  und  einhän- 
digen möge.  Denn  bei  den  Türken  —  bemerkte  er  —  gelte 
ein  freiwilliges  Anbot  als  ein  Versprechen,  das  Versprechen 
als  Verpflichtung,  die  Schnelligkeit  des  Geschenkes  aber  als 
Doppelgabe;  auch  sei  bei  der  gegenwärtigen  friedliebenden 
Stimmung  des  Groszveziers  noch  möglich  mit  dem  einfachen 
Betrag  auszurichten,  was  später  nach  begonnenem  Feldzug 
nicht  mit  dem  Doppelten.  Dieser  nämliche  Rathschlag  findet 
sich  auch,  in  des  OberdoUmetschen  späterem  Schreiben  vom 
i./ii.  Jsnner  1678  wiederholt,  und  stimmt  nahezu  mit  des 
Kaisers  Auftrag  an  den  Residenten  überein,  dem  Groszvezier 
für  die  Dämpfung  der  oberungarischen  Insurrektion  ein  An- 
gebinde von  30.000  Thalem  zu  verheiszen. 
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Auf  groszvezirielle  Anordnung  erhielt  er,  Resident,  sdnemi 
Ansuchen  zufolge,  gegen  Zinsentrichtung  das  Haus  des  ver- 
storbenen walachischen  Fürsten  Gri^orasko  Gika  in  Fanar 
aui  Meeresuter  zur  Wohnung  angewiesen ;  Reninger  und  Ca- 
saiiova  hatten  gleichfalls  daselbst  ihren  Siz. 

15^1.  Im  Hinbhk  auf  Maurocordato's  hohen  Kredit  bei  der 

Pforte,  musz  Alles  daran  gesezt  werden  diesen  einfluszreichen 
Oberdollmetsch  bei  guter  und  willfähriger  Stimmung  fortan 
SU  erhalten.  **) 

1*78.  ^^'^  polnische  Abgesandte  Gninski,  welcher  endlich  .den 

Frieden  schlosz  uiid  in  die  Abtretung  der  beiden  Festungen 
Bar  und  Miedsybo^  willigte,  brachte  hinwider.polnischerseit» 
28  minder  belangreiche  Forderungen,  die  in  den  Friedens- 
vertrag Auf  nähme  zu  finden  hätten,  am  10.  März  beim  Groszr 
vezier  zur  Sprache  und  überreichte  dereb  scfariftüche  Au^ 
Zeichnung  dem  Reis-Eifendi. 

In  diesem  Verzeichnisse  fordert  der  6.  Artikel,  dasz  der 
Fürst  der  Moldau  die  katholische  Kirche  in  Jassy  den  Jesuiten 
überweise;  der  7.  Artikel,  dasz  sowohl  die  Fürsten  der  Moldau 
und  von  Siebenbürgen  wie  auch  die  Pascha's  von  Silist'rteii 
und  der  Nachbarprovinzen  den  Einfallen  in  Polen  und  Sonsti- 
gen Beschädigungen  polnischer  Staatsangehörigen  und  Habe 
fürderhin  Schranken  sczcn ,  ArL.  9,  dasz  auszer  dem  von 
Kamenicz  kein  anderer  Pascha  für  jene  Gegenden  bestellt 
werde;  Art.  27,  dasz  dem  Streite  zwischen  dem  Edlen  von 
Balaban  und  dem  Tvluldauer  Orsaki  durch  den  Moidauerfürsten 
mittelst  billigen  Rechtsspruches  ein  Ende  gesezt  werde.  Da 
indessen  der  Friedensvertrag  zwischen  Polen  und  der  Pforte 
bereits  am  6.  März  1678  durch  den  nämlichen  Palatinus  von 
Kulm  Johannes  Gninski,  als  Gesandter,  und  durch  Michael 
Rzewuski,  Starosta  von  Chelm,  als  Sekretär,  zu  Konstantinopel 
unterzeichnet  war,  so  ist  die  Annahme  dieser  nachträghchen 
Forderungspunkte  jedenfalls  sehr  problematisch. 

<  ^^^^^^^^^    I      -  -      ..  I 

.*)  Resident  Johann  Christoph  von  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  —  Kpn- 
stantinopel,  23.  jSmatt  1678. 

**)  Resls-ript  Kaiser  Lcopold  I.  an  den  Residenten  Kltindti^eiig.  — 

Wien»  18.  März  1678. 

♦*♦)  Resident  Johann  Christoph  von  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  — 
Konstftntinopel,  28.  MSn  1678.  i  ■■  ■ 
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König  Johann  Sobieski,  in  heimlichem  Einverständnisz 
mit  der  Pforte  vorgehend»  spielte  ihr  deszhalb  ganz  Podolien 
in  die  Hände»  damit  sie  die  daselbst  begüterten  vornehmsten 
und  reichsten  Senatoren,  seine  Widersacher,  durch  Erpressung 
und  Unterdrükung  am  Vermögen  herabbringen  und  in  Dürf- 
tigkeit werfen  könne.  Zudem  wünscht  und  erbittet  er  einen 
starken  Tartaren  Streifsug  in*s  Innere  Polen's,  lediglich  zur 
Demüthigung  und  Unterdrükung  seiner  übrigen  einheimischen 
Gegner.  Als  solche  gelten  namentlich:  Krizki,  Unterkämmerer 
von  Kaiisch;  der  Palatinus  Kaliski,  Starost  von  Mezeritsch  in  • 
Klein-Polen  ;  Pisarski ;  Lubowiezki ;  Penkoslawski ;  Remiano 
Kielzewski;  der  Palatinus  Chalminski,  Gesandter  an  der  Pforte; 
Pissad  Kaiminski,  Konachoski  in  Lithauen;  Generai  Paz;  der 
Kanzler  Paz;  endlich  der  Vicekanzler  Fürst  Radziwil,  gleich- 
zeitig Sobieski 's  Schwager  und  Todfeind,  welche  insgesammt 
auf  Sobieski's  Sturz  hinarbeiten.*; 

Da  Chmielnizki  in  einer  Zuschrift  an  den  König  ddo. 
Türkenlager  bei  Bender  15.  Juni  1678,  sich  unterzeichnet: 
Ma¥estati  Vcstrae  amieus  Georgtus  Gedeön  Vititius  Hmilinski, 

Princeps  Minoris  Russi?e  et  Ucrainias,  et  Dux  Exercitiis  Za- 
poroviensis;  so  findet  die  Anmaszung  des  Fürstentitels  von 
Kleiarusziand,  insbesondere  aber  der,  Gleichheit  des  Ranges 
voraussezende  Ausdruk  :  Amicns  beim  Könige  starken  Anstosz/ 
und  demzufolge  beauftragt  er  seinen  Gesandten,  namentlich 
bezüglich  des  lezteren  Ausdrukes,  den  nicht  einmal  die  Woic- 
woden  der  Moldau  und  Walachei  in  ihrem  Verkehre  mit  den 
Polenkönigen  sich  beilegen  dürfen,  an  der  Pforte  ernstliche 
Vorstellungen  und  Verwahrungen  anzubringeil.  **) 

Dem  nach  Silistria  an*s  türkische  Hoflager  abgeordneten 
kaiserlichen  Dollmetsch  Marc  Antonio  Mamuca  della  Torre 
ertheüten  sie  die  Weisung,  mit  dem  fürs  kaiserliche  Inter- 
esse gcwoiüicncn  Überdollmetsch  Maurocordato  steten  Ver- 
kehr zu  pflegen  und  ihm  bekannt  zu  geben,  er  (Mamuca) 


*)  Resident  Johann  Christoph  von  Khtndtsperg  an  den  Kaiser. —  Kon- 
stantinopel, 7.  Mai  1678. 

König  Johann  Soliieski  an  seinem  üesandten  bei  der  ottomanischen 
Pforte.  —  Jaworow,  13.  Juli  1678. 


dürfe  vermöge  seiner  Instniktioii  ohne  desselben  Mitwissen- 
schaft, Beiratli  und  Beistand  keinen  Schritt  unternehmen.*) 

Auf  des  Residenten  Ansuchen  und  nach  vorläufig  ein* 
geholter  groszvezirieller  Bewilligung  besuchte  ihn  der  Ober- 
dollmctsch  der  Pforte  Alexander  Maurocordato  am  28  Novem- 
ber und  versprach  Hoffmann's  Forderung  wegen  Bewilligung 
einer  öffentlichen  Audienz  beim  Groszherrn  sowol  als  beim 
Groszvezier,  wie  auch  einer  Privataudienz  beim  lezteren,  endlich 
.  wegen  Vergröszerunc^  seines  allzu  knappen  täglichen  Unter- 
haltes (Tain)  mit  seinem  ganzen  Einflusz  zu  unterstüzen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  beschenkte  ihn  Hoffmann  mit  360  Dukaten 
in  Münzstüken,  i:u  deren  Annahme  der  Beschenkte  sich  nach 
kurzer  Weigerung  entschlosz,  und  seine  willfahrigen  Dienste 
dem  Kaiser  in  jedwedem  Geschäfte  und  zu  aller  Zeit  zu  Ge- 
bote stellte.  Wirklich  brachte  Maurocordato  die  Gewährung 
der  öffentlichen  Audienz  am  7.  December  beim  Groszvezier 
zu  Stande,  welcher  dem  Hoffmann  sowol  als  dem  Khindtsperg 
freundliche  Aufnahme  angedeihen  liesz  und  in  Bezug  auf  die 
übngen  Wünsche  mit  guter  Hoffnung  vorbeschied.  **) 

Der  im  verwtchenen  Jahre  seines  Fürstenthums  beraubte 
moldauische  Wofewode  Anton  (Rossetti)  wurde  vom  Grosz- 
vezier durch  Geiszelung  und  Marterqualen  (flageliato  et  mar« 
tirisato)  zur  Angabe  der  geheimen  Bergungsstätte  seiner 
Geldbarschaft  verhalten  und  demnach  zur  Ausfolgung  von 
300  Beutehi  genöthigt;  trozdem  aber  schmachtet  er  noch 
tortan  in  nie  endender  Kerkerhaft. 

Lezthin  überbrachte  ein  eigener  siebenbürgischer  Ab^ 
gesandte  dem  Fürsten  der  Walachei  (Scherban  Kantakuzeno) 
Apaffi's  Bitte,  keinen  Siebenbiirger,  auszer  den  mit  einer  Be- 
sonderen Bewiiiiguug  versehenen,  die  Durchreise  zur  Pforte 
zu  gestatten. 

Bios  binnen  der  lezten  fünf  Monate  erpreszte  der  Grosz- 
vezier von  den  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei  700  Beutel, 
was  ihn  jedoch  nicht  hindert  dieses  Aussaugungssystem  gegen 

*)  Internuntius  Feter  Franz  Hoffmaon  und  Resident  Johann  Cliristoph 
von  Khindtsperg  an  den  Kaiser.  —  AdrianopdL,  15.  September  1678. 

**)  Internuntius  Peter  Franz  HolTmann  an  den  Kainer.  —  Adrianopel, 
16.  September  1678. 
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sie  noch  fortzu5ezen.  Wahrlich,  die  beiden  Länder  scheinen 
durch  die  Alchemie  in  den  Besiz  des  Geheimnisses  des  Geld- 
machens g-elangt  zu  sein,  da  sie,  ausxer  einer  sehr  beträcht- 
lichen Naturalleistung  an  Pferden,  Hammeln,  Butter,  Salz, 
Wachs,  Honig,  u.  s.  w.  noch  so  grosze  Geldmassen  der  tür- 
kischen Habsucht  zu  bieten  vermögen.*) 

In  kaiserlichem  Namen  und  mit  Berufung  auf  den  Ver- 
trag von  Sitwa-Török  führte  Hoffmann  beim  Groszve/ier  Bc* 
sdiwerde  wider  Apaffi,  weil  derselbe  die  zum  Vergleiche  ge- 
neigten ungarischen  Insurgenten  zum  Ausharren  in  der  Em- 
pörung und  Untreue  förmlich  gezwungen,  deszhalb  auch  den 
Insurgentenchef  TököU  verhaftet  und  seine  Öfficiere  durch 
andere  ersezt  habe;  weil  ferner  Apaffi's  eigener  Schwager 
Telekt  (soll  eigentlich  heiszen :  Tökelt-sic)  sich  neuerdings  zum 
General  der  Aufständisdien  aufgeworfen  und  allenthalben 
ausgestreut  habe,  dasz  Apafii  sich  selbst  an  deren  Spize 
stellen  und  den  von  der  Pforte  zur  Vermehrung  seiner  Sold- 
truppen ihm  angewiesenen  srebenbürgischcn  Jahrestribut  hiezu 
verwenden  würde,  dasz  der  Ofner-Paschä  mit  40.ocx>  Mann 
und  die  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei  hätten  bereits 
Befehl  erhalten  ihnen  zu  Hülfe  zu  eilen,  und  dasz  ohne  vor- 
gängtge  Genehmigung  der  Pforte  die  Insurgenten  mit  dem 
Kaiser  kein  Abkommen  treftcn  dürfen. 

Der  Groszvezier,  die  hViedensliebe  der  osmanischcn  Re- 
gierung und  ihr  allzeit  offenes,  nicht  hinlei  hältiges  Vorgehen 
hoch  betheuernd,  iäugnete  unbedingt  jede  Mitwissenschaft 
oder  Betheiligung  der  Pforte  an  den  Vorgangen  sowol  als 
den  Behauptungen  Apaffi  s  und  Tukuli  s,  erklärte  deren  Aus- 
streuungen für  durchaus  grundlos  und  böswillig  erdichtet, 
stellte  namentlich  den  vorgeblichen  Unterstüzungsbefehl  an 
den  Ofner-Paschä  und  die  beiden  moldo-walachischen  Fürsten, 
nicht  minder  die  Nachsicht  des  Tributs  zum  Behufe  der 
Apaffi  sehen  Rüstungen  entschieden  in  Abrede,  und  verhiesz 
die  ungesäumte  Abordnung  eines  Aga  an  Ort  und  Steile  zur 


*)  Meldungen  eines  geheimen  BeiichtersUtteis.  -~  V.  O.  (waliiacliein- 
lich  Konstuitinopel.)  lo.  Mai  ~  |8.  Juni  1679. 


15^01  Dl. 


Untersuchung  des  eigentlichen  Sachverhaltes  und  umständ- 
lichen Berichterstattung.  *) 

Im  Serail  zu  Adrianopel  die  Vorlassung  zum  Sultan 
gewärtigend»  erblikte  der  Jnternuntius  im  Divan  den  neu- 
ernannten Fürsten  der  Walachei  (Scberban  Kantakuzeno)  in 
Gesellschaft  des  OberdoUmetschen  Alexander  Maurocordato 
gleichfalls  in  dieser  Absicht  harrend,  grüszte  ihn  höflich  und 
liesz  ihm  durch  den  Intemuntiatursdolfmetsch  Marc'  Antonio 
Mamucca  della  Torre  zur  fürstlichen  Erhebung  Glük  wünschen, 
worauf  dieser  Fürst  mit  sichtlichem  Wohlgefallen  Grusz  und 
Gratulation  erwiederte.  Obwol  nun  Scherban  weder  im  Divan 
warten  durfte  noch  die  Auszeichnung  eines  öffentlichen  Mahles 
daselbst  genosz,  so  erhielt  er  gleichwol  bei  der  Vorlassung 
zur  Audienz  den  Vortritt  vor  dem  Internuntius,  weilte  vor 
dem  Sultan  aber  blos  einigfe  Augenblike  zur  Bezeugung 
seiner  Ehrfurcht,  wogegen  Hoifmann  daselbst  zu  längerer 
Besprechung  sich  aufhielt  und  sogar  einige  seiner  Aufwärter 
vorstellen  durfte,  die  dem  Groszherrn  gleichfalls  ihre  Huldi- 
gung erwiesen.**) 

Der  vor  einem  Jahre  zum  FChrsten  der  Walachei  er- 

naaiitc  Serban  Kantakuzinos  (sie)  sah  sich  eben  dieser  Ernennung 
halber  genöthigt  an  Geschenken  für  den  Sultan,  den  Grosz- 
vezier,  die  Valide  und  andere  Groszwürdenträger  binnen  Jahres- 
frist 1300  Beuteln  z.u  verausgj'aben.  Hiebei  ist  zu  bemerken, 
dasz  Ein  Beutel  500  Löwenthaler  (honi)  in  sich  faszt,  2^4 
Löwenthaler  aber  einen  Dukaten  ausmachen. 

In  Erwägung  der  schwierigen  Kriegführung  in  den  süd- 
lichen moskowitischen  Ländern,  wo  sowol  des  Zaren  hohe 
Macht  wie  auch  die  Unmöglichkeit,  in  den  ausgesogenen  Ge- 
bieten der  Ukra'ine  und  der  Moldau  Mundvorrath  aufzutreiben 


*)  Internuntius  Peter  Franz  HoiTman  an  den  Kaiser.  —  Konstantia- 
opel,  7.  Juni  1679. 

**)  Internuntius  Peter  Franz  Hoffmann  an  den  Kaiser.  -~  Konstaatin- 
opel,  2$.  August  1679. 

***)  Relation  des  kats.  BoUmet«ehen  Marc*  Antonio  Mamucca  dcQa 
Tofie  über  die  türkischen  Ereignisse  Tom  27.  September  1679—28.  Jaeoner 
1680.  —  Konstantinopel  28.  Jsenner  1680. 
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und  Kriegsbedarf  zu  beziehen,  endlich  die  Schwierigkeit  der 
Zufuhr  all  dieser  unerläszlichen  Gegenstände  in  die  wüsten 
Steppen  Südruszland's  gewahige  Hemmnisse  entgegenstellen, 
strebt  der  um  seinen  eigenen  Ruf  besorgte  Groszvezier  den 

Frieden  mit  Ruszland  sehnsuchtsvoll  an.  Er  beauftraf^te  dem- 
nach am  4  Februar  heimlicherweise  einerseits  den  Tai  tarchan 
als  des  Zaren  Nachbarn,  anderseits  den  Fürsten  der  Moldau 
Duka  als  Glaubensgenossen  des  Groszfürsten  zu  wieiler  hulten 
Malen,  jedoch  so  dasz  einer  von  dem  Andern  nichts  wuszte, 
sich  dem  Hofe  von  Moskau  als  Vermittler  anzubieten,  ihn 
zur  Absendung  eines  Bevollmächtigten  an  die  Pforte  zu  ver- 
anlassen und  ihm  ihre  Verwendung  bei  derselben  zu  seinen 
Gunsten  zu  verheiszen;  doch  sollte  es  den  Anschein  haben, 
als  wünschten  und  erstrebten  die  Moskowiten  selbst  aus 
eigenem  Antrieb  den  Frieden  und  als  wüszte  der  Groszvezier, 
der  übrigens  dem  moskowitischen  Gesandten  guten  Empfang 
und  Erfolg  verhiesz,  von  dieser  Vermittlung  nicht  das  Mindeste. 

Der  Tartarchan  und  der  Moldauerfürst  beschikten  in 
dieser  Absicht,  jeder  für  sieh,  öfter  den  moskowitischen  Grosz- 
fürsten,  anfänglich  aber  ohne  Wirkung.  Endlich  gelang  es 
dem  Tartarchan  eine  moskowitische  Gesandschaft,  die  vor- 
läufig sich  rnit  dem  leztern  zu  verständigen  die  Weisung  er- 
hielt, zur  Pforte  auszuwirken.  Nicht  minder  beharrlich  betrieb 
Fürst  Duka  das  Vermittlungswerk,  beordnete  zu  drei  ver- 
schiedenen Malen  Gesandte  nach  Moskau,  schüchterte  den 
Groszfürsten  durch  übertriebene  Angaben  von  den  türkischen 
Rüstungen  ein,  denen  gemäsz  500.000  türkische  Soldaten  mit 
300  Kanonen  bereit  stünden  und  durch  sämmtliche  Kriegs- 
heere Asiens  verstärkt  werden  würden,  und  bewirkte  auf 
solche  Art,  dasz  ein  moskowittscher  Abgesandter  zur  Pforte 
mit  Friedensschreiben  abgefertigt,  sonach  des  Fürsten  Ver- 
mittlung angenommen  wurde. 

Gegen  einen  Griechen,  welcher  dem  Duka  als  Fürsten 
der  Walacliei  dahin  gefolgt  und  von  ihm  mit  einem  Staat<>- 
dienst  betraut  war,  erhoben  die  Bewohner  der  Walachei  an 
der  Pforte  gewaltige  Klage  wegen  nichtzurechtfertigenden 
hohen  Gelderpressungen ,  und  in  der  That  verurtheilte  ihn 
der  Groszvezier  zur  Rükstellung  des  Geldes,  wovon  er  die 
noch  vorfindigen  60  Beutel  (30.000  Löwenthaler)  sofort  mit 
Beschlag  belegte. 

21* 
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Der  erste  Pfortendollmetsch  Alexander  Maurocordato 
trug  aus  selbsteigenem  Antriebe,  in  der  Absicht,  seine  ver- 
fügbaren Kapitale  in  sicherer  Hand  angelegt  zu  wissen,  den 
in  Konstantinopel  lebenden  deutschen  Nationalen  ein  Darlehen 
von  einigen  tausend  Thalem  gegen  die  übliche  20%  Ver- 
zinsung, jedoch  gegen  vorläufig  von  Kuntz  zu  ertheilende 
Zustimmung  und  Bestätigung  an.  Wenn  nun  auch  die  deutsche 
Nationalgemeinde  ein  solches  Darlehen  durchaus  nicht  fse- 
nöthigte,  so  Uesz  sich  der  Resident  Kuniz  doch,  um  dem 
Anbieter  einen  hohen  Gefallen  zu  erweisen  und  desselben 
Gunst  zu  gewinnen,  herbei  für  die  Anlehenssumme  von  1000 
Thalern  Sicherheit  auf  Ein  Jahr  zu  leisten ;  er  bittet  übrigens 
den  Kaiser  um  die  Bewilligung  zur  Gutstehung  für  einen  fer* 
neren  Darlehens -Betrag  von  3000—10  000  Thalern,  und  er- 
achtet, dasz  die  hohen  Zinsen  dafür  in  andern  Wegen  doppelt 
rükflieszen  würden.  *} 

Der  OberdoUmetsch  der  Pforte  Alexander  Maurocordato 
bat  um  den  Ankauf  einiger  Werke  in  Wien,  namentlich  der 
sämmtlichen  Werke  von  Aldobrandino ,  der  historischen 
Schriften  des  Conte  Gualdo  Priorato,  einiger  neueren  Geschichts- 
schreiber in  lateinischer  oder  italienischer  Sprache,  endlich 
der  iezten  mcdicinischen  Bücher,  erlegte  auch  hicfür  sogleich 
den  Betrag  von  100  Dukaten  in  die  Hände  des  Residenten. 
Gegen  dieser  Gewährung  erklärte  sich  aber  der  Hofkriegsrath  in 
seinem  Vortrage  an  den  Kaiser  (ddo.  25.  Februar  1681,  Wien) 
und  schlug  vor,  das  Maurocordatische  Begehren  lieber  un- 
beantwortet zu  lassen,  weil  gegen  diese  historischen  Werke 
in  türkischen  Händen  allerlei  Bedenken  obwalten,  und  ins- 
besondere Gualdi's  Geschichte  des  lezten  Türkenkriege»  manche 
Fingerzeige  und  nüzliche  Anweisung  der  Pforte  zu  ertheilen 
geeignet  ist,  auf  die  eben  das  Absehen  gerichtet  zu  sein 
scheint 

Der  türkischerseits  dem  Fürsten  Siebenbürgen's  nunmehr 
gewöhnlich  beigelegte  Titel  ist:  Hakim;  denn  die  vormalige 
Titulatur  «Kral  oder  König»  erwies  sich  im  Verlaufe  der 
Zeit  als  gänzlich  unangemessen  und  präjudidrlich  ftir  die  kaiser* 

*)  Der  kais.  Gesandte  Georg  Christoph  von  Kuniz  an  den  Kaiser,  und 
der  Internuntiaturs-Sekretär  Johann  Georg  Puecher  an  den  Hofkricgsrath.  — 
Konstantinopel,  11.  März,^  19.  April  und  i6.  September  1680. 
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liehen  Interessen ;  der  Titel  Bey  aber,  welcher  den  Fürsten 
der  Moldau  und  Walachei  zukömmt,  fand  auf  den  Sieben- 
bürgerfiirsten ,  dessen  Stellung  von  derjenigen  der  beiden 
lezteren  wesentlich  abweicht,  vornehmlich  deszwegen  keine 
Ausdehnung,  weil  er  nicht,  vrie  diese,  von  der  Pforte  will- 
kürlich ein-  und  abgesezt  werden  darf,  sonach  jedenfalls  eine 
gesichertere  Stellung  einnimmt. 

Die  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei  erhielten  den 
Auftrag  sich  mit  5000  Mann  dem  Paschä  von  Groszwardein 
anzuschlieszen  und  dessen  Weisungen  in  Bezug  auf  Verpro 
viantirung,  Marschrichtung  u.  s.  w.  während  des  beginnenden 
Feldzuges  zu  befolgen.  Anfangs  Juli  erfolgte  auch  thatsächlich 
die  Vereinigung  derselben  wie  auch  einiger  Tausend  Tartaren 
mit  dem  Pascha  von  Groszwardein. 

Am  28.  Juli  genosz  der  im  moldauischen  Fürstenthume 
wieder  bcstättigte  Duka-Woiewod  die  Ehre  einer  öffentlichen 
Audienz  beim  Groszvezier,  der  ihn  zu  gleicher  Zeit  an  die 
Stelle  des  Inzko  Chmilinsky  zum  Kosakenhetman  bestellte. 
Von  diesem  Kosakenlande  begehrt  die  Pforte  faktisch  keinen 
Tribut,  sondern  übertrug  dem  Fürsten  Duka  blos  die  Fürsorge 
für  die  Wiederbevölkerung  der  verödeten  Landschaft,  damit 
CS  ihr  fürderhin  ermöglicht  werde,  im  Bedürfniszfalle  daselbst 
stets  einige  Tausende  streitfertiger  Kosaken  für  ihren  Dienst 
anstandslos  aufzutreiben. 

Es  geht  das  allgemeine  Gerücht  im  Schwange  und  drang 
selbst  zu  den  Ohren  der  Pforte,  dasz  Maurocordato  zu  ver- 
schiedenen Malen  von  Apaffi  an  Geldgeschenken  insgesammt 
über  20.000  Dukaten  in  Empfang  genommen  habe.  Dieses 
zu  bemänteln  und  die  gegenseitigen  Beschwerdepunkte  aus« 
zugleichen,  zielt  des  OberdoUmetschen  Streben  nunmehr  da- 
hin ab,  die  Pforte  dafür  zu  stimmen,  dasz  sie  die  Grafen 
Csäky  und  Pasko  von  ihrem  Vorhaben  abwendig  machen 
und  nach  Siebenbürgen  zum  Apaffi  wegweisen  solle,  welchem 
dadurch  etwas  Willkommenes  widerfahre.  Einen  neuen  Beleg 
zu  Ajjalli  s  heimlichem  Enu  ei  slandnisz  mit  Maurocordato  bot 
das  Verhalten  der  lezten  isiebenbiirgischen  Abgesandten  Ladis- 
laus Szckely,  Georg  Garoffy  und  Stephan  Miko,  welche  bei 
Uebct  reichung  des  Jahrestributcs  zur  Unterstiizung  der  Bitte, 
dasz  die  Pforte  die  Furstenwürde  des  Sohnes  Apafh's  an- 
erkennen und  bestättigen  möge,  dem  Groszvezier  12.000  Du- 


katen,  dem  Maurocordato  aber  2000  Dukaten  in  Namen  des 
Siebenbürgerfürsten  bescheerten. 

Einer  dieser  Gesandten,  Garoffy,  lebt  mit  dem  Grafen 
Csäky  in  unversöhnlicher  Feindschafti  weszhalb  er  insgeheim 
sich  in  die  Moldau  zurükzog. 

Den  Fürsten  der  Moldau»  Walachei  und  Siebenbürgen 
wie  auch  vielen  Pascha's  in  der  europäischen  Türkei  ward 
die  Ordre  zugefertigt,  mit  ihren  Streitkräften  in  Bereitschaft 
zu  stehen,  um  auf  den  ersten  Wink  an  den  ihnen  zuzuweisen- 
den Aufstellungsort  abmarschtren  zu  können.  **} 

Auf  Maurocordato's  durch  den  Residenten  gemeldetes 
öfteres  Andringen  ertheilt  der  Kaiser  den  Bescheid,  er  habe 
die  Einsendung  der  von  jenen  gewünschten  Bucher  nach 
Konstantinopel  und  die  Bestreitung  der  diesfalligen  Kosten 
aus  dem  Staatsschaze  verordnet,  befehle  übrigens  gleichzeitig 
die  Rükerstattung  der  von  dem  Bittsteller  dafür  entrichteten 
100  Dukaten  in  dessen  Hände,  damit  dieser  Mann,  der  eben 
so  viel  Nuzen  als  Schaden  zu  bringen  vermag,  auf  solche 
Art  um  desto  mehr  bei  freundlicher  Stimmung  erhalten 
werde. 

Maurocordato's  Gunst  auch  fürderhin  sicher  zu  stellen, 
beschenkte  ihn  Caprara  jungst  mit  dem  Geldbeträge  von  loo 
ungarischen  Dukaten,  die  er  in  einem  versiegelten  Briefe 
durch  einen  vertrauten  Mann  übermachte  In  ähnlicher  Wel«?e 
lieszen  sich,  nach  des  Internuntius  Dafürhalten,  auch  einige 
Günstlinge  des  Groszveziers,  nicht  aber  dieser  selbst  verläsz- 
lieh  gewinnen.  Dieser  nämlich  wünscht  und  sucht  geflissent- 
lich das  Kriegsfeuer  anzufachen,  weil  er,  bei  seiner  allgemeinen 
Verhasztheit,  ohne  Krieg  dem  unfehlbaren  Sturz  entgegen* 
schritte,  wogegen  er  im  Kriege  diktatorisch  auftreten  und 
•   seinen  eben  so  zahlreichen  als  mächtigen  Widersachern  Ruin 

*)  Resident  Gcurg  Christoph  von  Kuuiz  au  den  Kaiser,  theilwcise  auch 
an  den  Hofkriegsrath.  —  Adrianopel,  5.  u.  6.  Februar;  Konstanlinopel,  12. 
und  31,  Juli,  27.  September,  26.  Nowember  i<^8li 

**)  Resident  Georg  Christoph  yon  Kunix  an  den  Kaiser.  —  Kov 
standnopeli  26.  Februar  1682. 

***)  Reskript  Kaiser  Leopold  L  an  den  Residenten  Kuntt  in  Koo- 
stantin<^l.  —  Uns,  15.  Mira  i6Sa, 
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zu  bereiten  hinlänglichen  Anlasz  finden  könnte.  Eben  deszhalb 
liefe  man  aber  bei  ihm  Gefahr,  sein  Geld  auszugeben  und 
dennoch  nichts  auszuwirken.  So  erging  es  neulich  dem  Apaffi, 
der  für  seine  Enthebung  vom  gegenwärtigen  Heeresbanne, 
wie  auch  für  die  Bestimmung  der  Nachfolgerschaft  seines 
Sohnes  60.000  Thaler  anbot.  Der  Groszvezier  nahm  dieses 
Geld  bereitwillig  an,  entband  aber  den  Siebenbürgerfürsten 
gleichwol  nicht  seiner  Militärpflicht»  die  er  ihm  vielmehr 
scharf  einprägte,  und  eben  so  wenig  bewilligte  er  die  Nach- 
folge des  jungen  Apaffi.  Mit  bloszen,  nicht  durch  die  That 
begleiteten  VerheisiJungen  stellt  sich  aber  der  Türke  überhaupt 
nkht  7ufrieden,  denn  er  will  das  Versprechen  mit  den  Händen 
greifen,  nicht  blos  in  Worten  besizen.  *) 

Während  Pasko  noch  an  der  Pforte  weilt,  befindet  sich  ^a, 
Graf  Csäky  beim  Fürsten  der  Walachei  (Scherban  Kantaku- 
zeno),  durch  den  ihm  der  Groszvezier  im  Falle  eines  Fürsten- 
wechsels in  Siebenbürgen  die  Zusage  besonderer  Bedacht- 
nahme  auf  seine  Person  ankündigen  liesz.  **) 

Zwei  Agäs  wurden  in  die  Moldau  und  Walachei  zur  ^(3. 
Auftreibung  einer  bestimmten  Anzahl  Pferde  abgeordnet, 
deren  Ablieferung  den  beiden  Fürsten  dieser  Länder  gelegen- 
heitlich einer  groszherrlichen  Reise,  dem  Herkommen  gemäsz, 
obHegt.  ***) 

Der  Fürst  der  Walachei  (Scherban  Cantacuzenos)  leistete  ,5g^_ 
seinen  Jahrestribut,  spendete  vielfache  Geschenke  und  errang 
seme  Wiederbestättigung  im  Fürstenthume.  ****} 

Im  Laufe  des  Monates  Jaenner  trafen  an  der  Pforte  Be-  j^jg^ 
schwerdeschreiben  des  Fürsten  der  Walachei  wider  die  Tar- 


*)  InterDuntius  Albert  Capiwa  an  den  Kaiser,  —  Konstantinopel,  ss* 
und  25.  Juni  1682. 

**)  Resident  Georg  Christopli  von  Kunis  an  den  Hofkriegsiadi.  — 

Konstantinopel,  il.  August  1682. 

***;  Resident  Georg  Christoph  von  Kuniz  au  den  Hofkriegsrath.  — 
Adrianopel,  22,  Februar  1683. 

****)  Georgias  Clerouomos,  kais.  Gesandschafts- DoUinetsch  an  den 
Hofkrtegsfath.  —  Konstantinopel,  i.  J«nner  1688. 
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taren  ein,  welche  in  groszen  Maszen  sich  zur  Ucbei  Winterung 
in  diesem  Fürstenthume  gewaltsam  sich  anschikten,  des  Fürsten 
Gegenvorstellungen  nicht  beachtend.  Sogleich  erfolgte  türki- 
scherseits  die  erwünschte  Abhülfe,  und  der  Groszvezier  be- 
ordnete die  Tartaren  zur  ungesäumten  Heimkehr.  *) 

Da  die  Abordnung  der  polnischen  Friedenskommissäre 
zum  Wiener-Kongresse  durch  die  Wirren  des  Landtags  und 
der  übelwollenden  Partei  einen  längeren  Aufschub  zu  erleiden 
droht»  so  stellt  Fürst  Lubomirski  an  den  Kaiser  die  Bitte,  er 
möge  in  den,  mittlerweile  etwa  dem  Abschlüsse  zuzuführenden 
Friedensvertrag  mit  den  Türken  auch  das  Königreich  Polen 
einbeziehen,  unter  der  Bedingung  jedoch,  das?  dasselbe  die 
Festung  Kameniez  sammt  dem  gehörigen  Gebiete  zurük- 
erlange,  gegen  tartarische  EinGüie  in  sein  Gebiet  für  die  Zu* 
kunft  auareichende  Bürgschaft  erhalte,  ferner  dasz  dem  Polen- 
reiche als  Kriegskostenersaz  türkischerseits  eine  angemessene 
Geldsumme  ausgefolgt  und  endlich  auch  die  Moldau  bis  Jassy, 
so  weit  sie  nämlich  schon  vordem  in  polnischem  Besize  ge- 
wesen, völlig  abgetreten  werde.**) 

Es  ist  der  Wunsch  und  das  Begehren  der  höchsten 
polnischen  Regierungskreise,  dasz  wenn  der  König  sich  ent- 
weder an  dem  türkischen  Friedenswerke  gar  nicht  betheiligen 
oder  mindestens  die,  ob  auch  prinzipidl  schon  beschlossene 

Beschikung  des  Friedenskongresses  von  Wien  noch  aufschie- 
ben wurde,  der  Kaiser  gleichwol  im  Friedenstraktate  die  Rük- 
stellung  von  Kameniez  und  der  Moldau  an  Polen  ausbedingen 
möchte. 

Conditio  5"^.  Transylvania,  Valachia  et  Moldavia,  antiquitus 
ad  Regnum  Hungariai  intcuraliter  spectantes 
Provincije,  quJE  Crt;sareis  annis  vel  sponte  sua 
se  dediderunt,  pariter  pro  recuperatis  et  Regno 


*)  Geor<^ius  Cleronomos,  kais.  Gesandtschafts-DoUmetsch  an  den  Hof- 
kriegsrath. —  Konstantinopel,  6.  März  1688. 

**)  FUrsl  Lubomirski,  polnischer  Groszmarschall,  an  Kaiser  Leopold  I. 
—  Warschau,  2.  Februar  1689. 

Der  kais.  Gesandte  Hans  Christoph  Baion  Zierowsky  an  den  Kaiser. 
^  Warschau,  22.  Februar  1689. 
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Hungaria;  reincorporatis  censebuntur,  Sacrae  Caes. 
et  Regia;  Ml'  plenissimo  iure  proprietatis  acqui- 
sit?e,  et  nullis  residuorum  tributorum  aut  alio 
quocunque  sub  exco'^^itabili  prjL'textu  formandis 
pra^tcnsionibus  i eniaiientibus,  sed  ommbus  his, 
sicut  etiam  antiquioribus  tractatibus,  quatenus 
Omnibus  supra  positis  adversantur,  annuUatis  et 
integr^  cassatis. 
Conditio  io=  Moldavia  quoque  etc.  (siehe  oben  unter  1689, 
12.  März.) 

(Dem  türkischen  Abgesandten  wurde  am  12.  März  1689 
schriftlich  der  Inhalt  der  Bedingungen  mitg^etheilt,  worin  aber 
blos  die  Bedingung  No.  lO,  nicht  aber  auch  die  No.  5  er- 
sichtlich ist.)*) 

Davon  lautet  Art.  xo:  «Das  Gebiet  der  Moldau  wird  .6S9. 
«von  den  Tartaren,  welche  in  ihre  vorigen  Wohnsize  jenseits 
«des  Dniepers  und  der  Budziaker- Gegend  zurükzuweichen 
«haben,  völlig  geräumt,  und  den  Moldauern  der  durch  die 
«Tartaren  entzogene  und  fürderhin  nicht  mehr  zu  überziehende 
«Bezirk  vollständig  rükgestellt  werden.» 

(Im  lateinischen  Originale  lautet  diese  Stelle  also: 
lO'JS Conditio.  Moldavis  territorium  quoque  k  Tartans,  in 
pristinas  suas  sedes  ultra  Boristhenem  et  Bud- 
ziak  translatis,  omiiinö  evacuabitur,  fietque  Mol- 
davis per  Tartaros  erepti  territory,  deinceps 
non  eripiendij  plenaria  restitutio.**) 

Ueberschikt  zwei  Schreiben  des  Tököli'schcn  Helfers-  i6«9. 
helfers  Sander  Caspar  an  Georg  Szecheny,   Erzbischof  zu 
Gran,  und  an  den  Palatinus  Fürsten  Paul  Eszterhä/y,  beide 
ddo.  28   December  1688;  unter  demselben  Datum  und  von 
demselbem  Briefsteller  liegen  ferner  bei  zwei  andere  Schreiben : 

*)  Emtwuif  der  kaiserlichen  Erwiederung  auf  die  VorscMSge  der  tttr- 
kischen  Abgesandten  vom  15.  Februar  1689,  Tom  Grafen  Kinsky  verfaaat, 
ttnd  in  der  Confcrenz  der  kais,  Rftthe  am  ii.  Min  angenommen.  —  Wien, 

3.  MSrz  1689. 

*•)  Kaiserliche  Krwiederunt^,  im  eitjcnen  und  der  Bundesgenossen  Na- 
men, auf  die  Aneil)it--tungen  dtr  türkischen  Friedenskonuiüssäre,  denselben  in 
der  Ziisammentretung  beim  Grafen  Kinskjr  ämtlich  mitgetheilt.  —  Wien,  12. 
MITE  1683. 
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an  die  Fürstin  Helene  Zriny,  und  an  sein  Eheweib  Elisabeth 
Tököly  zu  Kesniark. 

Dem  Erzbischof  und  Palatinus  klagt  Sdndor  Caspar 
seine  Mühseligkeiten  und  Triib.sale,  empfiehlt  ihrem  Schuze 
Frau  und  K'nder  an,  und  bittet  beide  um  die  Gewährung 
einer  halbstündigen  Unterredung,  damit  er  ihnen  wichtige 
Vorschläge  thun  könne.  Der  Fürstin  Helene  Zriny  meldet 
er,  Tököly,  welcher  frisch  und  gesund  sich  zu  Widdin  befinde, 
habe  ihn  als  Abgesandten  in  die  Walachei  beordnet.  Seine 
Ehefrau  fordert  er  auf  sich  beim  Palatinus  und  dem  Erz- 
bischof von  Gran  um  die  Bewilligung  zu  bewerben,  ihre  Briefe 
an  ihn  entweder  über  Siebenbürgen  an  den  Woiewoden  der 
Walachei,  der  sie  ihm  sodann  übermitteln  würde,  oder  durch 
den  Grafen  Guido  Stabrenberg,  Festungskommandanten  von 
Belgrad,  oder  durch  den  raizischen  General  Nowak  befördern 
zu  lassen,*) 

Der  Fürst  der  Walachei  stellt  eine  starke  Truppenmacht 
von  20.000  Mann  auf,  wodurch  er  dem  Kaiser  die  Eroberung 
der  Walachei  ermöglicht.**) 

»689.  Art  und  Weise  des  angeordneten  Vortrags  an  die 

walachischen  Abgesandten  und  die  von  den  lezteren  zugestan- 
dene Absendun g  des  Mathaeus  Cleronomos  mit  dem  kaiser- 
lichen Bescheid  an  den  Fürsten  den  Walachei  (Constantin 
Brankowan)  erhalten  kaiserlicherseits  die  gewünschte  Genthm- 
haltung. 

Wählend  der  venetianische  Abo^esandte  zum  Abbruch 
der  Friedensunterhandlungen  und  zur  Entlassung  der  türkischen 
Fricdenskoitiuiissäre  die  Zustuumung  seiner  Regierung  sich 
erbat  und  gewartigte,  versuchte  Alexander  Maurocordato 
durch  den  venetiaschen  Dollmetsch  Tarsia  den  Botschafter 


*)  Feldmoischall-Liettteiuuit  Graf  Friedricli  Vetenuu  an  den  Hof  kriegs- 
rath. —  Hermanstadt,  24.  MSrz  1689. 

**)  Ger?r<jius  Cleronomos,  kni=:.  Ge^^andschafts^Dollmetsch,  an  den  HoL 
kriegsrath.  —  Konstantinopel.  16.  Aiiril  16S9. 

***)  Kaiser  Leopukl  I.  au  den  Grafen  Johann  Quinlcr  Jörger,  StaU- 
haller  von  Niederösterreich,  und  Freihemi  Christopli  von  Donch,  Hoflcriegs- 
rath  und  Kaazlddiiektor.  —  Angsbui^g,  10.  Oktober  1689. 
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Venedigs  in  Betreff  der  Forderungen  dieser  Republik  im  All- 
gemeinen, namentlich  aber  mit  Riiksicht  auf  Malvasia 
einem  Ausgleich  oder  sonst  zu  einem  thunlichen  Abkommen 
zu  bewegen  und  hiedurch  Venedig  von  der  kaiserlichen  WafTen- 
genossenschaft  loszureis^en.  Allein  der  Botschafter  nahm  dieses 
Ansinnen  übel  auf,  verbat  sich  dergleichen  Zumutungen  für  die 
Zukunft  uiid  schlosz  mit  der  entschiedenen  Versicherung«  die 
Republik  werde  sich  von  ihren  Verbündeten  keineswegs  los- 
sagen und  eben  so  wenig  ohne  deren  Zustimmung  zu  einem 
Separatfrieden  verleiten  lassen,  als  welcher  den  Interessen  und 
der  Würde  Venedigs  in  gleichem  Masze  zuwider  liefe. 

Bei  der  Abfertigung  übernahmen  die  türkischen  Abge- 
sandten des  Kaisers  versiegelte  Antwortschreiben  an  den 
Sultan  und  den  Groszvezier,  der  Ehrerbietung  halber»  in  ste- 
hender Stellung,  worauf  ihnen  der  Bescheid  zugemittelt  ward, 
ihrer  Sendung  stünde  kein  anderes  Resultat,  als  das  bereits 
errungene,  in  Aussicht,  und  demnach  ihrer  Abreise  kaiser- 
licherseits  kein  Hindernisz  mehr  im  Wege.  Im  vertrauten 
Wege  bezeugte  aber  Maurocordato  dem  HofdoUmetsch  Lache- 
wicz  sein  tiefes  Bedauern  ob  des  Fehlschlags  so  vieler  müh- 
samen Unteiiiandlungen,  sprach  seine  Hoffnung  aus  daheim 
noch  mehr  als  auswärts  dem  kaiserlichen  Interesse  nüzen  zu 
können,  verschwieg  indesz  nicht  die  Unmöglichkeit,  in  der 
sich  der  Sultan  selbst  beim  besten  Willen  belindct,  den  Frieden 
mit  Landesabtretungeu  zu  ci  kauten,  *) 

Der  Bischof  Don  Giuseppe  Camillo,  gebürtig  aus  Chios, 
woher  auch  Maurocordato  abstammt,  machte  mit  diesem  vor 
25  Jahren  in  Rom  seine  Studien,  wo  beide  im  Griechen- 
Seminar  (seminario  di  Grecij  Aufnahme  landen  und  als  gute 
Angehörige  der  römischen  Kirche  (tutti  due  boni  uniti  con 
la  Chiesa  romana)  durch  länger  als  drei  Jahre  weilten.  Von 
Rom  ging  Maurocordato  in  seine  Heimat  Chios  und  sodann 
nach  Konstantinopel,  wo  ihm  die  Stelle  eines  Pfortendollmetsch 
zu  Theile  ward. 

Auf  die  Kunde  von  des  Kardinals  Kollonicz  Ankunft 
entbot  ihm  Maurocordato  durch  den  Hof-DoUmetsch  Lacho- 
wicz  ehrerbietigen  Grusz  und  erbat  sich  die  Bewilligung  zur 

*)  Bericht  des  Grafen  Joh.  Quintin  Jörger  und  des  Barons  Christoph 
Dorsch  an  den  Kaiser.  —  Wien,  13.  December  1689, 


Zusammenkunft  mit  seinem  alten  Jugendfreunde,  dem  Bischof 
Don  Camilo.  Mit  Genehmigung  des  Grafen  Jörger  und  des 
Thann  (wahrsch.  Daun)  fand  sich  der  Bischof  am  ii.  Jänner 
in  Maurocordato's  Wohnung  ein,  wo  beide  sich  augenbiiklich 
wieder  erkannten  und  in  dreistündiger  Unterredung  sich  gegen- 
seitig aussprachen. 

In  Wesenheit  ging  Maurocordato^s  Aeuszerung  dahin: 
er  habe  sich  seinen  türkischen  Mitgenossen  und  Mitkommissäre 
blos  in  der  Hoffnung  zugesellt,  mit  der  Friedenspalme  in  der 
Hand  heimreisen  zu  können;  diese  Hoffnung  sei  indesz  an 
den  überschwanglichen  Forderungen  der  christlichen  Mächte 
gescheitert,  die  dem  stets  geübten  Grundsaze,  dasz  jeder 
Streittheil  im  Friedensschlüsse  das  zu  behalten  hätte,  was  er 
dem  Gegner  im  Kriege  abgerungen,  widerstreitend,  sich  mit 
den  türkischen  Zugeständnissen  nicht  zufriedenstellen  und 
allem  Anscheine  nach  mit  sich  selbst  noch  nicht  im  Reinen 
seien,  da  sie  bald  alles  Gebiet  bis  ans  Schwarze  Meer»  bald 
aber  bis  an's  Adriatische  Meer  ansprechen  und  nie  einen  ge- 
nauen bestimmten  Ausgleichung^odus  bleibend  in  Antrag 
stellen. 

Auf  des  Bischofs  Bemerkung,  die  türkischen  Abgesandt 

ten  sollten,  falls  ihnen  eine  völlig  vertraute  Person  abginf^e, 
dem  Kaiser  persönlich  ihren  lezten  Entschlusz  kundtliun,  er- 
wiederte  Maurocordato,  ihr  lezter  Entschlusz  sei  den  christ- 
lichen Mächten  das  von  ihnen  Kroberte  und  noch  fortan 
Inne  gehabte  zuzugestehen;  Städte,  Festungen  und  Gebiete 
aber,  die  vom  Feinde  nicht  erobert  seien,  ihm  abzutreten, 
widerstreite  den  Sazungen  des  Korans. 

Die  fernere  Einwendung,  es  liesze  sich  ein  Frieden 
kaum  gedenken,  durch  den  das  flache  Land  den  Christen, 
die  benachbarten  Festungen  aber,  die  jenes  beherrschten, 
wie  z.  B.  Kanischa,  oder  die  als  verlorene  Posten  inmitten 
eines  christlichen  Landes  anzusehen  kämen,  den  Türken  ein* 
geräumt  würden,  beseitigte  Maurocordato  mit  der  Bemerkung, 
es  liesze  sich  ein  Au.^kunftsmittel  diescrhalb  schon  treffen 
und  an  Kanischa  allein  würde  sich  die  Friedensverhandlung 
nicht  zu  zerstoszcn  brauchen.  So  hoch  auch  sein  Bedauern 
sei,  behauptete  er,  der  Pforte  nicht  den  Frieden  uberbringen 
zu  können,  so  würde  sie  ihn  doch  nichts  anhaben,  da  er 
sich  streng  an  die  erhaltenen  Verhaltungsbefehle  gehalten. 
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Schliesziich  bat  er  seinen  bischöflichen  Jugendfreund  um  wieder- 
holte Zusanatienkunft,  gegen  den  Ilofdollnietsch  Lachewicz 
aber  äuszerte  er  das  Verlanc^en  mit  dem  eben  aus  Rom  heim 
gekehrten  Kardinal  Kollonitsch  an  einem  passenden  Orte 
sich  zu  besprechen,  zu  welchem  Ende  Lachewicz  ihm  die 
Augustinerkirche,  welche  der  Gesandtenwohnung  eben  so  nahe 
sei  wie  dem  bischöflichen  Garten,  als  den  Ort  bezeichnete, 
wo  sich  ohne  alles  Aufsehen  eine  solche  Unterredung  noch 
am  füglichsten  abhalten  liesze-  M'aurocordato  äuszerte  sich 
mit  dem  Antrage  zufrieden.*") 

Am  13.  Jänner  sandte  der  Kardinal  Kallonitsch  den 
griechischen  Bischof  Don  Giuseppe  Camillo  und  den  Hof» 
doUmetsch  Lachewicz  abermals  zum  Maurocordato,  welcher 
aber  arigeblich  zum  Zweke  einer  Beichte  den  Lachewicz  be- 
seitigte und  durch  länger  als  zwei  Stunden  mit  dem  Bischof 
allein  zu  geheimer  Unterredung  sich  abschlosz.  Da  nun  aber 
nach  dem  Ritus  der  griechischen  Kirche,  die  jährlich  blos 
viermal,  nemlich  in  den  vier  gröszeren  Fastenzeiten  die  Beichte 
vorschreibt,  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  in  diese  Kategorie 
nicht  fallt,  und  überdies  Maurocordato  erst  lezthin  zu  Weih- 
nachten dieser  kirchlichen  Vorschrift  vermittelst  seines  Kaplan's 
Genüge  leistete;  so  erscheint  die  Beichte  um  so  mehr  als 
bloszer  Vorwand,  da,  den  eingezogenen  Erkundigungen  zu 
Folge  und  des  Bischofs  gegentheiligen  Behauptung  zu  Troz, 
in  Maurocordato  nichts  weniger  als  ein  guter  Katholik  stekt.  ''^j 

Wie  der  Hofkriegsrath  meldet,  hat  Alexander  Mauro- 
cordato einen  Schaz  der  auserlesensten  Werke  politischen, 
militärischen,  geschichtlichen  und  anderweitigen  Inhalts  bei 
den  Wiener  Buchhändlern  in  der  Absicht  angekauft,  bei  seiner 
bevorstehenden  Abreise  ihn  nach  der  Türkei  mitzunehmen. 
Da  i^idessen  durch  einen  solchen  Vorgang  die  Grundsäze  in 
christlichen  Staaten  geübten  Regierungs-  und  Kriegsführungs- 
kunst dem  Feinde  bekannt  werden  und  sonach,  als  eben  so 
viele  Waffen  in  Feindes  Hand,  für  die  Christenheit  Gefahr 

*)  Kardiuiü  Leopold  von  KoUonicz  an  Wandenberg.  —  Wien,  12. 
Jänner  1690. 

**)  Bericht  des  Grafen  Job.  Jörger  und  des  Christoph  Dorsch  an  den 
Kaiser.  —  Wien  14.  ]äaner  1690. 
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und  Schaden  heraufbeschwören  dürften,  so  hat  man  zur  Be- 
gegnung dieser  Drohnisz  für  solche  Fälle  die  vorläufige  Vor- 
nahme einer  Durchsuchung  und  Sichtung  der  zu  kaufen  ge- 
suchten Bücher  durch  taugliche  Kommissäre  angeordnet,  da- 
mit die  beanständeten  Werke  ausgeschieden  und  zurükbehal- 
ten  werden  könnten.  Demgemäsz  wurde  den  Buchhändlern 
die  Liste  der  von  Maurocordato  erkauften  Bücher  abgefordert 
und  denn  Censor  Pater  Menegatti  zur  Ausscheidung  der  für 
bedenklich  gehaltenen  übermittelt,  wobei  man  übrigens  ge- 
stattete, dasz  die  als  gefahrlos  erkannten  Werke  dem  Käufer 
anstandslos  ausgefolgt  würden.  *) 

Die  Vorsichtsmaszregel  bezüglich  der  von  Maurocordato 
erkauften  Bücher  erhält  eben  so  die  kaiserliche  Genehmigung 
wie  die  Erfolglassung  der  unbeanstandeten  an  den  Käufer. 
Uebrigens  soll  künftighin  bei  den  Bücherbesizern  («Buchfiih- 
rern»)  und  Buchhändler  in  Wien  die  Anstallt  dahin  getroffen 
werden,  «dasz  bey  Anwesenheit  dergleichen  Barbarischen 
«Pott-  oder  abgesandtschafften  Sy  die,  etwo  von  denensetben 
«ErkhaufTent-  und  auszsuchende  büecher  nicht  allein  fleissig 
«annotieren,  sondern  auch,  ohne  vorwissen  der  Ihnen  vorge- 
«stellten,  nichts  wekh  geben ,  sondern  sich  bey  denenselben 
«vorhero  indcrzeit  anfragen  vnd  bescheydts  Erholen  sollen.» 

(Mittels  Berichtes  vom  i8.  Februar  1690  bestattigen 
Jörger  und  Dorsch  den  Empfang  und  die  Ausführung  der 
kaiserlichen  Entschlieszung  vom  i,  Februar  1690.) 

Schon  im  Jahre  1689  stiesz  man  sich  im  kaiserlichen 
Hoilager  an  der  Ueberschwenglichkeit  der  polnischen  Friedens- 
bedingungen, die  in  Wien  für  eben  so  ungerecht  als  unaus- 
führbar galten,  und  der  Kaiser  hegte  nicht  ohne  Grund  den 
Verdacht,  es  schüze  Polen  derlei  übertriebene  Ansprüche  ge- 
flissentlich vor,  um  dadurch  Anlasz  und  Vorwand  zum  Ab- 
fall von  der  Allianz  und  zum  Abschlusz  eines  Separatfriedens 
mit  der  Pforte  auf  nicht  auffällige  Art  zu  gewinnen  —  ein 
Verfahren,  worüber  der  Kaiser  durch  seinen  Gesandten  Zie- 
rowski  am  polnischen  Königshof,  obzwar  glimpfliche,  aber 
nachdrükliche  Beschwerde  fuhren  imd  dabei  bemerken  liesz, 
es  hätte  ja  auch  die  kaiserliche  Regierung  einen  Separat* 

*}  Berielit  des  Grafen  Jo^er  und  des  Christopli  von  Dorsch  aD  den 
Kaiser.  —  "Wien,  aa.  Jünner  1690. 
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frieden»  falls  sie  gewollt»  schon  längst  und  mit  stärkeren) 
Rechte  für  sich  abzuschlieszen  vermocht.  Und  dennoch  — 
iUgte  der  Kaiser  hinzu  sei  man  in  Wien  einen  anderen 
Weg  gewandelt  und  den  Bundesgenossen  treu  geblieben :  nicht 
allein  habe  man  die  im  Türkenkriege  erbeuteten  Geschüze 
jeglicher  Art  und  Grosze,  gemäsz  der  vorhin  dem  Bischof 
von  Przemysl  ertheilten  Zusage,  an  die  polnische  Gränze  ab« 
fuhren  lassen,  sondern  es  sei  im  kaiserlichen  Kabinete  schlieszlich 
der  Entschlusz  gereift,  wegen  der  Moldau,  wofern  deren  Er- 
oberung und  Behauptung-  überhaupt  ihunlich,  der  Krone  I*oIen 
keinerlei  An^^tand  oder  Schwierigkeit  zu  bereiten  und  ihr  viel- 
mehr die  Einnahme  und  Eigenbehaltung  dieser  Provinz  zu- 
zugestehen. Damit  aber  diese  Zugeständnisse,  wenn  sie  un- 
mittelbar vom  Kaiserhof  ausgingen^  den  Polen  nicht  Anlasz 
liehen  den  Bogen  noch  straffer  zu  spannen»  habe  man  in  Wien 
die  päpstliche  Vermittlung  angerufen  und  ihr  in  Betreff  der 
Vorschläge  einer  annehmbaren  Uebereinkunft  die  Initiative 
eingeräumt:  es  handle  sich  nämlich  darum  die  Walachei,  die 
dem  Kaiser  gehuldiget  und  auf  welche  dieser  keineswegs  ver- 
zichten wolle,  vor  der  polnischen  Gier  zu  retten.  Gleich  wie 
also  der  päpstliche  Nuntius  zur  vollen  Zufriedenheit  des  Kai- 
sers den  beabsichtigten  Junaiarsch  der  jjohiischen  Truppen  in 
die  Walaclici  bisher  hintanzuhalten  wusztc,  so  möge  auch  der 
kaiserliche  Gesandte  Zierowski  darauf  hinarbeiten,  dasz  diese 
Provinz  auch  fernerhin  bis  zur  völligen  Ausmachung  der 
Sache  von  einem  solchen  Einmärsche  verschont  und  unan- 
gefochten bleibe.  *) 

Von  da  ab  bildeten  die  beiden  rumänischen  Fürsten- 
thümer,  bald  offen,  bald  verhüllt,  den  Zwietrachtsapfel  zwischen 
dem  Hause  Oesterreich  und  Polen,  und  durch  die  ganze 
Reihe  der  nachfolgenden  Verhandlungen  beider  Reiche  zog 
sich  der  rothe  Faden  des  gegenseitigen  Misztrauens,  der  Ver- 
stellung und  Hinterhältigkeit,  weil  kein  Theil  dem  andern 
das  gönnen  mochte,  was  er  sich  selbst  zuzueignen  wünschte. 

Hatte  der  Kaiser,  wie  oben  erwähnt,  die  Mo  kl  au  even- 
tuell den  Polen  zuge^^prochen ,  so  lautete  die  von  ihm  am 
23.  August  1690  ratificirtc  kaiserliche  Erwiederung  auf  das 
Ultimatum  der  türkischen  Gesandten  vom  3.  u.  4.  Mai  ganz 


')  Kaiwillclieft  Schreiben      Baron  Zierowski  ddo.  Wien,  9.  Juni  1689. 


entgegen  gesezt.*)  Der  kaiserliche  Vorschlag  erwähnt  des 
polnischen  Anrechtes  auch  nicht  entfernt,  und  der  Artikel  4, 
welcher  die  Beziehungen  der  beiden  Fürstenthümer  xu  den 
kriegführenden  Thetlen  zu  regeln  versucht,  nimmt  blos  auf 
deren  Stellung  zur  Pforte  und  zum  Brzhause  Rüksicht.  Ihm 
zufolge  sollen  der  Kaiser  und  der  Sultan  die  Schuzherrlichkeit 
über  beide  Länder  gleichmäszig  zu  genieszen  und  in  gleichem 
Grade  und  Modus  auszuüben  berechtigt  sein.  (Ad  4^:  Ve- 
lachia  et  Moldauia  sub  utriusque  Impcrij  protectione  ita  ma- 
neant,  ut  quemadmodum  una  pars  ijsdem  frucitur,  deinceps, 
ita  et  alteri  frui  liceat.) 

Polen  cntwikelte  nunmehr  seine  Absichten  auf  beide 
oder  vorläufig  mindestens  auf  eines  dieser  Fürstenthümer 
immer  lauter  und  ungestümer,  ja  es  machte  seine  fernere  He- 
theüigung  am  Türkenkriege  vorzüglich  von  der  Zucrkennung 
dieser  Länder  förmlich  abhängig.  In  der  Konferenz  der  kais. 
Friedensdeputation  beim  Grafen  Starhenberg  am  30.  Juni 
1690  übergab  der  polnische  Abgesandte  Proslcy  schriftlich 
die  in  Form  einer  Instruktion  überkommenen  Vorschläge  und 
Forderungen  seines  Königs,  das  übersezte  Schreiben  des  Tar- 
tarchans  an  leztern,  die  Aufzeichnung  der  mündlichen  Mit- 
theilung des  tartarischen  Gresandten  an  den  Königshof,  endlich 
zwei  königliche  Erlässe  an  ihn  selbst  Prosky.**)  Diese  Kund- 
gebungen bezeugen  Sobieski  s  festen  Entschlusz  Kameniec 
wieder  zu  erobern,  zu  desto  sicherer  Erreichung  dieses  Zwekes 
aber  auch  die  Moldau  (oder,  wie  die  Polen  sie  insgemein 
nennen:  Valachiam,  auch  Valachiam  citeriorem)  und  Bassara- 
bien bis  an  die  Donaumündung  anzugreifen,  wodurch  nicht 
allein  die  türkische  Proviantzufuhr  an  jene  Festung  abgeschnit- 
ten, sondern  zudem  für  etwaige  Nothfälle  die  Anlehnung  der 
polnischen  an  die  kaiserliche  Streitmacht  gesichert  würde. 

Allein  an  diesen  Wiederbeginn  der  Feindseligketten 
wider  den  Osmanenstaat  knüpft  der  König  drei  Bedingungen« 
worunter  als  die  erste  und  Wichtigste  die  schriftliche  unge- 

*)  Rcsponsio  Caesarea  ad  decinrationem  Ablegatorum  Portas  ottomanicse, 
mense  Junio  1690  concertata  et  23.  Augui>li  a  Csesare  rauAcata. 

**)  Relatio  der  sOwoU  mit  dem  pohlnischen  Abgesandten  Pioskj  ila 
Uber  dessen  propositionen  bei  HEn«  Graffen  von  Stabmberg  dtttcb  die  in 
Tnrcicis  verordnete  depntation  den  30-ten  Juni  1690  gehaUenen  conferentia. 
Preesentibtts  DD.  Com.  Stahmberg  Kinsky»  Toerger,  Stratman,  Carafla.  (Die 
Imtniktion  an  Frasky  kommt  darin  wttitlidi  vor.) 
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schminkte  Anerkennung  des  polnischen  Anspruches  und  Be- 
sizrechtes  auf  die  Moldau  im  Vordergrunde  steht.  In  diesem 
Anbetracht  stellt  er  die  Behauptung  an  die  Spize,  dasz  durch 
alte,  aus  Archiven  und  sonstigen  Geschichtsquellen  entnom- 
mene Urkunden  die  polnische  Oberlehenshenrlichkeit  über 
beide  romanische  Fürstenthümer  seit  200  Jahren  nachgewiesen, 
durch  feierliche  Belehnungen  und  Lehenseide  der  Fürsten  und 
Magnaten  dieser  Länder  anerkannt  und  bestättigt  ersclieint, 
dasz  demnach  diese,  vom  Hauptstaate  gewaltsam  losgerissenen 
Provinzen  rechtsgcmasz  demselben  nunmehr  wieder  zurük- 
:^uste]lcn  sind.  Da  nun  der  Kaiser  bislang  blos  das  polnische 
Anrecht  auf  die  Moldau  zu  wiederholten  Malen  anerkannte, 
so  erklärt  Polen  zwar  die  Frage  wegen  Zu;^ehörigkeit  der 
Walachei  vor  der  Hand  noch  in  der  Schwebe  zu  belassen, 
dringt  aber  um  so  nachdrüklicher  auf  eine  schriftliche  kaiser- 
liche Ausfertigung  bezüglich  der  Moldau,  als  General  Heisler 
nach  der  blos  mündlichen  kaiserlichen  Erklärung  durch  die 
Annahme  des  Titels  eines  Gouverneurs  der  Walachei  die 
Frage  wegen  Zuständigkeit  und  Rechtmäszigkcit  der  Ober- 
herrschaft in  den  Augen  der  dortigen  Bevölkerung  zu  einer 
zweifelhaften  und  streitigen  stempelte ;  auch  würde  kraft  einer 
solchen  Anerkennungsschrift,  wie  sich  die  polnische  Eingabe 
ausdrükt,  dem  polnischen  Invasiationsheere  die  moldauischen 
Sympathien  und  dessen  Kriegsoperationen  gegen  Bessarabien 
die  moldauische  Varschubleistung  gewonnen,  hiedurch  aber 
die  Eroberung  von  Kameniez  unfehlbar  bewerkstelliget  werden 
können. 

Als  sweiU  Bedingung  bezeichnet  die  polnische  Staats» 
Schrift  die  Bewilligung,  dasz  die  königlich  polnische  Armee 
die  zu  ihren  Vorrüken  in  die  Moldau  und  Bessarabien,  wie 
auch  zur  Behauptung  der  dortigen  festen  Pläze  unentbehr- 
lichen, im  kriegsüberzogenen  Lande  nicht  auftreibbaren  Le- 
bensmittel und  I^uttervorräthe  zu  gerechten  Preisen  im  be- 
nachbarten Siebenbürgen  anstandslos  ankaufe,  —  eine  Bewilli- 
gung, die  deszhalb  ausdrüklich  angesprochen  wird,  weil  man 
kaiscrlicherscits  die  Versorgung  des  von  einer  polnischen  Be- 
sazung  versehenen  Ortes  Kimpolung  (Campelongum) ,  zu 
groszem  Aergernisz  Polens,  in  lezter  Zeit  versagt  hatte. 

Drittens  endlich  fordert  der  König  die  Zutheilung  eines 
Hülfskorps  deutschen  Fuszvolks  bei  seinem  Angrid  auf  die 
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Türken,  namentlicli  zur  Eroberung  der  wichtigen  Fläze  Aker' 
man  (Bialogrod)  und  Küia,  durch  deren  Besiz  nicht  blos  die 
Herrschaft  über  die  Donau  und  die  Sicherheit  der  von  den 
kaiserlichen  Waffen  errungenen  Gebiete,  sondern  überdies  die 
angestrebte  Losreiszung"  des  mächtigsten  Armes  vom  tür- 
kischen Kiiegäkuiper ,  der  TaLaien,  gleichmäszig  bedingt 
erscheint. 

Bios  gegen  diese  Zugeständnisse  verheiszt  Polep  seine 
thätige  Theihiahme  am  Türkeakriege ,  seine  angestrengte  Mit- 
hülfe zur  Erzwingung  eines  ehren-  und  nuzvoUen  Friedens- 
schlusses, nicht  minder  seinen  Beitritt  zu  einem,  auf  die  Be- 
hauptung der  Errungenschaften  abzielenden  stätigen  Defensiv- 
bündnisse; im  widrigen  Falle  stellt  es  für  die  Zukunft  ein 
verhängniszvoUes  Walten  der  unerbitthchen  Nemesis  in  Aus- 
sicht, herausgefordert  durch  das  bisherige  Unrecht  an  Polen, 
welches  hundert  MiHonen*)  aus  dem  Staatsschaze  und  eben 
so  viel  aus  dem  Privatvermögen,  abgesehen  von  den  Unkosten 
der  einzelnen  Provinzen,  endlich  so  viele  seiner  edelsten  Söhne 
auf  dem  Altare  dieses  heiligen  Krieges  opferte,  und  ^inen 
Mitverbündeten  grosse  Vortheile,  fiir  sich  selbst  aber  keinen 
einzigen  erstritt. 

Der  polnische  Gesandte  machte  gleichzeitig**),  zur  Un- 
terstüzung  dieser  Ansprüche,  das  Verdienst  seines  Königs 
geltend,  welcher  den  lokenden  mündlichen  Anerbietungen  des 
tatarischen  Gesandten,  namentlich  der  im  Namen  der  Pforte 
ertheilten  Zusage,  nebst  Kameniez  auch  die  Moldau  und  an- 
dere Vortheile  an  Polen  einzuräumen,  standhaft  widerstand. 
Gleichwie  aber  Sobieski  selbst  den  um  annehmbaren  Preis 
angebotenen  Separatfrieden  verschmähte,  eben  so  versieht  er 
sich  eines  gleich  bundestreuen  Verfahrens  zum  Kaiser  und 
den  ubiigen  Mitverbündctcii,  aut  dasz,  der  Bestimmung  des 
Bundesv'crtrages  zufolge,  blos  ein  für  alle  Genossen  erspriesz- 
Ucher  und  mit  Aller  Uebereinstinmmng  zu  erzwekendcr  Kollek- 
tivfriede zu  Stande  kommen  möge.  Um  indessen  einerseits 
bei  allem  Zutrauen  in  des  Kaisers  Bundestreue,  über  dieselbe 

*)  centum  MilUones;  wftbrscheinlich  polnische  Gulden. 

**)  Schriftliche  Proposilion  dcsz  Pohliscben  abgesandten  Frosl^  in  puncto 
dcs2  von  den  Tartai«Han  in  Naniben  der  Potthen  der  Cron  Pohlen  o&riiten 
particular  friedens  vnd  desMn  Gonditionen,  übergeben  von  Ihme  abgesandten 
in  der  mit  Ihm  den  30-ten  Jnny  1690  gehaltenen  Confei<«iz. 
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stärkere  Gewahr  und  Gewiszheit  zu  erlangen,  wie  anderseits 
um  des  Feindes  schlauen  Trugkünsten  die  Spize  zu  brechen, 
forderte  der  Gesandte  im  Auftrage  seiner  Regierung  eine 
bindende  schriftliche  Versicherung  von  Seite  des  Kaisers  in 
diesem  Sinne,  wobei  der  König  es  für  ebenso  gerecht  als 
biUig  erachtet»  dasz  ihm  durch  den  abzuschlieszenden  Kollektiv* 
frieden  jene  Vortheile  und  Erwerbungen  zugesprochen  würden, 
die  der  .  Feind  ihm  jezt  freiwillig  anbietet.  Der  tatarische  Ge- 
sandte habe  übrigens  —  so  behauptete  Prosky  —  sich  er* 
boten,  die  eben  nicht  zur  Hand  liegende  Vollmacht  des  Grosz- 
herrn  an  den  Tartaichan  zur  Unterhandlung  und  Abschlieszung 
eines  Separatfriedens  mit  Polen  binnen  acht  Tagen  einzuholen 
und  vorzuvvei'sen ,  weszhalb  auch  die  verlangte  Abfertigung 
desselben  unter  diesem  willkommenen  Verwände  einen  Auf- 
schub erlitten  habe.  Nur  ein  Friede,  welcher  Siebenbürgen, 
beide  romanische  Fürstenthümer  und  Bessarabien  in  der 
Bundesgenossen  Besiz  bleibend  brächte,  verdiente  den  Namen 
eines  angemessenen;  jeder  andere  vermöchte  den  tödlichen 
Krebsschaden  vom  ungrischen  sowol  als  polnischen  Staats- 
körper nicht  abzuscheiden.  Gegenseitige  Unterstäzung  der 
Buodesgenossen  bei  Durchsezung  und  Anerkennung  ihrer  An* 
Sprüche  im  gemeinsamen  Friedensschlüsse,  rechtzeitige  Anzeige 
an  den  König  über  allfällige  ernstgemeinte  türkische  Friedens* 
strebungen,  Einbeziehung  des  moskowitischen  Groszfürsten 
und  Theil nähme  desselben  am  Friedenswerke,  Alles  dies  for- 
derte daher  der  Gesandte  in  der  nämlichen  Sizuiig  kraft  nach- 
träghch  erhaltener  Verhaltungsbefehle  f),  die  er  den  kaiser- 
lichen Friedenskommissären  vorwies. 

Einige  polnische  Arglist  leuchtet  indessen  aus  diesen 
gesandschaftlichen  Eröffnungen  jedenfalls  hervor.  Während 
nämlich  der  König  in  seinem  Schreiben  an  Prosky  vom  23. 
Juni,  welches  dieser  gleichfalls  in  der  Konferenz  kund  gibt, 
mit  hohem  Bedauern  die  beiden  bedeutenden  Niederlagen 
eingesteht,  welche  seine  Heere  durch  die  Tartaren,  allem  An- 
schein nach  zur  Erzwingung  eines  Separatfriedens,  am  15. 

*)  tttramque  Valachiam,  lantet  der  Ausdruk  der  Staitlssclirift, 
f )  Ad  3>iim  liat  er  folgendes  abgelesen :  Finiti  cxpeditione  Allatse  sunt 
Utterae  Sao.  Ctes.  Mttis  per  extraordinartum  Cursorem,  qulbus  annexse  erant 
conditiones  Pacis,  a  Turcicis  Legatis  Comorromy  commorantibus  oblatne.  In 
quibiis  etc.  .  .  .  (Siehe  im  obcitirten  ConfcrenzpratocoU  vom  30.  Juni  1690.) 
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und  i6.  Juni,  am  Dnieper  und  in  Volhynien  derart  erliften, 
dasz  er  selbst  nunmehr  sich  zum  Auszug  in's  Feld  g^enöthigt 
sieht,  um  der  bevorstehenden  Verheerung  Rcuszcns  und 
Volhyniens,  der  Versorgung  und  Ausrüstung  von  Kameniez, 
so  wie  dem  drohenden  Einfall  in  Ungarn  kräftig  vorzubeugen, 
weszhalb  er  denn  um  so  dringender  auf  schleuniger  Zutheilung 
von  einigen  Tausend  Mann  deutschen  Fuszvolks  besteht,  läszt 
er  sich  dennoch  in  Bezug  auf  seine  nur  aufgeschobenen,  nicht 
aufgegebenen  Ansprüche  auf  die  Walachei  eine  Hinterthür 
durch  die  Erklärung  offen,  «dasz  er  in  Abwesenheit  der  ihm 
vom  Landtag  zur  Berathung  über  die  Friedcnsbedingungen 
zugewiesenen  Kommissare  eist  nachtr.igiich,  sobald  nämlich 
der  ernste  türkische  Friedenswille  an  Tag  treten  würde,  end- 
gültig,' sich  aussprechen  wolle.»  Er  dringt  auf  die  türkische 
Abtretung  der  Walachei,  ohne  zu  bestimmen:  an  wen;  er 
behauptet,  vom  tartarischen  Abgesandten  im  Namen  des  Chans, 
die  Moldau  (Valachiam  citeriorem)  angetragen  erhalten  zu 
haben,  während  doch  der  Chan  in  seinem  Schreiben  ein 
solches  Zugeständnisz  gar  nicht  erwähnt,  was  sonst  jedenfalls 
geschehen  wäre;  er  gibt  seinen  eigenen  Anspruch  so  wenig 
auf,  ab  den  kaiserlichen  zu;  er  will  also  mit  des  Kaisers 
Hülfe  vorläufig  die  Moldau  und  Bessarabien  erobern  und  er* 
wartet  schweigsam  von  der  Zukunft  die  Erwerbung  der  Wa- 
lachei für  polnische  Rechnung. 

Die  Schwierigkeit,  die  den  eigenen  so  diamentral  zu- 
wider laufenden  polnischen  Interessen  offen  anzuerkennen, 
lastete  \\m  so  fühlbarer  auf  dem  Kaiser  als  ihm  einerseits  an 
der  Hintanhaltung  eines  polnischen  Separatfriedens,  welcher 
durch  Aufstachelung  des  türkischen  Uebermuthes  dem  vom 
Erzhause  gewünschten  Frieden  Gefahr  zu  bringen  drohte, 
anderseits  an  der  Rettung  der  eigenen  Ehre  und  des  An- 
sehens vor  der  Welt  ungemein  liegen  muszte,  dieses  Ziel  aber 
ohne  Opfer  an  Polen  kaum  erreichbar  schien.  Hierin  und  in 
dem  Bestreben,  gegenüber  dem  Kriege  mit  Frankreich  vor* 
läufig  den  türkischen  abzuthun,  liegt  der  Schlüssel  zur  thetl- 
weisen  Nachgiebigkeit  gegen  Sobiesky,  die  indessen  selbst  bei 
ihrer  engen  Begränzung  groszentheils  noch  illusorisch  war. 

Hatte  der  Kaiser  schon  im  J.  1689  die  durch  den  pol- 
nischen Abgesandten  Losch  bezüglich  der  Zuerkennung  der 
Moldau  und  der  Bewilligung  der  Froviantzufuhr  aus  Sieben- 
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bürgen  wie  audi  der  militärisdien  Hülfeleistung  vorgetragenen 
Zumuthungen  in  Verhandlung  genommen  und  theils  zugestan> 
den,  theib  aber  an  die  Vermittlung  des  päpstlichen  Nuntius 
gewiesen,  so  sprach  er  sich  in  der  Ablertigung  an  Prosky 
hierüber  zum  Scheine  noch  bestimmter  aus,  ohne  indessen 
dadurch  den  eigentlichen  SlreilkiioLen  auch  nur  inn  um  haar- 
breit  der  Lösung  näher  zu  bringen.  Wie  der  Kunig  hinter 
dem  polnischen,  so  verschanzte  sich  der  Kaiser  hinter  dem 
ungrischen  Landtag;  die  Reichsversammlungcn  sollten  aus- 
sprechen, was  ihre  Souveräne  nicht  offen  eingestehen  mochten; 
dem  Drange  des  Augenbltks  sollte  durch  vorübergehende 
Massnahmen  entsprochen«  der  Zukunft  aber  kein  Opfer  blei* 
bend  auferlegt  werden. 

In  diesem  Sinne  unterhandelten  Leopold  und  Sigismund 
mit  einander,  und  in  diesem  Sinne  fiel  auch  gegenwärtig  des 
Kaisers  Bescheid  aus.*) 

Die  angekündigte  polnische  Expedition  in  die  Moldau 
und  nach  Bcssarabien  erhält  am  Wiener  Hofe  volle  Bewilligung 
und  herzliche  Wünsche  des  Gehngens,  und  ebenso  willfahrig 
wird  der  anfjccsuchte  Proviant-  und  Futterbezug  aus  Sieben- 
bürnren  g-cnehiMiy;t,  und  auch  sonst  alle  mögliche  Vorschub- 
leistung und  Erleichterung  der  operierenden  polnischen  Armeen 
zugesagt.  **)  In  lezterer  Beziehung  indessen  blikt  auch  hier  der 
Geist  des  Argwohnes  aus  der  an  die  kaiserlichen  Befehlshaber 
und  Generalkommissariatsbeamte  ergangenen  Weisung  hervor, 
«unter  der  Hand  genaues  Augenmerk  darauf  zu  halten,  dasz 
«unter  diesem  Vorwande  polnischerseits  nicht  andere  gefahr« 
«liehe  Anschläge  in  Siebenbürgen  ausgebrütet  und  in's  Werk 
gesezt  werden.»  t)  Die  geforderte  Zutheilung  eines  Hülfekorps 


*)  Responsio  «d  Ablegatum  Ihilonicnm  Samttekm  Fro«ly  ad  ejus  pro- 
posiüoncs  in  negoUo  ttircico.   Vienntei  4-ä  July  1690. 

**)  Dekret  per  Imperatofem,  ddo.  Wienn  den  9.  July  1690,  an  kays. 
Hbirkriegs>Ra,t]i  pto.  auszfttttg^  vnd  abscliikhung  der  gehikigen  Verordnungen 

an  die  l^ays.  gcneralitet  in  Siebenbürgen  vnd  selbigen  EndtCDf  dasz  Sy  der 
in  Moldau  vnd  gegen  Bessarabiam  anziehenden  Poblnischen  acmee  allen  mög- 
lichen Vorschub  vnd  facilität  Inistcn  sollen. 

f)  Kayscrlichcs  Dekret  ddu.  Wienn,  3.  July  1690  an  den  Ilofkriegs- 
ralh.  Erindcrung,  dasz  Ihre  kays.  Mayt.  allergdst.  verwilliget,  für  die  gegen 
Wallachcy  vnd  Bessarabia  rukhende  Pohlnische  armee  in  7- bürgen  ohne  pra;- 
iodiz  des  landts  vnd  der  daselbsligen  kays,  mtltz  gegen  bexfthlung  des  billichen 
FndsE  snerkbaulien. 


deutscher  Infanterie  findet  abschlägige  Erledigung,  theils  wegen 
des  Kriegsbeginnes  mit  Frankreich,  der  nunmehr  die  Auf- 
stellung doppelter  Militärmacht  erheischt  und  selbst  den  Nach- 
schub der  nöthigen  Ersazmannschaft  erschwert,  theils  in  An- 
betracht der  Nothwendigkeit  die  gemachten  Eroberungen  zu 
behaupten  und  zu  schüzen;  doch  stellt  der  Kaiser,  im  Falle 
siegreichen  Vordringens  der  polnischen  Waffen  bif  in  die 
Nähe  des  kaiserlichen  Heeres,  denselben  alle  nur  thunhche 
Hülfeleistung  und  Förderung  in  sichere  Aussicht 

In  Betreff  der  Zuerkennung  der  Moldau  erwiederte  der 
Kaiser,  auf  die  bereits  dem  Gesandten  Losch  ertheilte  Antwort 
sich  beziehend  und  die  genauere  Erörterung  der  Rechtsfrage 
einer  gdegeneren  Zeit  vorbehaltend,  fdasz  diese  Provinz  von 
«altersher  und  selbst  nach  dem  Zeugnisse  der  Moldauer  immer- 
cdar  ein  anerkannter  Bestandtheil  Ungarns  gewesen  sei,  weszhalb 
«es  also  dem  Kaiser  ab  Könige  von  Ungarn  keineswegs  zu- 
«stehe,  ohne  Wissen  und  Zurathe«ehung  der  ungarischen  Stände 
«darüber  zu  verfügen.  Da  jedoch  Polens  König  und  Stände 
«sich  durch  die  Zosprechung  der  Moldau  zufrieden  stellen  und 
«jedwedem  anderen  Vorbehalt  oder  Anspruch  ^.n  dieser  Bc- 
cziehung  entsagen  zu  wollen  sich  .schriftlich  erklärt  hätten,  so 
«verheisze  der  Kaiser  seinerseits  dieses  Ucbereinkomraen  auf 
cdem  nächsten  ungrischcn  Landtage  zur  Vorlage  und  durch 
«das  Gewicht  seines  königlichen  Ansehens  zu  einer  für  Polen 
«günstigen  Erledigung  zu  bringen,  schon  jezt  aber  seinen  Heer- 
«führern  den  Auftrag  zu  ertheilen,  dasz  sie  die  polnische  Ex- 
«pedition  in  die  Moldau  nach  Kräften  unterstüzen  und  aut 
«jedwede  Art  sieghaft  machen.  Anbelan(?^cnd  die  vom  tatari- 
«schen  Gesandten  vorgelegten  Friedensanerbietungen,  so  stimm- 
«ten  die  im  Sclireiben  des  Tatarchans  enthaltenen  voUkom- 
«men  mit  den  im  Ultimatum  der  türkischen  Abgesandten  ge- 
«stellten  und  unannehmbar  befundenen  überein;  die  übrigen 
«Zugeständnisse  habe  der  tatarische  Gesandte  aber  nicht 
«schriftlich  überreicht  und  nicht  einmal  die  türkische  Vollmacht 
«zur  Friedensunterhandiung  vorgewiesen  —  ein  Umstand,  der 
«mit  Anspiel  auf  den  unglüklichen  Ausgang  der  zu  Chechrin 
«gepflogenen  Unterhandlungen,  eine  dahinter  lauernde  türkische 
«Arglist  auch  diesmal  nicht  ohne  Grund  vermuthen  lasse,  um 
«nämlich  auf  solch  trügerische  Weise  die  Sprengung  des 
f  heiligen  Bundes  zu  erzielen.  Gleichwie  übrigens  da3  kaiser-» 
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fliehe  Kabinet,  aller  unsäglichen  Opfer  ungenchtct,  die  es  im 
«gegenwärtigen  Krieg  wider  die  Türkei  und  Frankreich  brachte 
«und  die  den  polnischen  an  Grösze  durchaus  nicht  nachstehen, 
<und  troz  seines  lebhaften  Wunsches,  mindestens  nach  Einer 
«Seite  hin  dem  Kriegszustande  ein  Ziel  zu  sezen,  gleichwol 
«jeder  Versuchung  zur  Schlieszüng  eines  Separatfriedens  be- 
iharrlich  widerstanden^  und  vielmehr,  getreu  den  beschwornen 
«Bundesbestimmungeni  seinen  AUiirten  von  allen  mit  den  tür- 
«kischen  Abgesandten  gepflc^enen  Unterhandlui^n  genaue 
«Kunde  zugemittelt  habe,  so  werde  es  auch  in  Hinkunft  nur 
cmit  Einwilligung  und  guter  Mitbetheiligung  seiner  Bundes- 
cgenossen  einen  Gesammtfrieden  mit  der  Pforte  anstreben» 
«in  diesem  aber  seinen  Einfiusz  dahin  geltend  machen,  dasz 
«dem  polnischen  König  durch  den  gemeinsamen  Friedens- 
«schlusz  die  eben  gegenwärtig  tartarischerseits  angebotenen 
«Zugeständnisse  zugesprochen  und  gesichert  würden,  was  dem 
«polnischen  Interesse  jedenfalls  besser  als  ein  Separatfrieden 
«entspräche.  Zur  desto  stärkeren  Bethätigung  seiner  Geneigt- 
«heit  gegen  Polen  genehmige  schlieszlich  der  Kaiser  die 
«scincrzcitige  Beiziehung  der  Moskowiten  zu  den  Friedens- 
«verhandlungcn,  doch  nur  kratt  1  i cuiidschaftsrüksicliten,  lucliL 
»vermöge  vertragsmäsziger  Verbindlichkeit,  als  welche  nicht 
«vorhanden  sei,  und  ohne  dasz  die  einzuleitenden  Unterhand- 
«lungen  dadurch  einen  Aufschub  erlitten.» 

Nicht  unangemessen  erscheint  es  hier,  auch  die  ander- 
weitigen Bemerkungen  und  Gründe  anzuführen,  die  von  der 
kaiserlichen  Fnedensdeputation  bei  der  Antragstellung  dieses 
von  Leopold  genehmigten  Bescheides  zur  Unterstüzung  der 
kaiserlichen  Ansprüche  vorgebracht  wurden.*) 

Da  es  sich  vor  der  Hand  weniger  um  die  einer  geeig- 
neteren Zeit  vorbehaltene  Austragung  des  Rechtsstreites,  wem 
die  Moldau  und  Walachei  rechtsmäszig  angehörten,  als  viel« 
mehr  um  die  Entreiszung  derselben  aus  türkischer  Botmäszig- 
keit  durch  die  Waffen  des  einen  oder  andern  Bundesgenossen 
handelte,  so  vergab  einerseits  der  Kaiser  sich  und  der  Krone 
Ungarn  durchaus  nichts  an  seinem  Rechte  auf  beide  Länder 
und  verlezte  anderseits  eben  so  wenig  seine  Bundespflicht 

*)  Siehe  oben  citirte  Ktlaiiun  über  die  bezüglich  der  polnischen  Vor- 
schläge Prosky's  am  30.  Juni  1690  beim  Grafen  Starhenberg  abgehaltene 
Konferens.  pag.  iiV«i  I7>  23. 
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gegen  Polen  dadurch,  dasz  er  die  aus  freien  Stüken  herüber- 
geflüchteten Moldowalachen  unter  seinen  Schuz  nahm,  oder 
dasz  er  vor  drei  Jahren  die  Expedition  Sobiesky's  in  die 
Moldau  und  den  nach  Eroberung  der  Hauptstadt  Jassy  diesem 
Lande  auferlegten  Huldigungszwang  an  Polen  nicht  allein  gut> 
hiesz,  sondern  überdies  Wünsche  für  den  ferneren  glüklicheren 
Erfolg  der  polnischen  Waffen  an  den  Tag  legte.  Nicht  als 
ob  der  Wiener  Hof  auch  nur  einen  Augenblik  an  Ungarn's 
Rechte  auf  die  Moldau  Zweifel  hegte»  sondern  lediglich  von 
der  Ansicht  geleitet,  dasz  erst  nach  Abschlusz  des  türkischen 
Krieges  die  Erörterung  der  Frage,  wem  die  eine  oder  die 
andere  Provinz  bundesgesezlich  zuzufallen  hätte,  auf  gütlichem 
Wege  liiglich  eingeleitet ' werden  könnte,  stellte  er  es  dem 
Belieben  des  Königs  anheim,  die  gütliche  Untersuchung  und 
Eiiedigung  der  Streitfrage  etweder  bis  nach  dem  türkischen 
Friedensschlusz  aufzuschieben,  oder  aber  gleich  damals  unter 
päpstlicher  Vermittlung  in  Angriff  zu  nehmen,  für  welch 
lezterem  Fall  nicht  minder  als  für  ersteren  kaiserltcherseits 
alle  Bereitschaft  und  Förderung  der  Lösung  angeboten  wurde. 
Archive  und  Geschichtswerke  stellen  Ungarns  Hoheitsrechte 
auf  die  beiden  romanischen  Länder  so  sehr  auszer  Zweifel, 
da.sz  noch  fortan  auf  jedem  ungarischen  Landtag  den  Fürsten 
der  Moldau  und  Walachei  Siz  und  Stimme  von  Rechtswcg-en 
offen  behalten  werden,  wie  selbst  der  jüngste  Landtag^  zu 
Preszburg  noch  darthut,  auf  dem  man  sogar  die  Sizstellen 
beider  Fürsten  namentlich  und  c^enau  bezeichnete.  Hat  sich 
aber  von  den  Woiewoden  dieser  Länder  irgend  einer  aus 
freiem  Antriebe  unter  polnische  Schuzhohctt  gestellt,  so  ge- 
schah dies  wider  Willen  des  Königs  von  Ungarn,  und  eben 
deshalb  vermag  dieser  Umstand  den  Gerechtsamen  der  Krone 
Ungarn  um  so  weniger  Eintrag  zu  thun,  als  es  dem  Kaiser 
kraft  seines  Krönungseides  ja  nicht  einmal  zusteht,  ohne  Vor- 
wissen und  Beistimniung  der  Stände  ein  so  ansehnliches  Glied 
Ungarns  für  immer  abzutreten  oder  sonst  aufzugeben.  An- 
belangend endlich  des  Generab  Heisler  beim  Hofkriegsrath 
angesuchte  Bewilligung,  unter  günstigen  Umständen  mit  Rei« 
terei  unversehens  einen  Handstreich  gegen  die  Walachei  und 
etwa  auch  gegen  die  Moldau  zu  dem  Ende  auszufuhren,  um 
den  eben  dermalen  an  einem  offenen  Orte  weilenden  Fürsten 
der  Walachei,  wenn  möglich ,  in  seine  Gewalt  zu  erlangen. 
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hegt  die  kaiserliche  Friedensdeputation  dagegen  nicht  bl08 
kein  Bedenken,  sondern  erachtet  diesen  Zug  vielmehr  für  un- 
erläszlich  und  politisch  geboten,  sowol  zur  Züchtigung  der 
Fürsten,  insbesondere  des  walachischen  Constantin  Branko- 
wano,  welcher  die  Achtung  gegen  den  Kaiserhof  ganz  bei 
Seite  gesezt,  wie  auch  überhaupt  zur  Hebung  des  kaiserlichen 
Ansehens  in  beiden  Ländern  durch  energische  EinflÖszuog 
heilsamer  Furcht  in  die  Gemüther  der  dortigen  Bevölkerung. 
Die  Krone  Polen  aber  dürfe  —  wie  die  Friedensdeputation 
sich  ausdrükt  —  diese  Maszregel  weder  übel  aufnehmen  noch 
dawider  Beschwerde  erheben,  weil  sie  auf  die  Fürstenthümer 
eben  so  wenig  bisher  ein  Recht  besessen  als  nunmehr  irgend 
eines  eingeräumt  erhalten,  sondern  auf  ihre  neuen  Ansprüche 
lediglich  einen  aufschiebenden  Bescheid  erwirkt  habe.  Uebri- 
gens  erbürgten  Heisler's  Talent  und  Geschik  das  sichere  Ge- 
linj:fen  und  den  gedeihlichen  Erfolg  des  beabsichtigten  Unter- 
neluiicns. 

War  nun  die  Vertagung  der  Frage  kaiserlichcrseits 
schon  überhaupt  eine  verblümte  Verneinung,  so  trug  die  Be- 
rufung an  den  Spruch  des  ungarischen  Landtages  schon  die 
volle  Gewi<;7.heit  der  polnischen  Sachfälligkeit  in  sich.  Die 
bittere  Pille  zu  vergolden,  beordnete  nun  Leopold  seinen  Ge- 
sandten Siemunsky  7u  einer  für  I'olen's  selbsteigenes  Inter- 
esse günstigst  möijlichen  Auslegung  des  oesterreichischen  Be- 
scheides, «dasz  es  nämlich  mit  der  Verweisung  der  Sache 
«vor  den  nächsten  ungarischen  Landtag  blos  auf  deren  aus^ 
«giebigere  Sicherstellung  und  festeren  künftigen  Bestand  ab 
«gesehen,  und  unschwer  zu  entnehmen  sei,  dasz  widrigenfalls 
«nicht  allein  der  Kaiser  seinen  Eid  brechen  müszte,  sondern 
«auch  die  Ungarn  selbst,  tief  gereizt  durch  ihre,  in  dem  ein- 
«seitigen  Vorgange  ihres  Königs  liegende  Nichtbeachtung  und 
«Nichtvemehmung,  eben  deszhalb  in  Hinkunft  dagegen  zur 
«Einsprache  und  Nichtgenehmigung  getrieben,  sonach  ein  nich- 
«tiger  Akt  begangen,  und  kraft  dessen  alle  nachfolgenden 
«Könige  von  Ungarn  noch  fortan  befähigt  werden  würden, 
«ihres  Landes  Gerechtsame  auf  die  Fürstenthümer  zur  Geltung 
«zu  bringen.  Dasz  der  Kaiser  ein  Erbrecht  auf  Ungarn  be- 
«size,  entbinde  ihn  übrigens  so  wenig  des  geleisteten  Eides 
«als  der  darin  übernommenen  Verpflichtungen,  und  es  stelle 
«sich  somit  selbst  zum  eigenen  Besten  von  Polens  König  und 
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«Republik  der  kaiserliche  Vorbehalt  als  zwekmäszig  und  wol- 
«g-emeint  dar.  Schlicszlich  wolle  das  kaiserliclie  Kabfnet,  an 
«der  Allianz  mit  Polen  festhaltend,  ohne  selbes  einen  Sonder- 
«frieden  weder  anstreben  noch  schlieszen,  und  erwarte  ein 
«Gleiches  von  Polen.»*) 

Bei  Gelegenheit  dieser  Gesandschaft  erhob  Samuel  Prosky 
unter  Anderem  auch  Ansprüche  auf  eine  gewisse  Geldsumme, 
welche  der  verstorbene  moldauische  Woiewode  Duka  dem 
Polenkönige  nicht  sowol  als  Lösegeld  denn  aus  Dankbarkeit 
verheiszen  habe,  ein  Betrag,  der  aber  zum  Besten  des  kaiser* 
licfaea  Heeres  seine  Verwendung  gefunden.!)  hierauf 
erflossene  Bescheid  stellte  Untersuchung  des  Sachverhaltes  und 
hiedurch  bedingtie  angemessene  Erledigung  in  baldige  Aus- 
sicht, tt) 

Des  Kaisers  Hintergedanken  mochten  indessen,  ihrer  un< 
scheinbaren  Verhüllung  ungeachtet,  ftir  Polens  misztrauischen 
Bilk  doch  nicht  undurchdringlich  genug  gewesen  sein,  denn 
der  kaiserliche  Gresandte  Georg  von  Siemunsld  hatte  in 
Warschau  gegenüber  dem  durch  den  oesterretchischen  Bescheid 
gereizten  Königshof  einen  harten  Stand.  Sobiesky  übertrug 
die  nähere  Prüfung  der  kaiserlichen  Antwort  (wovon  Prosky 
blos  die  Abschiilteii  mit  Zui  ukbehakung  der  Originale  ein- 
gesendet hatte)  einer  Senatsabtheilung,  die  den  Siemunski 
zu  einer  Konferenz  vorlud  und  ihn  zu  Erläuterungen  über 
einige  dunkle  Stellen  des  kaiserlichen  Bescheides  aufforderte, 
von  ihm  jedoch  wegen  Mangel  ausreichender  Instruktionen 
nur  eine  allgemeine  und  ungenügende  Auskunft  erhielt.  Als 
nun  dcv  Konig  durch  den  Kardinal  Riidzieiowsky  die  Sache 
in  Wien  und  Rom  mit  unj^estümer  Dringlichkeit  abermals  in 
Anregung  zu  bringen  sich  anschikte,  trachtete  der  kaiserliche 
Vertreter  diesem  stürmischen  Ultimatum,  welchem  ein  ent- 
schiedener Bruch  fast  unausbleiblich  nachfolgen  muszte,  mit 
Beihiilfe  des  päpstlichen  Nuntius  und  des  venetianischen  Gc- 

*)  An  Siemimslc^  Kayserliclie  Communicatio,  vn»  der  PoMnische  Ab- 
gesandte Prosky  in  negotio  Pads  an  den  Kays.  Hoff  angebracbt  vnd  Ihme 
daiauf  geandtworthet  worden.   Wienn  den  to.  July  1690. 

f)  «ralione  cuiusdam  pecunicC  Ser-mo  Rcgi  a  dcfuncto  Palatino  Mol- 
dauix  Ducka,  non  tarn  lytri,  qnhm  gratUudine  ergd  proinissac,  et  prout  refcr» 
tur,  in  miliüam  Cxsaream  erogai^. 

ff)  An  den  Pohlnischen  Abgesandten  Proslqr  Teibeschetdung  der  Reichs» 
ho^Kanzley  anf  seine  tdda  Eingereichte  puncta.  Vlcnnae  13-tia  July  1690, 
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sandten  vorzubauen,  und  wendete  sich  desihalb  persönlich 
sowol  an  den  König  ab  die  Königin,  wobei  ihm  auch  der 
Prinz  Jacob  und  der  kaiserfreundliche  Bischof  von  Posen  er* 
folgreich  zur  Seite  standen.   Prosky  empfing  demnach  die 
Weisung  die  ihm  unter  Siegel  zugefertigten  Depeschen,  worin 
auch  die  dem  Kardinal  Radzieiowsky  zugedachten  einge- 
schlössen  waren,  so  lange  nicht  zu   orincn,   bis  Siemunsky 
nicht  neuerdings  vernommen  und  in  Folge  dieser  Einverneh- 
mung der  Auftrag  zur  OeflTnung  ausdrüklich  ertheilt  worden 
wäre.*)  In  den  von  Siemunsky  erbetenen  neuerlichen  Kon- 
ferenzen vom  24.  und  25.  Juli,  in  welchen  die  Polen  ihre  An- 
sprüche an  die  Moldau  sowol  auf  ihre  uralten  Gerechtsame 
als  nicht  minder  auf  ihre  jüngste  Besiznahme  und  Huldigung 
dieses  Landes  stüzten,  drang  der  kaiserliche  Gesandte  eben 
so  wenig  mit  seinen  mündlichen  wie  mit  den  ihm  abverlangten 
schriftlichen  Erläuterungen  und  Vorschlägen  durch,  weil  diese 
auch  in  der  That  nichts  denn  lautere  Umschreibungen  und 
Rechtfertigungen  des  vom  Wiener-Hof  erflosscnen  Bescheides 
vorstellten.    Man  brach  demnach  die  oiriciclle  Verhandlung  ^ 
in  den  Konferenzen  ab  und  liesz  dafür  die  im  Privatwege 
durch  den  Bischof  von  Posen  und  durch  die  vom  Gesandten 
selbst  angerufene  Königin  noch  fortführen.  Von  diesen  beiden 
aufgefordert  und  an  das  Interesse  des  Königs  gemahnt,  der 
Verdächtigung  seiner  (Sobiesky's)  patriotischen  Absichten  ein 
halbwegs  annehmbares  kaiserliches  Zugeständnis«  entgegen  zu 
halten,  erltesz  Siemunsky  eine  zweite  schriftliche,  diesmal 
aber  ganz  kurze  Erklärung,  welche  des  Kaisers  ernstlichen 
WiUen,  die  Moldau  an  Polen  bleibend  abzutreten,  neuerdings 
bekräftigte,  und  die  Vorlage  an  den  ungarischen  Landtag 
blos  aus  der  Absicht,  mehrere  Sicherheit  und  dauernderen 
ijestand  für  diese  Abtretung  zu  wege  zu  bringen,  äbleilctc, 
gleichzeitig  aber  auch  die  bekannte  Bedingung  der  polnischen 
Verzirhtlcistung  auf  alle  sonstigen  Vorbehalte  und  Ansprüche 
in  Erinnerung  brachte.  Auf  Grundlage  dieser  Erklärung  nun 
erging  an  Prosky  der  Auttrag,  den  .  Kaiser  wegen  Abtretung 

**)  Schreiben  dcsz  Siemunsky  an  Ihre  Kays.  Maytt.  in  punclu  der 
dem  Pohlnischen  nhgesancUcn  Prosky  am  Kays.  Hoff  crlhailtcu  verbeschaydung, 
vnd  wie  solche  am  Pohluischcu  lIolT  .lufgeuommen,  vnd  wasz  dem  Cardinal 
Rudzieiowsky  dmoltwemai  aufgetragen  wotden.  dd(.  Wi^rschau  den  21.  Juli 
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der  Moldau  mindestens  unter  der  Bedingfung  zu  drangen,  dasz 
dieselbe  bis  zur  völligen  GenclnniL^Lmg  durch  die  ungarischen 
Stände  vorläufig  nach  Möglichkeit  zu  gelten  hätte*)  —  eine 
Forderung,  welche  man  kaiserlicherseits  neuerdings  mit  dem 
gedachten  Vorbehalte  entsprochen  zu  haben  scheint. 

Die  Zögerung  Polens  sich  am  Friedenskongresse  in  Wien 
ernstlich  zu  betheiligen,  und  die  dadurch  noch  immer  rege 
Besofgnbz  von  einem  polnisch-türkischen  Separatfrieden  ver* 
anlaszten  das  kaiserliche  Instruktionsschreiben  an  Siemunski 
vom  17.  Jsnner  i69i.f)  In  diesem  wird  die  Rükfiihrung  der 
türkischen  Friedensgesandten  von  Komorn  nach  Pottendorf, 
der  Antrag  der  guten  Dienste  (bona  officia)  von  Seiten  Eng- 
lands und  Hollands  an  der  Pforte  zur  Erzielung  ausgehnterer 
Vollmachten  für  die  türkischen  Gesandten  und  die  Annahme 
der  guten  Dienste  durch  den  Kaiser  kundgegeben  und  be- 
deutet, dasz  die  Genehmigung  dieser  guten  Dienste  von  Seiten 
der  Alliirten  unter  gleichzeitiger  Eröffnung  der  Friedens- 
bedingungen an  die  englisch-hollaficlischcn  Gesandten  sich  zur 
Ermöglichung  eines  günstigen  Friedensschlusses  als  erwünscht 
darstelle.  Da  es  sich  aber  vor  der  Hand  nicht  um  Entgegen- 
nahme neuer  türkischer  Friedensvorschläge,  sondern  lediglich 
um  Beantwortung  der  leztgestellten  handle,  so  habe  Sie- 
munslvi  ilcni  König  Sobiesky  zu  bedenken  zu  rieben,  cdasz 
cman  bei  nunmehr  so  stark  veränderten  Umständen  polni- 
«scherseits  nicht  mehr  auf  den  in  der  ersten  Antwort  an  die 
tTürken  gestellten  Forderungen  beharren«  sondern  dieselben 
tvielmehr,  der  geänderten  Sachlage  gemäsz,  mit  Rüksicht 
cauf  die  lezten  türkischen  Friedensvorschläge  abändern  sollte; 
«dasz  der  König,  angesichts  des  doppelten  kostspieligen 
«Krieges,  in  den  der  Kaiser  verflochten  ist,  und  des  dadurch 
«bedingten  Friedenswunsches«  seine  Bedingungen  lieber  derart 
«einrichten  sollte,  um  den  Weg  zu  ferneren  Friedensverhand- 


*)  Relatio  desz  Schicmunsky  an  Ire  Kays.  Mat.,  die  Ccssion  der  Moldau 
an  dte  Cran  PoUen  betreffend,  ddo.  Warschau,  28  Jnty  1690.  Sambt  den 
swai  schriftlichen  Erklärungen  desselben  A  u.  B. 

Daselbst  hcisst  es:  cet  ut  ad  Interim  (cessio  Moldauisef),  donec  omnia 
valide  apud  Status  Ilungnricc  procurerentur,  valeat  quantutn  valere  potest.» 

f)  An  Schieimmsky  Coinmisbio,  \va>z  Er  bei  dem  König  in  Pohlen  in 
negotio  Turctco  in  Einem  vnd  andern  vorbringen  vnd  veiricbten  soU.  Wien 
den  17-ten  January  1691. 
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«lungfen  vielmehr  zu  ebnen  und  zu  erleichtern,  als  um  ihn  zu 
«erschweren  oder  gänzlich  abzuschneiden;  dasz  ja  ohnedies 
tini  Hinblik  auf  den  lezten  Umschwung  der  Verhältnisse  und 
«des  Feindes  jüngstes  Kriegsglük,  dermalen  weit  mindere 
«Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  es  würden  die  Türken  nun- 
«mehr  aus  freien  Stüken  die  Zugeständnisse  einräumen,  die 
«ihnen  in  ihrer  vorigen  weit  schlimmeren  Lage  nicht  abzu- 
«trozen  gewesen;  dasz  dem  entsprechend  die  Krone  Polen  in 
«ihren  mit  dem  Moskowiterlande  geschlossenen  Bündnisse 
«überdies  sich  anheischig  machte,  mit  der  Rüksteliung  von 
«Kameniez  und  des  zugehörigen  Bereiclies,  welches  noch  tür- 
«kischer  Gewalt  unterstehen,  sich  zufrieden  zu  stellen  und  auf 
«diese  Bedingung  hin  mit  der  Pforte  Frieden  zu  schlieszen, 
«sonach  auch  aus  diesem  Grunde  auf  härtere  Bedingungen 
«einzugehen  nicht  die  Berechtigung  besize.  Doch  dürfe  — 
«fügte  er  tröstend  hinzu  —  der  König  den  Muth  nicht  sinken 
«lassen,  solle  derselbe  vielmehr  sich  zu  dem  bevorstehenden 
«Feldzug  in  kräftige  Verfassung  sezen  und«  gleich  dem  Erz* 
«hause»  dahin  trachten  das.  im  lezten  Feldzug  verlorene  wieder 
«zu  erobern  und  auf  solche  Art  den  von  den  türkischen  Ab- 
cgesandten noch  fortan  als  Grundlage  der  Unterhandlung 
«hartnäkig  in  den  Vordergrund  gestellten  gegenwärtigen  Be- 
«sizstand  (uti  possidetis)  zu  seinen  Gunsten  umzugestalten. 
«Die  frühzeitige  Eröffnung  und  prakl  sche  Leitung  des  nächsten 
«l*>ldzut:,^es  müszte  aber  unfehlbar  die  ganze  Moldau  in  pol- 
«nische  Hände  spielen  und  ihnen  die,  weit  leichter  durch 
«Waffen  als  durch  türkische  Verträge  ausführbare  Behauptung 
«des  einmal  Eroberten  verbürgen,  zumal  der  Kaiser,  dem 
«polnischen  liegehren  gemäsz,  durch  die  beschlossene  Ab- 
«sendung  eines  eigenen  Gesandten,  des  Kammerrathes  Kurzen, 
«nach  Moskau  eine  moskowitische  Diversion  gegen  die  Tar- 
«taren  zuwegezubringen  unternommen,  aut  dasz  diese,  da* 
«heim  hinreichend  beschäftigt j  genöthiget  würden  weit  eher 
«der  Vertheidigung  des  eigenen  Herdes  als  der  Hülfeleistung 
«an  Andere  eingedenk  2U  sein.  Auf  solche  Art  würde  ein 
«annehmbarer  Friede  unter  dem  Kriegsschilde  sich  abschlieszen 
«und  festigen  lassen.  Kaiserlicherseits  werde  man  übrigens, 
«zur  Erzielung  eines  Einklangs  in  den  Operationen  des  nächsten 
«Feldzuges,  einen  eigenen  Abgeordneten  in*s  königliche  Hof- 
«lager  entsenden,  gewärtige  indesz  sofort  die  Beschikung  des 
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cFriedenskongresses  in  Wien  durch  einen,  ob  auch  mit  be- 
€  liebig  beschränkter  Vollmacht  versehenen  polnischen  Ver- 
«treters,  der  bei  wirklichem  Abschlusz  der  Unterhandlungen 
«durch  einen  gehörig  bevollmächtigten  Gesandten  zu  ersezen 
ckäme.  Endlich  habe  der  Wiener-Hof,  obwol  es  dem  Bundes* 
«vertrage,  der  blos  dem  Separatfrieden  ausschlieszt,  nicht  zu- 
«widerltefe,  dem  englischen  und  holländischen  Gesandten  zwar 
«keine  Vollmacht  zur  Unterhandlung  im  kaiserlichen  Namen 
«ertheilt,  sondern  lediglich  die  Erwirkung  neuer  Instruktionen 
«lür  die  tärkischen  Friedenskommissäre  zur  Aufgabe  gestellt, 
«erachte  aber  für  sehr  zwckmäszig  die  Friedensbedingungen 
«jedes  einzelnen  Bundes<^enossen  den  obgedachten  zwei  Ge- 
«sandten  zu  den  Zwcke  zu  eröffnen ,  damit  sie  darnach 
«die  Abfassung  der  tutki^icht^n  Instruktionen  an  der  Pforte 
«selbst  anzustreben  sich  bemuhen  mögen.  Polen  werde  so 
«nach  eingeladen  gleichfalls  diesem  Verfahren  beizutreten 
*und  seine  eigenen  Bedingungen  zum  Frieden,  die  nicht 
«eben  als  die  lezten  und  unabänderlich  festgestellten  zu  gel« 
«ten  hätten»  an  die  englisch  •holländischen  Vertreter  bekannt 
«geben.» 

Diesen  vom  Gesandten  Siemnnsky  sowol  .mündlidi 
als  schriftlich  dem  Könige  vorgebrachten  Zumuthungen  und 
Anträgen  willfahrte  lezterer  nur  theilweise,  in  der  Hauptsache 

aber  gar  nicht.  Ein  königlicher  Vollmachtsbrief,  ausgestellt 
in  Zolkiew  am  24.  Jaenner  1691,  beordncLe  den  I\Iallhescr 
Ritter  Saniuel  Proski  nacli  Wien  zur  Anhörujig  der  türkischen, 
wie  auch  zur  X'orlec^ung  der  polnischen  Bedingungen  und 
Vorschläge,  ohne  jedoch  demselben  das,  einer  späteren  Grosz- 
botschaft  vorbehaltenei  Recht  des  endgültigen  bindenden  Ab* 
Schlusses  zuzuerkennen.  Hiedurch  geschah  dem  cesterreichi- 
sehen  Begehren  Genüge,  welches  zunächst  eine  blos  formelle 
Betheiligung  am  Congresse  zum  Zweke  der  Wiederanknüpfung 
des  eine  Zeit  lang  zerrissenen  Unterhandlungsfadens  herbei- 
zuführen wünschte.  Auch  willigte  Sobiesky,  der  nicht  ohne 
Mühe  die  Beistimmung  des  zu  Lemberg  versammelten  Senats 
vorläufig  erwirkte,  in  den  Vorschlag  ein,  den  ihre  guten  Dienste 
an  der  Pforte  antragenden  Gesandten  Englands  und  Hollands 
zur  Förderung  des  Friedenswerkes  die  polnischen  Friedens- 
bedingnisse  mitzutheilen.  Allein  eine  sehr  nennenswerthe  Mil- 
derung all  dieser  Bedingungen  selbst,  namentlich  in  Betreff 
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der  Donaufürstenthümer  zu  erzielen  gelang  weder  des  Kaisers 
Staatskuiist  noch  seines  Gesandten  eifriger  Bemühung.  ^) 

Polens  Bedingungen,  welche  der  Kronreferendar  Stanislaus 
Szczuka  am  13.  Februar  1691  aus  Zolkiew  an  Siemunsky, 
und  der  Bevollmächtigte  Samuel  Proski  am  14.  Februar  aus 
Regensburg  dem  Hofkanzler  Kinsky  schriftlich  übermittelten» 
bestanden  diesmal  aus  sechs  Punkten  nebst  einem  kurzen 
Anhang:  i.  Abtretung  der  Provinzen  Podolien  und  Ukraina 
nebst  der  Festung  Kameniez;  2.  Ueberlassung  der  Moldau 
und  Walachei;  3.  Hintanhaltung  der  Raubzüge  der  Krimer 
Tartaica  und  Ersazlcistuiig  J^r  Pforte  iur  dieselbe  im  widri- 
gen Falle;  4.  billige  Entschädigung  für  die  Kriegsschäden 
und  Landesverheerungen  Polens;  5  Versagung  aller  Unter- 
stüzung  und  Schuznahme  der  meuterischen  Kosaken  ohne 
.Ausnahme;  6.  Räumung  und  Niederreiszung  aller  türkischen 
Festungswerke  am  Dnteper;  endlich  anhangsweise  die  Ge- 
nehmhaltung der  vom  moskowitischen  Zaren  geforderten  Zu- 
geständnisse, 

Im  Vergleiche  zu  seinen  im  J.  1689  formulirten  Friedens- 
bedingungen verzichtete  nun  Polen  allerdings  auf  diejemgen 
rein  religiöser  Natur,  und  in  politischer  Beziehung  auf  die 
Vertilgung  oder  mindestens  Vertreibung  der  Tartaren;  von 
seinen  Vergröszerungsgelü!?ten  durch  Erwerbung  anerkannt 
turkisclier  oder  doch  zeitlich  durch  Kiicgsgluk  in  türkische 
Gewalt  gefallener  Länder  liesz  es  sich  indesz  keineswegs  ab- 
bringen. Und  in  diesem  Anbetracht  fiel  sein  Augenmerk  zu- 
nächst auf  Podolien  und  die  Ukraina,  deren  Besiz  im  Interesse 
der  eigenen  Sicherheit,  des  Gränzschuzes  und  der  politischen 
Ehre  gleich  unerläszlich  schien,  in  zweiter  Reihe  aber  auf  die 
von  der  Natur  reich  gesegneten  beiden  Fürstenthümer«  deren  in 


nr)  a)  Scfaiemunsky  an  Ire  kays.  Mayt.  Erindert,  wass  fiir  eine  schrift- 
Itche  Information  j£r  dem  Köm£  in  Pohln  in  puncto  reassmnendi  tca^atfls 
pacis  mit  der  Förthen,  vnd  der,  von  Kiif^ol-  vnd  Ilollandl  liior/ur  nngetragenen 
officten  durch  den,  an  Ihne  von  hicrausz  abgeschiklilcn  Courrjcr  zuegesendet, 
vnd  waszgcstalt  Er  selbigen  Eheistens  persönlich  uachlolgen  werde.  Warschau 
den  29-len  Jauuary  1691. 

b)  Relation  de»  Schiemunslcy  an  Ire  kays.  Mayt,  wasz  fUr  eine 
Anthworth  von  dem  König  in  Pohln  Ihme  auf  den,  wegen  acceptierung  der 
Englischen  vnd  bolländtsclien  o^cien  «n  reassumierang  der  frieden«  tractaten 
mit  denen  Tilrkhen  besehechenen  vortng  erfolgt.  Warschau  den  19.  Febmary 
1691. 


der  zweiten  Bedingung  folgendermaszen  Erwähnung  geschieht: 
«Die  Moldau  und  die  Walachei»  welch  beide' Provinzen  einst 
«Polens  Königen  zinspfiichtig  waren  und  deren  erstere  gegen* 
«wärtig  von  Seiten  des  Königs  Sobieski  groszentheils  besezt 
«wurde,  sollen  sammt  allen  jenen  Gebieten,  die  den  Bud- 
«schaker-  und  Akermaner-Tartaren  zur  Wohnstätte  dienen,  so 
«dem  Rechte  als  dem  Besize  nach,  der  Krone  Polen  übcr- 
«antwortet  werden,  derart  dasz  der  Donausüuiii  dic  Granxe 
«zu  bilden  hatte.»*) 

Der  offenbare  Widerstreit  dieser  Bedingung  mit  dem 
vom  Wiener  Hofe  bei  Ziigcsteliung  der  Moldau  an  Polen 
aufgestellten  Vorbehalte,  dasz  hicdurch  des  Kaisers  und  der 
ungarischen  Krone  alte  Rechte  auf  die  Walachei  in  keinem 
Falle  eine  Kürzung  oder  l'^rngestellung  zu  befahren  hatten, 
und  die,  troz  aller  scheinbaren  Ernuisziguncf,  noch  innner 
hohe  Uebcrspannung  der  polnischen  Zumuthungen  konnten 
gegenüber  dem  Friedensbedürfnisz  des  doppelt  bedrängten 
Kaisers  und  den  groszen  Werth,  den  er  auf  den  Besiz  der 
Donaufürstenthiimer  legte >  nicht  fehlen  auf  die  kaiserliche 
Regierung  verstimmend  zu  wirken.  Und  wenngleich  noch 
immer  die  Hoffnung  aufrecht  blieb«  Polen  würde  seine  Er- 
klärung nicht  als  sein  leztes  Wort  ansehen,  sondern  im  Laufe 
der  Unterhandlungen  noch  ferner  mildern»  so  machte  »ch 
doch  die  Miszstimmung  des  Wiener -Hofes  theils  offen  theils 
verdekt  zu  wiederholten  Malen  Luft. 

Den  Anlasz  zu  einer  solchen  Gesinnungsäuszerung  bot 
dem  Kaiser  bald  darnach  das  doppelte  polnische  Begehren, 
mit  dessen  Geltendmachung  in  Wien  der  Gesandte  Prosky 
betraut  war.  Sobiesky,  der  eine  Heeresabtheilung  von  6000 
Mann  nach  Siebenbürgen  zur  Vertheidigung  der  kaiserlichen 
Eroberung  zu  entsenden  verheiszen  hatte,  forderte  dasz  der 
Oberbefehl  sowol  über  diesen  Hülfstrupp  wie  auch  über  das 
daselbst  zu  Felde  hegende  kaiserliche  Armeekorps  seinem 

*)  Coiulitioncs  :ul  Tractalum  I'.-icis  cum  fulgid.n  Porta  olhomnnica  ex 
parte  Ser-mi  Regis  et  Keipuljlica;  l'olonise  Constanliiiopolim  designandca. 
Conditio  2-da.  Moldavin  (q<i:t?  jam  magna  ex  parte  Sax*.  Regire  Majlis  Polo- 
nix occupata)  et  Valachia,  qua:  utiieque  olim  Provincix  Se- 
renissimorain  Regum  Polonife  tiibuiaritt  enint,  iuri  et  posses» 
sioni  Sae.  Regiae  Majtis  Polonise  relinqnantiir,  und  cum  omnibns 
btu  ditionibus  quas  Budzlocenses  ei  Bialogrodenses  TartAti  in- 
colunt,  xy\  ut  limes  sit  fluvius  Danubius. 
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Sohne,  dem  Prinzen  Jakob  anvertraut,  und  ferner  dasz  wegen 

seinerzeitiger  Vermählung   einer   königlich  pohlischen  Prin- 
zessin f)  mit  des  Kaisers  Sohn,  dem  römischen  König  Jo- 
seph I.,  die  angemessene  Uebercinkunft  getroffen  werden 
möchte.    Leopolds  I.  Bescheid  lautete  dahin:    cWenn  Prinz 
«Jakob  längstens  bis  Ende  Juni  mit  dem  gedachten  llilfsheer 
<sich  in  Siebenbürgen  persönlich  einfinden,  die  polnische  Ar- 
<mee  bald  nachrüken  und  spätestens  um  Mitte  oder  zu  Ende 
«Juli  ihre  Kri^soperationen  eröffnen  würde,  alsdann  wollte 
«man  kaiserltcherseits  kein  Bedenken  tragen  dem  Prinzen  die 
cEhrenvorzüge  und  den  auszeren  Anschein  des  Oberbefehb 
«in  Siebenbürgen  zu  gewähren;  sollte  aber  der  Drang  der 
«Umstände  den  Einmarsch  der  kaiserlichen  Hauptarmee  in 
«Siebenbürgen  zur  Beschirmung  des  Landes  erheischen,  so 
«könnte  man  keineswegs  sich  dazu  verstehen,  dem  Markgrafen 
«von  Baden  den  ungetheilten  Oberbefehl  über  die  gesammte 
«kaiserliche  Waftenmacht  zu  entziehen.  Belangend  die  in  Vor- 
*schlag  gebrachte  Heirat,  sei  deren  Erwägung  jedeiitalls  un- 
« zeitig  und  all  zu  sehr  von  der  künftigen  Neigung  und  eigenen 
«freien  Wahl  des  noch  unmündigen  (weil  erst  13-jährigen) 
«Kaisersohnes  abhängig,  als  dasz  sich  dermalen  schon  mit 
«Verläszlichkeit  eine  Feststellung  treffen  und  der  Zukunft 
«vorgreifen  iiesze.  Doch  habe  der  kaiserliche  Gesandte  Graf 
«Thun  blos  im  eigenen  Namen  und  gleichsam  aus  eigenem 
«Antriebe»  ohne  sich  im  Entferntesten  auf  irgend  einen  Auf- 
«trag  oder  irgend  welche  Vollmacht  vom  Kaiser  berufen  zu 
«dürfen,  der  Königin  bei  günstiger  Gelegenheit  anzud<;uten, 
dasz  des  Kaisers  Abneigung  gegen  die  angetragene  Ver- 
< Schwäger un^:^  von  der  überwiegenden  und  verdachterregenden 
«Einflusziiahme   der   französischen  Partei,   insbesondere  des 
'«königlichen  Schwagers  Bethune,  um  pohnschen  Hofe  desz- 
<  halb  herrühre,  weil  man  in  Wien  und  im  ganzen  Reiche  auf 
tgrösztmöglicher  Sicherstellung  der  Nachfolge  und  somit  der 
«Fruchtbarkeit  des  Erzhauses  sehr  viel  halte;  dasz  nun  aber 
«die  französischen  Ehebündnisse  mit  dem  spanischen  Königs- 
«hause  allenthalben  verrufen  seien,  und  absonderlich  die  Un- 


f)  Es  linnn  wol  koitic  aiulere  j^emeint  sein  als  Sohics1<y's  TnclUcr  The- 
resia Kunigunde,  im  Jahre  1695  vcnnäll  mit  dem  bayerischen  Kurfürsten  Ma- 
ximilian  Emanuel. 
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«fruchtbarkeit  der  lesten  Königin  von  Spanien  der  Krone 
^Frankreich  Schuld  gegeben  wurde;  dasz  eben  deszhalb  die 
cAnwesenbeit  Bethune's  und  die  Vertraulichkeit  seiner  Ehe* 
«gattin  am  polnischen  Königshofe  sich  vorzüglich  eigneten, 
«einerseits  als  die  zuverlässigsten  Beförderungsmittel  der  tin- 
«lauteren  Absichten  des  französischen  Hofes  zu  wirken,  ander- 
«seits  jedoch  dadurch  dem  Kaiser  einen  nicht  grundlosen 
«Verdacht  wider  diese  französischen  Helfershelfer»  und  folge- 
«richtig  hohe  Bedenken  wider  die  Zulässigkeit  des  angeregten 
«EhebUndnisses  einzuflöszen;  dasz  schUeszUch  der  Kaiser  diesen 
«wahren  Grund  des  Widerwillens  zwar  nie  offen  eingestehen, 
«aber  eben  so  sicher  auch  in  so  lange  der  Aufenthalt  des 
«Marquis  de  Bethune  und  seiner  Gattin  an  Sobiesky*s  Hof 
«währe,  nimmermehr  dem  Heiratsprojekte  beipflichten  werde. 
«Bethune's  Ausweisung  stelle  sich  aber  um  so  dringender  dar 
»und  sei  auch  dem  Könige  um  so  nachdrüklicher  anzusinnen, 
«da  derselbe,  wie  das  ihm  zugefertigte,  aber  aufgefangene 
«Schreiben  Croissy's  aus  Versaille  vom  3.  Mai  klärlich  erweist, 
«am  polnischen  Königshofe  gefährliche  Ränke  wider  das 
f  pohlisch  oesterreichische  Kriegsbündnisz  schmiede,  die  Einig- 
«keit  und  Freundschaft  der  beiden  Höfe  zu  untergraben 
«trachte,  und  mit  Beihülfe  der  übrigen  französischen  Aus- 
«sendlinge  allbereits  viele  polnische  Generäle,  Senatoren,  Mi- 
« nister  und  den  Kardinal  Radziowsky  für  Frankreichs  Pläne 
«gewonnen  habe.  Wolle  der  König  Abhülfe  schaffen  und  die 
«bedrohten  Bande  der  Einigkeit  auszer  Gefahr  sezen,  so  handle 
«er  lediglich  im  Geiste  und  nach  dem  Buchstaben  seiner 
«wiederholten  feicrli  hcn  Betheuerungen;  wolle  er  es  nicht, 
«so  möge  diese  Kundgebung  ihn  mindestens  belehren,  dasz 
«man  in  Wien  von  den  Vorgängen  am  Warschauer  Hofe  und 
«von  den  eigentlichen  Werkzeugen  und  Ursachen  der  Störung 
«in  den  freundnachbarltchen  Beziehungen  der  beiden  Höfe 
«genau  unterrichtet  sei.  Zur  Aufdekung  der  französischen  Um- 
«triebe  solle  Graf  Thun  Croissy's  oberwähntes  Schreiben  auch 
«dem  dortigen  päpstlichen  Nuntius  und  andern  wolgesinnten 
«Personen  vertraulich  zur  Einsicht  näittheilen,  und  dem  iran- 
«zösischen  Einflusz  zuwider,  welcher  auf  Hintanhaltung  jed- 
«weden  polnischen  I^riegsbeistandes  hinarbeite,  vom  Könige 
«seinen  persönlichen  Auszug  in's  Feld  und  die  beschleunigte 
«Entsendung  der  polnischen  Hauptarmee,  vor  Allem  die  Zu- 
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«theilung  des  verheiszenen  Hülfskorps  von  600O  Mann  nach 
«Siebenbürgen  mit  allem  Nachdruk  fordern.*) 

Ueber  die  damaligen  Zustände  und  ^nfiösse  am  pol> 
nischen  Königshofe  und  die  dabei  thätigen  geheimen  Trieb- 
ieder  verbreitete  die  Aussage  eines  hochgestellten  polnischen 
Staatswürdenträgers  am  Katserhofe  ein,  jedem  profanen  Auge 
unfaszbares  heiles  Licht.  ^  Diesem  durch  Personen-  und 
Sachkenntnisz  wie  auch  durch  Offenheit  gleich  merkwürdigen, 
vom  böhmischen  Kanzler  Grafen  Kinsky  au  Papier  gebrachten 
mündlichen  Zeugnisse  gemäsz,  stellte  sich  die  damalige  pol- 
nische Kriegsmacht  zur  Abwehr  der  tartarischen  EinföUe  in 
Rcuszen  als  unzureichend  dar.  Der  Kronfeldherr  hatte  kaum 
tausend  Reiter  unter  seinem  Banner  zu  vereinigen  vermocht; 
der  lithauische,  obzwar  stärkere  Zuzug,  durch  seine  raumliche 
Entlegenheit  vom  polnischen  Heere  getrennt,  stellte  ein  spätes 
Erscheinen  am  Kampfplaze  in  Aussicht,  und  die  angestrebte 
Vereinigung  der  Lithauer  und  Polen  wurde  durch  die  Auf- 
stellung des  Tartaren  -  Lagers  zwischen  Tarnopol  und  den 
könig^lich  polnischen  Güttern,  wenn  nicht  unmoalich,  so  doch 
sehr  erschwert.  Die  Verheerung  und  Einäscherung  der  kö- 
niglichen Güter  tartarischerseits  erfolgte  aber  über  Anrathen 
und  Anstiftung  Frankreichs  und  seiner  Partei,  zu  dem  Ende, 
um  den  König  und  die  Republik  durch  überwiegenden  Schaden 
und  Aussichtslosigkeit  auf  irgend  welche  polnische  WalTen- 
erfolge  zu  einen  Separatfriedensschlusz  mit  der  Pforte  zu 
drängen.  Haupthebel  Frankreichs  am  Königshof  war  aber  die 
Königin  selbst,  Marie  Kasimire  Louise,  aus  dem  Hause  Bethune 
stammend,  welche  ohne  den  eigenen  nationalen  Ursprung  zu 
verlaugnen,  nicht  in  die  Ausweisung  ihrer  Verwandten  und 
Parteigenossen  vom  Hofe  willigen  mochte,  und  deszhalb  diese 
Maszregel,  welche  zumal  in  den  königlichen  Eheakten  als 
Bedingung  ausdrüklich  festgesezt  war,  stets  zu  hintertreiben 
wuszte.  Der  Königin  unerlaubtes  Verhältnisz  mit  dem  Fürsten 

•)  Kayserlicher  Erlasz  an  Graffeu  von  Thun  über  desz  Pohlischen  Ab- 
gesandten alhier  gethane  propositionen  wegen  Verleihung  an  Princ2  Jacob  desr 
Comnando  Uber  die  vSllcher  in  Siebenbürgen,  vnd  Eine  kflnftige  Heyratb 
zwischen  Iier  Mayt  dem  Röm,  Könij^,  vnd  Einer  Königl.  Poblisehen  Prinseasin, 
dan  Eines  intrig^renden  Iranzöslscheii  Briefes.  "Wien,  den  5-ten  Jiuty  1691. 

Protliocüllum  s'  crcli  Cologny  intcr  Suam  Excellentiam  (Comitem 
h  Kinsky)  et  N.  7-nid  July  1691  habiti  de  modemo  statu;  compilatum  l8>Wl 
eiusdom  Mensis  et  Anni. 
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von -Kurland  gelangte  zwar  durch  klare  Belege  zu  Sobiesky's 
Kunde,  erfüllte  ihn  jedoch  gleichzeitig  mit  solcher  Besorgnisz 
vor  allfälligen  meuchlerischen  Angriffen  auf  seine  Tage,  dasz 
er  in  dieser  Besiehung  sich  unwissend  stellte  und  den  Buhlen 
nicht  allein  in  Amt  und  Würde  wieder  einsezte,  sondern  über- 
dies  öffentlich  am  Hofe  duldete.  Die  Königin  ihrerseits  aber 
legte  nicht  die  Hand  am  Leben  ihres  königlichen  Gemals 
aus  zweifachem  Grunde:  zuvörderst  weil  sie  die  verborgene 
Stätte,  wohin  Sobiesky  seine  Schäze  in  Sicherheit  gebracht 
hatte,  nunmehr  nach  dem  auffallenden  plözlichen  Verscheiden 
des  einzigen  Mitwissers,  des  königlichen  Groszschazmeisters, 
keineswegs  zu  errathen  vermochte;  sodann  weil  sie  in  An- 
betracht des  unsicheren  Ausganges  aller  Bestrebungen  ihrer 
Anhänger  eine  offene  Schilderhebung  immerhin  für  ein  Wag- 
nisz.  sonach  es  aber  für  f^erathencr  hielt,  die  sichere  Gegen- 
wart der  unsicheren  Zukunft  vorzuziehen.  Dies  hinderte  sie 
gleichwol  nicht,  dem  nach  ihrer  Hand  und  der  Kön^pfskrone 
gleich  lüsternen  Reichsmarschall  Jablonowsky  insgeheim  beides 
zuzusagen  und  dessen  Hoffnung  durch  Schmeichelworte  und 
Trugkünste  aller  Art  wach  zu  halten  und  zu  pflegen.  Der 
Ehrgeiz  Jablonowsky's  und  sein  mächtiger  Anhang  waren 
aber  willkommene  Bundesgenossen  Fränkreichs,  das  seine 
Schäze  ihnen  spendete  und  hijedurch  seinen  Einflusz' auf  Polen 
behauptete.  Auch  die  Pforte  hatte  es  versucht  die  Thron- 
gelüste ehrgeiziger  Polen  im  eigenen  Interesse  dienstbar  zu 
machen:  um  den  Preis  eines  günstigen  Separat-  oder  auch 
gemeinschaftlichen  Friedens  trug  sie  dem  Sobiesky  den  vollen 
Beistand  ihrer  lieeresmacht  zur  Sicherstellung  der  Nachtolgc 
seines  Sohnes,  des  Prinzen  Jakob,  an,  und  als  der  König  den 
Antrag  von  der  Hand  wie'^,  verhies?:  sie  unter  der  nämlichen 
Bedmgung  ihre  Waftenhulfe  insgeheim  dem  Jablonowsky^  um 
ihm  auf  den  Thron  zu  verhelfen;  der  Reichsmarschall  ging 
in  den  Vorschlag  ein,  und  arbeitet  nun  eben  so  am  Sturze 
Sobiesky's  wie  dieser  selbst  einst  in  gleicher  Lage  an  dem- 
jenigen seines  königlichen  Vorfahren.  Es  ist  selbstverständlich^ 
dasz  das  kaiserliche  Kabinet  seine  Sympathie  und  Unter- 
stüzung  derjenigen  Partei  in  Polen  zuwendete«  die»  dem  fran- 
zösischen Einflüsse  unzugänglich,  einer  Politik  der  Mäszigung, 
Bundestreue  und  der  Anstrebung  eines  Kollektivfriedens  das 
Wort  redete. 
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Ein  derart  duichwüblter  Buden  war  nun  keineswegs  ge- 
eignet, die  zarte  sceleiuimrankcndc  Vertrauensplianze  aufkei- 
men zu  lassen.  Demgemäsz  erlitt  die  Absendung-  eines  pol- 
nischen Bevollmächtigten  nach  Südungarn  in  s  siegreiche  kai- 
serliche Heerlager^  wo  der  Marl^graf  von  Baden  auf  etwaige 
Friedensvorschläge  der  geschlagenen  Türken  sich  Hoffnung 
machte,  bedeutenden  Verzug,  troz  dem  beharrlichen  Andrin- 
gen des  Kaisersi  der,  erschöpft  durch  die  schweren  Geld-  und 
Menschenopfer  zweier  groszer  Kriege,  die  Beendigung  des 
türkischen  herbeiwünschte,  um  desto  leichter  den  Strausz  mit 
Frankreich  durchfechten  zu  können.  Eine  neue  kaiserliche  Be> 
treibung  an  den  Gesandten  Prosky  sezte  den  Sobiesky  von 
des  Wiener-Hofes  dringendem  Verlangen  in  schnelle  Kennt- 
nisz.*)  Als  endlich  Polen  durch  Abordnung  seines  Bevoll- 
mächtigten Stanislaus  Malachowski  diesem  Ansinnen,  ob  auch 
spät,  wiiii'ahrt  hatte,  erwiederte  kaiserliches  Misztraucn  dem 
könighchen  in  unverkennbarer  Weise.  Der  gesammte  Schrift- 
weclisel  diese'?  Bevollnuichtigten  mit  seinem  König  und  der 
polnischen  Regierung  überhaupt  wurde  in  Ungarn,  wo  er  be- 
stimmungsmäszig  in  der  Nähe  des  kaiserlichen  Hauptquartiers 
weilte,  von  den  kaiserlichen  Fostbehörden  systematisch  unter- 
schlagen und  seinem  Einsprüche  zu  Troz  beharrlich  vorent- 
halten.  Mit  schmerzvoller  Bitterkeit  rügte  Malachowski  gegen 
den  kaiserlichen  Friedenskommissär  Baron  Kanon  ein  so 
völkerrechtswidriges,  bundesfeindliches  und  unedles  Verfahren, 
das  durch  Verhinderung  der  dem  König  zugedachten  noth- 
wendigen  Aufklärungen  und  Berichte  den  Erfolg  der  polnischen 
Friedensverhandlungen  sammt  und  sonders  in  Frage  zu  stellen 
und  dadurch  dem  König  und  der  Republik  eben  so  groszen 
Schaden  als  Schimpf  zuzufügen  droht.  cNicht  als  Späher  und 
«geheimer  Sendling,  schrieb  er,  bin  ich  hieher  gekommen, 
«sondern  als  Gesandter  und  Bevollmächtigter  des  mächtigen 
«Polenkönigs,  eines  durch  den   Bundesvertrag  und  so  viele 
f  andere  Bande  alliirten  Fürsten  ;  nicht  mit  feindlicher  Absicht 
«trat  ich  in  des  Bundesgenos^sen  Lager,  sondern  zufolge  der 

*)  Decrel  an  den  I'oiiliiischeii  al)i;c<aiuUcn  Saiuuele  Prosky,  das  Kr  die 
vaansL^iulige  absendlunp;  eines  rohlnischcu  [;tnu)llnuic]itipten  minislri  zur  kays. 
arm^e  in  Ilungam  zu  denen  alda  elwo  vorfahlendeii  frietlens  tractateu  bey 
seiD«m  König  sollicitiem  solle,  irie  solches  anszgc fertiget  vnd  dem  Pohlnischen 
adgesftndten  den  ay-ten  Augnsti  1691  zugescliikht  wocden. 


«freundlichsten  und  lauteisten  Willensnieinung"  meines  Ge- 
tbieters,  unter  Antrieb  meiner  eigenen  natürlichen  Sympathie. 
cWozu  also  mein  hiesiger  Aufenthalt,  wenn  der  Rechenschafts- 
cbericht an  meinen  Souverän  über  den  Ausgang  meiner 
«Sendung  jeden  Ausweg  geschlossen  findet?  wenn  des  Königs 
cVerhaltungsbefehle  in  einer  so  wichtigen  Sache  mir  nicht 
c2ukommen  dürfen»  und  das  Gesandtenrecht  nicht  minder  als 
cdas  strengere  Btmdesvertragsrecht  sich  verhöhnt  sehen  nausz.^» 

Freiherr  von  Kanon  trachtete  durch  seine  Antwort  die 
handgreifliche  Wunde  des  tiefgereizten  Gesandten  vernarben 
zu  lassen.  Er  tadelte  den  angezeigten  Unglimpf  aufs  Ent- 
schiedenste, stellte  aber  jede  Mitwissenschaft  oder  Mitbethei- 
ligung  des  Kaisers  und  des  Markgrafen  von  Baden  durchwegs 
in  Abrede,  und  forderte  den  Beschwerdeführer  zur  genauen 
Aufmerksamkeit  auf  Ort  und  Urheber  der  Missethat  auf,  in- 
dem viel  wahrscheinlicher  Bosheit  eines  Privaten  oder  über- 
groszc  Ncui^nt  [  de  oder  Unachtsamkeit  am  Aufgabsorte  dieser 
Scliuldhandluiig  zu  Grunde  liegen  könnte;  endlich  verhiesz 
er  dem  Gesandten  die  von  ihm  selbst  zu  bezeichnende  Art 
der  Abhülfe.**) 

Des  Kaisers  Friedensbedürfnisz,  die  Unnachgiebigkeit 
der  Pforte  und  die  beharrliche  Ländergier  Polens  milderten 
indessen  die  oesterreichischen  Ansprüche  auf  die  Moldau  und 
Walachei  in  erheblicher  Weise.  Die  mit  dem  Friedenswerke 
betraute  Deputation  machte  den  Grund  geltend,  dasz  der 
Kaiser  auf  diese  Länder  als  alte  Nebenländer  des  Königreichs 
Ungarn  zwar  allzeit  einen  gegründeten  Anspruch  bewahrt» 
aber  von  diesem  Kriege  niemals  die  wirkliche  Schuzhoheit 
über  dieselben  ausgeübt  habe.f)  Dieser  Ansicht  und  dem 

*)  Copia  schietbens  des  in  Hiuigini  befindtlichen  Pohlnisclien  abge- 
sandten an  HEn.  Baron  Canon,  darinnen  selbiger  sieb  wider  die  Ihme  intcr> 
dpierende  scbieiben  beklagt,  ddo.  Eperies»  den  15'ten  December  1691.  (Das 

originale  'cni  HEn.  Graffcn  Kinsky  am  26.  Dec.  zurukbgescbikht.) 

**)  Copie  de  r^-nonse  h  rAmbas<;adciir  de  Pologne,  pai  le  Baron  Ca- 
non, ddo.  I.eutschcn,  17.  decembrc  1691. 

■j")  «Die  Vrsach  aber,  wanimb  dises  votuin  zu  auszln«ung  bcmcltcr 
«WOlth  •€fui>  protectione  utriusquc  Impcrij«  eingcrathen,  ist,  das  Euer  kays. 
cMa^  auf  dise  Linder  alss  ein  altes  appeninens  des  kSnigreiehs  Hungam 
«swar  alleieit  eine  fundierte  prxtension,  niemabls  aber  vor  diesem  Icrieg  die 
«wirkblicbe  protection  gehabt  haben,»  Relatio  der  am  17- tan  Mar^  1691  in 
cTwcicis  gehaltenen  Conferen«. 
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dtifaii  gckiiupflca  Ralhc  bcipilichLcnJ ,  vcrzichtcle  nunmehr 
der  Kaiser  auf  die  in  der  4"^^"  Friedensbedingung  fruiicihin 
forderte  und  mit  der  Pforte  zu  theilcnde  Oberhetrlichkeit 
über  die  beiden  Fiarstenthümer  und  erklärte  sich  mit  der  tür- 
kischerseits  beliebten  Auffassung  des  Artikels,  wornach  diese 
Länder  in  ihrem,  dem  Kriege  unmittelbar  vorangegangenen 
Zustand  (status  quo  ante  bellum)  zu  verharren  hätten,  vor- 
derhand zufrieden  gesteUt.  Demnach  erhielt  der  im  Vermitt- 
lungswerke  nach  Konstantinopel  reisende  englische  Gesandte 
eine  in  diesem  Sinne  eingerichtete  Information,  worin  dieses 
Zugeständntsz  nicht  etwa  'durch  den  Abgang  eines  rechts- 
begründeten kaiserlichen  Anspruches  auf  die  beiden  Länder, 
sondern  durch  die  Nothwendigkeit  erklärt  wird,  einerseits  das 
Friedenswerk  nicht  durch  neue  Streitpunkte  noch  verwirrter 
und  unlöslicher  zu  gestalten,  anderseits  aber  keinem  der 
Bundesgenossen  in  dieser  Beziehung  irgendwie  vorzugreifen.  *) 
Und  des  Kaisers  Friedenswunsch  fand  in  seinem  Rathe  so 
lebhafte  Uiitcrstüzung,  dasz  dieser  sogar  den  Antrag  stelUe, 
zur  Erzielung  eines  ehren-  und  nuzvollen  Friedensschlusses 
entweder  beide  türkische  Abgesandte  oder  mindestens  den 
beim  Groszvezier  in  hohem  Kredit  stehenden  Maurocordato, 
fall?  dieser  seines  Amts|^enossen,  Hes  Sulfikar  Effendi,  entbehren 
zu  dürfen  erachtete,  durch  eine  Geldzusage  von  lOO.OOO  Gul- 
den ins  oesterreichische  Interesse  zu  ziehen ;  die  Wahrschein- 
lichkeit für  (h^  Gelingen  einer  solchen  Verlokung  aber  er- 
blikte  man  in  Maurocordato's  früherhtn  schon  gemachten  An- 
erbietung, mit  dem  abzuschlteszenden  Friedenstraktate  der 
Bestättigung  halber  zur  Pforte  abzureisen,  und  deszhalb 
schlug  man  dem  Kaiser  vor,  Maurocordato's  Anerbietung 
nunmehr  anzunehmen.**)  Auch  hatte  derselbe  auf  sein  An* 
suchen  bereits  von  Leopold  I.  durch  den  Kardinal  KoUonitsch 
die  Bewilligung  erlangt,  auf  kaiserlichem  Gebiete  seinen 

•)  «Ad  4-tuin  arliculum  Ccesaiei  responsi  de  tractu  Valacliia;  et  Mol- 
«dauirt!  nihil  habetur  in  Cx^.ncn  responso,  non  cquidem  iTopterei,  quod  ad 
«prxdictuiu  t factum  ius  fuiuIaUim  desit,  seu  quod  nec  nouis  tricis  pacis  ne- 
«gotium  inuoldcrc,  nec  fftdcratorum  cuipiam  in  eo  prasindicare  uisum  fuerit.» 

lustnictiü  für  den,  nach  der  ottomanischen  Portbea  gehenden  Englischen 
Gesandten  in  negotio  Pacis,  vom  Graffen  Kinslgr  dtctiert  nnd  von  Iter  Kays. 
Mt.  »i^wobiert,  den  28-ten  Maity  1691. 

**)  Rdatio  der  bei  Heim  Gnffen  von  Stahnibetg  den  34-ten  Januarjr 
1691  in  Turcicis  gehaltenen  Confeiens. 


Wohnsiz  an  einem  beliebigen  Orte  aufzuschlagen,  wobei  der 
Kardinal  nicht  umhin  konnte  den  von  Maurocordato  getheilten 
Wunsch  und  die  Hoffnung  auszusprechen,  dasz  unter  des ' 

Lezteren  Mitwirkung  der  Osmanenstaat  in  Trümmer  gehen, 
die  Vereinigung  der  morgen-  nnl  der  abendländischen  Kirche 
erfolgen  und  im  Sophientempel  von  Kollonitsch  das  Dankamt 
dafür  feierlich  abgehalten  werden  möge.*)  Kaiserlicherseits 
erfolgte  indesz  über  diesen  Vorschlag  noch  keine  Entschlicszung, 
weil  eine  vorläufige  bessere  Ausforschung  der  türkischen  Ge- 
sandten noch  räthlich  schien.  Das  Ansinnen  eines  Bestechungs- 
versuches gegen  Maurocordato  findet  übrigens  seine  natürliche 
Erklärung  in  dessen  steigenden  Gunst  und  überwiegenden 
Einflusznahme  an  der  Pforte,  welch  leztere  ihm,  auszer  seinem 
Gehalte,  die  Einkünfte  der  drei  griechischen  Inseln  Milo, 
Andro  und  Micone  als  Unterhaltsbeitrag  bewilligte.**)  Deszhalb 
gebrauchte  die  kaiserliche  Regierung  äuszerlich  alle  Schonung 
im  Geiste  des  Völkerrechtes,  als  Maurocordato's  entwichene 
zwei  Diener  wider  denselben  wegen  Gehaltsverweigerung  Be- 
schwerde bei  ihr  erhoben  hatten.***)  Doch  stellt  sich  diese 
Schonung  als  eine  blos  scheinbare  dair,  weil  man  in  Wien 
von  dem  Fluchtanschlage  der  beiden  Diener  und  ihrem  Ent- 
schlüsse, ein  Asyl  bei  den  Jesuiten  zu  suchen,  schon  in  vor- 
hinein durch  Zamory,  Unter befehlshaber  von  Komorn,  Wnid 
erhalten  und  dazu  die  geforderte  Einwilligung  ertheilt  hatte. 
Die  während  de<;  Abzuges  von  Komorn  nach  Pottendorf 
wirklich  flüchtig  Gewordenen  wurden  nun  zwar  in  Bruk  an 
der  Leitha  aufgebracht ;  indesz  erhielt  Maurocordato's  bezüg- 

*)  Concept  schreibeiis  de«  IlBii.  Cardinal n  Kollonitsch  an  den  Maaro 
Cordato  in  materia  pacis  sambt  den  beigelegten  monitis.  ddt.  Wien  17./20. 
Mscrtz  1690.  «Come  gijt  Soa  Maestit  gli  ha  promessa  di  poter  venir  habitar 
«6  ta  FriuU,  ^  altre  paiti  e  provinde  regni  di  Sua  Maestä  con  ogni  liberti 
■rdcäiderata,  conforme  domaiido  e  io  assecurai  a  nome  della  Macstä  Cesarea 
«Vüstra  Sigta.  Illma,  c  spcro  che  Dio  ci  farä  vcdcr  «^econdo  l'rmijiirio  e  <le- 
«sidcrio  di  Vn.  Sigin.  Tllma.,  ehe  io  possa  cantar  il  te  Dcmn  laiulnimis  iiella 
»Chiesa  <li  S.  Sophia,  unir  la  chicsa  greca  con  latina,  e  il  sancLo  sepolchro 
choDorar  instcine,  comc  discorressimo,  che  non  piu  aimi  servi  sotto  tilulo  di 
cdcvoUone  tina  gabela  di  Tuichi  a  roina  di  Cbristiani  tanto  Iati«i  che  grecL* 

**)  SuppUca  di  Marc*  Antonb  all'  Imperatoie  con  le  intenogalioiii  die 
si  possono  far  al  Maurocoidato.  ddo.  1691. 

**♦)  Suitplica  die  Giorgio  Valacco  et  Alcssandro  da  Morea  all*  Impeia- 
tore  contro  Maurocordato,  ddo.  1691.  Dort  heiszt  es  unter  Anderem:  Mauio* 
cofdalo  viue  piü  da  Turco  che  da  CrisUano. 


Digitized  by  Google 


liches  Klaggesuch  vom  Grafen  Kinksy  dcü  ücschcid,  es  sei 
der  Verstck  der  Entwichenen  unbekannt,  und  wenn  derselbe 
vom  Gesuchstellcr  anp^eg^eben  würde,  dann  sollte  dem  Gesuche 
willfahrt  werden.*)  Als  aber  im  Verlaufe  der  Unterhandlunci^cn 
der  Wiener-Hof  von  den  türkischen  Abt^epandten  nicht  jene 
Geschmeidigkeit  und  Willfährigkeit  erfuhr,  deren  er  sich  ver- 
sehen hatte,  verfuhr  er  mit  Strenge  gegen  dieaelbea  und  er- 
theilte  ihnen  namentlich  einen  förmlichen  Verweis  wegen  der 
Freiheit  die  sich  einmal  angemaszt  hatten,  die  auf  ihre  zu 
Komorn  gestellten  Anträge  ihnen  durch  den  Hofsekretär 
Werdenburg  erstattete  kayserliche  Antwort  schimpflicherweise 
zuriikzuweisen.  Der  betreffende  kaiserliche  Erlasz  Leopolds  I., 
ddo.  Wienn  den  2^  Marty  1691«  lautet: 

«Instructio  vnndt  Befehl  fiir  Vnsern  HofT-Rath,  geheim- 
tben  Hoff  Secretario  vnndt  Referendario  der  J.  Ö.  Landten, 
«Stephan  Andreen  von  Werdenburg,  wasz  derselbe  bey  denen 
cTürkhischen  abgesandten  zu  Fottendorf  in  einem  vnndt  an- 
«deren  zuuerrichten  hat. 

«Demselben  ist  bewust,  wasszniaszen  die  Türkhische  ab- 
«gesandte  die,  denenselbcn  durch  Ihne  Jüngsthch  in  Vnscrni 
«namben  ybergebeiie  anthworth  auf  Ire  in  ne(:^otio  pacis  leczt- 
«mahls  zu  Comorn  gethane  proposition  anfänglich  zwar  an- 
tgenomben,  iiernach  aber  mit  einigen  schimpflichen  tcrminis 
«widerumb  zurukhgesteliet.  Wan  Wür  nun  solche,  von  Ihnen 
«abgesandten  verübte  insojentien  vnd  freue!  kheineswegs  zu* 
«geduldten  gemainet,  wie  Wür  selbige  auch  nicht  gestatten 
«khönen,  vnd  dahero  gnädigist  resoluiert,  solche  Ihnen  ver- 
c  weisen  zu  laszen,  alsz  wirdet  Er  sich  zu  solchem  Endte  al> 
«sobaldt  widerumb  nach  ermelten  PottendorfT  zuuerfiigen 
«vnndt  Ihnen  abgesandten  anzudeuten  haben,  waszmasszen 
«Wür  ausz  dem,  von  Ihme  yberreichten  prothocoU  seiner  mit 
«selbigen  Jüngstlich  gepflogenen  Handlung  verstandten  hetten, 
«dasz  Sy  gehörte  antworth  nicht  angenomben  sondern  wide* 
«rumb  zurukhgegcben  hetten.  Wie  nun  solches  wider  den, 
«vnsz  gebührenden  vnd  schuldigen  respect  lauffe,  gestalt  cm 

*)  Anthwofth-Schreiben  des  Giafiens  Kinsky  an  den  Tftrkischen  Se- 
cundarinm  Ftenipotenlinrinm  ad  Tmctalus  Pacis  Alexandrum  Mauio  Cordati 
ddo.  18.  Marty  1690,  —  Literae  Domini  Zamoiy  Vice-Commendantis  Coma- 
ruiny  de  die  4-le  8-bris  1690.  —  Specification  deren  Espensen  vnd  vnkosten 
für  die  drey  entloffenen  Griechen  Mauro  Ccndato's.  — 


«ein  ieder  an  eipiem  frembden  hof!*  befindtliche  minister  dasz 
tjenige»  so  Ihme  angehändiget  wirdet,  anzunemben  schuldig, 
<vnd  Ihm«  gleichwohlen  hermach  die  anthworth  darauf  also 
ceinxurichten  freystehet»  wie  es  seines  Prindpalen  Conuenienz 
czuerfordern  Ihne  bedunkhet,  wir  auch  selbst  sogar  alle  Ire 
«biszherige  schrifTten  vnbedenkhlich  angenomben  haben;  Also 
«trageten  Wür  ob  ermelter  Zurukhgebung,  wie  billtch,  ein 
€sehr  groszes  misszfahlen,  vnndt  hetten  gar  genuegsambe 
«vrsach  gegen  Ihnen  abgesandten  wegen  der,  Vnsz  darmit 
«zuegefügten  verschimpfung  vnnd  verlohrmen  respects  ein 
«gezimbendes  ressentimcnt  zuzaigen,  allerniasszen  von  der 
«Förthen  gegen  Vnseren  ministem  aIJa  in  dergleichen  fählen 
«vnfehlbahr  geschechen  würde,  so  wir  aber  für  disszmal  in 
«Consideration  Ires  aufhabenden  Characters  noch  vnterlasszen 
«wollen,  liesszen  Sy  aber  darbey  ermahnen  vnd  wahrnen, 
«sich  von  dergleichen  khünftig  zu  enthalten,  vnd  gegen  Vnsz 
«alsz  Römischen  Kaysern  den  erforderlichen  vnd  gebührenden 
♦respect  so  gewisz  zubeobachten,  als  Wür  im  widrigen  Vnsi 
«selbigen  durch  andrere  mitl  verschaffen  müeszten.» 

Während  nun  aber  die  diplomatischen  Kiuiste  nicht 
recht  verfangen  mochten,  bereiteten  sich  die  kaiserlichen  Feld* 
herm  schon  im  Beginne  des  Jahres  1691  für  den  unvermetd* 
liehen  Feldzug  vor.  Beachtungswerth  erscheint  diesfalls  na- 
mentlich der  FeMzugsplan  des  Generals  Heisler»  den  er  während 
seiner  Gefangenschaft  bei  Tökeli  anfertigte  und  seiner  Re* 
giening  zur  Genehmigung  einsandte. ')  Dem  Artikel  dieses 
Planes  geniäsz,  sollte  mit  der  Kriegführung  in  der  Moldau 
ausschlieszlich  Polen  betraut  werden,  um  hiedurch  einerseits 
die  Tartaren  im  Zaum  halten,  anderseits  aber  Siebenbürgen 
gegen  einen  etwaigen  Angriff  von  der  Moldau  aus  gehörig 
deken  zu  können.  Zu  diesem  Ende  hätte  Polen  auszer  den 
bereits  mit  polnischer  Besazung  ausgerüsteten  moldauischen 
Klöstern  auch  die  übrigen  besezen  und  befestigen,  ja  selbst 
die  ganze  Moldau  im  Abtretungswege  zugetheilt  erlangen, 
weü  nun  doch  einmal  der  Kaiser  nie  in  den  ruhigen,  un- 
gestörten Genusz  dieses  Nebenlandes  eintreten  könnte,  und 
weil  dadurch  überdies  der  Griechen  Anwartschaft  auf  Wieder- 
au Vonehlag  des  HEn.  General  Heiadeis  ans  der  Töcketischea  Ge- 
fangensefaaA,  die  kttnflUge  Compagnia  betreffimdt,  de  Janaario  169t.  Item 
pnncta  der  verlangten  Töckdischen  Randon  iUr  den  Genend  Heiszier. 
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aufrichtung  der  alten  byzantinischen  Monarchie  einen  kleinen 
Stosz  erleiden  würde.  Der  umsichtige  Markgraf  Ludwig  von 
Baden,  um  sein  Gutachten  vom  Wiener  Hofe  aufgefordert, 
gab  zwar  im  allgemeinen  zu  Heisler's  Vorschlagspunkten  seine 
Zustimmung,  drükte  indesz  speciell  gegen  den  eben  gedachten 
Antrag  das  Bedenken  aus,  dasz  Polen  ohne  deutsche  BeihüUe 
nie  eine  Kriegsoperation  wider  die  Tartaren  wagen,  die  kai- 
serliche Regierung  demnach  auf  so  lokeren  Grund  wol  viele 
unzeitige  Hoffnungen  bauend,  während  des  Feldzugs  selbst 
aber  aus  Polen's  zurükhaltendem  Auftreten  nur  geringen 
Nuzeh  ziehen  würde.*) 

Nicht  minder  merkwürdig  sind  im  8:^'  Vorschlagspunkte 
Heisler's  Enthüllungen  in  Betreff  Siebenbürgens  und  der  Wala- 
chei, welch  beide  Länder  bunten  Umtrieben  zum  Tummei- 
plaz  dienten. 

Drei  Parteien  stritten  sich  in  Siebenburgen  um  die  Er- 
hebung ihres  Günstlings  zur  Herrscherwürde;  die  Einen  wollten 
den  noch  unmündigen  Apaiü,  die  Andern  den  in  ihrem  Lande 
nicht  einheimischen  Tököly,  eine  dritte  Partei  aber  keinen 
von  beiden,  sondern  einen  in  geseztem  Alter  stehenden  in- 
ländischen  Magnaten  auf  dem  Fürstensize  erbliken.  Die  Pforte 
ihrerseits,  keinem  Bewerber  sich  entschieden  zuneigend,  und 
blos  auf  Wiederherstellung  des  alten  Zustandes  in  diesem 
Lande,  nicht  minder  auf  die  Verdrängung  der  Kaiserlichen 
aus  den  festen  Pläzen  emstlich  sinnend,  faszte  eben  deshalb 
den  Vorsaz,  den  Wünschen  und  Bitten  der  Siebenbürger  in 

b)  Des  Prinzen  Louis  von  Baden  Schreiben  an  den  Hofkanzler  Gmfen 
von  Kinsky  nebst  seinen  Bemerkunf^en  über  Heisler's  Vorsclilyfj  wegen  des 
nächsten  Feklzugs,  ddo.  i6.  Februar  1691.  Unter  Anderm  heiszt  es  daselbst: 
«Les  proiects  son  bei  et  bon,  et  Ion  en  fait  baucoup  a  peu  de  fray,  mais  cest 
«de  la  fum^e  sen  qlon  aye  de  qouy  les  sontenir  a  main  forte;  ayensy  ie  se- 
«roia  d'Auis  qlon  ce  lompis  pas  lesprit  a  Botir  des  cluiteaux  en  Espagnte, 
«mais  q'on  ne  songea  plostost  qn  a  faire  vne  nombreuse  et  Bonne  ann^e  bien 
«pouruAue  de  touttes  les  CbAses  neseseie«,  suiqouy  km  pourait  onec  plus  de 
«solidite  fonder  des  desseini  cdon  la  conueniance  de  S.  M.  S.  et  da  bien' 
«vniuercelle  de  toutte  ralleniagnie ;  mais  ie  vous  aduoiie  qne  la  longe  connoi- 
«sence  que  i'ay  de  nos  manieres  d'Agir  me  fait  parfoy  apprehandcr  qu'  il  ne 
«se  troiiucnt  de  };ens  (lui  aymeront  peutestre  mieux  ce  flfitter  sur  lestast  de 
«nos  afTaires  que  de  multiplier  ou  prolonger  les  Conference  par  quelque  doutte 
«salutaire,  car  quoy  qloa  men  paisse  dite,  ie  tttmble  inoessament  qun  tour 
«nous  noas.  tronttions  auec  vne  fort  grosse  mait  a  viene  et  snr  la  gasette,  et 
«on.  tres  pettt  et  asse  mauttais  nombre  de  tronppes  en  campagnie.    .   .  , 
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Absicht  aul  die  Fürstenbestättigung  gerecht  zu  werden  und 
sich  jedes  gegentheiligen  Einflusses  oder  Zwanges  zu  ent- 
lialten.  Bei  so  bewandten  Umständen  und  bei  der  Ungunst, 
in  die  TokÖly  an  der  Pforte  und  beim  Fürsten  der  Walachei 
gerieth,  stiegen  die  Hoffnungen  Apaffi's  und  seiner  Anhänger 
um  so  beträchtlicher,  weil  auszer  jenem  kein  anderer  gefahr- 
licher Nebenbuhler  mit  Aussicht  auf  Erfolg  im  Wege  stand.') 
Der  siebenbürgische  Landesrath  Szc  kt  ly  1  iszlo,  welcher  eine 
Rumänin  geehelichet  und  in  der  Walachei  Güter  hatte,  trug 
in  Verbindung  mit  andern  Siebenbürgem  das  Anliegen  des 
Landes  dem  walachischen  Fürsten  Brankowano  vor,  und  es 
gelang  ihnen  denselben  völlig  fiür  ihren  Anschlag  zu  gewinnen. 
Dieser  Fürst  betrieb  nun  Apafii  s  Bestättigung  an  der  Pforte 
sehr  eifrig  und  mit  einem  Aufwände  von  200  Beuteln  (ioo.OCX> 
Thalern),  die  er  wegen  zuverlässigerer  Geheimhaltung  aus 
eigenen  Mitteln  vorzuschieszen  sich  anheischig  machte;  da- 
gegen  verschrieb  man  ihm  siebenbürgischerseits  für  den  Fall 
der  Bestättigung  Apaffi's  die  Abtretung  von  ogarasch,  wobei 
man  gleichzeitig  beschlosz  sich  gelegentlich  die  Kaiserlichen 
aus  dem  Lande  und  vom  Halse  zu  schaffen.  Brankowano  s 
Geldreichthum,  sein  und  seines  vornehmsten  Rathes  Constantin 
Cantacuzeno  ernstliches  Bestreben  die  kaiserliche  Regierung 
von  den  Gränzmarken  der  Walachei  entfernt  zu  halten,  die 
Käuflichkeit  der  Türken  überhaupt.  Alles  sprach  für  den  Er- 
folg des  siebenbürgischen  Anschlages,  welcher  dem  (f  ster- 
reichischen  Interesse  schnurstraks  zuwiderlief.  Nicht  mit  Un- 
recht also  iiöszte  General  Heiszier  setner  Regierung  ein  wol- 
begründetes  Misztrauen  gegen  den  Walachenfiirsten  und  die 
Siebenbürger  ein,  und  mahnte  demnach  an  die  unabweisliche 
stärkere  Besezung  der  Schlösser  Fogaras  und  Görgeny,  wie 
auch  an  genaue  Ueberwachung  sämmtlicher  Bewegungen  und 
Masznahmen  der  geheimen  Widersacher.  Nicht  minder  ent- 
schieden sprach  sich  der  Markgraf  Ludwig  von  Baden  geg^en 
die  Siebenbürger  und  die  Bewohner  der  Walachei  aus,  von 
denen  er  sich  ewigen  Betruges  versah  und  denen  er  eine 
noch  weit  feindlichere  Haltung  zutraute,  weszhalb  klugerweise 
er  anrieth  sich  lediglich  auf  die  eigene  Waffenmacht,  keines- 


c)  Hanpt'Relation  des  Grafen  Luigi  Ferdinando  Maisigli  m  den  Kaiser, 
ddo.  Wwn,  10.  Jnli  169t. 
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wegs  aber  auf  die  Unterstüzung  so  zweideutiger  Freunde  zu 

verlassen.  *) 

Zu  Brankowano's  freundlicherer  Gesinnung  und  eifrigerer 
Parteinahme  für  Apaffi  trug  übrigens  seine  Feindschaft  wider 
Tököly  nicht  wenig  bei.  Dieser  hatte  nämlich  mit  seinem 
ungezügelten  Kriegsvolk  die  Walachei  so  arg  mitgenommen, 
dasz  der  Walachenfürst  den  Groszvezier  mit  vielfachen  und 
dringenden  Beschwerden  dawider  bestürmte,  und  endhch  den 
gemessenen  Auftrag  an  Tököly  auswirkte,  den  walachischen 
Boden  zu  räumen  und  entweder  nach  Siebenbürgen  oder 
nach  Konstantinopel  sich  personlich  zu  verfugen.  Zudem  hatte 
sich  Tököly's  unersättlicher,  durch  den  franzosischen  Bot- 
schafter  sorgsam  gepflegter  und  befürworteter  Ehrgeiz  sich 
vermessen,  von  der  Pforte  nebst  Siebenbürgen  auch  die  Moldau 
und  Walachei  sowol  durch  eigene  Zuschriften  als  durch  fran- 
zösische Vermittlung  für  sich  auszub'edingen.  Allein  weit  ent* 
fernt  für  seine  übergreifende  Zumuthung  Gehör  zu  finden,  fiel 
er  vielmehr  durch  sein  zweifelhaftes,  übermüthiges  eigensin- 
niges und  willfähriges  Verfahren,  namentlich  durch  die  Ver- 
weigerung der  Auslieferung  Heiszler's  und  durch  verschiedene 
nachher  blosgelcgte  Vorspiegelungen,  an  der  Pforte  mehr  und 
mehr  in  Miszcredit  und  Ungnade,  wozu  auch  die  Betrachtung 
sich  gesellte,  dasz  er  als  Haupturheber  des  Krieges  gegen 
den  Kaiser,  alles  Ungemach  und  alle  Verlegenheit,  die  daraus 
für  die  Türkei  entsprangen,  hauptsächlich  verschuldet  habe. 
Es  war  also  ganz  natürlich,  dasz  der  grollende  Brankowano 
an  dem  aus -Türken,  Rumänen,  Zigeunern,  Ungarn,  Deutschen 
und  Heiduken  zusammengewürfelten  Kriegstrupp  Tököly's 
durch  die  miszhandelten  Bewohner  der  Walachei  Rache  nehmen 
und  gelegentlich  Morde  verüben  liesz.  Doch  schüzte  franzö< 
sischer  Einflusz  an  der  Pforte  den  magyarischen  Führer  zur 
Zeit  noch  vor  jeder  Beeinträchtigung  oder  Unbild.  So  geschah 
es,  dasz  Tököly's  Agent  an  der  Pforte,  Namens  Bertodi, 
welchen  die  französische  Gesellschaft  zur  Uebergabe  eines  Geld- 
betrages von  7000  Thalern  an  seinen  damals  in  der  Walachei 

*)  Des  Markgraffen  I-ouis  von  Baden  Bemerkungen  über  Gencrai 
Heisiler's  Vorschlag  in  Betreff  des  nächslen  Feldzuges,  ddo.  16.  Felimar  1691* 

a)  Geheime  Berichte  des  Georgios  Cleronomos  ddo.  Constanltnope»,  18. 
December  1690  un<1  10.  Februar  .1691,  dann  des  Joannes  Porphyrita,  ddo. 
Constantinope]  1691. 
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weilenden  Herrn  abgefertigt  hatte,  auf  walachiscHem  Boden 
durch  Mörderhand  fiel  und  all  seiner  mitgeiiihrten  Habe  ver- 
lustig ging.  Dem  Einschreiten  des  franzosischen  Botschafters 
gelang  es  einen  Auftrag  zu  erwirken,  welcher  dem  Fürsten 
Brankowano  die  Rükstellung  der  obgemeldeten  Raubsumme 
an  Tököly  auferlegte, 

Dieser  Walachenfiirst  Brankowano,  ein  verständiger,  vor- 
sichtiger und  schlauer  Regent,  dem  es  zur  gelegenen  Zeit  an 
der  nöthigen  Energie  nicht  gebrach,  hatte  inzwischen  gegen- 
über den  Zumuthung'en  des  Wiener  Hofes  einen  mit  seiner 
\  .isallcnpßicht  g"egt;n  die  Pforte  kaum  verträglichen  harten 
Stand.  Sein  Hasz  wider  Tököly  so  wie  sein  lebhafter  Wunsch, 
der  türkischen  Botmäszigkeit  wo  möglich  zu  entrinnen,  machten 
ihn  empfänglich  für  die  vielfachen  Eröffnunpfen,  die  im  kaiser- 
lichen Interesse  vom  Generalen  Veterani ,  dann  den  Grafen 
Erbs  und  Marsigli  mehr  oder  minden  verdekt  an  ihn  gestellt 
wurden  und  auf  deren  Grundlage  er  sogar  eine  eigene  Ge- 
sandtschaft nach  Wien  beordnet  hatte.  Da  des  Erzhauses 
Hauptaugenmerk  auf  die  Behauptung  von  Siebenbürgen, 
cdiesem  Steuerruder  des  im  Laufe  befindlichen  Kriegsschif- 
fes,» c)  unablässig  gerichtet  war,  so  kam  es  insbesondere  darauf 
an,  mittelst  einer  Diversion  der  Moldowalachen  die  Tartaren 
von  dem  Vorhaben  eines  Einbruches  in  jenes  Land  abzu- 
bringen, gleichzeitig  aber  in  L  ppa  die  Rüstungen  zur  Be- 
zwingung von  Temesv^  anzubahnen  und  die  Donauver- 
bindung bei  Orsova  genau  zu  überwachen.  Zu  diesem  Ende 
riethen  sowol  Veterani  als  Marsigli  dem  Kaiser,  die  in  Wien 
zurukgehaltenen  Gesandten  der  Walachei  mit  einem  gnädigen 
Bescheid  entlassen,  und  Veterani  entsandte,  um  dieses  Re- 
sultat zu  erzielen,  sogar  einen  eigenen  Fürsprecher  nach  W^ien, 
den  Grafen  Erbs,  der  mit  dem  General  Heiszier  in  Femdes 
Hand  gefallen,  über  Veterani's  Verwendung  aber  von  Bran- 
kowano freigegeben  und  mit  einem  sehr  verbindlichen  Schrei- 


b)  Haupt-Relation  des  Grafen  Luigt  Pevd,  MaiwgU  an  den  Kaiwr 
ddo.  Wien,  lo.  Juli  1691. 

c)  Schreiben  Veterani's  an  den  Ilofkanzlcr  Kinsl;y,  ddo.  ITermanstadt, 
8.  December  1691.  Daselbst  heisst  es:  *h  üi  necessitä  di  preuedere  e  prove- 
dere  al  necessario  per  il  »ostenimento  della  Transiluania,  come  sempre  h6  deUo, 
Timone  di  tutta  la  Machiua,  et  i  mezi  son  questi :  per  uia  de  VaQachi  e 
Moldavi  saiar  Ii  Tartari  dal  tcntaa  l'ingieHO  m  qucato  Regno,  ctc  
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ben  an  diesen  kaiserlichen  Feldherrn  nach  Ilermanstadt  ent- 
lassen worden  war.«)  Nicht  als  ob  man  auf  Brankowano's 
beständige  Betheurungen  und  Zusicherungen  seiner  treuen 
Anhänglichkeit  emstlich  baute,  hatte  er  doch  selbst  im  Laufe 
des  Sommers  eine  Truppenabtheilung  von  looo  Mann  sur 
Unterstüsung  der  Türken  gegen  die  Deutschen  an  die  Dpnau 
beordnet,  welch  lestere  hiebei  einige  Soldaten  nebst  einem 
Kapitän  in  die  Gefangenschaft  verloren,  i>)  und  verrieth  sich 
doch  aus  seiner  ganzen  Haltung,  ungeachtet  aller  Verschleie- 
rung, eine  solche  Hinterlist,  dasz  Veterani  ihn  und  seine 
Käthe  Füc/ise  [volpl]  nannte,  die  man  jedoch  benüzen  müsse; 
man  gedachte  vielmtlii  ihn  und  seine  Landsleute  durch  huld- 
reichen Bescheid ,  dessen  sie  nicht  entbehren  mochten,  und 
durch  sofortige  Abfertigung  ihrer  Abgesandten  in  guter 
Stimmung  und  steter  Dienstwilligkcit  zu  erhalten.  Auch  konnte 
man  die  Anerkennung  und  Anempfehlung  nicht  verkennen, 
welche  Veterani  dem  Fürsten  Brankowano  für  die  durch  dessen 
Briefwechsel  und  auch  sonst  im  Laufe  des  verflossenen  Winters 
der  kaiserlichen  Sache  geleisteten  Dienste  in  Wien  gewährte. 
Veterani  erhielt  demnach  den  Auftrag,  dein  Walachenftirsten 
in  Erwiederung  seines  Ansuchens  den  kaiserlichen  Beschlus2 
zu  melden,  die  walachischen  Abgesandten  gegen  Ende  des 
Feldzuges  heimzusenden.  Diesen  Beschtusz  motivirte  die  kai- 
serliche Friedensdeputation  unter  Anderm  auch  durch  die 
Erwägung,  dasz  diese  Abgesandten  ohnedies  in  Wien  nichts 
nüzen,  wol  aber  durch  ihre  gefahrlichen  Korrespondenzen 
viel  Schaden  \  erarsachen  könnten,  zudem  durch  ihren  verlän- 
^fcrten  Aufenthalt  dem  Staatsschaz  in  Betreff  ihrer  Unterhalts- 
kosten zur  Last  fallen  niuszten,  wogegen  eine  gunstige  Ab- 
fertic^ung  ilinen  Muth  und  Trost  zur  Ertragung  all  der  Trüb- 
sale, über  die  sie  dringend  klagen,  einzufiöszen  nicht  erman- 
geln würde.  ^) 


a)  Schreiben  Veterani's ,  ddo.  8.  Deoember  1691,  an  den  Grafen 
Kinsky;  Schreiben  des  Fürsten  Brankowano  an  Veterani  ddo.  Bukuresli,  sa. 
November  1691. 

b)  Bericht  des  Obristen  l3oll;iiuU  an  den  Ilofkanzler  Grafen  Kinsky, 
ddo.  Berg  Kosa  an  der  Donau,  4.  Juni  1691. 

c)  Relatio  der  bey  Herrn  CraiTen  Ktnszky  den  21.  August  1691  in 
Tufcicis  et  Valadiicis  gehaltenen  Konferenz. 


Fürst  Brankowano  buhlte  indessen,  dem  Anscheine  nach, 
eben  so  ernstlich  um  Oesterreichs  Gunst,  wie  dieses  hinwie« 
der  dessen  Herüberlokung  anstrebte;  auch  stand  in  Bezug 
auf  zuvorkommende  Willfährigkeit  gegen  den  Kaiser  des 
Fürsten  vornehmster  Rathgeber,  der  Stolnik  Constantin  Can- 
takMseno  keineswegs  nach,  indem  er  den  Briefwechsel  zwischen 
dem  vermittelnden  holländischen  Abgesandten  Coliers  und 
der  kaiserlichen  Regierung  besorgte,  allerlei  wichtige  Vorfallen- 
heiten  und  Absichten  der  Pforte  nach  Wien  einberichtete 
und  bei  jeder  schiklichen  Gelegenheit,  wie  z.  B.  bei  der 
Durchreise  des  Grafen  Marsigli  durch  Bukarest,  seiner  treuen 
Ergebenheit  und  Anhänglichkeit  an  den  Kaiserhof  Ausdruk 
und  Geltung  verlieh,  a)  Auch  der  Fürst  der  Moldau,  Constan- 
tin Cantemir,  unterhielt  ein  frenndschaftliches  Verhältnisz 
7.um  Erzhause ,  ertheüte  Nachrichten  über  den  erwarteten 
Durchzug  des  Sändor  Gaspar,  welchen  Tököly  zur  Abholung 
eines  Geldbetrages  nach  Frankreich  entsendet  hatte,  und  er- 
klärte sich  auch  fürderhin  bereit  zur  Förderung  des  kaiserh« 
chen  Interesse's.  bj  Um  nun  den  Moldauerfürsten  nicht  zu  ver- 
stimmen, und  cweil  man  beim  Fischen  denn  doch  den  Köder 
und  bisweilen  selbst  die  Angel  daran  wagt»,  rieth  General 
Veterani  der  kaiserlichen  Regierung,  den  vom  General  Heisz- 
ier für  Pferdekauf  an  den  moldauischen  Schazmeister  (The- 
saurarius)  Jordald  noch  schuldigen  Kaufschilling  von  looo 
Reichsthaler  sofort  aus  der  Staatskasse  zu  ersezen,  seinerzeit 
aber  den  Generai  Heiszier  zur  Rechnungslegung  zu  ver- 
halten, f) 

Dem  durchreisenden  Grafen  Marsigli  erwies  Fürst  Bran- 
kowano nicht  blos  eine  glänzendere  Aufnahme  als  ihm  durch 
Pfortenbefehl  auferleg^t  war,  und  gab  er  ein  glänzendes  Mal, 
in  dem  er  mit  leiser  Stimme  (sotta  voce)  auf  des  Kaisers  Ge- 
sundheit ausbrachte,  sondern  er  machte  demselben  auch  in 
einer  sechsstündigen  Konferenz  wichtige  Eröffnungen  und 
Anträge,  die  Marsigli  nachdrüklich  zu  unterstüzen  und  durch- 

a)  Schreiben  des  Constantin  Cantacuzeno,  ddo.  Bukarest  i6-ten  und 
29-ten  Juni  1691,  dann  Relation  des  (trafen  MaisigU  aus  dem  Feldlager 
nächst  Gros? wardein,  vom  5-ten  October  1691. 

b)  Schieiben  des  MoidauerfUrsten  an  General  Veterani,  ddo.  Jassy,  21. 
Juni  1691. 

c)  Bericht  Vetenni's  an  den  Kaiser,  ddo,  Hennanstadi,  3.  Juni  169t. 


Digitized  by  Google 


zusezen  versprach,  falls  der  Fürst  sie  in  einer  direkten  schrift- 
lichen Eingabe  an  den  Kaiser  und  dann  auch  mittels  seiner 
Gesandten  in  Wien  zur  Vorlage  bringen  wollte.  Um  der 
kaiserlichen  Huld  und  Gunst  wieder  theihaft  zu  werden,  machte 
Brankowano  dabei  die  Verdienste  geltend,  die  er  sich  seit 
Tököly's  Austritt  aus  Siebenbürgen  und  vornehmlich  im  lezten 
Feldzug  durch  seine  Haltung  gegen  die  Tartaren  und  Türken 
um  das  Haus  Oesterreich  gesammelt:  als  Beleg  dazu  diente 
Tököly's  mit  dem  französischen  Botschafter  und  mit  anderen 
Personen  gepflogener  Briefwechsel,  welcher  bei  dem,  in  der 
Walachei  auf  Befehl  des  Fürsten  ermordeten  Tököly 'sehen 
Abgesandten  Bcrtodi  vorgefunden  und  dem  Grafen  Marsi<:^li 
vorgewiesen  wurde,  und  der  nebst  aadern  Schriftstüken  die 
bösen  Anschläge  der  Siebenbiirgcr  unvviedersprechlich  darthat. 
Dasz  weder  dem  Tököly,  noch  den  Tartaren  je  der  Duch- 
marsch  nach  Siebenbürgen  durch  die  Walachei,  und  eben  so 
wenig  jenem  die  Ueberwintcrung  in  diesem  Lande  gestattet 
werden  würde,  dafür  verbür^^te  sich  Fürst  Brankowano  auf s 
Kntschiedenste,  ungeachtet  bei  der  ungünstigen  geogra6schen 
Lfdge  seines  Landes  /wischen  Deutschen,  Türken  und  Tar- 
taren ein  solcher  Entschlusz  nicht  ohne  Opfer  durchführbar 
anzusehen  käme,  wie  ja  eben  'schon  der  klägliche  Zustand 
der  Walachei,  in  Folge  der  gräulichen  Verödung  durch  Tö- 
köly zur  Genüge  beweise.  Auf  des  Grafen  Bemerkung,  es 
sei  besser  den  Groszen  das  Gewünschte  aus  freien  Stüken  zu 
geben  als  abzuwarten  bis  sie  es  sich  selbst  nehmen,  erwiederte 
der  Fürst,  er  sei  entschlossen  sich  dem  Kaiser  als  Tribut* 
pflichtig  zu  erklären,  und  sein  Stolnik  Constantin  Cantacuzeno 
drüktc  in  einer  späteren  Unterredung  gleichfalls  diesen  Wunsch 
und  Vorsaz  aus,  mit  dem  Bedeuten,  es  gedächte  die  Walachei 
in  dieser  Absicht  den  Wiener  Friedenskongresz  durch  zwei 
Deputirte  zu  beschiken.  Marsigli's  Gegenantwort  beschränkte 
sich  auf  den  Rath,  dieses  Vorhaben  zuvörderst  der  Pforte 
anzuzeigen  und  deren  Genehmigung  mittelt  des  waiachischen 
Residenten  in  Konstantinopel,  Janaki  Porphyrita,  der  zugleich 
Ffortendoilmetsch  war,  angelegentlichst  einzuholen,  nicht  min- 
der aber  sowol  schriftlich  als  mündlich  durch  die  in  Wien 
weilenden  Gesandten  diese  Absicht  und  Maszregel  dem  Kaiser 
zur  Kenntnisz  zu  bringen.  Sei  diese  Genehmigung  erlangt 
und  diese  Anzeige  erstattet,  so  wolle  auch  er  selbst  (Mar- 
15,S01  III.  24 


sigli)  zur  Erzielung^  des  gewünschten  Resultates  das  Seinige 
nach  Kräften  beitragen,  ti) 

Diesem  Vorschlafe  Marsigli's  beipflichtend,  verhiesz  der 
Walachenfürst  die  Anregung  des  vereinbarten  Anliegens  an 
der  Pforte  und  meldete  dem  mittlerweile  nach  Hermanstadt 
abgereisten  Grafen  Marsigli,  dasz  die  Ankunft  des  zu  obigem 
Zweke  nach  Bukarest  entbotenen  Joanaki  Porphyrita  stündlich 
gewärtigt  werde,  «obwol  man  dessen  damaligen  Aufenthalts- 
ort nicht  habe  entdeken  können.»  Später  schrieb  er  demselben, 
es  habe  Joanaki,  den  das  fürstliche  Einberufungsschreiben 
nicht  mehr  in  Belgrad,  sondern  nächst  Nissa  erreichte,  wegen 
Unsicherheit  der  Landstrasse  durch  Räuber,  bereits  seine 
Rukieise  nach  Adrianopel  angetreten  und  Bukurest  hinter  ^ich 
gelassen.  ^)  Möo-en  nun  diese  Zögerungsgründe  echt  oder  blos 
vorgeschuzt  gewesen  sein,  um  Brankowanos'  Hintergedanken 
zu  Verdeken,  mag  die  Schuld  der  Winkelzügigkeit  auf  beiden 
oder  blos  auf  lezterem  oder  auf  Janaki  lasten,  dessen  Charakter 
und  Gesinnungsreinheit  bereits  mehrfache  und  nicht  unbe- 
gründete Anfechtungen  erlitten  hatten ;  *)  so  viel  ist  unbe- 
stritten, dasz  der  Fürst  wie  vorher  so  nachher  auf  die  Be- 
theiligung seines  Landes  bei  den  schwebenden  Friedensver- 
handlungen und  dessen  Aufbesserung  und  gesichertere  Stel- 
lung durch  den  angestrebten  Friedensvertrag  beharrlich  und 
nachdrüklich  drang.  Dies  geht  namentlich  aus  Marsigli's  aber- 
maligen Besuch  beim  Fürsten  im  November  1691  zu  Bukarest  ' 
hervor,  wobei  dieser  ihn  ebenso  freundlich  wie  zuvor  empfing, 
glänzend  bewirthete,  mit  allerlei  Aufschlüssen  über  türkische 
Verhältnisse  ausstattete  und  zugleich  bat,  an  der  Pforte  für 


a)  Relatio  des  GrafTcns  M.irsigli  an  Ire  Kays.  Maytt.  vber  seine  Ver- 
richtung in  der  I'ürkliey  in  negolio  pacis.  Veldtlagcr  vnweith  Grosz-Wardein, 
den  5.  Octübris  1691. 

b)  Sciireiben  des  Filrslcn  Brankowano  an  Grafen  Marsigli  ddo.  30. 
September  tu  8.  October  1691. 

So  bittet  Mirc'  Antonio  in  klägerisclier  Absicht  den  Kaiser,  an 
Manrocofdato  als  Bescbweningszeugen  die  Frage  zu  «teilen:  cSe  Janacchi  ser- 
ttiva  per  Agente  al  Prencipe  Dimitmsco  (Cantacuzeno),  et  il  Prencipe  pro« 
vandolo  falso  e  traditore,  lo  scacci6  e  lo  divulgo  h.  tutti  nella  Coite,  nutiii* 
festando  Ii  suoi  infami  pa^si^  latrncinij  e  trndimenti. » 

Joanaki  Porphyrita's  verrälherische  Haltung  wider  den  Kaiser,  in  desm  n 
Ungnade  er  schuu  einmal  gefallen  war,  geht  übrigens  ans  allen  gesandschafl 
liehen  Berichten  zur  Genflge  hervor. 
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die  Walachei  im  angedeuteten  Sinne  wirken*  Marsigli  be* 
ruft  sich  hiebei  auf  die  mündlichen  Erläuterungen  des  aus 
walachtsch-türkischer  Gefangenschaft  durch  Brankowano  be- 
freiten und  das  fürstliche  Vertrauen  genieszenden  Grafen  Erbs;  c) 
er  rühmt  des  Fürsten  Eifer  um  Oesterreich ,  der  sich  in  jed- 
weder  Beziehung,  insbesondere  aber  dadurch  bethättgte,  dasz 
er  sich  der  gefangenen  kaiserlichen  Mannschaft  annahm»  allerlei 
Kundschaften  über  den  Feind  mittheilte,  Pferde-  und  Ge- 
treidelieferungen nach  Siebenbürgen  dem  Veterant  in  Aus- 
sicht stellte  und  überhaupt  angelobte  Siebenbürgen's  Vorwacht 
KU  bilden.  Dieser  Eifer,  wenn  nicht  durch  irgend  ein  kaiser- 
liches Gunstzeichen  unterhalten,  würde  aber  —  so  meint  Mar- 
sigli —  allnmlich  etk  iken  und  der  Kaiser  des  Vielen  oder 
des  Wenigen  von  l>rankowano  s  Mitwirkung  verlustig  gehen- 
In  gleich  günstigem  Sinne  sprach  sich  der  Fürst  gegen  den 
Kaiser  unniittclbar  in  einer  Zuschrift  aus,  deren  Ueberreichung 
er  dem  MarsigH  oder  den  walachischen  Abgesandten  in  Wien 
anempfahl,  bb) 

Indessen  gestaltete  sich  des  Walachenftirsten  auch  sonst 
scluvierige  Stellung  durch  die  Anforderungen  der  h^eunde 
und  Feinde  immer  schwieriger  und  gefahrvoller.  Während  der 
Friede  mit  der  Pforte  eben  so  im  Interesse  und  Wunsche 
des  Kaisers  und  Brankowano's  lag,  wirkte  Joanaki  Porphyrita, 
kaiserhcher  Botschaftsdollmetsch  und  gleich^ieitig  Agent  der 
Walachei  an  der  Pforte,  weil  durch  französischen  Einflusz  ge- 
wonnen, allen  Friedensstrebungen  Marsigli's  und  der  vermit- 


c)  Relatio  des  GmlTcns  Marsigli  an  den  Hofkaiuler  Kinsky,  ddo.  Bu- 
kurt:st,  20.  November  l6yi, 

aa)  So  schreibt  er  dem  Grvfen  Maistgli  am  30.  September  1691  aus 
Obileschti  unter  Anderm :  «Regia  Majestas  Polona  cum  Exercita  in  Moldavia 
«reperitur,  contra  quem  duo  Sultan!  cum  numeronssimis  Hordis  obviam  ad 
«Ceczoram  usque  itidem  in  Moldaviam  vencrunt.» 

Am  8.  Octoher  1691  aber  meldet  er  demselben  aus  Bukarest;  «Sere- 
iTiiissiinus  i'üloniarum  Rex  est  in  MoKl.ivia  cum  Exercitu  (prout  ft  rtur)  Cotnari ; 
«äcti  quid  operalurus,  adhuc  ignoratur.  Contra  quem  Tarlnri  cum  suis  Suitanis 
«ad  fluvium  Prut  congregantur.  Insuper  ciiam  unus  Serdarius  Giordzi  Melnncl- 
c  Pascha,  est  lam  constitutus  ad  Baba,  ut  collecto  ex  illis  Ditionibus  Neftran, 
«sit  contra  Polonos.> 

bb)  Schreiben  des  Grafen  Marsigli  an  Hofkanzler  Kinsky  ddo.  Groüs- 
wardein,  7.  Oclober  1691,  und  des  Fttrsten  Brankowano  an  Marsigli  ddo. 
Bttkurest,  15.  September  1691. 

24* 
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telndcn  mächte  eifrig  entgegen,  und  ohne  seine  beiden  Brod- 
herren, wovon  ihm  der  walachischc  auszer  dem  Jahrgehalte 
noch  einen  Zuschusz  von  mehr  als  12  Beuteln  (6000  Reichs- 
thaler)  auswarf,  irgendwie  zu  verschonen,  durchkreuzte  er 
ungescheut  und  gewissenlos  alle  ihre  darauf  abzielenden  Ab- 
sichten, brachte  aber  eben  dadurch  den  Fürsten  an  der  Pforte 
in  den,  allerdings  gerechtfertigenden  Verdacht  verrätherischen 
Einverständnisses  mit  den  Türkenfeinden.  So  spielte  er  bos- 
hafterwetse  die  von  Veterani  an  Brankowano  zur  Weiterbe- 
förderung an  den  kaiserlichen  Botschafter  abgefertigten  Brtef- 
pakete  zu  zwei  verschiedenen  Malen  dem  Kechaia  des  Grosz- 
veziers  in  die  Hände,  welcher  jedoch  zartdenkend  genug  war 
diese  Briefschaften  uneröfTnet  dem  Botschafter  als  rechtmäszi- 
gem  Eigenthümer  zurükstellen  zu  lassen;  so  vermasz  er  sich 
ferner  Veterani's  Zuschriften  an  den  kais.  Botschafter  auf- 
zufangen, zu  erbrechen,  wochenlang  zurükzuhalten  und  unter 
seinem  Siegel  dem  Adressaten  zuzumitteln;  so  hielt  er  die  in 
Wien  gedruktc  Zeitung,  welche  der  Fürst  Brankowano  freund- 
schaftshalber dem  kaiserlicher  Botschafter  regclmäszig  zu- 
sandte, eine  Weile  zurük,  um  deren  Inhalt  beliebig  den  tür- 
kischen Machthabern  mitzutheilen  und  dann  erst  folgte  er 
sie  dem  Bezugsberechtigten  aus. 

Die  Gefährlichkeit  eines  so  gesinnungslosen  und  ranke- 
vollen  Vertreters  der  walachischen  Interessen  wuchs  noch 
durch  die  l^cigeseliung  zahlreicher  Feinde,  welche  französischer 
Einflusz  und  Tököly's  Bemühung  dem  Brankowano  auf  den 
Hals  geladen  hatten.  Unter  diesen  stand  in  vorderster  Reihe 
der  Rei's-EfTcndi,  ein  durchdringender,  politisch  wolerfahrener 
und  gewandter  Staatsmann  aus  Kiuprily^s  Schule,  aber  vom 
französischen  Botschafter  Chasteau-neuf  mit  15.000  Dukaten, 
welche  die  katholischen  Priester  aus  dem  heiligen  Lande  ver- 
schossen, in  Tökölys  Interesse  gezogen,  bei  seinem  über- 
wiegenden Einflüsse  der  gefahrlichste  und  erbittertste  Gegner; 
sodann  kam  der  Moldauerftirst  Constantin  Cantemir,  ein  Erz- 
feind Sobiesky's  und  Brankowano's,  dagegen  inniger  Freund 
und  Gönner  Chasteau-neuf's  und  Tököly's,  Schüzling  des 
ReVs-Effendi  und  der  französischen  Partei  an  der  Pforte,  und 
mit  deren  Hülfe  den  Fall  des  walachischen  Fürsten  anstrebend. 
Lezterer  wäre  auch  wirklich  der  feindlichen  Uebermacht 
rettungslos  unterlegen,  wenn  nicht  einerseits  die  grosze  Liebe 
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seiner  Unterthanen,  anderseits  die  von  ihm  groszartig"  angfc- 
wendete  Bestechlichkeit  der  türkischen  Machthaber,  endHch 
die  Nähe  der  kaiserlichen  Armee  seinen  wankenden  Herr^^chcr- 
stuhl  gestiizt  hätten.  Allein  diese  Zwitterstellung,  die  ihn 
nöthigte  gleichzeitig  sowol  mit  den  cesterreichischen  Feldherrn 
freundliches  Einvernehmen  zu  pflegen  als  auch  gegen  die 
Pforte  Gehorsam  zu  üben»  ftöszte  ihm  auch  für  die  Zukunft 
den  Vorsaz  ein,  es  mit  dem  Stärkeren,  also  mit  dem  Sieger 
zu  halten,  und  sich  blos  demjenigen  zu  beugen,  auf  dessen 
ausreichenden  Schuz  er  mit  Zuversicht  würde  bauen  können. 

Einen  Beleg  zu  Brankowano's  vorsichtig-kluger  Haltung 
liefert  der  Bericht*)  eines  hochstehenden  oesterreichischen 
Staatsbeamten,  des  kaiserlichen  Rathes  Quarient,  welcher,  im 
Interrebse  des  Friedenswcikcs  von  dem  englischen  Gesandten 
Paget  mit  einer  geheimen  Sendung  an  Colier,  den  holländi- 
schen Gesandten  in  Konstantinopel,  betraut,  seitens  seiner 
Regierung  unter  Anderm  den  Auftrag  hatte  auf  der  Durch- 
reise über  die  Walachei  «zu  erforschen,  wie  der  Fürst  Bran- 
kowano  gesinnt  sei,  in  welchem  Kredit  er  an  der  Pforte 
stehe,  auch  ob  und  wie  weit  ihm  zu  trauen  wäre. » **) 

Fürst  Brankowano ,  dem  dieser  geheime  kaiserliche 
Sendling  beim  Eintritt  in  die  Walachei  sich  wahrheitsgemäsz 
geoffenbart,  übrigens  aber  der  Form  halber  zur  Ueberreichung 
eines  seine  Person  beglaubigenden  Schreibens  des  holländi- 
schen Gesandten  eine  Audienz  und  die  Durchzugsbewilligung 
angesonnen  hatte,  liesz  ihn  noch  an  der  Landesgränze  be- 
willkommen und  den  guten  Wink  ertheilen,  er  möge  nicht 
durch  das  Stadtthor,  welches  an  der  in  die  Türkei  führenden 
Strasse  hegt,  sondern  durch  dasjenige,  welches  in  der  Rich- 
tung gegen  Budschak  j)  sLciiL,  seinen  Einritt  in  Bukarest  ab- 


•)  AusfülirliclKT  Bericht  dieses  Vcrlraiucn  Scmllings  Quaricnl  über  den 
Erfolg  seiner  Sendung  und  den  Zustand  des  ottomAnischen  Reiches,  ddo. 
Wien,  15.  Mai  1692. 

**)  Puncta,  welche  dem  von  dem  Englischen  Abgesandten  Paget  nacher 
Türkhey  zu  dem  daselhstigen  holländischen  Gesandten  Colier  abgeschikhlcn 
Quarient  alhier  mändlich  wie  auch  scliriftlich  mitgegeben  vnd  in  Zificm  bei« 
geschlossen  worden.  Wien,  den  6.  Docember  1691. 

•}•)  Das  türkische  Wort  Budschak  bedeutet  einen  Winkel,  uixl  soll  den 
von  der  Niesler-  und  Dunau- Linie  gebildeten  Winkel  be/eiclmcn,  wie  Marsigli 
behauptet.  Der  Einräumung  dieses  Landstriches  an  die  Krimer- Tartaren  durch 
die  Pforte  lag  die  veidekte  Absicht  unier,  tax  Züchtigung  der  zinsplUchligen 
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halten,  und  sich  auf  Befraf,n;n  für  einen  holiandischen  llandels- 
maiui  ausgeben.  Diese  Vorsicht  wurde  auch  getreu  beobachtet, 
worauf  der  Ankömmling  auf  fürstlichen  Befehl  stattliche  Be- 
wirthung  und  am  nächsten  Tage  als  holländischer  Handels- 
mann Audienz  erlueit.  In  dieser  nun  betheuerte  Brankowano 
wiederholt  seine  Ergebenheit  und  Anhänglichkeit  an  den 
Kaiser,  bot  sich  überdies  aus  freien  Stüken  auch  fernerhin 

rrovinzen  Moldau,  Walachei  und  Siebenbürgen  stets  eiae  Schaar  von  vielen 
Tausenden  Schergen  zur  Hand  va  halten.  Bei  der  Beveglictikdt  aber  dk»er 
tartaiischen  Bevölkerang,  deren  ganze  Habe  blos  in  Viehherden  besteht,  und 
mit  Raksicht  auf  die  sonstige  Ocde  dieses  nur  seinem  geringsten  Bodenräume 
nach  kafgltch  angebauten  Landestheiles,  welches  auszer  den  von  den  Türken 
besezten  Festungen  keinen  haltbaren  Punkt  aufweist,  hält  Marsigli  einen  Ein- 
fall dahin  durch  die  kaiserlichen  Waffen  für  unausführbar  Dagegen  schlägt 
er  sowol  zur  Sicher^tellting  dc^  kaiserlichen  Gebjetcs  wider  Polen  wie  auch 
zur  Dekung  Siebenbürgens  wider  die  Türken  das  Auskunftsmittel  vor,  den 
gebirgigen,  von  den  Flttnen  Czeremuscht  Bistriza  unn  Seiet  begränzten  Theil 
derMoldatt  an  Polen  zu  1lberlassen,*dafar  Act  das  ganze  moldauische  Gebiet, 
vom  Flusse  Bistrica  an  längs  dem  Berel  bis  an  die  Donau  f&r  den  Wiener 
Hof  in  Ansjmich  und  sofortigen  Besiz  zu  nehmen.  Polen's  rechte  Flanke  er» 
hielte  alsdann  eine  Delcung  an  den  Karpathen  Sieben bürgen's,  die  linke  an 
der  wider  Kameniec  operierenden  und  in  Snialyn  aufgcstelltt  n  polnischen  Ar- 
mee, die  Front  lehnte  sich  an  den  Seretflusz,  der  Rükeu  an  die  zusammen- 
hängende Ländennasse  des  eigenen  Königreiches.  Der  Mangel  einer  fahrbaren 
Hauptstrasse  aas  der  Moldau  nach  Siebenbürgen  benähme  einer  solchen  pol- 
nischen Anstellung  alle  Gefilhrüchkeit  fttr  lezteres  Land,  also  ftti's  kaiserliche 
Interesse,  während  den  deutschen  Waffen  durch  die  beiden  Pässe  an  den 
Flüszchen  Totrasch  und  Oitus  der  Zugang  in  den  polnischen  Theil  der  Mol- 
dan  nach  wie  vor  geöffnet  bliebe,  und  überdies  lUr  dieselben  der  Vortheil  ent- 
qjränge,  durch  blosze  Besezung  der  beiden  strategisch-wichtigen  Punkte  Fok- 
schan  und  Gallaz  über  die  Ilaupladern  der  Walachei  beliebige  Verfügung  er- 
langen zu  können,  ohne  den  walachischen  Boden  auch  nur  !>erühren  z\i  müssen. 
Polen's  neue  Stellung  also  und  dessen  Verwundbarkeit  von  Siebenbürgen  aus 
zwange  es  allein  schon  zum  friedlichen  Einvernehmen  mit  dem  Erzhause,  wenn 
es  auch  an  anderen  Bestimmungsgründen  hiezu  gebräche.  Das  Bedttrrnisz  sich 
in  dieser  Eroberung  zu  beliauptett,  die  ihm  von  Siebenbflrgen  aus  leicht 
streitig  gemacht  werden  könnte,  mflszte  also  den  Polen  die  oestenreichische 
Herrschaft  in  leztgedachtem  Lande  erwünscht  erscheinen  lassen,  und  dien  so 
erwünscht  käme,  iti  Absicht  auf  die  Sichennig  Siebenbürgens  gegen  Tartaren- 
cinffillc,  dem  kaiserlichen  Kabinetc  eine  polnische  Schuzwand  in  der  oberen 
Moldau  yu  Statten.  Um  aber  diese  polnische  Erwerbung  unangreifbar  und  die 
türkischen  Zuzüge  von  der  Donau  aus  nach  Kameniec  schwer  ausführbar  zu 
machen,  wäre  eine  gründliche  und  voUkommene  Verwttstung  des  ebenen 
Theiles  der  Moldau  vom  Seret  an  unerlöszUch  und  somit  bald  zu  verfltgen. 
—  Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  merkwürdigen  Schreibens  des  Grafen  Marsigli 
an  den  Hofkanzler  Kinzki,  ddo.  Kaschau.  den  17.  Februar  1691. 
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zur  Leistunj^  alles  möglichen  BeistantJch  an  General  Veteran!, 
dem  er  schon  vorhin  1500  Kübel  Korn  zugestellt  hatte,  und 
verhiesz  allen  Krnstes  auf  die,  jedoch  nur  theihveise,  Abtra- 
gung des  kaiserhcherseits  geforderten  Betrages  von  50.CX)0 
Reichsthalern  Bedacht  zu  nehmen.  Die  Leistung  der  ganzen 
Summe  erklärte  der  Fürst  für  platterdings  unmöglich,  weil 
der  abgesezte  Groszvezier  ihm  volle  200  Beutel  (100.000  Thlr.) 
abzutrozen  versuchte,  ohne  die  übrigen  schweren  Auslagen 
in  Anschlag  zu  bringen,  weil  femer  die  häufigen  Minister* 
Wechsel  an  der  Pforte  ihn  zu  eben  so  oftmaligen  Besehen» 
kungen  der  eintretenden  Machthaber  bemüssigten,  wobei  er 
mit  geringen  Summen  keineswegs  auslangte.  Er  führte  bittere 
Beschwerde  über  die  vielfachen,  aber  —  wie  er  behauptete 
—  völlig  grundlosen  und  unverdienten  Verdächtigungen  und 
Verläumdungen,  womit  ihn  zahlreiche  Miszgönner  und  Feinde 
am  Kaiserliüle  unablässig  verfolgten  und  um  huca  ZuLraueu 
und  Ansehen  zu  bringpn  sich  bemühten.  Dessenungeachtet 
wünschte  und  erstrebte  er  nichts  andere«?  als  die  steigende 
Wolfahrt  und  Ueberniacht  der  Christenheit  cljen  so  den  sieg- 
reichen Fortschritt  der  kaiserhchen  Waffen,  zu  deren  Erfolg 
er  auch  fürderhin  das  Seinige  nach  Möglichkeit  beitragen 
werde.  Nachdem  er  schlieszlich  für  Veterani  den  guten  Rath 
mitgegeben,  an  die  Behauptung  der  sogenannten  Veteranischen 
Höhle,  deren  Eroberung  unter  den  Türken  grosze  Bestürzung 
verursacht  habe,  alles  Mögliche  daran  zu  sezen,  entliesz  er 
den  kaiserlichen  Sendling  sehr  gnädig  und  gab  ihm  bis  Her- 
manstadt einen  sicheren  Begleiter  in  der  Person  eines  wala- 
chischen  Kapitäns  zur  Seite. 

Während  dies  in  der  Walachei  sich  zutrug,  hatte  man 
cesterreichischerseits  vergeblich  alle  Wege  der  Güte  und  der 
Einschüchterung,  des  Wolwollcns  und  der  harten  Behandlung 
liegen  die  vom  \v  len  nach  Fottendorf,  von  da  nach  Komorn, 
und  von  Komorn  zurük  nach  Fottendorf  gefangenartig  ver- 
sezten  Vertreter  der  Pforte  eingeschlagen:  der  französische 
Einflusz  behielt  im  Rathe  der  Grosziierrn  die  Oberhand,  und 
die  Erfolglosigkeit  der  Fricdensuntcrhandlungen  in  Wien  führte 
zur  endlichen  Entlassung  der  türkischen  Abgesandten  Sulficar 
Effendi  und  Maurocordato,  welche  bisher  eben  so  dringend 
als  vergeblich  zu  wiederholten  Malen  darum  eingeschritten 
waren;  doch  winkte  dem  kaiserlichen  Kabinet,  welches  die 
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Schuld  des  niiszlun^enen  Verständigungsver>?uches  von  sich 
ab-  und  auf  die  Pforte  und  deren  Abgeordnete  zuwälzte,  *) 
ein  neuer  Hoffnung.s5?chimmer  in  der  eng^lisch-holU-indischen 
Vermittlung,  als  deren  Träger  und  Hauptorgane  englischer- 
seits  die  Gesandten  Houssey  und  Harbord,  holländischerseits 
aber  Colier,  Heemskerk  und  Hop  an  der  Pforte  eifrig,  wenn 
auch  nicht  mit  dem  gewünschten  Erfolg,  wirkten.  Indessen 
durchkreuzte  auch  da  noch  der  französische  Antagonismus 
sowol  die  Strebungen  der  Vermittler  als  die  Friedensneigung 
des  zwischen  zwei  Feuern  stehenden  Kaisers  und  setner  Kriegs- 
genossen. Auf  Betrieb  und  mit  Beihülfe  Frankreichs  ver- 
suchte die  Pforte  abermals  einen  Separatfrieden  mit  Polen 
abzuschlieszen  und  dadurch  dieses  Königreich  von  der  Allianz 
mit  Oesterreich  und  Venedig  loszureiszen.  In  diesem  Sinne 
schrieb  der  französische  Botschafter  an  der  Pforte  dem  Ver- 
treter seiner  Regierung  in  Polen,  Desneval,  dessea  Mitwirkung 
hiezu  angelegentlich  beanspruchend ;  "^^j  auch  zeigte  er  ihm 
an,  es  wären  bereits  von  der  Pforte  Befehle  an  den  Fürsten 
der  Moldau  wegen  sicherer  Beförderung  des  Schriftverkehres 
beider  Gesandten  von  und  nach  Polen  durch's  moldauische 
Gebiet  ergangen,  weszhalb  also  die  Korrespondenz  anstands 
los  durch  die  Hände  des  Fürsten  Constantin  Cantemir  laufen 
könnte. 

Zur  Anknüpfung  von  Friedensunterhandlungen  mit  Polen 
wurde  Sobiesky's  persönlicher  j^reund,  der  Tartnrchan  SatTa 
Gieray,  ausersehen  und  dieser  hesz  im  Sommer  1692  durch 
seinen  Abgesandten,  Derwisch  Gazy  Murza,  dem  in  Jaworow 
weilenden  Polenkönige  im  Namen  und  Auftrage  der  Pforte 
Anträge  zu  einem  Sonderfrieden  stellen,  die  er  auch  in  einem 
eigenen  sehr  freundlichen  Schreiben  an  den  König  unterstüzte. 
Diese  Anträge  bestanden  in  der  völligen  Abtretung  der  Festung 
Kamentec  an  Polen,  in  der  Verzichtleistung  der  Pforte  auf 
die  Ukraine  und  Podolien  und  auf  die  mit  diesen  Provinzen 

*)  Cupia  Responsoriaram  Comilis  Khivsky  ad  Abtegatos  Turcicos  Pol« 
tendorfty  commontntes  ex«urat«rum  Vienn»  i6-ta  Aprilts  1692,  quibns  inter 
alta  dimtssio  eorandem  in  Sl-mam  inod6  dictt  Mensis  dctciniinata  ipsis  in* 
timatur. 

••)  Co])ie  (1*11110  lettre  clirifTrc'c  de  l'Aniba'^sadcur  de  France  qut  est  ä 
Constantinople  Mr.  Chateancuf,  t'ciice  ä  Mr.  Dcsneval,  Ambassadeur  de  la 
mi^me  Couronue  a  la  Cour  de  Pulognc,  el  datC'e  k  Andrinuple  le  S-me  May 
1692, 
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in  Verbindung"  stehenden  Ansprüche,  ferner  in  dem  Anbote 
von  100  000  Tartaren  für  jeden  Bedürfniszfall  der  polnischen 
Req:ierung,  endlich  in  der  Zusage,  niemals,  selbst  nicht  im 
Falle  eines  polnischen  Krieges  mit  der  Tiarkei,  die  tartarischen 
Waffen  wider  Polen  kehren  zu  wollen,  c)  Die  Wirk<?amkeit 
der  Friedensvorschiäge  wurde  noch  erhöht  durch  die  Expe- 
dition einer  Tartarenhorde  von  40  ooo  nach  Volhynien,  durch 
die  Absendung  einer  anderen  Horde  gleichfalls  dahin,  durch 
die  Vorrükung  des  Tartarchans  und  die  Ansammlung  setner 
Streitkräfte  in  Budschak,  zu  dessen  kräftigen  Vertheidigung' 
bereits  6000  Türken,  beträchtliche  Verstärkungen  erwartend, 
in  Zuzora  sich  aufstellten  und,  verstärkt  durch  das  Kontinent 
des  Moldauerförsten,  mit  30  Feldgeschüzen  auf  Soroka  los- 
zumarschiren  im  Schilde  führten.  Angesichts  dieser  schwie* 
rigen,  durch  Ausbleiben  der  bisherigen  Geldsubsidien  noch 
erschwerten  Lage,  und  mit  Rüksicht  auf  den  ausnehmend 
hohen  Werth  des  Budschakerlandes  in  den  Augen  der  Tür- 
ken,  die,  nach  Sobiesky's  Ausdruk,  ceher  den  Verlust  von 
hundert  Festungen  oder  einiger  Köm'greiche  verschmerzen 
könnten»,  hatte  sich  der  König  noch  im  Monate  Mai  1692 
abermals  genöthigt  gesehen,  vom  Wiener- Hofe  und  auch 
vom  moskowi tischen  Zaren  einige  Truppenhülfe  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

Ungeachtet  dieser  Verlegenheiten  oder  vielleicht  eben 
in  Folge  derselben,  da  die  Allianz  vorthcilhaftere  Bedingun- 
gen als  der  Sondervertrag  für  rden  in  yVussicht  stellte,  glaubte 
Sobicsky  den  türkisch-tartarischen  Friedensverauch,  zu  dessen 
sichereren  Austellunc^^  der  Abgesandte  des  Tartarchan's  sowol 
von  diesem  als  auch  von  den  vornehmsten  Tartarenhäuptlin- 
gen  ausreichende  Vollmachten  vorwies,  dem  KLaiserhofe  in 
aller  Aufrichtigkeit  melden  und  gleichzeitig  seinen  Entschlusz 
ankündigen  zu  sollen,  verabredeterraaszen  nur  einen  Kollectiv- 
frieden  mit  der  Türkei  abzuschlieszen ;  hiebei  versah  er  sich 
gleicher  Aufrichtigkeit  von  kaiserlicher  Seite  in  Bezug  auf 
die  Instruirung  des  zur  Pforte  reisenden  englischen  Mittels- 
mannes und  drükte  die  Hoffnung  aus,  im  angestrebten  ge- 
meinsamen Friedensschlüsse  angemessene  Beruksichtigung  der 


h)  Copia  lilernrnm  a  SafTa  Gicrcio  Sultano  et  Ilanu  Crimeusi  ad  Sacram 
Regiain  Majestalcm  l'oloniae. 
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pulnischcn  Interessen  und  vollen  Ersaz  für  die  Ablehnung 
des  Sonderantrages  zu  erlangten,  d) 

Allein  nicht  mit  gleicher  Münze  lohnte  dem  Pc)lenkc3ni[je 
der  Kaiser,  und  jener  sah  sich  in  seiner  Erwartun^^  eben  da 
getäuscht,  wo  er  am  meisten  auf  diesen  gerechnet  hatte. 

Wahrend  der  Wiener- Hof  bei  Formulirung-  seiner  Frie- 
densbedingungen für  diesmal  seine  Ansprüche  auf  die  Moldau 
und  Walachei  bei  Seite  schiebend,  sich  mit  dem,  im  Kriegs- 
verlaufe begründeten  Besizstand  als  Haupt-Grundlage  der  auf- 
zunehmenden  Friedensunterhandlungen,  sonach  mit  der  Er- 
werbung Südungarns  und  Siebenbürgens,  zufriedengestellt  er- 
klärte, forderte  Polen  unter  Anderm  nebst  den  Provinzen 
PodoHen  und  Ukraine  und  nebst  der  Festung  Kameniec  sammt 
dem  ganzen  daselbst  vorfindlichen  Artilleriepark,  auch  noch 
die  vollständige  Abtretung  der  Moldau  und  der  Watachet, 
dann  des  Budschaker-  und  Akermaner<Gebietes  unter  polnische 
Herrschaft.«)  Dasz  der  Chan  von  einer  Zuerkennung  der 
Moldowalachei  wolweislich  schwieg,  mag  der  König,  dessen 
Ehrgeiz  und  Eroberungslust  schon  zu  wiederholten  Malen  mit 
beharrlichem  Eifer  nach  diesen  schönen  Ländern  die  Hand 
ausstrekte,  vornehmlich  zum  Ausharren  beim  antttürkischen 
Bündnisse  bestimmt  haben. 

Dieses  ausdauernde  polnische  Gelüste  auf  Länder,  die 
das  Krzhaus  nie  aus  dem  Auge  liesz  und  auf  die  es  seine 
Ansprüche  blos  vorläufig  vertagt,  nicht  auij^cgeben  hatte, 
konnte  natürlich  in  Wien  sich  keines  Beifalls  erfreuen*)  und 

d)  Copia  literarum  SetenUsimi  Regis  Polontse  ad  Ablegaiiun  säum  ex- 
traordinarium,  Equitem  Prosicy,  ddo.  Javorovite  38-va  Maji  rt  s-da  Julii  1692. 
Copia  lUeraxum  Ablegati  Bxtraordinarii  Regis  Polonise,  D-ni  Frosky,  ad  Co- 
mitem  Kinsky,  ddo.  Viennae  i8*va  Jalti  1693» 

c)  Copia  Condilionuni  nd  Tractatum  pacis  CHm  ful^ida  Porta  ottom.in- 
iiica  cx  [larli;  Sircnis^iiui  l\CL;is  et  Keipublicct.'  roloiiiic  Constaiitiiiopolim  con- 
signandarum,  exhibiia  die  13-u  oclobris  1692.  Daselbst  heiszt  es  im  Art.  2: 
■Moldavia  (quae  jam  magna  ex  parte  anois  Sacne  Regime  Maiestatts  Polonicse 
«occttpata)  et  Valachia,  que  utneque  oltm  Provinciae  Serenissimoram  Reguin 
•Poloni«e  tributari«  erant,  juri  et  possessioni  Sacne  Regite  Matis  Polonicse  re- 
clinquantur,  xinh.  cum  omnibua  istis  ditionibus,  quas  Budziacen«»  et  Bialogro» 
«denses  Tartnri  ineolunt,  it^r  ut  limes  sit  fluvius  Dunubius.» 

*)  Aiiiiici  ktin,'.  Interessant  erscheint  hitbei  das  Gutachten  des  berühm- 
ten Vertheidigers  von  Wien,  Grafen  Rüdiger  von  Stahremberg,  ddo.  6.  Au» 
gusi  1692,  welcher  dem  Kaiser  unter  Anderm  schreibt: 

«Siebenbürgen  belangeot.  ist  selbes  landt  auf  kheine  weis  xu  cedieteiii 
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stiesz  auf  einen  Wiederstand,  den  man  zwar  an  der  Pforte 
geltend  zu  machen,  gegenüber  von  Polen  selbst  aber  zu  ver- 
hehlen beschlosz.  Als  daher  Kaiser  Leopold  I.  dem  sich  zur 
Abreise  in  die  Türkei  anschikenden  englischen  Gesandten 
Harbord  am  31.  Mai  1692  die  erforderliche  Information  in 
Bezug  auf  das  Vermittlungswerk  ertheiite  und  sowol  seine, 
eigenen  wie  auch  die  polnischen  und  venetianischen  Friedens* 
bedingungen  kundgab,  bezeichnete  er  Polens  Zumuthungen 
als  so  weittragend,  umfassend  und  verschwommen,  dasz  sie 
an  der  Pforte  füglich  kaum  einer  Billigung  theilhaft  werden 
dürften;  er  lebe  demnach  der  Hoffnung,  es  werde  Polens 
König  und  Republik,  vom  Geiste  der  Billigkeit  beseelt,  sich 
mit  der  von  der  Türkei  zugestandenen  Erwerbung  der  Festung 
Kamenicz  nebst  dem  zugehörigen  Bezirke  schlieszlich  zufrie- 
den stellen  und  von  jedweder  ferneren  Zumuthung  um  so 
sicherer  abstehen,  als  man  von  dem  einmal  aufgenommenen 
Grundsaze,  demgemäsz  nur  auf  Grundlage  wirklicher  Waffen- 
eroberung und  militärischer  Innchabung  das  den  Türken  trak- 
tatenmäszig  zustehende  Territorium  denselben  im  bevorstehen- 
den Friedensschlüsse  aberkannt  werden  könne,  des  üblen 


«sowohl  wegen  des  emolumenti  vnd  EiukhoniljLiis ,  so  Euer  kays.  Mnytl. 
«daraus  haben,  auch  tractu  temporis,  wan  dariimea  die  sach  vcrlässzlich  ein- 
egerichtet wirdet,  noch  mehr  haben  khöncn,  als  auch  in  deme  dasz  königrcich 
«Hungam  memahls  m  rohe  sein  kkan,  da  nicht  auch  7 bürgen  Euer  k«iys. 
«Maytt.  vntaworflfen  verUdbet,  alwo  sich  iedesnahls  die  vorahe  vnd  rivolten 
€angespoanen  haben,  sondern  wirdet  viU  mehr  nothwendig  sein,  die  ybfirgt- 
«sehen  gränizen  gegen  der  Moldau  vnd  Walachey  zuuersichern,  zu  fort iB eieren, 
«tind  in  dem  tracnt  cxpress^  auszzudingen.  dasz  icdem  thaill  seine  gränizen 
«nach  seinem  guellhefnidtn  zu  fortificieren  vnd  zuuersori^en  frey^tclKii  solle, 
«durch  welches,  wans  <;escliicht,  Euer  kays,  Maytt.,  gräni/cn  alU-rortlien  wdIiI 
«verwahrt  währen,  vnd  Sie  hingegen  bey  sich  aufs  neu  anspinnenden  krieg 
«maister  sein  wurden,  diesse-  vnd  jenseitl»,  wie  Sie  wollen,  in  dasz  hosticam 
«eintutringen.  Die  FollSkhen  werden  sicti  mit  lestitution  Camines  vergnügen, 
«vnd  sngleieh  das  Jenige,  was  Sy  in  Moldau  haben,  weüen  es  schlechte 
cörther,  vnd  vun  geringer  Consequenz  seint,  gegen  behaliung  gedachtes  Ca- 
«minez  leicht  fahren  lasszen  khönnen ;  währe  auch  khcine  billichkheit,  das 
«Euer  kay.^.  3.Taytt.  etwo  an  =;ch!!e'?suni^  eine^  honorablen  friden«?  sich  verhin- 
«deren  lass/.eu  soltcn,  indenie  Sy  Polläkhen  gleichwohl  soitill  avantage  gehabt, 
*I»ingegen  so  wenig  zu  dem  Krieg  beygetrageu  lieilen,  Euer  kays.  Maytt.  aber 
«dargegen  neben  discn  türkhenkrieg  auch  mit  dem  so  kostbahren  krieg  wider 
«Frankhieich  impegniert  seyen,  zn  welchem  Sy  Pollftldien  nicht  concurrieren 
«wollen.»  —  —  — .  —   —  — 


Präcedenzfalles  halber  keine  Ausnahme  zulassen  dürle.  f)  Auch 
Venedigs  Bedingnisse  litten,  wie  der  Kaiser  sagt ,  an  den 
beiden  Gebrechen  der  Weitschweifigkeit  und  der  Nichtbede- 
kung  durch  den  bewaffneten  Besiz;  doch  unterstüzte  und 
empfahl  er  sie  wie  die  eigenen,  weil  eine  Klausel  im  Bundes- 
vcrtrage  mit  dieser  Republik  ihm  diese  Verpflichtung  aus- 
drüklich  auferlegte,  wenn  auch  aus  dem  Grundton  der  An- 
empfehlung hervorleuchtet,  dasz  sie  nur  mit  halbem  Munde 
und  lediglich  der  Form  wegen,  die  man  2U  beobachten  sich 
verpflichtete,  ausgesprochen  wurde;  auch  scheint  eben  das 
Anspiel  auf  die  Vertragsmässige  Anempfehlung  anzudeuten, 
dasz  dieselbe  ohne  diese  specielle  Verbindlichkeit  zuverlässig 
nicht  erfolgt  wäre. 

Wie  wenig  bundesfreundlich  und  aufrichtig  Leopold's  I. 
Vorgang  gegen  Polen  und  Venedig  bei  dieser  Gelegenheit 
gewesen,  erhellt  aus  der  an  dieselben  über  die  Informirung 
Harbord^s  erstatteten  Anzeigen :  die  Gesandten  beider  Staaten 
erhielten  nämlich  von  dieser  Instruktion  zwar  je  eine  Abschrift, 
in  der  aber  die  auf  die  bdden  Bundesgenossen  bezüglichen 

f)  Iiirormatic)  jiro  Lcgato  Anglico,  Domino  Ilarbord,  in  negotio  ]>aci-~ 
cum  Turcis,  die  31-ina.  Maij  1692  eidem  per  D-um.  a  Werdenberg  exhibiu. 

Die  angezogene  Stelle  lautet  also:  cQuod  igitnr  Sereoissimi  Regis  et 
«Reipubltcte  Pblonie  conditiones  spectat,  ete,  vti  comnranicatte  sunt,  ita  sub 
€H  annexse  exbibentur,  qiue  licet  magb  vagts  tt  am^,  qit&m  qaas  k  Turcis 
«obtinendas  speraie  Vceat,  esse  videnntur,  quia  tarnen  tpsimct  Turcoc  suis  ctiam 
«primis  ac  postea  repetitis  propositionibus  eidem  Sercnmo.  Regi  et  Reipublicar 
«Polonire  Camenecum  cum  suo  tcrritorio  ac  pristinis  limilibus  restitucrc  sub 
clitera  /  obtulenint,  ab  aqtianimitaic  Sa  cnmi.  Regis  et  Keipubliac  Polonitc  s/e- 
*rare  Inet,  hoc  obtento  acquieturos,  ciim  uel  maxitnc  extra  posst$sionem  eorum, 
tgua  ermis  otcupata  fuerunt,  per  tractatus  cum  Turcis  initos  cessorum,  nullum 
*dari  fipssit  txemplum.  Quod  uer6  lUustrissimi  Dominii  Veneti  conditiones 
«ab  eodem  Csesaie«  Matti  cum  eonditione,  at  non  sec&s  ac  piopri«  pertracten- 
ctur,  communicatas,  et  btc  Sttb  X  annezas  concernit,  etsi  et  iUa  satis  vagee 
tsint,  et  rnu'la  etinm  non  posit^sa  rontinere  uiJcantttr,  in  qiiil>ti^  h.  Turcis  ob- 
«tincndis  maxinia  fortö  subcrit  difficuUas,  cum  cliani  ab  cod<.in  Doininio  Ve- 
«neto  sub  fundamento  uti  possidetis,  pacem  propter  Rcgnum  ^^o^ea;  ab  eodem 
«Dominio  atmis  occitpatttm  eoneludere  maxima  pertubeatnr  esse  ex  parte  Ttur- 
«canim  lenitentia;  quia  tarnen  ex  latione  fidei  public«  et  obligationis  per 
«foedtts  sacnim  contractse  Sua  Caes.  Mttas«  non  differentem  It  propriis  habere 
«potest  Venetamm  conditionum  considerationem ,  ide6  eanindcm  condiiionnm 
cVenetarum  tractatio  et  perfectio  Excell-mo  ü-no  Legato  Anglix  cnixb  com- 
«mendatur,  cum  uel  maxim^  prreclictre  conditiones  Venetae  hoc  expresso  pacto 
«Suce  CaesDe.  Matti.  connniinicake  fucrint,  ut  non  secus  ac  proprio:  commen- 
«datse  habeantur  et  pcrhcianiur.t 
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nacluhciligen  Stellen  völlig  mangeln,  g)  Zudem  liesz  die  kaiser- 
liche Regierung  ihre  schriftlichen  Einwendungen  gegen  Polen  s 
Absichten  auf  die  beiden  Fürstenthümer  auch  durch  ein 
miindiiches  Anbringen  beim  englischen  Vermittler  Harbord 
unterstüzen  und  machte,  auszer  dem  wider  Polen  sprechenden 
Besizstand,  noch  den  Umstand  geltend^  dasz  Polen,  welches 
durch  den  mit  dem  moskowitischen  Zaren  abgeschlossenen 
Bundesvertrag  die  Verbindlichkeit  übernommen  habe  an  der 
Wiedererlangung  von  Kameniez  volle  Genüge  zu  finden, 
(liglicherweise  selbst  auf  Grund  der  mit  dem  Kaiser  einge> 
gangenen  Allianz  gleichfalls  nicht  ein  Mehreres  in  Anspruch 
zu  nehmen  vermöge,  weil  die  polnisch<kaiserliche  Allianz, 
welche  früheren  Ursprungs  sei,  eben  durch  den  nachgefolgten 
polnisch-moskowitischen  Bund  erst  ihre  genaue  Auslegung 
und  Begränzung  erlangt  habe;  seien  aber  einmal  des  Erz- 
haa  es  Bedingungen  im  Einverständnisse  mit  der  Pforte 
endgültig  festgestellt,  so  wolle  man  kaiserlicherseits  alsdann 
den  Polen  die  lierüksichtigung  der  Billigkeit  auf  zwekdienli- 
che  und  wirksame  Weise  schon  zu  Gemüthe  führen  und  an- 
nehmbar machen,  i')  * 

Und  während  Leopold  T.  seinem  Sonderinteressc  die 
Ansprüche  seiner  Bundesgenossen  ebenso  eigennüzig  als  hin- 
terlistig aufopferte,  stand  der  Hofkanzler  Graf  Kinsky  in  seiner 
Erwiederung  an  den  polnischen  Gesandten  Prosky  nicht  an, 
sich  auf  die  mitgetheilte  Abschrift  der  dem  Harbord  mitge- 

g)  Informalio  pro  T.egato  Anglico  D-no  ITarbord  in  negotio  pncfs  cum 
Turcis,  ddo,  31-A  May  1692,  wie  «;olche  denen  Knyserl.  Alllirtcn,  nemblich 
dem  Könifj  in  I'ulilii  vnd  Venedigischen  RepuMic  cnimniinicirt  worden. 

Memoria  eorum ,  quae  Domino  Legato  Anglico  Harbord  oretenus 
dici  possent.  Vicnnse  in  Mense  Junio  1692. 

Der  Polen  betreffende  Ab$az  lautet  wie  folgt :  cVerum  etiam  Seren-mos 
«Polonise  Rex  vlx  in  oliqua  i.  Ttticis  occupatorum  possessione,  sind  qua  PacU 
«cum  Turcis  conclusae  vlx  altquod  per  tractatus  cessorum  aut  qttseütomm  loco« 
«rum  exemplum  dari  poteril,  reperitur,  quin  imo  Seren-mus  Rex  et  Respublica 
•  Poloniae  vit^ore  contracti  foederis  cum  C/aris  Moscouiticis  htc  sub  K  extractiv^ 
«npposili  declärarunf,  restitutionc  Camenici  sc  contenlos  forc,  non  praesumitur, 
»cundem  Scren-mum  l'olonia;  Regem  et  Rcni[)ub;ic:ini  nV.rh  quid  vigorc  foe- 
«deris  Sacri  d  Sac.  Cjcs.  Matte,  prsetensuros,  quam  illud  ipsum  cui  .se  acquie- 
«turos  per  foedus  Polono-M&soouiticum  ex  postfacto  obligdrunt,  nee  dednet 
«Sua  Maiestas  Caesarea,  sitis  contUthmiius  pruts  cum  Turcis  aegommet&Uis,  ad 
«hanc  sequitaiem  Scren-mum  Folonite  Regem  et  Rempublicam  id<mei$  ac  effi- 
«cacibus  oflUcijs  acceptandam  peisuadcre. 
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gebenen  Verhaltunc^svorschrift  als  auf  einen  neuen  und  klaren 
Beweis  jener  Sorgfalt  und  Aufrichtigkeit  zu  berufen,  die  der 
Kaiser,  ungeachtet  der  ihm  auffliegenden  doppelten  Krieges-, 
wucht,  bei  der  Wahraehtnung  der  Interessen  seiner  Verbün- 
deten an  den  Tag  lege  und  auf  deren  Grund  er  sich  von 
seinen  Aliiirten  eines  gleich  bundestreuen  Verhaltens  versah!  ') 
Da  jedoch  Kaiser  Leopold  I.  selbst  dem  wider  ihn  durch 
Frankreich  am  polnischen  Hofe  rege  gemachten  und  genähr- 
ten Misztrauen  mit  der  Erklärung  seiner  bundesfreundlichen 
Gesinnung,  welche  das  polnische  Interesse  dem  eigenen  gleich- 
stelle, entgegenzutreten  für  angemessen  erachtete,  so  ver- 
fehlte diese,  dankbar  aufgenommene  Erklärung,  angesichts 
der  polnischen  Friedensnöthen,  nicht  ihre  beruhigende  Wir* 
kung  auf  die  Entschlieszung  des  polnischen  Senates,  die  so- 
nach im  Sinne  der  Allianz  auf  Erstrebung  eines  Gesammt- 
friedens  und  auf  Betheiligung  an  dem  deszhalb  zu  eröffnenden 
Friedenskongresse  lautete;  auch  scheint  man  polnischerseits 
die  übertriebenen  Forderungen  herabgestimmt  und  für  den 
äuszerstcn  Fall  insgeheim  sich  beschieden  zu  haben,  lediglich 
mit  der  Erwerbung  von  Kaineniez  und  der  in  der  Moldau 
eroberten  festen  Pläze  Suczaw  a,  Niamz  und  Soroka  auf  Grund- 
lage des  obwaltenden  Besizstandes  vorlieb  zu  nehmen.  1)  Auch 

i)  Antwort  Ikt  Excellen»  des  Heim  Grafen  KtDsky  «n  äea  Pohlnischen 
abgesandten  Hn.'  Prosky  auf  dessen  Schreiben  vom  i9-ten  Jaly  1698  in  ne- 
gOtio  pacis  cum  Turcis.  Wien  den  13-ten  Juiy  1602. 

Die  angezogene  Stelle  lautet;  «C.T'toiiLm  qua  anvni  ioHiritudine  et  cati' 
na'ore  Sacra  Caes.  et  Regia  Mttas.  Sertuissimorum  suoTuia  focdcraU)rum  com- 
«moda  et  satisfactionem,  propriis  suis  non  obstantibus  duplicis  belli  grauissimi 
«periculis  et  dispendüs  pariftcauerit,  testantur  omnia  cum  Turcis  direct^  uel 
«indirect^  peracta,  et  Seren^mo  Regt  ui  pactomm  foederis  fideliter  comnrani' 
«eata,  qui^s  i»  pratmtiarum  et  «ü  «HHecttmtury  fue  nufier  ad  Hindern  fimm 
*D-H0  Ligato  AngliiE  Ilarbord  credita  fuerunt,  ex  quibm  nduti  Sereft'tnus 
*Polont«e  Rex  et  Rt'  lubliia  Ituulentatn  cl  rcientiin  prumisstt  usseuerotionis 
^prohjin  diuinide  poieruttt,  Sacra  Caes.  et  Kc^Ma  M  itlas  sibi  parem  ac  funiani 
«leguni  sacri  foederis  obseruantiain,  et  particularium  iractatuum  eliminatiuncm 
«pacemqne  extr^  congressiim  onmibus  commanem  non  concludendam  appro* 
«miltit.« 

k)  Kayserlicher  Erlasz  an  Siemunsky,  Communicaüo  Eines  intercipirten 

Schreibens  des/  französischen  Poltschafters  bey  der  Porthen,  die  Disponierttng 
der  Cron  Pohln  zu  Kinem  parlicular-fricdon  mit  selbi^^tr  betrefTendt,  vnd  wasz 
Er  dagegen  alda  in  Pohln  zu  negotiiren.  Wien  den  25.  August,  1692. 

!)  Siemunsky's  Herichte  an  den  Kii<er,  ddo.  Warschau  den  6.  No- 
venil)cr  und  18  Dcceinber  1692,  bezüglicli  der  liahung  Polens  in  derPriedcns 
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war  diese  Schluszfassung  jedenfalls  die  klügste  und  für  Polen 
zuträglichste I  weil  diese  Macht  den  Türken  so  wenig  zu 
imponieren  wuszte,  dasz  selbst  die  von  ihnen  angebotene  Ab- 
tretung von  Kameniez  lediglich  vom  Wunsche  dem  Staats- 
schaz  die  schwere  Bürde  abzunehmen,  die  ihnen  aus  der  fort- 
währenden Unterhaltung  dieses  Plazes  erwuchs,  nicht  aber  von 
der  Achtung  iiir  die  polnische  Kriegsstärke  eingeflöszt  er- 
jichien;  eben  in  diesem  Mangel  an  Achtung  lag  auch  der 
Grund,  warum  die  Pforte  für  die  Ueberlassung  der  Moldau 
in  polnische  Gewalt»  selbst  nach  Maszgabe  des  militärischen 
Besizstandes,  durchaus  kein  Gefühl  an  den  Tag  legte.  Doch 
fanden  die  von  Heemslcerck  im  türkischen  Hauptquartiere 
nächst  Belgrad  nn  Nansen  der  beiden  vermitteinden  Mächte 
gestellten  Friedensaiiträge  daselbst  keinen  Anklang,  wie 
Heemskerck  .selbst  dem  Kaiser  berichtete.*) 

Mittlerweile  erwies  sich  der  Moldauerfürst  Constanttii 
Cantemir  in  seinen  auswärtig'en  Beziehungen  nichts  weniger 
als  wählerisch  und  gewissenhaft:  während  er  den  Briefver- 
kehr des  französischen  Botschafters  an  der  Pforte  nach  Polen 
imd  zurük  vermittelte,  unterhielt  er  mit  dem  Grafen  Veteranl 
gleichfalls  freundschaftliches  Einverständnisz,  auf  dessen  Grund 
der  Kaiser  diesem  Feldherrn  die  Auffangung  der  fraozäsischen 
Schreiben  angelegentlichst  anempfahl  Busenfreund  Tököly  s, 
hegte  er  wider  Sobiesky  und  das  Polenland  gewaltigen  Groll, 
der  durch  die  polnischen  Anschläge  und  Angriffe  auf  die 
Moldau  sich  nur  zu  g^t  erklären  läszt;  Erzfeind  Brankowano^s, 
bewahrte  er  der  Pforte  ausdauernde  Treue  mitten  im  Kriegs- 
sturme, n)  durch  den  er  auch  bis  zu  seinem  Hintritt  glüklich 
lavirte,  ohne  von  der  mehrmal  entfesselten  politischen  Winds- 


frage uiul  dessen  j^eliehencn  Ulttiiiatums,  welches  vom  pulnischeii  BevoU- 
mächtigieu  auf  dem  an/.uberaumendeu  Kongresse  seinerzeit  vorgewiesen  wer- 
den würde* 

*)  Relatib  de»  hollünd.  Gesandten  Heemskerck  ddo.  Tfiikisches  Feld- 
lager bei  Belgrad«  25.  October  1692. 

m)  Schreiben  des  Kaysers  an  Gräften  Veterani,  dasz  er  die  Gorrespon- 
den7J)rlef  zwischen  den  beiden  französischen  Pottschaftern  in  I'ohln  vnd  bey 
der  Förthen  zu  intercipiren  sich  lieflti>scn  <olle.  Wienn,  den  25.  A;igiisti  1692. 

n.  kclatio  des  Grafen  Matsigli  an  Ire  kayserl.  Maylt.  ausz  Constantin- 
opel,  d^^o.  April  1692.  dl  Moldauo  h  Caulciuiro,  uillano  di  Bugiak,  inlimo 
«del  Francese  che  per  äuo  mezzo  ha  per  la  Pulonia  leltere  di  Francia,  e  pure 
«wiscemto  del  Tekeli,  nemico  alla  Polonta,  fedele  alla  Porta.» 
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braut,  die  ihn  nicderzi4^cliinettern  drohte,  absonderlich  hart 
mitgenommen  worden  zu  sein. 

Troz  des  nämlichen,  durch  die  Lage  selbst  gebotenen 
Lavirungssystems,  wäre  Fürst  Brankowano  durch  den  Ein- 
ilusz  Tököly's,  der  die  Walachei  seinem  Freunde  Duka  zu- 
wege zu  bringen  trachtete,  fast  zu  Falle  gekommen,  und  er 
verdankte  seine  Beibehaltung  vornehmlich  der  Geschmeidig- 
keit seines  verschlagenen  und  auch  in  kaiserlichen  Diensten 
verwendeten  Agenten  Joanaki  Porphyrita,  der  sich  dem  da-  (• 
mals  tonangebenden  französischen  Botschafter  nüzlich  zu 
machen,  hiedurch  ihn  aber  von  Tököly*s  Anschlag  abzubrin- 
gen verstanden  hatte.  Diese  Gefahr  muszte  des  Walachen- 
fürsten Eifer  für  das  kaiserliche  Interesse  merklich  abkühlen.  <>) 
Nicht  wenig  mag  übrigens  zur  Abwendung  dieser  Gefahr 
auch  die  Abneigung  und  das  Misztrauen  der  Pforte  gegen 
die  Griechen  insgemein  und  gegen  griechische  Fürsten  ins- 
besondere mitgewirkt  zu  haben,  da  sie  nänilich  imtner  neue 
Beweise  für  die  groszartige  und  sclir  gefährliche  Verschwöruni; 
erhielt,  die  der  verstorbene  Fürst  der  Walachei ,  Schcrban 
Cantacuzeno,  im  Einverständnisse  mit  dem  russischen  Hofe 
zur  Wiederherstellung  des  griechischen  Kaiserthums,  an  dessen 
Spize  er  selbst  zu  treten  hoffte,  angezettelt  und  für  die  er 
bereits  die  Serben,  Kosaken,  Griechen,  Moldauer  und  Wala- 
chen als  Anhänger  und  Bundesgenossen  gewonnen  hatte,  p) 
Dasz  aber  Scherban  bei  Ausführung  dieses  Anschlages  sich 
des  Wiener-Hofs  und  der  gewaltigen  kaiserlichen  Streitmacht 
nicht  als  eines  gleichberechtigten  Bundesgenossen,  sondern 
eigennüzige,  Weise  blos  ab  eines  Werkzeuges  zur  Zertrüm- 
merung des  Osmanenreiches,  das  alsdann  ihm  als  byzantini- 
schen Dynasten  und  dem  Zaren  als  glaubensgenössischen  Ver- 

o)  Reltitio  des  Graflens  Marsigli,  ddo.  Constantinopl  5.  Januarij  1902. 

p)  Rclatio  des  Graffens  Marsigli  an  Ire  Kayserl.  Maiestät  ddo.  Con- 
stantinopl ,  April,  No.  I  u.  4.  cDa  un  prete  grcco  mi  h  stato  communicato  il 
«conccrto  del  fu  Scrbano,  Vaiuoda  tli  Valachia,  col  C/.ar  di  Moscouia  per 

«inlrodurlo  all'  Iinperio  grcco  seruenihsi  Jell  mczzo  delle  di  lei  armi  prr  firri- 
fUiitrh,  et  il  laiito  ztlo  si  mostraua  a  lei,  era  per  questo,  et  non  coiuiuoUo 
«la  couimunicaro,  giacchfe  la  vilta  Afoscouiliai  Icuasi  in  soliccita  gelosia.  Era 
«capo  il  Scrbano,  Prencipe  di  Valachia,  per  rimeUcre  l'lmperio  greco  nelle 
«mani  di  greco  Jmpcratorc,  seraendosi  dell'  anui  di  Cesare,  h.  quäle  si  mostraua 
«zelo  e  dittotione  per  facilitare  tal  dissegno.  Ratiani,  Cosaki,  Greci,  Valaclii, 
«Moldaut  ne  erano  a  parte.» 
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bündeten  zufallen  sollte,  habe  bedienen  und  nur  deshalb  das 
kaiserliche  Interesse  habe  anscheinend  fördern  wollen,  war 
eine  zu  schmerzliche  Entdekung,  als  dasz  in  dem  kaiserlichen 
Kabinete  nicht  auch  gegen  Scherban's  Nachfolger  in  der 
Fürstenwürde  hätte  ein  Misztrauen  aufkeimen  und  wuchern 
müssen,  das  durch  Brankoivano's  zweideutiges  Benehmen  nur 
noch  verstärkt  wurde.  Lezterer  erwies  sich  zwar  dem  £rz- 
hause  noch  fortan  freundlich  gesinnt,  und  da  dem  Vernehmen 
nach  dreitausend  Tartaten  mit  einem  Sultan  an  der  Sptze 
sich  gegen  Bukarest  in  Bewegung  sezten,  so  versprach  er 
zufolge  eines  Einverständnisses  mit  dem  Grafen  Marsigit  die 
kaiserlichen  Generale  von  allen  Absichten  und  Unternehmun- 
<;cn  des  Feindes  sichere  Kunde  zu  ertheilen,  damit  nicht 
insbesondere  das  Heer  Veteiani's  durch  falsche  Gerüchte 
nuzlos  in  Atheni  <^ciMihen  niöf^c;  auch  sonst  sprach  er  sich 
gegen  seinen  Abgesandten  in  Wien  kaiserfrcundlich  aus; 
doch  mochte  ihm  nicht  undeutlich  vorschweben,  was  Marsigli 
von  Oesterreich  s  Stellung  zu  den  verniiUelndeii  Mächten  so 
treffend  ausdrükte :  «Gott  bewahre  jeden  Fürsten  vor  der 
Nothwendigkeit  sich  fremden  Händen  anzuvertrauen  I  >  q) 

Rastlos  und  unausgesezt  durchkreuzte  indessen  Frank- 
reich der  kriegführenden  und  vermittelnden  Mächte  ernstge- 
meinte Friedensstrebungen ,  im  Gebiete  der  unterminirenden 
Diplomatie  nicht  minder  erfolgreich  wie  auf  dem  des  blutigen 
Waflfentanzes  am  Rheine.  Der  französische  Botschafter  an  der 
Pforte,  Castegneres  de  Chateauneuf,  knüpfte  ein  geheimes 
Einverständnisz  mit  Polen's  Groszfeldherrn  Jablonowski  und 
dessen  Vertrauten,  Zamoisky  an,  die  dann  ihrerseits  mit  dem 
Tököly  und  desselben  Anhange  unvermerktes  Einvernehmen 
pflogen,  r)  Frankreichs  gewaltiges  Uebergewicht  fiel  abermals 
an  der  Pforte  wider  eiucii  GesanniiLfi  jeden  überhaupt  und 

q)  Schreiben  Marsigli'«  an  Grafen  Kinsky  ddo.  Bukarest  2o  u.  22  Juni 
1692.  «E  Dio  giiardi  inai  ad  nn  Prencipe  d^esscre  obligato  a  mettecsi  nell* 
calirui  nanit« 

r)  l  ettre  de  Mr.  rAnibassadcur  Castagneres  de  Chaleauneuf  Mr. 
l'Abbe  de  Polignac,  Ambassadeur  cxtraord-re  de  Frnnco  en  l'ologne,  011  on 
son  abscnce  a  Mr.  de  IJaluze,  ddo.  Adrianople,  i  Miin  1093.  —  Letlre  de 
>fr,  Chateaunef  :\  Mr.  le  Grnnd-Gencrnl  de  l\ilor;iio,  I  ililonowski,  dd<i.  Adria- 
nople, 27  Juin.  —  Lettre  de  Mr.  Supiiey,  secrctaire  de  l'Anibassade  anglaise, 
au  Comte  Kinsky,  ddo.  Dresde  I5/25  Decembre  1693.  —  Lettres  de  Mr. 
Ferriol  h,  Mr.  de  Croissy  dd.  Camp  de  Belgrade  17  fevrier  et  15  octobre  1693, 
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einen  Sonderfrieden  mit  dem  Kaiser  und  Reich  insbesondere 
entscheidungsvüU  in  die  Wagschale,  und  abermals  scheiterte 
das  Friedenswerk,  ungeachtet  der  englischen  Mittler,  Loid 
Paget,  durch  ICrmäszigung  der  von  den  Alliirten  gestellten 
Bediugunf^cn,  die  er  auf  den  nunmehric^en  Besizstand  und  die 
Riikstellung  oder  Schleifung  von  Kameniez  einschränkte,  den 
neuen  Groszvezicr  Büklü  Mustapha  zur  Wiederanknüpfung 
der  zerrissenen  Unterhandlungen  zu  stimmen  suchte,  s)  Diese 
beträchtliche  Ermäszigung  umfaszte  namentlich  polnischerseits 
die  Entsagung  auf  die  bisher  angestrebte  Erwerbung  der 
Moldau,  Walachei,  Ukraine  und  Podoliens,  wie  auch  auf  die 
rüksichtltch  des  Budschaker- Gebietes  erhobenen  Ansprüche 
und  scheint,  indem  eine  polnische  AuflTorderung  oder  Ermäch* 
tigung  hiezu  überall  nicht  vorliegt,  von  Lord  Paget  nach 
eigenem  Ermessen  kraft  des  in  Wien  gegebenen  geheimen 
Winkes  veranstaltet  worden  zu  sein;  da  indessen  auch  der 
neue  Antrag  nicht  Plaz  griff,  so  frommte  es  wenig,  dasz  die 
Pforte  dem  also  modificirten  Vorschlage  nicht  ein  entschiede- 
nes Nein,  sondern  mit  der  schonenden  Ausflucht  erwiederte, 
es  müszte  in  einer  so  belangreichen  Angelegenheit  vor  der 
Schluszentscheidunp;^  der  Tartarchan,  ah  eine  der  Hauptstüzen 
des  CJ>smanenreiches,  um  seine  Ansicht  einvernoiurnen  werden, 
und  dasz  er  für  den  ^ypstiFen  Entscheidunt^sfall  den  nun- 
mehr  nach  Konstantinopel  an  den  gewöhnlichen  Gesandten- 
siz  entlassenen  Vertretern  der  Mittelmächte  von  dem  Ergeb- 
nisse Kunde  zuzumitteln  verhicsz.  i)  Auch  sollte,  falls  die 

s)  Proposiiion  de  Mylord  Paget,  presentde  au  Grd.  Seigneur  le  deraier 
de  Fevrier,  et  au  Grd.  Visir  le  8.  Mars  1693.  —  LeUre  de  Mylord  Paget  du 

28.  May  (7.  Juni)  1693. 

t)  Lettre  <le  Mr.  de  Chaleauneuf  a  Mr,  d'Esncval,  Ambassadeur  de 
France  a  Varsavie,  ddn.  Adrianople,  27.  Juin  1693.  dl  s'  est  tenii  un  Con- 
«seil  depuis  peii  de  jours  eutre  tou>  ks  (Irar.d'^  i\c  l'Kmpire  nttomaa  dans 
«let^uel  Oll  assure  i|u'il  a  eic  resolu,  que  pour  luulc  reponsc  on  leur  diroil  a 
irtous  tiois  de  s'en  aller  h.  Constanttnople,  lieit  de  la  residence  ordinaire  des 
«Ambassadeurs  qui  viennent  Ii  la  Porte,  et  le  pretexte  qae  l*oii  prendra  pour 
«en  uscr  ainsy  sera  que  le  Grand  VUii  ne  seauroit  prendre  uae  demi^  reso« 
«Idtion  dans  unc  afiairc  de  cette  importaticc,  sans  en  avoir  aaparavant  oonfcri 
«avec  le  Tartar  Ilan  qui  est  un  des  appuis  de  cct  Empire,  et  que,  lorsque 
«le  premier  Mtntstre  aura  confer^  avec  le  Tartar  Ilan,  si  l'nn  juge  h  propos 
«de  leur  faire  scavoir  quelquc  clio.^e  de  ce  qui  aura  eie  rcsolu  dans  cctte  con- 
«fercnce,  on  leur  donnera  avis  a  Coustantinople.»  —  Lciuc  de  Mr.  de  Cha- 
teanneuf  an  Koy  son  Mahre,  ddo.  Adrianople  3.  Jian  1693.  —  IJlterse  Ab. 
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Pforte  Unterhandlungen  für  zulässig  eraclUctc,  einer  der  ver- 
mittelnden Gesandten  die  türkischen  Gegenvorschläge  dem 
Kaiser  überbringen  und  auf  Grund  der  ihm  auch  osmanischer- 
setts  mitzugebenden  Vollmacht  die  langersehnte  Ausgleichung 
zu  erzielen  sich  bemühen.  «Dieser  Gesandte  aber  hätte  (nach 
des  Kaimakam's  Ausdruke),  gleich  einer  weiszen  Lichtkerze» 
die  nach  keiner  Seite  sich  neigt,  unbeweglich  und  gleichmäszig 
in  der  Mitte  zu  verweilen  und  so  den  Grundstein  zu  einem 
dauerhaften  Frieden  zu  legen.» 

Zur  Verunmöglichung  des  Gesammtfriedens  und  zur 
Isolirung  des  Kaisers  schlug  der  französische  Hoi  noch  einen 
andern  Weg  ein:  Polen  und  Venedig  muszten  zu  einem  Se- 
paratfrieden mit  der  Pforte  bewogen,  nöthigenfalls  durch 
Noth  getncbca  weiden.  In  dij.scr  Absicht  liesz  er  kein  Mittel 
unversucht  und  schrekte  vor  keinem  Gewissensbedenken  zu- 
rük.  Da  die  Polen,  auf  des  Kaisers  Zusage  und  der  Allianz 
Waffenglük  vertrauend,  noch  fortan  an  ihren  Forderungen 
keine  Ilerabminderung  gestatteten,  so  richtete  sich  mehr  noch 
gegen  sie  als  gegen  die  Pforte  der  einfluszreiche  französische 
Druk,  welcher  auch  bei  Polen's  so  materieller  als  moralischer 
Erschöpfung  und  dringendem  Friedensbedürfnisse  seine  Wir- 
kung nicht  verfehlen  konnte.  Tököly  erhielt  französischerseits 
die  Weisung  seine  Verbindungen  mit  Polen  zu  diesem  Zweke 
zu  benuzen.«)  In  dem  nämlichen  Geiste  bearbeitete  Chateau- 
neuf  die  Pforte,  die  er  anfänglich  durch  die  Zumuthung,  die 
Moldau  an  Polen  abzutreten,  selbst  zu  einem  Friedensopfer 
geneigt  zu  machen  strebte,  und  als  dies  nicht  gelang,  minde- 
stens dafiir  erfolgreich  stimmte,  dasz  sie  dem  Tatarchan 
Selim  Geray  die  Entsendung  eines  Abgeordneten  mit  Friedens- 
anträgen nach  Polen  auüt  ug.  Der  Groszvezier  bemeikte  dabei 
dem  andringenden  P ranzmanne,  dasz,  weil  die  directe  Be- 

tegatorain  Heemskecck  et  Colyer  ad  Imperatorom,  ddo.  I2*ma  Maij  1693, 
Adriimopoli.  «Si  vero  condnsio  siibsecatom  non  foret  ttlü,  ut  Pax  hic  finnari 
«et  praestabilifi  possit,  quod  eo  casu  (Türe«)  ex  Doninis  Legaiis  alterum 
«exposcerenl ,  qui  supradicla  illorum  respon<;n  ad  Vestram  M.ijestatem  Cxsa- 
«ream  transferat,  et  plenipolentia  ex  parte  Üttomannica  communiius,  i.imi^ 
cdiulunui  discriiiiinu ,  meliori  quo  fieri  possit  modo,  conciliet.»  llxc  autem 
«ipsissima  Cayinacani  sunt  verba  :  cllle  (seil,  legatus)  in  mcilio  ia^lar  candelx 
calbae  nwwabitw,  qui  nec  hac  nec  illac  vei^en»  fundamenta  stabilis  Pacis 
cet  Foederis  itnmatabilis  iaciat » 

tt)  Lettfes  de  Mr.  Ferriol  k  Mr.  de  Croiasy,  ddo.  17  et  27  Fevrier  1693. 

25* 
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vollmächtigun^  de«?  tatarischen  Abgesnndten  durch  die  Pforte 
von  dem  Tatarchan  ak  eine  Kränkung  und  ein  Uebergriff 
angesehen  werden  müsztc,  Iczterer  angewiesen  worden  sei,  in 
der  tartarischcn  Vollmacht  für  seinen  Abgesandten  sich  aus- 
drüklich  auf  die  von  der  Pforte  liiezu  empfangene  Ermäch- 
tigung zu  berufen  v).  Eben  so  emsig  wie  Chateauneuf  und 
Ferrioi  an  der  Pforte,  drangen  Desneval,  Folignac  und  Ba* 
luze  am  polnischen  Hofe  auf  das  Zustandekommen  des  Son> 
derfriedensy  wozu  denn  endlich  Sobiesky  und  seine  Einflusz* 
reiche  königliche  Gemahlin  sich  anheischig  machten, 

Inzwischen  war  in  der  Moldau  Fürst  Constantin  Kan- 
temir vom  irdischen  Schauplaz  abgetreten.  Seine  vertraute 
Freundschaft  mit  Chateauneuf  hatte  ihn  übrigens  nicht  vom 
gleichzeitigem  geheimen  l^^inverstäiulnissc  mit  Veterani  abzu- 
lialtcn  vermocht,  und  die  Entdtkung  dieser  zweideuticren 
Haltung,  die  auf  den  politisch  französischen  und  Tökolyschcti 
Schriftwechsel  durch  die  Moldau  störend  wirken  musztc,  hatte 


v)  LeUre  de  Mr.  Caslagn^res  de  Chntcauncuf  m  Roy  »>n  Maistre  ddo. 

8  fevrier  «Je  mc  suis  scrui  de  toiites  Ics  rai-;ons,   qiii  iiouvoiMit  Icur 

«faire  comprendre  les  grands  avantatccs  que  cet  Kmpirc  tireroil  de  cette  l'aiK 
«r{*.-.r*,iou1i?Te,  c^n  ,/r  /<•■  ff/^ti-^t'r  ü  (dicr  ia  Aloliiavie  O'tr  P,iloitois.  Iis  sc  soiU 
«us^ciubk/.  clic/  le  Cji.uid-Vi/ir,  qui  ni'a  enfm  rciidu  i».j>üiiso  :  que  la  Potte 
'UC  vouUit  rien  chan^cr  aux  louditittm  qn  eile  in'  avoit  ijrij  </ cnx'oyer  tn 
«Pologne  et  dont  j'ay  rendu  cotnpte  h.  V.  M-l€  par  ma  lettre  du  5  Mars  cii- 
«voyee  par  la  Toye  de  Venize;  <\v!  i1  estoit  toujoors  prest  de  conclure  cetle 
«Paix  a  ces  condilions  •  1& ;  et  que,  pour  ne  laisser  auccn  pretexte  d'oppo- 
«sition  aux  l'olonois  qui  ne  seroient  'S  Mcn  inttriuionncv,  Sa  I lautesse  cn- 
«voyeroit  incessamment  scs  ordres  au  Man  des  Taitares,  afin  qu  il  eust  a  y 
«envoyer  un  autre  Miiiislre  Tarlare  de  sa  pari  avrc  los  pouvoirs  neccssaires, 
«pour  conclure  cette  Pniv  aux  condilions  marr^nee?.  T.e  (Ird.  Vi/ir  m'  a  dil 
caus.sy,  que  la  Porte  u'  uvuit  pas  pü  envoyer  dirccreineiit  les  pouvoirs  au  dit 
«Tartare  sans  faire  injure  au  Tartare-IIan,  mais  que  ce  l*rince  avoit  ordre  de 
cfaire  mention  dans  les  pouvoirs  qu'  il  les  donne  en  vertu  des  ordres  qu'  il 
<ra  de  Sa  Hautesse.» 

w)  Lettre  du  Roy  de  France  \  Son  Ambassadeur  2^  la  Porte  Oltomanne 
Mr.  de  Chateauneuf  ddo,  31.  May  1693.  «J'  ecris  cepeudant  att  Sieur  Abbe 
«de  Polignac,  Mon  Ambassadeur  en  Pologne,  de  ne  pa^  perdre  un  numient 
«de  temps,  au^^iy  tot  qu'  il  aura  veu  le  Rt>y  de  Pologne  et  la  Reyne,  ä  les 
«presser,-  sidrant  leur  etti^ir':^eriietit,  <lc  conclure  l.i  Paix  avec  le«?  Turcs,  et 
«coinme  Je  luy  recomincndc  d'eniployer  tous  ses  soins,  pour  port:r  ade  Cont- 
ra qttelqtie  relachtmtnt  des  cindUhfts»  vous  deuez  aussy  faire  toutes  Vos  dili- 
cgences  d^  V6(re  cost6  pour  disposer  le  Grand  »Visir  &  faciliter  cct  accoino* 
«dement.» 
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ihm  alles  Vertrauen  in  Polen  entzogen  ^]  Die  Pforte  ernannte 
nun  an  dessen  Stelle  den  25  jährigen  Sohn  des  in  pointscher 
Gefangenschaft  verstorbenen  Pürsten  Duka ;  denn  wiewol  an- 
fänglich  selbst  der  französiche  Botschafter  fiir  dessen  Neben- 
buhler sich  verwendet  hatte,  so  sicherten  doch  reichliche 
Geldspenden  und  Brankowanos,  des  ausersehenen  Schwieger- 
vaters, gewandtes  Fürwort  dem  jungen  Duka  den  Sieg,  in 
dessen  Anerkennung  nun  den  auch  Chateauneuf  sich  dem 
neuen  politischen  Gestirne,  um  es  für  seine  Zweke  zu  nüzen, 
huldvoll  zuwandte.  Französischem  Einflüsse  verdankte  auch 
der  l'fortcnbcfehl  an  den  jungen  Fürsten  seine  Entstehung, 
dasz  er  unter  Anleitunqf  des  Tatarchan's  allen  Eifer  und  Fleisz 
daran  zu  sc7cn  hätte,  um  den  Polcnkönig  zum  Separatfrieden 
zu  treiben,  y)  Zur  Sicherung  des  Erfolges  glaubten  die  fran- 
zösischen Abgesandten,  in  Maurocordatü  und  Sulficar-Effendi 
einige  Friedensliebe  witternd,  sie  an  der  Pforte  verdächtigen 
und  untergraben  zu  müssen,  und  allerdings  scheint  das  An- 
sehen  der  beiden  angefeindeten  Männer  an  entscheidender 
Stelle  nicht  wenig  eingebüszt  zu  haben. 

x)  Lettre  de  Mr.  Ferriol  iL  Mr.  Croisqr,  dat£e  h.  Podzarowitsa  le  17, 

feiiricr  1693.  «Lcs  «Icux  kttrcs  de  Fontaine  bleau  da  2  et  9  Octobre,  que 
»Vous  in'avez  fail  l'lionncur  de  ni'ecrire  et  qui  ont  passe  par  In  IV)lo!:;nt\  ne 
«iii'i>nt  estc  rciuUics  que  Ic  Ireizc  de  cc  Muis :  I  i  cnuse  de  ce  retardemciU 
*uieiU  peul-cslrc  i/e  l' inteUi^cncc  sccrl't<:  ijuc  k  Giand-General  de  Volo^nt  a 
€ji.:ouuiri  cnlre  Ic  Prince  de  Moldaitk  et  ViUiani.  11  n'a  pas  uoulu  risquer 
€les  lettres  de  Mr.  Desnea»!  i  la  Porte,  et  les  siennes  propres  an  Comte  Tö- 
cköly,  qu'  il  n*ait  des  occasions  seures  pour  les  faire  passer.» 

y)  Litterte  Ablegatorum  Ileemskerck  et  Colyer  ad  Cses  am  Mattein  ddo* 
31  Maij  1693»  cPrincipi  Moldauia?,  initio  hebdomadis  futurse  Jassum  petenti, 
t[)riiici|iatuin  occupaiidi  animo,  mandatuiii  cs(,  ul  Tarlaroruin  Hanni  sub  an  j)!- 
«cio,  ardcnli>-iiii^  in  id  iiicumlnf,  \\\  Pidoiiurum  Rpc;eni  ab  Pacem  peculiarcm 
«statuminniid  iiiL  pctsuadeat,  Gallnniin  l^ej^atus  descruil  parlcm  oppositam,  quam 
«itua  ita  pridein  fuvcbat,  novumque  hunc  l'riucipem  sibi  devincire  cnilitur.» 
—  I^eitera  dd  Sr.  Secretario  Coke  all  Sr.  Coate  Veterani,  ddo,  Adrianopoli  i/i  i 
Aprilc  1693.  «II  figliuolo  di  Duka  Beg,  Prencipe  di  Moldavia  che  morse  pri« 
«gioiie  in  Polonia,  giovane  di  25  Annt,  %  fatto  Prencipe  di  Moldavia  in  luogo 
«de!  defonto  Canteuiir,  il  qualc  (li  grau  .  iiilco  del'  Ambassiadore  di  Francia. 
«Oucslo  miovo  Principe  s'ammogliara  con  la  figlia  dcl  Prencipe  di  Valacliia. » 

LcUre  de  Mr.  rAmbassadeur  de  France,  Mr.  de  Cliateaimetif,  aii  Koy  son 
>failro,  ddo.  Adrianople  le  3-e  de  Juin  1693.  «I.c  Pry  de  Moldavia  est  cn- 
«core  cn  cctte  viüc,  il  a  de  la  peiae  a  trouvcr  l'argcnt  qu'  il  doit  donncr 
«pottr  Vemploy  qu'  il  a  eu.» 

«)  Lettre  de  Mr.  Cliateaneuf  au  Roy  de  France»  ddo.  24  octobre  1692, 


Hiezu  gesellte  sich  noch  der  durch  französische  Ein- 
flüsterungen und  die  zweideutige  Haltung  des  Wiener  Ka- 
binets  wach  gerufene  Argwohn  Polens  wider  des  Kaisers 
hinterhältige  Absichten,  die  allmählich  den  Polen  aufdämmernd, 
sie  zur  Erkenntnisz  leiteten,  dasz  sie  lediglich  als  Werkzeuge 
zitr  Förderung  oesterreichischer  Interessen  dienten,  und  nach 
überstandenem  Sturm  als  nuzloser  Ballast  über  Bord  geworfen 
werden  würden.  Sie  entschlossen  sich  demnach  zu  einem 
energischen  Schritt:  sie  stellten  ihre  fernere  Genossenschaft 
am  heiligen  Bunde  in  Frage  und  Öffneten  den  Zugang  zum 
Separatfrieden,  falls  ihren  kategorischen,  genau  formulirten 
Forderungen  in  Wien  hinfort  nicht  willfahrt  würde.  Offenbar 
sollte  bei  der  beabsichtigten  Versteigerung  polnischer  Gunst 
zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Sultan  der  Meistbot  den  Aus- 
schlag geben,  und  da  dieser  noch  ungewisz,  wendete  man 
sich  zunächst  an  den  Bundesgenossen,  bevor  man  auf  den 
l'^Mud  zuschritt.  Am  8.  Mai  1693  legte  Prosky  in  der  Wiener 
Confercnz  Polens  ernstgehaltenes  Ultimatum  vor,  dessen  An- 
nahme oder  Abweisung  sein  ferneres  Verharren  im  Dreibünde 
bedinn^en  sollte. In  dieser  Staatsschrilt  st^-llt  der  König 
sein  verdienstreiches,  opferwilliges  und  groszmuthiges  Wirken 
für  Kaiser  und  Reich  in  den  Vordergrund,  erinnert  an  die 
damit  verknüpfte  Vernachlässigung  der  polnischen  Staats- 
interessen, beschwert  sich  über  die  den  oft  wiederholten  kö- 
niglichen Anforderungen  entgegengehaltene  Rüksichtslosigkeit, 
und  indem  er  den  Einsaz  seines  Reiches  so  wie  dessen  höchst 
empfindliche,  nachgerade  anwachsende  Kriegslasten  der  bis- 
herigen  Fruchtlosigkeit  des  Bundes  bezüglich  Polens  an  die 
Seite  stellt,  erklärt  er,  in  Anbetracht  der  dadurch  im  eigenen 
Lande  erregten  Verstimmung,  blos  unter  nachgezeichneten 
Bedingungen  dem  Vterbunde  angehören  zu  wollen: 
i  'iüL»  Vor  Allem  wäre  die  zeitgemäsze  Umgestaltung  des  Bun- 
*  desvcrtrages,  sowol  wegen  des  inzwischen  ausgebroche- 
nen Krieges  mit  Frankreich  wie  auch  weil  der  Kampf 

aa)  l'nncfa  Polonicn,  nomine  Regis  per  Seuatt^res  et  oflkiales  Regni 
l)u.  Ahlegato  Samuel)  I'rnski  iransmissa ,  ui  iUa  Sacr;v  Crr-sarCi?  Mtti  qunnto- 
cyus  repr^sentet  et  cfficacissimum  respousuui  obüiicrc  adnitatnr.  \'ar<^avin?  die 
XIV  Mensis  Aprilis,  Anno  Domini  1693.  In  confcrentia  Viennensi  exhibiu 
die  8«va  Maij  1693. 

Daselbst  haut  es  aosdiUklich:  «nt  idterior  Sacri  foederis  progredi 
ponit.» 
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mit  der  Pforte  aus  einem  offensiven  in  einen  defensiven 
überging-,  völlig  unabweislich,  und  die  Verhandlung  dar- 
über ung-csäumt  einzuleiten. 

2^ieus  f^^Q  Hauptgrundiage  des  Bundesvertrages  anzu- 
sehende Zuerkennung  der  italienischen  Zehnten  an  Polen 
aus  dem  Stadium  der  Zusa<^e  nie  in  das  der  Ausführung 
getreten,  so  sei  diesfällige  Abhülfe  entweder  durch  Zu- 
mittlung  der  gedachten  Zehenteinnahme  oder  in  anderer 
Weise,  angesichts  der  ünancieUen  Erschöpfung  des  Kö* 
nigreiches,  ein  unumgängliches  Erfordernisz. 

5'*gsg  Die  beträchtliche  Länderabtretung  Polens  an  Ruszland« 
blos  zu  Gunsten  der  Fortführung  des  Bundesverhältnisses 
bewerkstelliget,  hätte  in  anderweitigem  angemessenen 
Vortheil  oder  Zuwachs  vollständigen  Ersaz  zu  finden- 

4;^"  In  Hinblik  auf  den  bundesmäszig  anerkannten  Grund- 
saz,  dasz  jedem  Allirten  das  verlorne  Landgebiet  wieder 
zufallen  müsse,  und  mit  fernerer  Beziehung  auf  die  troz- 
dem  wider  Polens  Anrecht  auf  die  Moldau  und  Wala- 
chei (utraque  Valachia)  erhobenen  Anstände,  wodurch 
diese  seit  Jahrhunderten  den:  Konigiciche  einverleibten 
Provinzen  in  Anerkennung  der  rechtmäs/j'gen  Herrschaft 
zweifelvoll  und  .wankend  gemacht,  und  nur  zu  desto 
kräftigerein  Widerstande  gegen  die  polnische  Bcsiznahme 
angereizt  würden,  Hige  es  dem  kaiserlichen  Kabinete  ob, 
gemäsz  seinen  wiederholt  an  die  königlichen  Abgesandten 
ertheilten  umfassenden  Zusagen,  die  zur  Zeit  unzureichen- 
den polnischen  Wafifcn  nicht  allein  von  der  Wieder- 
eroberung dieser  Länder  abzuhalten,  sondern  vielmehr 
darin  zu  unterstüzen. 

j-tens  Zips,  ein  alter  Bestandtheil  des  polnischen  König- 
reiches, und  vom  Kaiser  Rudolf  II.  wie  auch  vom  Kö- 
nig Maximiliam  dureh  feierliche  Verträge  als  solcher 
anerkannt,  nunmehr  aber  kaiserltcherseits  in  Frage  ge- 
stellt und  für  Ungarn  in  Anspruch  genommen,  solle  der 
Krone  Polen,  so  dem  Rechte  als  dem  Besize  'nach,  un- 
beanständet  zugesprochen  und  tiberlassen  werden. 

6-iS]»  Die  oft  verheiszene  kaiserliche  Truppenhütfe,  in  deren 
Erwartung  Sobiesky  die  Moldau  und  Walachei  mit  Krieg 
überzog,  die  jedoch  am  vereinbarten  Stelldichein  nicht 
erschien,  solle  nicht  minder  als  die  Provtantzufuhr  aus 
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Siebenbürgen  endlich  gewährt  werden,  laii  durch  das 
also  vereinigte  Heer  die  l^udschaker-Tataren  vertreiben, 
die  Tataren  der  Krim  nebst  den  Tatarchan  von  aller 
Verbindung  mit  der  Pforte  zu  Lande  abschneiden  und 
selbst  Siebenburgen  vor  ihren  Einfällen  fürderhin  wahren 
zu  können. 

Ueberdies  beklagte  sich  der  König  bitterlich  über  die 
ganze  Haltung  der  kaiserlichen  Regierung  gegen  Polen.  Sein 
liebevolles,  werkthätiges,  stets  hülÜsbereites  WolwoUen  sei  ihm 
mit  ungerechter  Miszachtung  seiner  Forderungen,  mit  stetig 
wucherndem  Misztrauen  gelohnt  worden;  sein  Bevollmächtig- 
ter habe  im  kaiserHchen  Lager,  troz  wiederholter  dringender 
Bitten,  dennoch  keine  Mitiheilung  der  von  den  englisch- 
holländischen  Gesandten  mit  der  Pforte  gepftogenen  Ver- 
handlungen zu  erwirken  vermocht,  so  dasz  Polen  fast  eher 
noch  vom  Abschlusz  als  vom  Beginn  des  Friedenswerkes 
Kunde  erlangt  hätte;  ja,  allen  Anzeichen  und  Aeuszerungen 
zufolge,  gedenke  der  Wiener* Hof  Polen  blos  die  Erwerbung 
von  Kameniez  und  der  Ukra'ine  zuzugestehen,  mithin  dem 
Freunde  und  Bundesgenossen  weniger  zu  bieten  als  dies  selbst 
von  Seite  des  Feindes  geschehen,  dessen  Anträge  der  König 
doch  kategorisch  hintangewiesen. 

König  Ludwig  XIV.,  in  der  Schwächung  des  Hauses 
Oesterreich  nicht  allein  eine  rein  politische  Machtfrage,  son- 
dern auch  einen  vcrstektcn,  mit  deutschen  Waffen  gekämpften 
Kaoipf  des  Protestantisniu ^  tT^gcn  den  Katholicismus  erbli- 
kend,W-»)  spannte  übrigens  das  Nez  seiner  auf  Separatfrieden 
berechneten  Wirksamkeit  auch  über  Venedig  aus.  Er  ver- 
suchte den  Argwohn  der  Republik  gegen  den  wachsenden 
und  übergreifenden,  sonach  sehr  bedenklichen  Pjnflusz  des 
Kaisers  auf  Italien  wach  zu  rufen ;  er  liesz  die  mit  feindlichem 
Gute  befrachteten  und  deszhalb  durch  französische  Kreuzer 

bb)  So  2.  B.  schrieb  er  an  seinen  Gesandten  Castagnires  aus  dem 
Lager  von  Gemblours  am  9.  Juni  1693  unter  Andern :  «Je  m'  asseure  qiie 

«Vous  scaurez  faire  un  bon  usagc  de  toutes  ccs  verilez,  et  qu'  clk*s  prodiiifont 
«aiipres  du  Grd.  Seigneur  et  de  scs  Ministres  lout  Ic  Inm  eflcct  qu'  un  cn 
«duil  attcndrc  dans  la  conjonclurc  prescnte,  pour  ciii;it-clit'r  que  Ics  nouucaux 
«cflurLä  que  ks  puii^nances  de  la  Religiuti  protestamc  iunt  de  lous  costiz,  sous 
«1e  präexte  de  soustenir  la  maison  d'Autriclie  et  d'aflbiblir  ma  Couronne,  nv.üs 
cen  effect  pour  opprimer  nostre  Religion  et  faire  trioiiipher  Theieue,  ne  puis- 
€sent  renssir.»  Diese  Depesche  wurde  auch  von  Colbert  gegengezeichnet. 
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gekapperten  venetianischcn  Kaufifahrcr  anstandslos  den  Eigen- 
thümcrn  zui  uksteilcn,  für  dieses  dem  Handel  der  Republik 
zu  Gunsten  seiner  eigenen  Feinde  und  zum  Nachtheile  seiner 
üntcrthanen  dargebrachte  Opfer  anderweitige  Bereitwilligkeit 
Venedigs  in  Anspruch  nehmend  ;cc)  und  als  dies  Alles  nicht 
verfangen  mochte,  theils  weil  die  Vcnetianer  zu  viel  forderten, 
theils  und  vornehmlich  weil  die  Pforte,  in  deren  Augen  sie 
seit  der  erzwungenen  Aufhebung  der  Belagerung  von  Kanea 
ihr  militärisches  Ansehen  eingebüszt,  ihnen  keine  Zugestand«  ^ 
nisse  anbieten  mochte,  arbeitete  der  französische  Einflusz  an 
der  Pforte  dahin,  den  venetianischen  Handel  von  der  Le- 
vante dann  völlig  ausschlieszen  zu  lassen*  wenn  er  unter  eng- 
lischer oder  holländischer,  und  nicht  unter  französischer  Flagge 
geführt  würde.  Das  hiedurch  von  fränkischer  Protection  ab- 
hängig  gestellte  Handelsinteresse  des  Lagunenstaates  sollte, 
wie  man  sich  in  Paris  schmeichelte,  dem  Separatfriedens- 
wunsche mehr  als  alles  Andere  den  Eintritt  in  die  Wirklich- 
keit bahnen. 

Auch  Fürst  Brankowano,  dessen  geheimes  Einverständ- 
nisz  mit  dem  Wiener-Hofe  und  dem  holländischen  Gesandten 
Heemskerck  durch  einen  abtrünnigen  romanischen  Priester 

verrathen  ward,  entging  der  Verfolgung  nicht,  da  ihn  Cha- 

teauneuf  zu  wiederholten  Malen  bei  den  türkischen  Macht* 
liabcin  der  Ikförderung  des  feindlichen  Schriftverkehres  zwi- 
schen Wien  und  dem  osmanischen  Gebiete  ernstlich  beschul- 
digte und  auf  dessen  Absezung  drang.  Bios  seinem  groszen 
Kredit  an  der  Pforte,  seiner  Gewandheit  und  der  Thätigkeit 
seines  Kapu-Kiaia,  Joanaki  Porphiryta,  hatte  er  seine  Rettung 
und  Üeibehaltung  zu  verdanken,  und  er  fuhr  sogar  fort,  den 
Briefwechsel  von  und  nach  Wien,  wie  zuvor,  nur  mit  grosze- 
rer  Behutsamkeit  und  feinerer  Vorsicht,  zu  vermitteln.  Der 
verschlagene,  wegen  zweideutiger  Haltung  und  Doppelzün- 
gigkeit vom  kaiserlichen  Dienste  ausgeschlossene  Joanaki, 
machte  sich  den  englischen  Einflusz  in  Wien  zu  Nuze,  um 
die  verlorene  Stellung  und  Besoldung  unter  Betheuerung 
seiner  unverbrüchlichen  Treue  gegen  Kaiser  und  Reich  wieder 


cc)  Lettre  de  Roy  de  France  k  Mr.  de  la  llayc,  Ambassadeur  en  Kalie, 
pdo.  Camp  de  Gemblours,  3  Juiii  1693. 


Digitized  by  Google 


zu  gewinnen,  aber  ohne  allen  Erfolg, ddj  Indessen  muszte,  zur 
Dämpfung  der  türkischen  Siegeszuversicht  wie  auch  zur  Be- 
festigung der  wankenden  Treue  der  moldowalachischen  Fürsten, 
der  General  Veterani  zufolge  kaiserlichen  Befehls  der  Fran- 
zosen niiszlungene  Belagerung  von  Rheinfels  am  Rhein  nicht 
blos  in  Konstantinopel  und  in  der  nächsten  Umgebung  Tö- 
köly's,  sondern  auch  in  Jassy  und  Bukarest  auf  gute  Art 
verlautbaren  lassen.ee) 

Wie  gegen  den  Wiener- Hof,  so  keimte  aber  auch  gegen 
die  vermittelnden  Gesandten  der  Seemächte  das  polnische 
Misztraucn  in  üppiger  Fülle  auf.  Deszhalb  weigerte  sich  So- 
biesky,  troz  des  kaiserlichen  Ansinnens,  denselben  eine  VoU- 
niacfat  zur  Unterhandlung  des  Friedens  zu  ertheilen  oder  auch 
blos  die  lezten  Bedingungen  der  polnisdien  Friedeoseinwiliigung 
vertraulich  kund  zu  thun.  In  Wien  begründete  man  dieses 


dd)  Lsttre  de  Mr.  Stepney,  Secrötairc  anglais,  h  Sou  ExccUence  le 
Comptc  Kinsky.  Mo,  1  )resde  1/15  Janvier  1694.  «La  vojre  de  la  Walachie  et 
«de  la  Trnnsylvaiiie  la  plus  prompte  et  la  plus  asscuree,  tant  qu'  eile 
«pourra  cUircr.  Lc  l'rincc  c!c  Walnchic  suuffrc  qu'  on  "^Vn  serve,  mais  avec 
«beaucoup  de  craiiUe  et  de  precaultou,  L'Ambassatlcur  de  France  a  fait  plu- 
c9ieim  hm  des  pUintes  conti«  Iny  a  cet  egard,  et  depuis  peu  ttn  FrStie  Re> 
cn^tf  Walaehe  de  nation,  a  »ocus^  ce  Prince  d'avoir  tcnu  coirespondence  et 
•fait  passer  des  letties  k  Vienne.  Le  credit  qu'  il  a  2t  la  Porte,  1'  a  souteim 
«jusqu*  iL  present,  mais  si  cela  durera  longtetßps,  c'  est  ce  qnc  je  ne  puU 
«pas  promelire.  II  connoit  l'Ambn  sadeur  d'IIollande,  avec  qiii  il  enlreiient 
«commerce  ;  mais  ceux  de  nosirc  Nation  n'  ont  jamais  menage  sa  connoissance, 
«et  quoyquc  j'envoye  souvent  dts  IcUrcs  par  son  canal,  le  passage  n"  est  pour* 
«tant  pas  fort  asseure  pour  moy,  et  je  ne  suis  pas  loujours  averti  asse/  a  temps, 
cquand  vne  fxx^sioii  de  s'  en  servk  se  pfeseme.  Les  pacquets  que  j'ay  en< 
«voy6e,  ont  6x6  recommendez  au  Sig«r.  Janachi  Porphyrita,  Capikiah  ou  pie- 
cmier  Agent  de  ce  Prince.  Cet  Agent  a  €x€  le  Coirespondent  de  S*  M«  J., 
«jusqu'  ä  ce  quo  Mcss-rs  Marsigli  et  Dural  jMir  de  faux  et  de  malicieox  carnc- 
»teres  qu'  Iis  donnerent  de  luv,  firent  fjoupgonncr  Vos  Mlni-^tres  comme  s'  il 
«n'  (?toil  pas  fidelc  ;\  l'Eiiipereur,  ce  qui  fut  cause  qu'  <>n  luy  ota  sa  pension  ; 
«par  ou  il  me  semble  que  le  service  de  S.  M.  J.  a  beaucoup  souffert,  puisqu' 
«eile  ne  scauioit  avoir  un  homme  plus  üdele  et  qui  puisse  mieux  menager  ses 
«afihiies  ou  donner  de  plus  justes  informations  de  l'Estat  des  choses  dans  cc 
«qays  i^.  Je  souhaitte  passionement  pour  le  bi«n  de  sa  dite  Majest^  Imp-le 
«qu*  on  luy  continue  sa  pension,  et  que  par  toutes  sortes  de  moyens  on  1' 
cencourage  K  continuer  ses  Services ;  et  j'ose  pron^etlre  qu*  il  en  usera  fidele- 
«ment,  qooy  qu'  on  en  dise  au  contr.iirc,  a  la  Coi-.r  Imperiale. 

ee)  Kai«icrlicher  Erla^-z  ;m  (trafen  Veterani,  ddo.  Wien  29.  J."enr,Lr 
1693.  —  Bericht  Veterani's  an  den  Kaiser,  ddo.  Hermansladt ,  16.  Februar 
1693. 
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Ansinnen  einerseits  durch  den  gerechten  Anspruch  auf  des 
Königs  Offenheit,  nachdem  doch  ihm  der  Kaiser  durch  Kund- 
gabe seines  Ultimatums  Offenheit  bewiesen  habe,  anderseits 
durch  den  Wunsch,  zur  Erwirkung  der  türkischen  Zustimmung 
jMta  Kongresz,  den  vermittelnden  Gesandten  mit  des  Königs 
Vorwissen  Alles,  was  zur  Anbahnunj^  des  Friedens  dienen 
nidchtej  selbst  für  den  Fall  an  die  Hand  geben  zu  kÖnneni 
wenn  die  polnischen  Bedingungen  vielleicht  an  der  Pforte  als 
überspannt  und  sonach  unzulässig  gelten  würden,  ff)  Da 
Leopold  s  I.  Absehen  offenbar  dahin  gerichtet  war,  Polen» 
selbst  ohne  Zaerkennung  der  Moldowalachei,  zum  Frieden  da- 
durch zu  nöthigen,  dasz  es  Männer  bevollmächtigte  oder  doch 
vertraulich  instruirte,  die  mit  dem  kaiserlichen  Kabinete  zur 
Hintanweisung  der  polnischen  Ländergier  einverstanden  waren, 
wie  auch  Lord  Faget's  oben  besprochenes  unberechtigtes, 
aber  auch  erfolgloses  Vorgehen  bald  darauf  genügend  erwies; 
so  trug  Polen's  Argwohn  gegen  die  Mittler  seine  Berechtigung 
in  sich  und  in  der  wahren  Erkenntnisz  der  Umstände  sowol 
als  der  wahren  Absichten  des  kaiserlichen  Bundesg^enossen. 

Hiezu  trat  noch  der  Umstand,  dasz  die  Pforte,  um  den 
polnischen  Sonderfrieden  zu  erzwingen,  franzosischem  Rathc 
gemäsz,  durch  ein  Tatarenheer  von  50.000  Mann  einen  ver- 
wüstenden Streif/.uf^  in  s  Königreich  vollziehen  liesz.  Die  Polen, 
in  so  früher  Jahreszeit  keines  Ueberfalles  gewärtig  und  desz- 
halb  völlig  imvorbereitet,  vermochten  mit  der  in  aller  Hast 
zusammengerafften  Truppenabtheilung  von  kaum  2000  Mann 
keinen  nachdruklichen  Widerstand  entgegenzusezen,  und  so 
wurden  nebst  groszer  Beute  von  der  plündernden  Horde  mehr 
als  40.000  Menschen  in  die  Knechtschaft  entführt,  gß) 

So  stand  die  Lage  der  Dinge,  als  Sobiesky,  dem  eben  so 
von  auszen  wie  von  innen  geübten  Druke  nachgebend,  im 
Frühling  1694  in  der  Person  des  Palatinus  von  Chelm,  Pro- 
wuski,  einen  Abgesandten  an  den  eben  in  Adrianopel  weilen- 
den  Tatarchan,  des  Sonderfriedens  halber  seine  Vermittlung 
zu  erbitten,  abfertigte.  Prowuski  traf  am  12722.  Jänner  1694 
daselbst  ein  und  reiste  mit  seiner  Abfertigung  am  4./10.  Fe> 

nr)  Schreiben  des  Grafen  Kinsky  an  den  polnischen  GeundLen  Prosky, 
ddo.  26.  Jjenner  1693. 

gg)  Schreiben  des  poln.  Gesandten  Samuel  l'rosky,  an  Uofkanxler 
Kitisky,  ddo.  Wien  28.  März  1693. 
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bruar  darauf  ab.  In  fünfmali^fer  Audienz  vom  Chan  ehrenvoll 
empfangen,  vermochlc  indesz  dieser  Gesandte  mit  seinen  An- 
trägen, die  als  Hauptbedingnisz  des  Partikularfriedens  die 
Ueberlassuiig  von  Kameniec  und  des  eroberten  Gebietes  der 
Moldau  aufstellten,  keineswegs  durchzudringen,  ungeachtet 
Polen  sich  mit  der  Hoffnung  schmeichelte,  um  den  Preis 
eines  solchen  Fliedens  Alles  bewilligt  7ai  erhalten;  denn  die 
Pforte  erblikte  in  diesem  Ansuchen  um  l^Vieden  ein  Sympton 
polnischer  Schwäche  und  wähnte  demzufolge  gar  leichten 
Kaufes  davon  zu  kommen :  sie  bestand  sonach  auf  die  Rük- 
stcllung  der  Ukraine  und  des  besezten  Theils  der  Moldau 
durch  die  Polen.  Zu  diesem  diametralen  Gegensaze  der  ge- 
genseitigen Anforderungen  geseilte  sich  zudem  das  Hinder- 
nisz,  dasz  der  Unterhändler  nur  an  den  Tatarchan,  nicht  an 
die  Pforte  beglaubigt  war^  daher  mit  ihr  in  keine  directe  Ver- 
handlung treten  und  sich  blos  tatarischer  Dazwischenkunft 
bedienen  konnte.*)  Als  mithin  über  das  Masz  des  früher  schon 
fruchtlos  Gebotenen  kein  Zugeständnisz  osmanischerseits  be> 
willigt  wurde,  leistete  dieser  Unterhändler  dem  türkischen 
Ansinnen  eines  polnischen  Sonderfriedens  um  so  geringen 
Preis  beharrlichen  Widerstand,  und  da  hierauf  auch  die  Pforte 
auf  dit  Grundlage  des  Gesammtfnedens  einging,  so  schritten 
beide  Theile  sofort  zur  Ermittlung  eines  Kongreszortes.  Agram 
oder  Eperies,  welches  der  Pole  in  Antrag  brachte,  niiszficl 
dem,  im  Namen  der  Pforte  redenden  Tatarfursten,  weil  die 
noch  frische  Erinnerung  an  die  harte  Behandlung  der  lezten 
türkischen  Bevollmächtigten  am  Kaiserhofe  all  zu  gewaltig 
dagegen  streite;  dagegen  verwarf  der  Pole  die  auf  alten 
Brauch  gcstüzte  Zuniuthung,  dasz  die  Alliirten  ihre  Gesandten 
an  die  Pforte  senden  sollten,  weil  es  sowol  der  Beschaffenheit 
der  Umstände  wie  der  Würde  des  heiligen  Bundes  weit  mehr 
entspreche,  dasz  der  Eine  an  die  Vier,  als  dasz  die  Vier  an  den 
Einen  Bevollmächtigte  entsendeten.  Endlich  entschied  sich  die 
Pforte  für  den  halbwegs  neutralen  Kongreszort  Jassy,  und  als 
dieser  keinen  Anklang  fand,  für  die  polnischen  Orte  Sniatyn 

*)  lournal  de  Mylord  l'agct,  präsentirt  in  Wien  dem  flrnfcn  Kinsky  am 
19,  Mai  1694.  —  Lettre  de  Colyer ,  Anilns>;iileur  dt-s  l'roviiiccs  xinics  a  la 
Cour  ültomaune,  ä  Mr.  Hantel  Btuijiiincx,  Minisirc  ci  bccrctaire  du  Roy  de  la 
Grande  Bretagne  et  des  Etats-Geneniux  des  Provinces  unies,  ii  la  Cour  Im- 
periale de  Vienne.  ddo.  Adrianople,  le  20.  Mars  1694. 
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oder  Stry,  wofern  nur  die  Zustimmung  der  Alliirten  vor  dem 
Beginne  der  Kriegsoperationen  noch  zeitlich  genug  kundge- 
g'cbca  wiirde.  Durch  diese  polcnfrcundlichc  Auszeiclinun;^  S^' 
schmeichelt  und  einem  baldigen  Gesamnilfriedcn  entgegen- 
bhkcnd,  erklärte  sich  Sobiesky  mit  der  leztt;ren  Wahl  ein 
verstanden,  und  lud  demnach  den  Kaiser  und  die  Republik 
Venedig  zum  Beitritt  wie  auch  zur  Beschikung  des  auf  christ- 
lichem Gebiete  gelegenen  Kongreszortes  dringend  ein. hl») 

Dieser  Einladung  erklärte  sich  Venedig,  obzwar  nicht 
ohne  Versicherung  seiner  Kriegabereitschaft,  anstandslos  Folge 
leisten  zu  wollen,  ü)  Nicht  aber  so  der  Kaiser,  dem  gar  wol 
bekannt  war,  dasz  die  tatarische  Vermittlung,  von  französi- 
scher Eingebung  herrührend,  auf  die  Sprengung  der  Allianz 
und  den  polnischen  Separatfrieden  das  Absehen  richtete. 
Schon  vorher  als  der  Polenkönig  (Juli  1693)  das  Eintreffen 
an  seinem  Hoflager  einer  zweiten  tatarischen  Botschaft  mit 
Friedens-  und  Vermittlungsanträgen  nach  Wien  meldete  und, 
auf  die  Erfolglosigkeit  der  englisdi-holländischen  Vermittlung 
hinweisend,  sowol  den  Kaiserhof  als  den  Lagunenstaat  zur 
Kundgebung  ihrer  Friedensbedingungen  aufforderte,  erhob 
Leopold  I.  gewaltige  Bedenken  wider  den  Mittler  und  die 
Mittlerschaft.  «Es  sei  völlig  unangemessen  und  Verstösse  ge- 
■  gen  allen  veilkerrechtlichcn  Brauch,  /u  i nedensvermittlern  die 
«Tataren  auszuersehen,  des  Feindes  eigene  Kampfgenossen 
<^und  ihn  an  feindlicher  Gesinnung  gegen  Kaiser,  Kund  und 
«Christenheit  noch  weit  überbietend,  die  polnischen  Lande 
«eben  so  wie  die  kaiserlichen  mit  gründlicher  Verwüstung 
«und  uumeaschlicher  Wuth  heimsuchend;  von  den  Franzosen, 


Iii»)  I.ittcrre  Sfrenissimi  l'oloni«;  Regis  acl  Sacram  Cicsaream  Mattem, 
tlilo.  ZoIchieuiLV,  2o-ma  Aprilis  1694.  —  I  ntcr  r  l'olonia'  -;is  ad  Ducem 
Venetiarum  Silve«lnini  Valcriiim  <U!o,  —  Mai  1694.  «Ablegal  11^  noster  Gcnerosus 

Trowiischi  ictulit  se  eflecisse  operu  Ilani  Crimensis  apud  t'uiyidara  i'ortain, 

([iiud  pro  tractanda  linien<la<|uc,  iitinain,  Pace^  generali  —  tandcm  pro- 

posuerit  locum  Jassijs  in  cinitate  capitali  Mo'dauin  uel  si  is  non  placuerit, 
pront  de  facto  reiectus  est,  in  gratiain  Nostrani  regiam  accepturam  se  pollicea- 
tur  Snijatinum  nel  Stryittmf  cinitates  nostras  conterminas  Traiistluanie  et  Vn- 
gariro.  —  —  — 

ii)  Lettere  delia  Republica  Veneta  al  Ke  di  Polonia.  ddo.  Yenezta  — 
—  May-io  1G94. 

kk)  Lillera2  Regis  l'olonia:  ad  C:vsaream  Maiestatem  super  mcdiatione 
p.xcii  pet  Tartaros  oflerta.  ddo.  Varasvin»  die  X-ma  Mensis  Julij  1693. 


c  diesen  geschäftigen  Zwietrachtsäern  und  Misztrauensver- 
«breitern,  ausgebrütet,  könne  eine  solche  Vermittlung  iiimmer- 
«mehr  sich  der  Zustimmung  der  christlichen  Welt  erfreuen 

«und  hüch.sten.s  zui  KcnnUiibzaalirnc  der  ]'>L'üiiu^'iini;"cn  des 
«Feindes  berechtigen,  dürfe  jedoch,  den  Buiidesbcstimmungen 
«gemäsz,  keine  einseitige  Fricdensunterhandlung  zur  Folge 
iliaben;  so  habe  man  auch  kaiserlicherseits  bisher  verfahren 
(und  eines  gleichen  Verfahrens  versehe  man  sich  auch  zu 
«Polen,  ohne  ihm  jedoch  hierin  etwas  vorschreiben  zu  wollen, 
«um  so  mehr  als  es  allerding^s  nicht  rathsam  scheine,  den 
«Tataren  eben  so  wie  den  Türken  selbst  Glauben  zu 
«schenken.  Eine  kräftige,  voraussichtlich  erfolgreiche  Krieg- 
cfuhrung,  den  französischen  Zaubereien  zu  Troz,  sei  nun  zwar 
fder  sicherste  und  kürzeste  Weg  zum  Frieden;  sollte  aber  des 
«Tatarchan 's  Dazwischenkunft  nicht  sowoi  den  Friedensvertrag 
«selbst  als  die  Anberaumung  eines  Kongresses  zu  dessen 
«Verhandlung  eben  so  im  Auge  haben,  wie  zuvor  die  Vcr- 
«mittlung  der  Seemächte  an  der  Pforte,  so  stelle  die  käiser« 
«liehe  ]^egierung  es  dem  weisen  Ermessen  des  Königs  anheim, 
«entsprechenden  Gebrauch  davon  zu  machen,  berufe  sich 
«übrigens  auf  die  vorher  bereits  mitgetheilten  oesterreichischen 
«Friedensbedingungen  und  behalte  sich  deren  eingehende  Er- 
törterung  an  dem  einverständluh  festsusezenden  Kangresz&rte 
tvor,  wohin  sie  gehörig  ausgerüstete  Bevollmächtigte  seiner  seit 
^abordnen  werde. t^^) 

Dasz  diese  Antwort  lediglich  die  limtaahaltung  des 
polnischen  Separatfriedens  und  der  dahin  abzielenden  tatari- 
schen Mittlerschaft  im  Schilde  führte,  erhellt  auch  daraus, 
dasz  der  Kai  er  unp;eachtet  des  eifrigen  Andringens  des  pol- 
nischen Königs  und  Gesandten,  geflissentlich  die  Absendung 
des  bereits  beschlossenen  und  abcyefasztcn  Antwortschreibens 
in  die  länge  zog.  Es  hatte  ihm  nämlich  sein  geheimer  Kon- 
ferenzrath Zeitgewinn  anempfohlen,  um  die  von  Sobiesky  be-  . 
schlossene  und  nur  in  Erwartung  des  kaiserlichen  Antwort- 
schreibens noch  aufgeschobene  Gesandtensendung  an  den 
Tatarchan,  wo  möglich,  gänzlich  zu  vereiteln.  Und  man  be- 
schönigte diesen  berechneten  Verzug  durch  den  schiklich  aus- 
sehenden Vorwand,  es  habe  der  Wiener-Hof  ein  vorgehendes 

11)  KespoMoria  Csestris  ad  Kegem  Poloaite  ad  eius  liUciaa  de  io>ft 
Julij  1693  in  negotio  pacis  tueicae.  ddo.  EbeisforfTy,       Septembrist  1693. 
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Kinvcruchiiicii  imt  dci  Rcpublilc  Vencdif^  als  dem  zweiten 
Bundesgenossen  für  nothwcndig  eraclitet,  werde  indcsz  nach 
Eintreffen  der  vcnetianischen  Erwiederung  sofort  auf  des 
Polenkönigs  Ansinnen  Rede  und  Antwort  ertheilen.  i"'»)  Mitt- 
lerweile war  jedoch  Venedig  s  Zustinimungsschreiben  bereits 
auf  direktem  Wege  in  Sobiesky's  Hände  gelangt,  und  nicht 
ohne  Grund  äu-^zerte  dieser  durch  Prosky  sein  Befremden 
darüber,  dasz  aus  dem  entlegeneren  Venedig  viel  schneller 
als  aus  dem  näheren  Wien  ein  Bescheid  in  Polen  anlangen 
konnte."')  Als  nun  endlich  Leopold  seine  Erwiederung  dem 
Prosky  übermittelte,  liesz  er,  ihre  Wirkung  zu  verstärken, 
durch  seinen  Gesandten  in  Warschau  Siemunsky  abermals 
den  alten  Köder  vorhalten  mit  der  Bemerkung,  dasz,  wofern 
Polen  die  Moldau  nicht  mit  Waffengewalt  vorher  völlig  be- 
sezte,  es  auch  selbst  durch  den  angestrebten  Friedenvertrag 
die  Einräumung  dieser  Provinz  nicht  anhoffen  dürfte,  weil  ja 
die  ganze  tatarische  Vermittlung  eine  Ausgeburt  französischen 
Kaiserhasses  und  ein  Kunstgriff'  zu  selbstsüchtigen  Zweken 
wäre.  00) 

Gleich  ungern,  wie  die  eben  besprochene  Einladung 
(vom  J.  1693),  nahm  der  Kaiser  auch  die  lezte  polnische 

(vom  20.  April  1694)  auf  und  machte  vielfältige  Bedenken 
gegen  dieselbe  rege.  «Der  polnische  Gesandte  habe  in  Adria- 
«nopel  nicht  in;L  den  Türken  selbst,  sondern  lediglich  mit 
«dem  Tatarclian  konferirt,  mit  dem  aber  die  Aüianz  weder 
«in  Krieg  verwikelt  sei  noch  auch  wegen  des  Friedens  unter- 
t handeln  könne,  zumal  es  nicht  einmal  auszer  Zweifel  sei, 
«dasz  der  Sultan  den  vom  Tatarchan  gemeldeten  Divans- 
«beschlusz  gekannt  und  genehmigt  habe;  ferner  lasse  die  in- 
« mittelst  erfolgte  Entsezug  des  Groszvcziers  und  des  Tatar- 
vchans die  Frage,  ob  ihre  Nachfolger  diesen  Friedensanträgen 

mm)  Relalto  der,  in  Turcicts  hey  Hm,  GrafiWn  Kinszky  den  i-tcn 
September  1493  gehaltenen  Conferens.  Pmsentibus  DD.  Kinsky,  Jürger,  Strat- 
man,  Stahmbeig,  Weidenbarg.  Das  eigenhändige  kaiserliche  Placet  lautet: 
«Ich  thue  dieses  gnetachten  völlig  approbieren,  waisz  aber  nicht  änderst,  alsa 
«das  der  vom  Künig  in  Pohl»  zu  dem  Tartar  Han  deputirte  ablegatua  schon 
«ausz  l'ohli\  abgjereisct.  Leopoldt  m  /p. 

nn)  Lelloia  (Ii  Fra  Samuele  Proski,  Ablegato  di  Polonia,  al  S-r.  Conle 
Jvinsky.  ddo.  Vienna,  5  seltembrc  1693. 

00)  Kaiserlicher  £rlass  an  Siemunsky  in  Betreff  der  tatarischen  Friedens- 
vdrichlagc  und  Verintttlung.  ddo.  Bberitorff,  II.  September  1693. 


«und  Zufjeständnissen  zustimmend  beitreten  würden,  vollkom- 
rmen  ungelöst.  Es  stelle  sich  demnach  die  eigene  feierliche 
c Erklärung  der  Pforte  wegen  Eröffnung  der  Frirdcnsunter- 
«handlungen  mit  dem  Bunde,  sodann  die  Vereinbarung  über 
«den  Kongreszort  selbst  und  den  Zeitpunkt  für  Beginn  und 
f  Schlusz  des  ZusammentrittcK  vorläufig  als  unerläsziich  dar : 
«wäre  hierauf  auch  Venedigs  Zustimmung  erfolgt  und  die 
«Mittlerrolle  der  Seemächte  und  ihre  BetheiHgung  an  den 
«Verhandlungen  türkischerseits  zugestanden,  alsdann  würden 
«auch  die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  nach  Stry  abgehen, 
«welcher  Ort  ansehnlicher  und  bequemer  gelegen  sei  als 
«Sniatyn,  jedoch  blos  um  einen  Gesammtfrieden  zu  wege  zu 
«bringen,  indem  ein  Sonderfrieden  für  ebenso  unzulänglich  als 
«ungeziemend  gelten  müsse.»  pp) 

Der  Wiener -Hof  mochte  sich  demnach  der  englisch- 
holländischen Vermittler,  die  mit  ihm  bezüglich  der  Vereitlung- 
polnischer  Vergröszerung.sgelü.ste  einverstanden  waren,  selbst 
im  neuangeregten  Kongresze  keineswegs  entschlagen,  und  da 
er  seine  Absichten  auch  dort  auf  gute  Art  durchzusezen  ge- 
daclite,  sträubte  er  sich  sowol  gegen  Polens  drohende  Los- 
sagung von  der  Allianz  als  gegen  die,  mehr  polenfreundliche 
Mittlerschaft  des  Tatarchan's ;  und  ging  er  in  den  polnischen 
Kongreszvorschlag  ein,  so  geschah  es  um  denselben  zu  seinen 
Zweken  rüksicfatslos  auszubeuten.  Sobieski,  wenn  auch  spät 
und  über  französische  Zuflüsterung,  durchschaute  Leopold's  I. 
Anschlag,  und  da  er  nicht  gewillt  war  sich  zum  Piedestall 
kaiserlicher  Grösze  herzuleihen,  auch  einsah  dasz  die  polnische 
Nachbarschaft  in  der  Moldau  den  Absichten  des  Erzhauses 
auf  Siebenbürgen  etwa  ungelegen  käme,  so  verschmähte  er 
eben  so  standhaft  die  Mittlerschaft  der  Seemächte,  und,  seinen 
gröszeren  Vortheil  in  den  türkisch-tatarischen  Anträgen  er- 
spähend, trachtete  er  sich  auf  unanslössige  Weise  aus  dem 
heiligen  Bunde  loszuwindcn.  Daher  sein  Markten  mit  beiden 
Theilen  um  den  Meistbot;  daher  der  Kun«;tgnff  sich  selbst 
mit  erkünsteltem  Eifer  (öffentlich  allenthalben  für  Aufrecht- 
haltung der  Allianz  auszusprechen,  während  seine  königliche 
Gemalin  mit  eben  so  regem  Eifer  öffentlich  dem  Sonder- 
frieden das  Wort  redete;  daher  seine  Verpflichtung  gegen 

pp)  Utterae  Csesftrett  ad  Poloni«  Regrm,  «d  eins  liuevas  de  ao»  A|n-ili!; 
1694.  ddo.  Laxenbursi  15-&  Maij  1694. 
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Frankreich,  zum  Sonderfrieden  auf  angemessene  Art  zu  schrei- 
ten, und  daher  auch  die  allen  seinen  Mittheiktn^en  an  den 
Kaiserhof  zu  Grunde  liegende  Absicht,  durch  die  kaiserliche 
Antwort  Vorwände  zur  Abtrünnigkeit  an  die  Hand  zu  er- 
halten><iq)  Selbst  das  oben  ausführlich  dargelegte  polnische 
Ultimatum  (vom  14.  April  1693)  ähnelte  mehr  noch  einer 
Finte,  die  durch  die  Grösze  der  Anforderungen  es  auf  einen 
abschlägigen  Bescheid,  schhiszgerecht  also  auf  anscheinenden 
Bundesbruch  und  Rechtfertig^g  eines  polnischen  Separat- 
friedens geschikterweise  angelegt  hatte,  als  einem  blos2en 
Nothbehelf,  von  der  Bedrängnisz  des  Augenblik's  aufgezwun- 
gen, von  dem  Ueberbot  des  in  Aussicht  gestellten  Anschtusz- 
preises  die  fernere  Haltung  bedingt  erklärend.  Und  vollends 
tritt  Polens  treuloser Wankelmuth  zu  Tage  in  derKongresz- 
ansagung  nach  Stry,  die  nur  zu  bald  als  lediglich  in  der 
Luft  schwebend  und  auf  falsche  Angaben  gestüzt  anerkannt 
wurde. 

Der  polnische  Abgesandte,  der,  wie  Sobiesky  in  seinem 
Einladungsschreiben   ausdrüklich  versicherte,  die  türkische 

Kongreszzustimmung  erwirkte,  war  ein  naher  Anverwandter 
des  Kron-Groszfeldhcrrn  Jablonowski,  dieses  erklärten  Freun- 
des und  Werkzeuges  von  Frankreich,  und  erhielt  von  dem- 
selben ein  Empfehlungsschreiben  an  den  Botschafter  Chateau- 
neuf,  der  sich  sofort  des  Anempfohlenen  vollkommen  be- 
mächtigte, nach  eigenem  Ermessen  zu  französischen  Zwcken 
bediente  und  ihn  von  allem  und  jedem  Verkehre  mit  den 
Gesandten  der  Seemächte  dermaszen  entfernt  hielt,  dasz  vor- 
sichtshalber Heemskerck  sogar  einer  viel  strengeren  Gewahr- 
sam als  sonst  unterzogen  wurde.  Muszte  es  schon  aufTallcn, 
dasz  ein  angeblich  den  Gesammtfrieden  anstrebender  Ge- 
sandte die  auf  das  nämliche  Ziel  durch  Jahr  und  Tag  eifrig 
zusteuernden  Amtsgenossen  ängstlich  mied  und  dem  offenen 


qq)  Bericht  d«s  Gesandten  Siemunslqr  an  den  Kaiser,  ddo.  Zolkicw, 
20.  October  1693.  X>arin  meldet  er  auch,  er  sei  von  dem  sehr  einflusxrelchen 
Hause  Sapicha,  welchem  viele  sehr  hochstehende  Adelshäuptlingc  z.  B.  Kron- 
Groszmarschall  Fürst  Lubomii>ki,   der  Woiewode  von  Siradien  Piniazek,  der 

Kardinal  Rad/iciowski  etc.  fest  nnliänt^en,  \\m  üeischaffung  nll  jener  Akten 
und  lichclfe  angegangen  worden,  die  j^t-cignct  wären  Sobie5iky's  unangemesse- 
nes und  unloyales  Verhallen  gegen  seine  AUirten  in  der  Friedensfrage  klar 
naehraweisen. 
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Widersacher  dieses  Friedens  allein  sein  Ohr  lieh,  so  erschien 
auch  das  vollkommene  Stillschweigen  der  Pforte  diesen  ver- 
mittelnden Gesandten  gegenüber  im  Falle  der  zugesagten 
Kongreszbeschikung  nicht  weniger  befremdend,  da  sie  ja  von 
ihnen  nur  Vorschub  bei  den  Berathungen  gewärtigen  dürfte. 
Zudem  hatte  nicht  einmal  eine  Vereinbarung  wegen  der  Ver- 
handlmigsgrundlage  stattgehabt»  weszhalb  auch  im  Zusam- 
menhalt mit  dem  noch  fortan  sich  äussernden  Widerstand  der 
Türken  gegen  die  Basis  des  gegenwärtigen  Besizstandes  (Uti 
possidetis)  keineswegs  sich  begreifen  liesz,  an  welchen  ge- 
meinsamen Anknüpfungspunkt  die  Unterhandlungen  zu  erfassen, 
nach  welcher  gemeinsamen  Richtschnur  sie  fortzuspinnen,  an 
welchem  Prüfstein  sie  im  Zwdfelsfalle  zu  erproben  wären. 
Endlich  erregte  es  auch  Verdacht ,  dasz  in  einer  Angelegen- 
heit von  solchem  Belange  der  Gesandte  Sobiesky's  weder  vom 
Tatarchan  selbst  noch  vom  Groszvezier  irgend  einen  schrift- 
lichen Bescheid,  sondern  blos  eine  durch   nichts  erhärtete, 
lediglich  seiner  Gewissenhaftigkeit  anverlraule  numdliche  Zu- 
sicherung in  die  Heimat  zurükbrachte.  Im  Gegentheil  be- 
rechtigen die  bald  hiernach  erfolgte  Absezung  des  Grosz- 
veziers  und  die  anbefohlene  Rükkehr  des  Tatarchan 's  Selim- 
Giray  zur  Annahme»  es  habe  einestheils  der  polnische  Unter- 
händler, nach  seinem  miszlungenen  Separatfriedensversuch, 
die  Erfolglosigkeit  seiner  Mission  durch  die  Erdichtung  einer 
türkischen  KongreszbewiUigung  zu  maskiren,  anderntheils  aber 
der  König  selbst  so  wie  Frankreich  sich  dieser  Erdichtung 
zu  ihren  selbstsüchtigen  Zweken  zu  bedienen  gesucht»  jener, 
um  den  drohenden  groszen  TatareneinfaU  in  sein  Land  recht- 
zeitig abzuwenden,  dieses,  um  hiedureh  den  Gesammtfriedens- 
schlusz,  auf  dessen  Verhandlungen  in  Polen  noch  leichter  als 
in  der  Türkei  ein  hindernder  Einflusz  möglich  schien,  in  die 
Länge  zu  ziehen,  zu  vereiteln  und  dem  angestrebten  polnischen 
Sonderfrieden  aufzuopfern."")  Auch  hoffte  Sobiesky,  die  Ab- 
weisung des  Strycr-Konr^reszantragcs  in  Wien  voraussezend, 
hiedureh  endlich  einen  anscheinend  triftigen  Lossagungsgrund 
von  der  heiligen  Allianz  zu  erlangen,  der  ihn  des  unbequemen 

rr)  I.ctlrc  de  I.ord  Pajjett  au  Conle  Kinsky,  Grand-Chancelier,  ddo. 
Constantinople  12/22  juin  1694. — Lellrc  de  Mr.  Colyer  au  Grand-Chancelier 
Kinslc^,  ddo.  Constantinople  24  juin  1694.  —  Beriebt  Siemunsicy's  an  den 
Kaiser,  ddo«  Wancliau^  3.  Juni  1694. 
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Türkenkrieges  mit  Ehren  überhöbe.  Allein  seinen  Erwartun- 
gen entsprach  keineswegs  der  Erfolg:  denn  der  Kaiser  ge- 
nehmigte, obzwar  Bedingniszweise,  die  Stryer  KongreszerÖfT- 
nung,  und  die  Tataren  verschonten  noch  vor  dem  erwarteten 
Unterhandlungsbeginn  weder  PodoUen,  noch  die  nächstliegen- 
den Provinzen,  während  der  König  in  Lemberg  weilte. 

Schon  im  Laufe  des  eben  verwichenen  Winters  (1693  — 
1694)  hatten  die  Xogaischen  Tartaren  aus  der  Moldau  und 
dem  Budschak  (wohin  sie  vom  Tatarchan  verpflanzt  worden 
waren»  um  wider  die  Moskowiteneinfalle  in  die  Krim  stets  in 
naher  Hülfsberettschaft  zu  stehen]  einen  verlieerenden  Zug 
nach  Siebenbürgen  unternommen  und  nebst  ansehnlicher  Beute 
5000 — 6000  Gefangene  in  die  Dienstbarkeit  von  dort  entfuhrt. 
Der  Moldaucrfur.st  Konstantin  Duka  iuhrlc  hierauf  an  der 
Pforte  bittere  Beschwerde  wider  die  neuen  tatarischen  An- 
siedler, die  nicht  blos  eines  sehr  beträchtlichen  (dcbietes  der 
Moldau  faustrechtlich  sich  bemächtigten  sondern  auch  den 
Rest  dieses  Landes  dcrmaszen  erschöpften  und  aussogen,  dasz 
die  Aufbringung  des  ordentlichen  Jahrestributes  an  die  Pforte 
unmöglich  gemacht  und  die  arme  Provinz  an  den  Rand  des 
Verderbens  geführt  wurde.  Hierauf  erfolgte  die  Absendung 
eines  Capidschi>bascfai  in  die  Moldau,  mit  dem  Auftrage,  die 
tatarischen  Eindringlinge  von  dem  unrechtmäszig  besezten 
Gebiete  zu  vertreiben,  und  der  Tatarchan  verhiesz  vor  seinem 
Abzug  aus  Adrianopel  gleichfalls,  die  Uebersiedlung  derselben 
zu  veranlassen.  Natürlich  litt  durch  solch  innere  Kümmemisz, 
die  hauptsächlich  den  Fürsten  der  Moldau  und  Walachei 
aufgebürdete  Verproviantirung  von  Kamemec  in  hohem  Grade, 
weszhalb  auch  ein  feindlicher  Handstreich  nicht  ohne  Erfolg- 
schien. Der  1'  urst  Brankowano  erhielt  nebstdem  die  Weisung, 
zur  Beistellung  eines  bedeutenden  Mehlvorrathes  nach  Belgrad 
500  Vorspannspferde  zu  liefern,  ss) 

Sobiesky's  Erbgiiter  litten  durch  den  lezten,  im  Monate 
Juni  (1694)  ausgeführten  Einfall  des,  40.000  Mann  starken 
Tatarentruppes  ungemein,  und  offenbar  war  es  darauf  ab- 
gesehen, durch  specielle  Einwirkung  auf  den  sehr  empfind- 
lichen königlichen  Staatsschaz  den  Separatfrieden  unabwend- 

ss)  Journal  dt  Myloid  Tagett,  praesent^  ii  Vienne  le  19.  May  1694. — 
Auiäi  di  ConstAßlinopoli  de  2t  Aprile  sin  15  Maggie  1694.  —  Nova  Polonica, 
ddo.  LcopoU,  1$  Junii  1694. 
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bar  zu  erweisen.  Nur  mit  unsäglicher  Mühe  gelang  es  den 
t^crade  auf  Zloczow  losrükenden  Feind  uutci  \\  egs  so  lange 
aufzuhalten,  bis  er  bei  seiner  Unbeständigkeit  und  dem  Nah- 
rungsmangel sich  zum  Rükzug  entschlosz. 

Inzwischen  trat  des  Polenkönigs  mlszlungener  Kunst- 
griff  bezüglich  des  Stryer  Kongresses  immer  deutlicher  ans 
Tageslicht.  Der  Dollmctscher  Boinowski,  den  er  mit  der 
Nachricht  von  Oesterreich's  und  Venedig  s  zustimmender  Er- 
klärung noch  im  Sommer  1694  zum  Tatarchan  al^fertigt 
hatte,  traf  erst  im  Jänner  1695  am  königlichen  Hoflager 
zu  Warschau  mit  des  Tatarchan's  Rükantwort  ein.  Diese 
lautete  dahin,  «dasz  der  Chan  zwar  allerdings  die  ihm  zuge- 
cschriebene  Aeuszerung  wegen  des  Stryer  Friedenskongresses 
cgethan,  dieselbe  jedoch  nur  in  eigenem  und  nicht  im  Namen 
cder  Pforte  von  sich  gegeben  habe;  dasz  leztere  zur  Stunde 
tnoch  keine  Neigung  zum  Abschlusz  eines  Gesammtfriedens 
«mit  ihren  verbündeten  Feinden  in  sich  verspüre.»  Solches 
Ende  nahm  vor  seinem  Beginne  bereits  der  angeregte  neue 
Kongresz,  und  er  liefert  den  klaren  Beweis,  dasz  das  ganze 
SchcingeschaiL  lediglich  eine  Ausgeburt  der  diplomatischen 
List  Frankreichs,  und  Sobiesky  selbst,  wenn  niclit  bcwuszter 
Mitschuldiger,  doch  bewusztloses  Werkzeug  fremder  Fohtik 
war.  tt ) 

Die  zunehmende  Schwäche  und  der  Tod  des  Polen- 
königs^  der  schon  bei  seinen  iebzeiten  beginnende  und  hierauf 
zu  voller  Heftigkeit  entbrannte  Farteikampf  bei  der  neuen 
Königswahl,  die  dadurch  hervorgerufene  Wirrnisz  und  Zer- 
fahrenheit der  dortigen  Zustände,  die  thatsächliche  Zerklüftung 
und  Desorganisirung  der  öffenthchen  Gewalt,  der  Abgang 
eines,  mindestens  durch  persönliche  Grösze  imponirenden  und 

tt)  Berichte  des  Gesandten  Sienninsky  rrn  den  Kaiser,  ddo.  Wnr«;clinu, 
Nov.  1694,  T3-tpn,  20-tcn  H.  27-  JaMiiKT  1605-  —  Erwälmcnswcrl Ii  ist, 
was  der  oberste  Kanzler  Kinsky  dem  in  der  MiulcrruUe  noch  fortan  cifrij^en 
Ijxd.  Pagett  später  (ddo.  Wien,  3.  November  1696)  ttber  die  Stellung  der 
Hoikowiten  zur  Tfirkei  schrieb :  «St  jftmais  les  Moscovites  petcent  jusqu'  au 
«dedans  du  Bnduack,  le  Grand  Sultan  a'apperceveriL  de  la  qnalU^  des  paces« 
cqu*  it  auia  peimis  de  s'  y  nicher;  cnr  tout  ce  qn'  est  et  du  pays  et  de  Re- 
«ligion  Grecque  sc  joindra  infalliblemcnt  ä  eux  pour  en  chassscr  Ics  Turcs,  a 
«etix  heaucoup  infcricttrs  en  nnmbrc.  Les  Messieurs  des  Moscovites  s'  en  ap- 
'  pcri^oiveiu  cl  cherchciU  soigiicu«>cment  de  conchtrr'  avec  rEmpereur  et  les 
«Venctiens  un'  alliancc  qu"  est  sur  le  point  de  sa  cuncUü^iun  pour  iruis  ans.  .  .  .« 
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die  widerstrebenden  Vasalcn  zu  Einem  Sti  cbe^iele  zusammen- 
drängenden Centralpunktcs,  wie  ihn  Sobiesky  s  kriegerische 
Gestalt  einst  darbot:  alle  diese  Momente  konnten  blos  lähmend 
und  hemmend  auf  Polens  fernere  Kriegführung"  wider  die 
Pforte  wirken  und  muszteo  folgerecht  die  durch  WaiTenerfolg 
bedingte  und  so  lange  angestrebte  Erwerbung  der  Moldau 
wie  auch  der  Festung  Kamenicc  in  weite  Ferne  riiken.  Und 
ailerdigs  ist  die  Blüthe  eines  Reiches  schon  längst  verwelkt, 
dessen  edelste  Söhne  zu  selbstsüchtigen  Zweken  die  Landes- 
feinde  um  Hülfe  anrufen,  wie  dies  2.  B.  Sobiesky  s  ältester  Sohn, 
Prinz  Jakob  that,  der  um  sich  die  Königskrone  auf's  Haupt 
sezen  zu  können,  die  Tataren  zum  Einfall  in's  Königreich 
aneiferte;«»]  oder  dessen  vornehmste  Häupter  sich  nicht  ent- 
blödeten sich  und  ihre  Wahlstimmen  so  schmählich  um  eitlen 
Goldgewinn  an  eine  fremde  Macht  zu  verhandeln,  wie  es  die 
polnischen  Groszen  damals  thaten,  indem  sie  dem  von  Frank- 
reich unterstüzten  Thronwerber,  Prinzen  Louis  Bourbon-Conti, 
ihre  Königskrone  zu  Händen  des  französischen  Gesandten 
Abbe  Melchior  de  Polignac  tim  hohe  Geldsummen  zuschlu- 
gen, Wenn  nun  auch  die  schrekliche  Nitderlagc  bei  Zenta 
und  der  Fall  von  Asow  die  osmanische  Siegeszuversicht  gar 

uu)  Lettre  du  Lord  l'agell  a  Mr.  le  Compte  Kiusky,  Chancelicr  suprcine 
de  Bohiime,  ddo«  28  Noveinbte  (Sdecembrc)  1696,  Constatitinople.  «Je  jotns 
cicy  un  mot  d'avcrlissement  dans  la  langue  qu'  il  m'  a  ^l^  donn6:  «Un  de* 
«i  figliuoli  del  Ifan  pabKca  qui',  che  sia  invitato  dat  figliuolo  del  dcfonto  R6 
«di  Polonia,  i)er  entrar  qucl  pacsc,  c  che  siano  cntrati»  mettendo  a  ferro  e 
cfaoco  niolta  Gcnte  e  vill:i;2f\',  c  ?;r,nr>  ritornati  coii  gran  numcro  di  schiavi.» 
—  Lettre  de  Mr.  TAbhc  l'iili^nnc  uu  Roy  •^om  Maltrc,  ddo.  Varsovie,  30.  Oc- 
tubre  1696.  «On  u  faii  quelques  Prisonnicrs  ä  qui  on  a  demaude,  pourquoy 
ctls  estoient  uenus  si  übte,  leur  oofttume  eslant  d'attendre  la  gclee  pour  faire 
«ses  coorses.  Iis  ont  rdpondu,  qu'  un  grand  Seignewr  de  Pologne  qui  auoit 
•deux  Resident»  aupr&  de  leur  Soltan,  les  avcnl  Gut  nenn  luant  la  Iimc  de 
«Nouetnbre,  pour  Tayder  a  sc  faire  Roy.  Votre  Majestc  in.it  bien,  que  ce  ne 
peut  estrc  un  aulrc  que  le  l'riucc  Tncqiifs.»  . .  ,  Lettre  de  l'Abbii  Polignac  an 
Roy  son  Mnitrc,   ddo.  6.  Novciubre  i6()6.  — 

vv)  LcUfcs  de  l'Abbe  Tolignac  au  Roy  son  Mattre,  ddo.  Varsuvie, 
14  Juillet;  9,  16,  23,  30  Octobrc;  23,  30  Novembrc,  3,  7,  11  Decembre 
1696;  20 f  25  Janvier;  8,  15  feruier  1697.  —  Engagement  de  Mn  le  Cardi- 
nal Prinat,  de  Mr.  l*Ev^ue  de  Plozk,  du  Palatin  de  Vilna,  des  Grands  Thre- 
soricrs  de  Pologne  et  de  Lilbuanie,  et  du  Stolnik  de  la  Couronne«  ddo.  Var* 
sovic,  24  Octol  re  1696,  —  Traite  sccret  fait  aucc  Mrs.  les  Senateurs,  Nonces 
et  Principrmx  de  l.i  I'rouincc  de  I'mssc,  comprenant  les  troi»;  Palnttnnts  de 
Marienbourg ,  de  Culme  et  de  Pumeranic  confcderez  pour  l'elcction  du  Koy 
fulur.  Varsovie,  8  Üclobre  1696. 
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sehr    herabstimnien ,    und    insbesondere   der  moskowitische 
WaA'anerfolg  die  gesammte,  unter  dem  Halbmonde  stehende 
griechisch  slavische  Bevölkerung  (die  den  im  J.  1652  vom  Pa- 
triarchen Parthenius,  einem  geborenen  Janniner,  angezettelten 
Aufstandsversucb,  der  ihm  das  Leben  kostete,  noch  in  treuer 
Erinnerung  bewahrte)  zu  neuen  Hoffnungen  auf  Erlösung 
derart  anregen  muszle»  dasz  sie  bei  ihrer  numerischer  Ueber- 
legenheit  und  ihrem  Fanatismus,  nach  dem  Ausdruke  eines 
Berichterstatters,  blos  mit  dem  Stok  in  der  Hand  die  Türken 
nach  Asien  hinüberzujagen  vermöchte  :ww]  so  war  dagegen 
auch  der  Pforte  selbst  theils  die  Friedenssehnsucht  der  heili- 
gen Allianz,  theils  die  Unfähigkeit  Polens  zu  fernerer  Krieg- 
führung nicht  unbekannt,  und  namentlich  in  leztgedachtem 
Lande  bchwand  mit  dem  Eroberungsvermögen  auch  das  Er- 
oberunt'^sgclüste  bezüglich  der  Moldau.  Iliedurch  aber  fiel  ein 
bedeutendes  Hindernisz,  welches  bisher  dem  Frieden  entge- 
genstand, und  so  kam  es,  dasz  sich  die  feindlichen  Parteien 
der  Versöhnung  halber  sich  bald  auf  halben  Weg  entgegen- 
kamen. 

Die  Kuruzen  Tököly 's,  aus  Ungarn  verdrängt,  flüchteten 
in  die  Moldau,  wurden  aber  daselbst  grösztentheils  vom  Land- 
volke aufgegriffen  und  aufgerieben.  Bios  der  Ueberrest  dieser 
Truppe,  700  Mann  stark,  entging  seinem  Untergange  dadurch, 
dasz  der  Fürst  Antioch  Kantimir,  ihn  vor  der  Wuth  des 
Volkes  zu  retten,  seine  Ueberfiihrung  in  die  Türkei  verfügte, 
wo  diese  Mannschaft  in  türkische  Kriegsdienste  trat.  Kanti- 
mir  erreichte  dadurch  einen  doppelten  Vortheil:  er  säuberte 
sein  Land  von  einer  gefahrlichen  Plage,  und  um  die  Pforte 
erwarb  er  sich  ein  Verdienst  durch  Zufuhrung  zahlreicher 
Kriegsmannschaft,  xx] 

Als  nun  unter  dem  Drange  der  Nothwcndifrkeit,  welcher 
stärker  ist  als  des  Menschen  Wille,  und  auf  Zureden  der 
Seemächte,  deren  unermüdliche  Gesandte  Pagett  und  Colyer 
ihre  vermittehiden  Bestrebungen  rastlos  fortsezten,  der  Sultan 
endlich  sich  zu  1' nedensunterhandlungen  auf  Grundlage  des 
Besizstandes  (uti  possidetis,  ita  possideatis),  jedoch  mit  einigen 
Ausnahmen,  bereit  erklärte  und  der  Kaiser  sich  bereits  zur 
Beschikung  des  anzuberaumenden  Friedenskongresses  anschikte, 

ww)  Attisi  dt  Constantinopoli,  ai  14  Scttcnbre  1696. 
xx)  Attisi  dt  Vienna,  ddo.  7  di  decembfe  1697. 
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envucliita  im  eigenen  Schooszc  der  Quadrupel  -  Allianz  dem 
Friedensgedanken  zwei  mächtige  Gegner :  das  Kriegslustige 
Ruszland  und  das  kricg^smüde  Polen,  und  das  Wiener  Kabi- 
net sah  sich  nunmehr  in  der  Lage,  den  Frieden  gegen  seine 
eigenen  Bundesgenossen  in  Schuz  nehmen  zu  müssen.  Wäh- 
rend aber  König  August  IT.  blos  die  Vcrhandlungsbasis  ver- 
schmähte, als  welche  ihm  eine  vergleichsweise  all  zu  geringe 
Erwerbung  in  Aussicht  stellte,  sprach  sich  der  streitfertige 
Zar  Peter  sowol  in  eigener  Person  zu  Wienyy),  als  durch 
seinen  Abgesandten  Prokop  Bogdanowicz  Wosnitzin  unum* 
wunden  und  entschieden  für  die  Fortsezung  des  Türkenkrie- 
ges aus.  In  seiner  denkwürdigen  Unterredung  mit  dem  Grafen 
Kinsky  (am  5.  Juli)  äuszerte  der  Zar:  «die  Ausrüstung  seiner 
«Kriegsflotte  habe  viele  Millionen  gekostet,  die  durch  die 
«Annahme  der  türkischen  Anträge  sammt  und  sonders  ver- 
«loren  gehen  müszten;  die  ungewisse  Aussicht  auf  den  künf- 
«tigen  spanischen  Erbfolgestreit  dürfe  dem  gegenwärtigen 
«Kampfe  wider  die  Osmanen  weder  durch  Ueberstürzung  noch 
«durch  Saumseligkeit  etwas  an  seinem  Erfolge  benehmen; 
«zudem  seien  die  kaiserlichen  Erblande  schon  durch  ihre  geo- 
«grafische  Lage  vor  jedweder  bedrohlichen  Entfoltung  türki- 
«scher  Kriegsmacht  sichergestellt;  auch  würde  die  Pforte 
«ihren  bisher  erlittenen  Länderverlust  ohne  Zweifel  eben 
«während  des  zu  erwartenden  spanischen  Erbfolgekrieges  an 
«dem  Kaiser  zu  rächen  und  sich  zu  erholen  suchen,  der 
«Wiener-Hof  aber  alsdann  bei  Anspruchsnalmie  der  von  den 
«Bundesgenossen  zugewährendea  1  lulle  auf  erhebliche  An- 
«stände  stoszen;  als  Resultat  eines  solchen  Zustandes  der 
«Dinge  müszte  daher  für  den  Kaiser  der  Verlust  all  seiner 
«gegenwärtig  gemachten  Eroberungen  an  die  Türken  um  so 
«zuverlässiger  sich  ergeben,  da  bis  dahin  die  kaiserlichen 
«G ranzen  in  Ungarn  weder  geordnet  noch  befestigt  sein 
«würden.» 

Auf  Kinski  s  triftige  Gegenbemerkungen,  worunter  die, 
dasz  der  Kaiser  schon  seit  15  Jahren,  also  noch  lange  vor 
dem  Eintritt  seiner  Zarischcn  Majestät  in  die  Allianz,  gar 
viele  Millionen  dem  Kriege  standhaft  geopfert  habe,  begehrte 
der  Zar  nochmals  zu  vernehmen,  «welche  AUiirte  denn  so 

yy)  Bericht  des  Grafen  Kiluky  an  den  Kaiser  Uber  das  Ergebniss  seiner 
Unterredungen  mit  den  ifaren  Prter,  ddo.  Wien,  den  5.  Jnli  1698. 


nachdrüklich  auf  den  Frieden  drängten.»  Kinsky  erwiederte» 
ler  habe  schon  gemeldet,  dasz  es  das  Römische  Reich,  Spa- 
nien, England,  Holland,  ja  die  ganze  Christenheit  sei.»  Der 
Zar,  das  Römische  Reich  und  Spanien  übergehend,  entgegnete: 
cwas  England's  und  Holland's  Trcuglauben  und  Beständigkeit 
€  betreffe,  so  habe  ja  der  Kaiser  einen  genügenden  Beweis 
«davon  im  Iczten  fiaiizösischta  Kriege  durch  eigene  Erfah- 
trung  cihaitcn,  da  er  von  denselben  in  Stich  gelassen  und 
«zu  einem  voreiligen  Friedenzsciilusz  gedrängt  worden  sei; 
«überhaupt  könne  man  keinen  Verlasz  auf  diese  T.cute  haben, 
«die  allein  der  Förderung  ihrer  Handclsinteressen  nachs 
«alle  andern  Rüksichten  aber,  und  vornehmlich  die  Wahrung 
«der  billigen  Vortheile  ihrer  eigenen  Alliirten  bei  Seite 
«schöben.  Kr  sehe  sich  denmach  bemüssiget,  den  Kaiser  um 
«Aufschub  des  Friedenswerkes  auf  so  lange  zu  ersuchen,  bis 
«er  (der  Zar)  und  der  Polcnkönig  gleichfalls  ihre  Eroberungen 
«würden  vollendet  haben  und  sich  mit  dem  Uti  possidetis  zu- 
« friedenstellen  können.» 

Offenbar  ging  die  moskdwitische,  übrigens  nicht  einmal 
verhüllte,  Absicht  dahin,  sich  der  kaiserlichen  und  übrigen 
bundesgenössischen  Waffen  zur  Beschäftigung  der  Pforte,  fol- 
gerecht aber  zur  Befriedigung  der  moskowitischen  Vergrös- 
serungsgelüste  zu  bedienen,  die  in  Peter's  routhigem  Geiste 
durch  Azow's  Eroberung  nur  frische  Nahrung  gefunden  hatten. 
Zu  diesem  Ende  machte  Peter  Polens  Interesse  anscheinend 
zu  dem  seinigen,  ob  auch  wo!  wissend,  wie  wenig  dieses 
Reiches  Schwäche  und  Erschöpfung  sich  zu  Eroberungskriegen 
eigneten.  Als  aber  Leopold  T.,  dessen  Auge  hauptsächlich 
auf  Spanien  ruhte,  eben  so  v,  eiut^;  durch  Ruszland  s  als  durch 
Polen  s  Vorstellungen  und  licmuliungen  vom  Friedensgedanken 
sich  ablenken  liesz,  forderte  der  Zar  mindestens  die  Abtre- 
tung der  Festung  Kertsch,  die,  wie  er  bemerkte,  zu  seiner 
und  des  Kaisers  eigenen  SicherstcUung  wider  etwaige  türkische 
und  tatarische  Angriffe  gleich  nothwendig  erscheine;  ver- 
weigerte aber  die  Pforte  diese  Bedingnisz,  so  möge  der  Kaiser 
nebst  den  übrigen  Alliirten  das  Bündnisz  und  den  Offensiv- 
krieg noch  durch  ein  oder  zwei  Jahre  (bis  1701)  fortfuhren, 
weil  man  bis  dahin  hoffen  dürfe,  dem  gemeinsamen  Feinde 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  einen  für  Alle  weit  günstigeren 
Frieden  abzutrozen,  der  alsdann  nach  Fristablauf  für  Alle 
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^enieinschaftlich,  auch  unter  Mitbetheiligung  des  Zars  ab2u- 
schiieszen  käme.zz) 

Hierauf  erwiedernd ,  erklärte  der  Kaiser  seine  Bereit- 
willigkeit zur  unverbrüchlichen  Fortsezung  des  mit  Ruszland 
am  8.  Februar  1697  geschlossenen  Bundesvertrages,  a )  aber 
auch  seinen  festen  Vorsaz,  dem  eben  so  langwierigen  als 
kostspieligen  und  opfervollen  Türkenkriege  selbst  dann  im 
Kongreszwege  ein  Ende  zu  sezen,  wenn  die  Festung  Kertsch 
dem  Zaren  nicht  eingeräumt  würde,  da  es  ohnedies  gegen 
der  Türken  Gesez  und  Gewohnheit  streite,  eine  vom  Feinde 
nicht  einmal  eroberte  Festung  demselben  freiivillig  im  Unter« 
handiungsw^e  abzutreten;  wenn  indess  bis  zur  Kongresz« 
eröffnuttg  die  moskowitischen  Waffen  sich  dieses  Planes  be- 
mächtigten, so  würde  man  auch  kaiserlichersetts  das  Ansinnen 
des  Zaren  auf  dem  Kongresse  nach  Kräften  unterstüzen;  da- 
gegen könne  der  Wiener-Hof,  in  Anbetracht  der  obwaltenden 
Ungcwiszheit  über  Schiksal  und  Ausgang  des  Kongresses, 
dem  russischen  Begehren  nach  ein-  oder  zweijähriger  Ver- 
längerung des  Offensivbündnisses  keineswegs  entsprechen, 
werde  indesz  bis  zum  Friedensschlüsse  den  Bestimmungen  des 
Bündnisses  getreu  nachzukommen  bedacht  sein,  h ) 

Durch  diesen  Bescheitl  nicht  befriedigt,  erhob  der  russi- 
sche Abgesandte  Bogdanowicz  Wosnitzin  in  der  Ministerkon- 
ferenz zu  Wien  am  9.  August  ernste,  doch  ungenründete  Be- 
denken wider  die  Znlässigkeit  der  Friedensunterhandkmg  und 
wies  auf  des  Zaren  eben  so  nachdrükliche  als  umfassende 
Kriegsrüstungen  zu  Land  und  Wasser  hin.  die  ihm  eine  un- 
zureichende, mit  seiner  Ehre  und  seinem  Interesse  unverträg- 
liche Abfindung  nicht  gestatteten,  c)  Mit  Berufung  auf  die 
einzelnen  Bestimmungen  des  mit  dem  Kaiser  errichteten  Bun- 

11)  Moscowitisclie  proposiiion  circa  pacem  cum  Turcis,  ddo.  7.  Julij 

1698. 

a)  Foedus  Cresaris  cum  Tzaro  Moscoviaj,  conclusum  Viennse  die  8-va 
Febniarij  (29.  Januarij  styti  vet«ris)  1697  per  Cscsareos  Ptenipoleutiarios  CCom, 
Kinsky,  Rudigcium  Stahreinberg,  Zeybl,  per  Venetttm  Oratorem  Carolum  Ru« 
zini,  et  per  MoacoTiticnin  Ablegatom  Cösmam  Nikitkz  NephimaBofr. 

b)  Resoliilio  Ctesarea  ad  propositionem  Legati  Moscici  die  8.  JuUj 
Iraditiim. 

c)  l*ropositiones  T.cgati  Moscouidri,  dilo.  Vicnnae,  I./lI.  Augusfi  1698. 
(Wahrsclieinlich  wurde  diese  Eitigalic  zur  IJcurkuodung  der  am  9.  Aug.  ab- 
gehaltenen Conlneiic  swei  Tage  später  abgcfaszt. 


desvertrages  {Art.  2,  3  u.  7)  beflisz  er  sich  sodann  nachzu- 
weisen, dasz  die  Verbündeten  f^ehalten  seien  dem  russischen 
Herrscher  gleichfalls  angemessene  oder  nach  gemeinsamen 
Erachten  fnr  angemessen  geltende  Fricdensbedingungen  zu- 
wege zu  bringen;  dasz  der  zum  Frieden  schreitende  Ver- 
bündete eben  so  wenig  ohne  Wissen  der  übrigen  Bundes- 
genossen mit  dem  gemeinsamen  Feinde  in  Unterhandlung 
treten  als  ohne  deren  Miteinbeziehung  und  Mitabfertigung 
einen  Frieden  abschlieszen  dürfe;  dasz  der  Zar  in  dem  Trak- 
tate mit  dem  Kaiser  ausdrüklich  fiir  seinen  bereits  zuvor  mit 
Polen  vereinbarten  volle  Geltung  und  Bestätigung  ausbedun- 
gen und  erlangt  habe,  lezterer  aber  festseze,  dasz  es  keinen 
Verbündeten  freistehe,  ohne  des  andern  Zustimmung  und 
Mitbetheiligung  mit  dem  Feinde  einseitig  Unterl^andlungen 
anzuknüpfen;  dasz  demnach  auch  in  gegenwärtigem  Falle 
diese  Bestimmung  maszgcbend,  und  jedem  Bundesgenossen 
die  Verpflichtung  auferlegt  sei,  vor  Einleitung  der  hriedens- 
unterhandlungcn  den  Mitvertragenden  nicht  blos  von  seinem 
im  Frieden  geltend  zu  machenden  Schluszbegeliren  vollständige 
Kunde  zu  ertheilenj  sondern  auch  die  Zustimmung  derselben 
einzuholen. 

Im  Gegensaze  zu  dieser  moskowitischen  Auffassung  be» 
rief  sich  die  kaiserliche  Erwiederung  auf  das  Andringen  der 
auswärtigen  Mächte  und  des  deutschen  Reiches  selbst,  auf 
den  dringenden  Nothruf  der  hartbedrängten  eigenen  Lande, 
auf  die  Aufibrderungen  des  Natur-  und  Völkerrechtes,  als 
eben  so  viele  mächtige  Beweggründe  zum  Frieden  und  zur 
Kongreszbeschikung.  Die  Widerspänstigkeit  des  einen  oder 
andern  AlUirten,  wodurch  den  übrigen  Schaden  zuginge,  wäre 
sonach  um  so  minder  zulässig  und  annehmbar,  als  ein  Ver- 
zug in  der  Lage  der  Dinge  nur  eine  Verschlimmerung  er- 
zeugen dürfte,  dLieii  Verantwortung  der  Kaiser  aber  von 
vornherein  ablehnen  müsse.  Des  Gesandten  Ansinnen,  dasz  die 
FriedensbedingLingen  der  einzelnen  Alliirten  vorerst  der  ^tq, 
ineinsanien  I^cratlnuig  und  Genehmhaltung  des  Bundes  unter- 
zogen und  sodann  erst  zur  Vorlage  an  den  Feind  zugelassen 
werden  sollten,  erweise  sich  als  seltsam,  und  nahezu  als  un- 
möglich: jenes,  weil  es  anmaszend  schiene,  wenn  ein  Ver- 
bündeter dem  Andern  die  allein  annehmbaren  Friedensbedin- 
gungen vorschreiben  wollte;  dieses,  weil  der  Feind  bei  weitem 
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nicht  dahin  gebracht  wäre,  dasz  man  ihm  den  Frieden  dic- 
tiren  könnte.  Die  Anforderungen  an  die  Pforte  unterlägen 
demzufolge  einer  entsprechenden  Anpassung  und  Bemessung 
mitunter  auch  einer  Milderung  je  nach  klugem  Ermessen  der 
einzehien  Aliiirten,  wie  auch  nach  Beschaffenheit  der  Zeit- 
und  Sachverhältnisse.  So  hoch  übrigens  der  Wiener-Hof  sich 
über  des  Zaren  gewaltige  Zurüstungen  freue,  die  auf  das 
reichlichere  Ausmasz  der  türkischen  Zugeständnisse  nicht  ein- 
fluszlos  bleiben  dürfte,  so  müsse  er  doch,  in  Anbetracht  der 
Wandelbarkeit  der  menschlichen  Dinge,  insbesondere  auf  po- 
litischem und  militärischen  Gebiete,  und  in  Anbetracht  der 
Ungewiszheit  aller  durch  Schiksalstüke  bedingten  Verhältnisse, 
der  Ansicht  huldigen,  dasz  schon  nach  Naturgesezen  die  ge* 
wisse  Gegenwart  schwerer  wiege  als  die  ungewisse  Zukunft 
und  deszhalb  den  Vorzug  vor  dieser  verdiene. <l) 

Dieser  entschiedenen  Haltung  des  Kaisers  gegenüber, 
und  um  der  Gefahr  der  Isolirung  zu  entgehen,  sah  sich 
Rusziand  endlich  veranlasst  die  Basis  des  gegenwärtigen  Be> 
sf «Standes  unbedingt  (fundamentum  Uti  possidetis  sine  limi- 
tatione)  anzunehmen  und  hierauf  sowol  die  Unterhandlungen 
mit  der  Pforte  auf  dem  Karlowizer  Kongresse  anzubahnen, 
wie  auch  auf  seine  bisherige  Forderung  bezüglich  der  Festung 
Kcrtsch,  von  deren  Abtretung  die  türkischen  Bevollmächtigten 
eben  so  wenis:^  als  von  der  KoiL^Untinopel  s  selbst  etwas  hö- 
ren mochten,  Verzicht  zu  leisten  ;  doch  erklärte  der  Bevoll- 
mächtigte l^oi^^danowicz,  von  einer  Räumung,  Niederreiszung 
oder  Eintauschung  zu  Gunsten  der  Pforte  russischerseits 
eben  so  wenig  etwas  hören  zu  wollen.  Sein  sonderbares  und 
leztes  Auskunftsmittel,  im  Wege  eines  besonderen  Traktates 
mit  dem  Tatarchan,  gegen  welch  lezteren  natnlich  der  Zar 
die  Grundlage  des  Besizstandes  nicht  vertragsmäszig  anerkannt 
habe,  die  Abtretung  der  Festung  Kertsch  zu  erwirken,  schei- 
terte an  dem  hartnäkigen  Widerstande  der  Türken.  Die  Pforte 
ausschlieszlich,  entgegnete  diese^  habe  die  Oberhoheit  und 
das  souveräne  lugenthum  (dominium  directum  et  proprieta- 
tem)  über  die  Tatarei,  und  gleichwie  die  Tataren  blosze  Un- 
terthanen  der  Pforte,  so  sei  auch  der  Tatarchan  blos  ein  von 
ihr  bestellter  und  von  ihr  aUzeit  absezbarer  Verwalter,  der 
zwar  in  Betreff  der  häufigen  Streif-  und  Raubzüge  oder 

d)  Rcsolulio  Caesarea  pro  Legalo  Moacovitioo.  Vienn«  14.  August! ,  1698. 
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soiistigci    nachbailiclien  Verhältnisse,   uiclit  aber  in  licticiT 
einer  Gebietsabtretung  oder  anderer  wirklicher  Hoheitsrechte 
mit  einer  dritten  Macht  sich  im  Vertragswege  gültig  binden 
könne.«-)  Die  türkischen  Bevollmächtigten  wollten  gegen  Rusz- 
land  den  Griindsaz  des  Besizstandes  nur  mit  der  Ausnahme 
anerkennen,  dasz  der  Zar  die  von  ihm  eroberten  und  fortan 
besezt  gehaltenen   am  Dnieper  gelegenen  Schlösser  und  In- 
seln: Kazikermen,  Tawan,  Singerey  und  Aslan,  welche  zur 
Offenhaltuog  und  Sicherung  der  Verkehrsstrasse  zwischen 
der  Krim  und  dem  Budschak  unumgänghch  in  türkischer 
Gewalt  verbleiben  müszten,  räume  und  in  türkischen  Besiz 
zurükstelle.  Moskowitischerseits  ward  erwiedert,  ein  solches 
Zugeständnisz  sei  undenkbar  und  reiche  über  des  Gesandten 
Vollmacht  hinaus;  im  schlimmsten  Falle  trage  übrigens  der 
21ar  kein  Bedenken,  auch  allein  und  genossenlos  den  Krieg 
wider  die  Pforte  fortzusezen.  Allein  diese  hochmüthige  Sprache 
erlitt  bald  eine  bescheidene  Milderung,  als  Polen's  friedliche 
Erledigung  der  Unterhandlung  den  Gesandten  Bogdanowicz 
mit  der  Besorgnisz  vor  einer  wirklichen  Isolirung  Ruszland's 
erfüllte;  und  seiner  soeben  noch  zur  Schau  getragenen  Un- 
lust zum  Frieden  folgte  plüzlich  ein  auffallender  Friedenseifer. 
Alle  Gesandten,  sowol  die  der  Alliirten  als  der  Mittler,  empfin- 
gen dringende  Beschwerdeschriften ,  worin  der  überraschte 
Gesandte  sein  Itrstaunen  über  die  Aeuszerung  der  türkischen 
Bevollmächtii^ten  ausdrükt,  dasz  der  Friede  auch  ohne  Kusz- 
land  geschlossen  werde  würde;  da  er  jedoch  instruktionsmäszig 
in  die  Räumung  der  Schlösser  nicht  willigen  könne,  so  bäte 
er  die  bundesgenössischen  Vertreter  um  nachdrüklichen  Wider- 
stand gegen  die  türkische  Zumuthung  und  Unterstüzung  der 
russischen  Bedingung;  bliebe  dieses  aber  erfolglos,  so  mtichteii 
sie  ihre  Unterhandlungen  in  so  lange  nicht  abschheszen,  bis 
er  vom  Zaren  neue  Verhaltungsbefehle  erhalten  haben  würde ; 
gewährten  sie  ihm  nun  diesen  Verzug,  so  erklärte  er  sich 
seinerseits  verpflichtet,  ohne  gemeinsame  Zustimmung  keines- 
wegs zum  Frieden  zu  schreiten,     Die  kaiserlichen  wie  auch 

e)  9-tc  Relalion  der  kaiserl.  Bevollmächtigten  an  den  Kaiser  aus  dem 
l<aget  oberhalb  Karlowitz,  ddo.  22.  Nowembcr  1698. 

f)  i2-teund  15-tc  Relation  <lcr  kiiiscil.  r»evollmäc  Iii  igten  an  den  Kaiser 
aus  dem  l^ager  oberhalb  Karlovilz,  ddo.  2.  u.  20.  Dcccmber  1698.  —  Literat 
L^ti  Mosoovltid  ad  Legatos  Oesaieosi  ddo.  CarloTitU  ex  Castfis,  4«!  De* 
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die  andern  bundesgenossischen  Bevollmächtigten  leisteten  zwar 
ihrem  Mitalliirten  allen  thunlichen  Vorschub,  der  jedoch  an 
der  türkischen  Hartnäkigkeit  und  dem  moskowitischen  Voll* 
machtsabgan^  zerschellte.  Da  schlug  Bogdanowicz  einen 
zweijährigen  Waffenstillstand  zwischen  Zar  und  Sultan  zur 
mtttlerweiligen  friedlichen  Austragung  ihres  Haders  vor;  der 
Vorschlag»  von  allen  übrigen  Gesandten  befürwortet,  drang 
durch  und  föhrte  zum  bekannten  Waffenstillstands-Traktate 
vom  2$,  December  1698. 

Merkwürdig  und  für  die  fernere  Richtung  der  weit  bliken- 
den  russischen  Politik,  die  in  unsern  Tagen  ihren  Iluliepunkt 
erreichte,  sehr  bezeichnend  erscheint  schon  wahrend  der  Kar- 
lowizcr  Friedensunterhandlungen  des  Zaren  erster  Versuch, 
seinen  Protektionst^elüstcn  über  die  in  der  Türkei  lebenden 
Glaubensgenossen  oder  mindestens  seinen  Ijnmischungsabsich- 
ten  in  deren  Angelegenheiten  Eingang  und  Geltung  zu  ver- 
schaffen.  Der  russische  Kongreszgesandte ,  welcher  die  An- 
erkennung von  Mittlern  und  einer  Mittlerschaft  überhaupt 
zwar  widerspenstig  verweigerte,  und  auf  selbsteigener  un- 
mittelbarer Verhandlung  mit  der  Pforte  hartnäkig  bestand, 
dennoch  aber  die  g^ten  Dienste  von  Paget  und  Colyer  ander- 
weitig nicht  verschmähte,  überreichte  in  der  ersten  Hälfte 
November*s  den  türkischen  Bevollmächtigten  einen  schriftlichen 
Friedensantrag,  aus  zehn  Bedingungen  bestehend  und  alle 
Streitpunkte  in  russischem  Geiste  erledigend.  Eine  Festsezung 
darin  lautet,  dasz  des  Erlösers  Grab,  altem  Herkommen  ge- 
mäsz,  im  Bcsize  des  griechischen  Patriarchen  von  Jerusalem 
zu  verbleiben  hätte.  Noch  tiefer  in's  osmanischc  Staatswesen 
greift  aber  die  wichtige  Bestimmung,  dasz  die  griechisch- 
orientalischen  Kirchen  und  Klöster,  wie  auch  die  zum  griechi- 
schen Glauben  sich  bekennenden,  der  osmanischen  Herrschaft 
unterstehenden  Völkerschaften  jeglichen  Stammes  und  Namens, 
als  da  sind  :  Griechen,  Serben,  Bulgaren,  und  andere  Slaven 
u.  s.  w.,  jede  Freiheit  und  Freihaltung,  zudem  völlige  Ver- 
schonung  von  aller  Last  und  allen  überflüssigen  Abgaben 
genieszen,  dasz  die  neu  auferlegten  Steuern  ihnen  nachgelassen» 
aber  auch  fernerhin  nicht  mehr  aufgebürdet  werden.  Den 

cembris  1698.  Daselbst  Iicis/.t  e«;  iinicr  Andcrtn  :  «et  insuper  in  proxiina  Con- 
«fcreiitia  mihi  a  Turcicis  Ltg.Uis  clar^  tlictuni,  quoti  etiam  absque  nubis  paccm 
ceoncludent,  fua  auäito  e^'o  ptrsuasm  ma^nvpert  obsiupm,* 


naniliclieii  Antrag  mit  unwesentlichen  Abweichung-cn,  die  aber 
namentlich  nn  den  oberwähnten  Anforderungen  nicht  das  Ge- 
ringste änderten,  übermittelte  Bogdanowicz  im  Verlaufe  der 
Unterhandlungen  zu  Anfang  December's  als  Schluszerklarung' 
(Ultimatum)  sowoi  den  Gesandten  des  Kaisers  als  denen  der 
Seemächte,  um  die  Türken  zu  diesem  Zugeständnissen  an- 
zulreiben,g)  Allein  schon  der  Kaiser  war  mit  seinen  Zumuthun- 
gen zu  Gunsten  der  katholischen  Religion  und  Geistlichkeit 
an  der  Unerscbüttlichkeit  der  türldscfaen  Bevollmächtigten 
völlig  gescheitert,  die  da  ihre  Weigerung  einerseits  auf  das 
Unzureichende  ihrer  Vollmacht  stüzten,  als  welche  mit  ledig- 
licher  Ausnahme  der  neuen  Gränzbestimmung  nur  auf  Be- 
stättigung  der  alten  Traktate  laute«  anderseits  aber  des  türki- 
sehen  Reiches  alte  Observanz  vorschiizten^  der  gemäsz  die 
Kompetenz  in  Religionssachen  ausschlieszUch  der  Person  des 
Sultan's  vorbehalten  wäre.  Dieser  Gegensaz  der  Ansichten 
und  Willenserklärungen  artete  schon  sofort  beim  ersten  Ver- 
such der  kaiserlichen  Bevollmächtigten,  die  Religionsfrage  zur 
Hauptfrage  zu  erheben,  in  einen  so  schroffen  Zwiespalt  aus 
und  zog  eine  solche  Spaltung  nach  sich,  dasz  das  bisher  so 
glüklich  durchgefuiu  tc  und  dem  Abschlüsse  so  nahe  gebrachle 
Einverständnisz  beider  Reiche  in  die  äuszerste  Gefahr  gänz- 
licher Vereitlung  gerieth,  und  der  bisher  so  gefügige,  durch 

g)  Relation  7  und  13  der  kaiserlichen  Bevollmächtigten  ddo.  Lager 
oberhalb  Karlowiiz  12.  November  und  9  December  1698.  Als  Beilagen  zn 
denselben  :  «T>eclaratio  in  quibusnam  punctis  Serenissimus  ac  Potontissimus 
Magnus  Damiinis  Sim  Mnjcsta«!  Mo-'covilica  ciiptal  cum  Magno  i^omiiio  Sul- 
lanica  Majestate  Turcica  inirc  amicitiam  et  pacem.»  Ariikd  7  dieser  Deciaru- 
tion  lautet:  cSacro^sanctttm  sepaldumm  Salvatoris  nostri  HiefOioljinis  immn- 
ctabiliter  secunditm  antiquam  consvetadinem  in  possessione  Hierosotyiuilani 
«Gneci  litüs  Patriarchse  maneat.» 

Art,  St  cEcclcsio!  Dei  et  Monasteria  Grxcam  fidem  habcntia,  ubique 
«locorum  in  dilione  Su;c  Sultanicx'  M.iics!:üis  cxistciitia,  pariler  et  diversanim 
«nationum  populi ;  Graici,  Serlii,  Bul^'.iri,  Slavi  altjtpu  omnes  eandem  fidem 
«profitcntes,  omncm  libcrtatem  et  innnunilatem,  absquc  omni  gravamine  et 
«supcrfluis  Iributis  habcaut,  dcnuo  autem  iinposilse  conlributioncs  ab  ijs  adiman* 
«lur,  nec  in  falurum  ad  easdem  ampHus  eo^ntar.» 

Die  fast  gleichlautende  ErklSning  des  Gesandten  vom  8.  December 
enthfilt  au  dieser  lezteren  Uesiimmung  noch  den  Beisaz:  cneque  Ecclesias  Dci 
leatanrare  et  denu6  xdificare  prohibeantur. » 

Man  sieht,  dasz  in  der  russischen  Ansclmuniig  die  zahlreichen  Rumnnen 
entweder  als  Slaven  oder  als  unbedeutende  alii,  die  keine  abgesonderte  Be- 
nennung verdienen,  schon  m  jener  Zeil  figurirlen. 
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die  Hartnäkigkeit  sich  verlezt  erachtende  Mehmct-Effendi, 
in  der  nächsten  Kongreszsizung  nicht  mehr  erscheinen  wollte, 
weszhalb  Maurocordato  ihn  erst  begütigen  und  versöhnen 
muszteJ»)  Bei  solchem  Bewandnisz  war  auch  der  völlige  Schiff- 
bruch der  ungleich  weiter  reichenden  und  tiefer  angelegten 
religiösen  Zugeständnisse,  die  der  Zar  in  Anspruch  nahm, 
um  so  natürlicher  und  weniger  vermeidlich,  weil  ja  nicht  einmal 
über  dessen  anderweitige  Forderungen  ein  vorgängiges  Ein- 
verständnisz  mit  den  osmanischen  Vertretern  erzielt,  deszhalb 
auch  in  Karlowitz  kein  eigentlicher  Friede,  sondern  lediglich 
eine  zweijährige  mit  Waffenruhe  verbundene  Unterhandlungs- 
frist erlangt  werden  konnte.  Allein  aber  es  mit  der  noch 
immer  furchtbaren  Pforte  es  aufzunehmen,  fehlte  selbst  dem 
grossen  Zar  noch  die  Kraft  und  mit  ihr  das  Selbstvertrauen, 
das  übngens  nicht  lange  hernach  schnell  aufkeimte,  k) 

Nicht  minder  schwierig  und  wettwendig,  nur  dem  Kaiser 
noch  ungelegener  erwies  sich  die  Unterhandlung  mit  Polen, 
dem  die  türkischerseits  zugestandene  Friedensgrundlage  jed- 
wede Aussicht  auf  den  Erwerb  der  Moldau  benommen  und 
blos  die  auf  das  zu  scfaldfende  Kaminiec  geöffnet  hatte,  k*) 
Nicht  etwa  als  ob  es  diesem  Lande  noch  ferner  an  einem 
Kriege  lag,  den  es  bei  seiner  Erschöpfung  eben  so  wenig 
mehr  mit  Ehren  als  mit  Gewinn  fortführen  konnte ;  allein 
wahrend  es  sehnsüchtig  den  lang  entbehrten  Frieden  lierbei- 
wünschte,  zeigte  es  widerspruchsvoll  nach  all  den  Vortheilen 
und  Errungenschaften,  auf  den  nur  ein  siegreicher  Krieg  und 
ein  fester  Staatsbestand  Anspruch  verleiht.  Zwar  hatte  es 
seiner  Vergröszerungssucht  seit  den  erfolgten  Friedenskon- 

h)  I2>te  Relation  der  kaiserlichen  BevoUmScliUgten  an  den  Kaiser,  ddo, 
Lager  oberhalb  Karlowitz,  2.  December  169S. 

k)  Beim  ungctheiUcn  Regicrungsantrilte  Pcter's  I.  im  J.  1689  zählte 
nämlich  Ruszland  nicht  mehr  als  15  Millionen  Bewohner.  (Nach  einer  Mit- 
theilung <les  Grafen  Nesselrodc  an  Lord  Stuart  de  Rothesay  im  J.  1842  über 
Ansuchen  Lords  Aberdeen ;  abgcdrukt  in  der  englischen  geographisch-statisti- 
schen Gesellschaft.) 

h*)  Fttncta  qn«,  ut  fundamentum  sint  Tractatns  Facis  cum  Csesaie  et 
Cönfoedefatis  Inperiali  plena  Serenitatis  Suse  Snltani  subscriptlone  imnata  sunt, 
ddo.  15-ld  Regeb  h  sacro  exttu  anno  1109  27.  Jjenner  1698).  Ex  ittterpteta- 
tione  Alexnndri  Maurocordati,  Interqrctis  generalis  fiilgidiX'  Port:^. 

i>ie  betreffende  Stelle  lautet  ;  «Caminiccum  demoliatur.  Poli^ni  (Vw/////; 
MoUiavia  extant,  atque  seeundiim  antiqms  liniites  vctitsta  (um  FoUmis  umi' 
•citi«  reftfivetur.» 
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fcrenzen  des  Jahres  1689  in  Wien,  wo  es  das  ganze  grosze 
Ländergebiet  zwischen  dem  Dnieper  und  der  Donau  mit  In- 
begriff der  Moldau  ui(d  Walachei  sich  einzuleiben  versuchte,«) 
gewaltige  Zügel  angelegt;  aber  noch  immer  überschritten 
seint^  Anforderungen  sowol  das  IVTasz  seiner  verfügbaren  Kriegs- 
kraft als  das  seiner  bisherigen  Erfolge  in  sehr  auffallender 
Weise.  Peter's  unauslöschliche  Kriegslust,  in  Wien  sachfällig, 
ersah  sich  in  der  Unzufriedenheit  des  polnischen  Königshofes 
einen  Bundesgenossen,  wenn  nicht  zum  Kriege,  doch  zur 
Vereitlung  oder  Verzögerung  des  Friedens;  das  in  Polen 
noch  glimmende  Misztrauen  gegen  das  Wiener  Kabinet  wurde 
neu  angefacht,  die  Wahrnehmung  dasz  der  Kaiser  wirklich 
auf  sein  eigenes  Interesse  weit  mehr  als  auf  das  seiner  Bun- 
desgenossen  bedacht  war,  geschikt  ausgebeutet  und  vielfach 
übertrieben,  dadurch  aber  die  polnische  Regierurig  zu  dem 
Versuche  angeregt,  des  Kaisers  unverholene  Friedensliebe 
durch  hartnäkige  Zögerung  zur  Dienerin  der  überschwängli- 
chen  polnischen  Vergröszerungssucht  herabzusezen.  Wie  den 
übrigen  Verbündeten,  so  wurde  auch  der  Republik  Polen  vom 
Wiener  Kabinete  die  Anzeige  von  der  beschlossenen  Wieder« 
aufnähme  der  Friedensverhandlungen  auf  Grundlage  des  ge- 
ilen wartigen  Besizstandes  zugefertigt  und  gleichzeitig  die  Auf- 
forderung zur  ungesäumten  Beschikung  des  bevorstehenden 
Friedenskongresses  dringend  zugemittelt.  König  August  IL, 
fiir  diese  Kundgebung  tiefen  Dank  äuszernd  und  des  Bundes 
ewige  Dauer  hieraus  entnehmend,  sprach  sich  gleichwol  über 
die  unumgängliche  Vorfrage  und  Basis  jedweder  Frirde?is- 
bcsprechung  durchaus  nicht,  weder  annehmend  noch  verwer- 
fend aus;  es  befremdete  ihn  zwar,  dasz  in  den  von  Oester- 
reich und  Venedig  genehmigten  türkischen  Friedensprälimi« 
narien  Polen's  nur  leichthin  und  fast  zufällig  Erwähnung  ge- 
than  worden,  doch  versah  er  sich  zur  Billigkeit  der  polnischen 
Zumuthungen  wie  auch  zur  Gerechtigkcitsliebe  und  Bundes- 
freundschaft des  Kaisers«  dasz  seines  Reiches  hohe  Opier  im 

i)  Antwort,  welche  die  polnischen  Abgenndten  am  4«  April  1689  auf 

die  Ton  d«n  türkischen  Gesandten  Ar  die  Krone  Polen  erstalteten  Frieden»* 

antrige  erlheiUen.  I)nKcll)st  hctszt  es  im  Arl.  II  am  Schln^^z : 

Crimcam  voro  Mosciiis,  et  Serenissimo  Kegi  Rcgnoqnt!  I'olonirp,  qm<\- 
quid  icrraium  inier  Boryslhcnem  et  Dnnubium,  tum  arccs  et  Castclla,  nulla 
juris  ciüusquara  prsetensione  manente,  cedant,  cum  Moldavia  tt  uiragtu  Cit- 
et  Tramalpina  Vtdachia, 
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Friedenstraktate  ang^emcsscncn  Ersaz  antreffen  würden.  Er 
stellte  die  Absendung  eines  Groszbotschafter  s  oder  Friedens- 
comissärs  aa  den  Kongreszort,  nach  vorläufiger  Rüksprache 
mit  dem  moskowitischen  Groszfürsten,  und  nach  erkannter 
Zeitgemäszheit,  für  später  in  sichere  Aussicht«  kündigte  aber 
schon  demnächst  den  Abgang  eines  auszerordentltchen  Ab- 
gesandten nach  Wien,  zur  Wahrung  der  Interessen  seines 
Reiches,  an.*) 

Indesz,  troz  des  maszhaltenden  Tones  dieser  Antwort, 
hatte  ihn  die  officielle  Kunde  von  der  Feststellung  der  Frie- 
denspräliminarien gleichwol  mit  Bestürzung  und  Besorgnissen 
erfüllt.  Er  sah  bereits,  in  banger  Vorahnung,  den  Frieden 
zum  Nachtheile  seines  Reiches  ohne  die  gewünschte  Erwer- 
bung der  Moldau,  als  geschlossen  an;  er  sah  die  gewaltigen 
Anstrengungen  und  Geldopfer  für  Ausrüstung  eines  neuen 
Heeres  zum  beabsichtigten  Feldzug  nuzlos  vergeudet,  und 
seine  wie  auch  seines  Königreiches  Ehre  und  Intenesse  ge- 
boten ihm  vor  der  Hand  die  Niciubclheiligung  an  den  Frie- 
densunterhandlungen und  die  baldige  Vornahme  des  Türken- 
züges,  mindestens  zur  völligen  Eroberung  der  Moldau.  AU 
nun  der  kaiserliche  Gesandte  Graf  Sedlnizky  ihm  hierüber 
Gegengründe  vorbrachte  und  namentlich  durch  die  Behauptung, 
Polen's  Theilnalime  am  Friedenswerke  auf  Grund  der  Prä- 
liminarien wäre  für  dessen  Wünsche  und  Interessen  ebenso 
unverfänglich  als  unschädlich,  ihn  von  Kriegsgedanken  ab- 
zuziehen suchte :  klagte  ihn  der  König  am  Wiener-Hofe  an, 
als  durchkreuzte  und  hintertrieb  er  die  wolmeinenden  An- 
Schläge  Polens,  die  doch  nur  die  Abziehung  und  Schwächung 
des  gemeinsamen  Feindes  sich  zum  Ziele  gesezt  hätten.  Der 

*)  Lettre  du  Roy  Auguste  de  Pologne  au  Compte  Kiiisky,  ddo.  War- 

sovic,  30.  May  169S. 

«II  viendra  un  Knvoy??  de  la  ]':u\  lie  la  Pologne,  ponr  t'u  ciitcndre  les 
«propositions,  mais  qui  sera  suivi  dun  Miiiislre  qui  aura  plein  pouvoir  de 
«traitcT  et  d*«chever  la  neguiiation.» 

Responsttm  Regia  Poloniae  ad  Cses-am  Mttem,  ratione  Pacis  Tufcicae, 
datum  Vaisaviae  31-a  Maij  1698. 

cFecit,  hetszt  es  dort,  plani  Majestas  Vestra,  quod  Saerum  foedus  in 
«  itjcula  mansuruni  decet,  dum  ea  conimunicala  Nobis  esse  volutt,  qute  circa 
«reassiJmenHiim  ntrsits  ]':ich  negotium  cum  Porta  Ottomana  lrnn«;missn  sibi 
«habuit.  Epitdan  />unctis  in  Ulis  Uviler  ac  velttt  occasionaliter  pro  Regno 
*tf«stro  facta  mtntio;  coo&si  taincn  seqvitaii  causoe  etc.    .    .  . 

15.501  III.  27 
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Hofkanzler  Kinsky  erwiederte  hierauf,  der  Kaiser  habe  die 
Hintertreibung  von  Polen's  Kriegsanschlägen  um  so  minder 
anbefohlen,  als  er  vielmehr  seit  Jahren  eine  ernstlichere  Krieg- 
führung auf  polnischer  Seite  wünschte,  damit  auch  diesem 
Königreiche  die  Vortheile  jener  Mächte  zu  Theile  würden,  die 
ohne  eigene  Schonung  ihre  Waffen  in  diesem  Kriege  geführt; 
demnach  dürfte  die  königliche  Anklage  wider  den  eben  so 
klugen  als  diskreten  Sedlnizki  ihren  Grund  vielmehr  in  den 
.böswilligen  Verdächtigungen  und  Ausstreuungen  der  königlt« 
chen  Hofleute  zu  suchen  sein;  jedenfalls  werde  der  Ge- 
sandte hierüber  zur  Rechenschaft  gezogen  und,  im  Falle  diese 
unzureichend,  zu  mehrerer  Umsicht  und  Schonung  angewiesen 
werden.*)  Das  Verfahren  des  Gesandten  stand  aber  zu  genau 
im  Einklänge  mit  dem  Inh  ilte  seiner  Instruktion  und  dem 
Geiste  der  Wiener  i'oiitik,  als  dasz  ihm  eine  Rüge  hätte 
diesfalls  ertheilt  werden  können;  er  wurde  somit  lediglich  an- 
gewiesen, unter  Festhaltung  seiner  bisherigen  Richtung  mehr 
Vorsicht  und  Schonung  in  der  Form  aufzubieten.**) 

König  August  bot  nun  alles  Mögliche  auf,  den  Frieden 
zu  hintertreiben  oder  mindestens  dessen  Basis  mit  den  In* 
teressen  seines  Landes  in  Uebereinstimmnng  zu  bringen. 
Polnische  Abgeordnete  eilten  zu  solchem  Ende  sofort  nach 
England  und  Holland,  und  als  der  Zar  Peter  auf  der  Durch* 
reise  in  Wien  eintraf,  erhielt  der  königliche  Generalmajor 
Karlowitz  unter  dem  Vorwande  von  Militärrechnungen  mit 
Oesterreich,  in  der  That  aber  zur  Gewinnung  des  Zaren, 
gleichfalls  eine  geheime  Mission  in  die  Kaiserstadt.  Dag^egen 
beeinfluszte  Sedlntzky  im  geheimen  den  moskowitischen  Re- 
sidenten wider  die  polnischen  Kriegsabsichten  und  beredete 
ihn  zur  Aufsuchung  des  durch  Polen  heimkehrenden  Zaren, 
um  diesem  das  Eingehen  in  des  König 's  Absichten  zu  wider- 
rathen/*-**) 


*)  Lettre  du  Comte  Kinsky  aa  Roy  de  Fologne,  ddo.  Vaenne,  9, 

JuUIet  160«. 

**)  Schreiben  Kinsky's  an  Sccilnizky,  Mo.  Wien  10.  Jn]\  169S.  Da- 
selbst, liciszt  es:  »7W  es  nöthig,  seihte  darumlnn  de»  styluni  nicht  iiridoti^  icuTh! 
aber  mit  alier  ^necaution  und  Vorsichtigkeit  hierinnen  zu  progediren  tracnten 
Sölten.» 

***)  Relatio  des  Grafen  Sedlnizky  an  Grafen  Kinsky,  ddo.  Waschao, 
4,  AugDSt  1698. 
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Das  kaiserliche  Kabinet,  eine  unzeitige  Lossagung  von 
seinen  Verbündeten  ernstlich  vermeidendp  wandte  sich  seiner« 
seits  an  die  vermittelnden  Gesandten,  um  Polen's  Friedens* 
Zustimmung  durch  eine  kleine  Ausnahme  von  dem  Grundsaze 
des  Besissstandes,  nämlich  durch  Rükgabe  des  unversehrten 
Kameniez  an  dasselbe  zu  wege  zu  bringen.*)  Nie  forderte 
es  auch  späterhin  zur  Abfertigung  der  polnischen  Ansprüche 
Mehreres  als  diese  Festung,  ani  allerwenigsten  aber  unter- 
stüzte  es  die  polnischen  Gelüste  auf  die  Moldau,  obwol  theil- 
,  weise  der  Besiz  ihnen  zu  statten  kam.  Es  besorgte  zwar  an- 
fanglich in  Betreff  der  noch  von  polnischen  Truppen  besezten 
geringfügigen  Pläze  der  Moldau  um  so  mehr  einige  Anstände, 
als  der  König  durch  sein  neuverstärktes  Heer  denselben  in 
eindringlicher  Weise  Geltung  zu  verschaffen  drohte;  doch 
sprach  es  die  Hoffnung  aus,  dasz  in  Hinblik  auf  die  Unbe- 
deutenheit  dieser  schwachen  moldauischen  Schlösser  weder 
die  Polen  noch  die  Türken  ein  sehr  hohes  Gewicht  auf  deren 
endgültige  Ueberkommung  sezen,  und  dasz  sie  zulezt  auf  dem 
Wege  versöhnhchen  Verfahrens  auf  ein  Ausgleichungsmittel 
zur  Lösung  des  Streites  sich  schon  einverstehen  würden.*"^) 
Je  entschiedener  aber  König  August  seine  Friedensabneigung 
und  KricfTsgedanken  kund  gab,  um  so  höher  stieg  auch  des 
Kaisers  Besorgnisz,  dasz  an  dieser  Klippe  der  bundesgemäsz 
durch  die  Zustimmung  aller  Genossen  bedingte  Gesammtfriede 

*)  Lettre  du  Comte  Kinsky  h.  Lord  Pttgett,  ddo.  Vienne,  la  »vril  1698. 

«L*  Empereur  et  ses  Alli^?:,  dc^quels  i!  ne  «;g?iiiroit  se  separer,  sont 
«tr^s  bien  disposez  h.  fair*  avec  les  Turcs  la  pnix  fond6e  sur  l'uti  possidetis, 
«pourveu  que  les  Turcs  veuillent  raser  Temeswar,  rendr  aux  Polonois  Ca- 
mminÜM,  qu'  ils  avoient  autie  tda  offots  ras6.> 

'*'*)  Lettre  du  Comte  Kinsky  &  Loid  Pagett,  ddo.  24  avril  1698. 

«Pour  le  Roy  et  la  Republique  de  PoWgne  il  y  poviroit  avoir  qnelque 
«difficult^  l'egaid  des  jfie/iies  kkeopus  fu*  ils  out  en  MaMmU^  car  le  Roy 
«est  puissemment  arm^,  ayant,  j'asseurc  Volre  Excellence,  39000  hommes  Al- 
«lemands  cn  son  scrs'ice,  oütre  la  milice  de  pays,  de  Sorte  que  les  Turcs  en 
«penvent  bien  reccvoir  du  mal,  s*  ils  ne  le  previennent  par  «ne  moderation 
«raisonable;  en  tous  cas  j'espere  que  gcs  dilcs  biccoques  ne  seruut  pas  de  si 
cgiand  aceommodement  pour  les  Polonois,  ny  de  si  grand  impottange  pour 
«les  TuTCs,  pour  ne  pouvoir  y  trouver  quelque  temperament  qni  quisse  les 
«accoider  la  dessus.  Et  quisqne  nous  sommes  en  vertu  de  ralliance  A  IKs 
«aux  Polonois  et  aux  Venetiens  que  nous  ne  pouvons  ny  avanger  ny  reculer 
«qu*  nvec  cux,  :iin>;i  je  supplie  \  V.  E-ce  de  fair*  en  gegy  pour  l'Empereur, 
«pour  eux,  ge  qu  eile  ne  feroit  pas  sans  cette  circonstance.» 

Ü1* 
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überhaupt  ^zerschellen  könnte.  Das  von  Polen  heranziehende 
Kriegsgewitter  zu  beschwören,  erging  nun  oesterreichisciier- 
seits  an  die  Gesandten  der  Seemächte  die  dringende  Auf- 
forderung, in  diesem  Sinne  auf  die  Türkei  zu  wirken  und 
dieselben  durch  Warnung  vor  der  wirklichen  Grösze.  der 
Gefahr  versöhnlicher  und  Fnedensgeneigter  zu  stimmen.  Doch 
wurde  auch  dieszmal  die  Verwendung  der  Mittler  mehr  auf 
die  Erwirkung  von  Kameniez  und  anderweitiger  Zugeständ- 
nisse für  Polen,  nicht  aber  auf  die  Abtretung  der  Moldau 
hingelenkt,  zu  der  im  ganzen  Verlaufe  der  Unterhandlungen 
der  Wiener  Hof  niemals  seine  bestimmte  Zustimmung  aus- 
sprach.*) In  dem  Masze  aber  als  einestheils  Polen's  täglich 
Steigende  Verwirrung  und  Verlegenheit  weit  mehr  auf  eine 
blosse  Demonstration  zur  Einschüchterung  als  auf  einen 
emstlichen  Feldzug  zur  Eroberung  folgerichtig  zu  schlieszen 
berechtigte,  und  ab  anderntheils  die  im  stillen  angebahnten 
türkischen  Zugeständnisse  an  Oesterreich  durch  Dazwischen- 
kunlt  der  Vermittler  demselben  einen  sehr  annehmbaren 
Frieden  vorahnen  Iteszen,  in  demselben  Masze  reifte  in  Wien 
allmählich  der  Entschlusz,  äuszersten  Falls  unter  bloszer  Mit- 
betheiügung  Venedigs,  das  seine  Haltung  dem  kaiserlichen 
Ermessen  unbedingt  anheimstellte,  ohne  Polen  und  Ruszland 
zur  Friedensunterzeichnung  zu  schreiten.  Einstweilen  indessen 
bis  zur  deutlicheren  Abklärung  der  polnischen  Anschläge,  be- 


*)  Lellre  du  Comle  Kinsky  a  Lord  Pagett,  ddo.  Vicunc,  lü  inay  1698. 

cSans  Gaaooonade  j'asseure  V«  E-ce.  qu'  il  y  a  en  Pologne  les  Uoup- 
cpes  Atangeres  speciüie  dans  cette  liste  et  que  paxtant  les  Tuics,  si  la  goene 
«doit  continuer,  ne  l'auiont  pas  pour  l'avenir  si  bon  inarch^  avec  la  Pologne 
cqu*  Iis  Tont  eu  pour  le  passe. 

iiCttera  del  Comte  Kinslqr  al  Sig-re  Colyer,  ddo.  Vienna,  10  maggio 

1698. 

cVosira  Ecc-za  vedri  dalla  gionta  lista  le  forze  dall  K6  di  Polonia 
«unite,  che  non  e  ponlo  guascona,  ma  fondata  nella  pura  vcriia  che  duverebbe 
«fare  pensar  i  Tarchi  k  casi  suoi,  quando  secondo  tatta  lapparensa  ben  «oda 
«gti  Tuichi  pel  avveniie  non  la  potrann*  havere  oosi  bon  meicato  coUa  Po- 
«logna  come  Thann*  bavuti  pe't  passato{  non  n'  habbtamo  positiva  rispuosta, 
tmk  ben  si  riscontri  che  non  ostante  le  difRcolta  che  pvotiebbeio  venir  d*  nn 
«Rd  niiovo,  Gtierriore  (M  Gcnio,  cupido  di  ^'Inrin,  e  potentemente  armalo, 
«quando  <;li  Tnrclii  vurrauno  stabilito  lo  [irinciiuo  dcll'  iHi  possidetis  senza 
«litnitaüone,  eccczione  c  riserva,  la  Kepubl)lica  di  Venezia  s*  e  dichiarata 
«voler  inseparabilmente  et  in  ogni  Sorte  aocompagnnre  la  M-la  di  Ccsare, 
€mio  clementtssimo  Sigre. 
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reitete  man  kaiserlicherseits  die  Dinge  vor,  tun  zur^  gehörigen 
Zeit  deo  entscheidenden  Schritt  der  Lossagung  mit  Erfolg 
zu  thun. 

Und  allerdings  befolgte  König  August  II.  eine  zwei- 
deutige, mit  Krieg  und  Frieden  gleich  stark  liebäugelnde  Po- 
litik. Er  rüstete  fortwährend  zum  Kriege,  erklärte  sich  aber 
der  Theilnahme  am  Friedenskongresse  nicht  abhold,  stellte 
vielmehr  die  Absendung  eines  Groszbotschafters  zu  demselben 
in  Aussicht.  Er  genehmigte  weder  noch  verwarf  er  die  Frie- 
denspräliminarien, *)  wirkte  aber  insgeheim  dem  Frieden  allent- 
halben entgegen,  und  klagte  vrider  den  kaiserlichen  Gesandten, 
weil  dieser  dem  Frieden  das  Wort  führte.  Er  dankte  dem 
Kaiser  verbindlichst  für  die  Kundf^abe  der  Friedensgrundlage, 
stachelte  aber  gleichzeitig  Ruszlands  kriegslustigen  Herrscher 
zur  Verwerfung  derselben  auf  und  beorderte  eben  so  einen 
eigenen  Abgesandten  nach  Wien,  deren  Verwerfung  oder 
Abänderung  durchzusczen.  Dieser  auszerordentliche  Gesandte, 
Jan  Gomolinsky,  Bischof  von  Kiow,  traf  gegen  Ende  Mai  in 
der  Kaiserstadt  ein  und  stellte  an  den  Kaiser  mündlich  und 
schriftlich  das  einschlägige  Ansinnen,  in  vier  Forderungspunk- 
ten formulirt.l)  «Entsprechend  der  Bestimmung  des  Bundes* 
(Vertrages,  der  zufolge  kein  Verbündeter  ohne  die  übrigen  mit 
tdem  Feinde  die  Unterhandlungen  eröffnen  dürfe,  dringe  der 
c  König  auf  die  Heilighaltung  dieses  Grundsazes  von  Seiten 
cdes  Wiener-Hofes  und  heische  zur  mehreren  Sicherheit  von 
«diesem  die  abermalige  schriftliche  Anerkennung  der  darin 
(liegenden  Verbindlichkeit,  welche  auch  die  Einbeziehung  des 
«moskowitischen  Groszförsten  in  den  gemeinschaftlichen  Frie- 
tdensvertrag  unerläszlich  erfordere.» 

*Da  es  ferner  im  Werke  sei,  durch  Beihülfe  der  Ge- 
« sandten  der  Mittlerniächte,  für  i'ijiigt'  Bundesgenossen  günsti- 
iirere  Bedinsrnisse  als  für  die  anderen  auszuwirken,  daraus 
«aber  für  Polen  die  Besorgnisz  entspringe  ledij^lirh  mit  der, 
«schon  an  sich  grausamen  Schleifung  von  Kameniez  abgefer- 

*)  Lettre  da  Comte  Kinsky  Ii  Lord  Pftgett,  ddo,  Vienne,  3  Juillet  16% 
«Pour  ce,  qu'  esl  de  1a  Fologne,  V.  E-ce  verra  de  la  cjr  jointe  copie 

«de  la  lettre  de  ^e  Roy  i  rEmperenr  qu'  il  ne  s'  oppose  pns  au  conj^^s, 
cmnis  aussi  ae  se  declare-t>il  pas  sur  lacceptation  oii  le  rejet  de  1'  uti  pos- 
csidetis.» 

1)  Copia  Proposiiionis  Able^ati  Folonici  circa  negotium  Pacis  cuqa  Turga, 
ddo.  5.  August  1698. 
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itigt  zu  werden;  so  betheuren  König  und  Senat  feierlich  bei 
«Gott,  da«??,  sie  eben  so  wenig  mit  der  Schleifung^  als  mit 
«der  unversehrten  Rükgabe  dieser  Festung,  ja  nicht  einmal 
«mit  der  Zusprechung  der  b«sezten  Moldau  sich  würden  be- 
tfriedigen lassen.™)  Des  Königreiches  ungeheure  Opfer  und 
«noch  drohende  Verluste,  durch  dessen  Ausdauer  im  heiligen 
«Bunde  allein  heraufbeschworen  stünden  vor  Aller  Augen. 
«Seiner  Heeresblüte  im  Bundeskriege  beraubti  welke  das  Land 
«augenfällig  }un,  und  der  ganze  Staatskörper  sieche,  seit  der 
«Kern  seiner  Kraft  durch  die  Feldzüge  nach  Wien,  Bessarabien 
«(oder  Budschiak)  und  in  die  Moldau,  anderer  zu  geschweigen, 
«zertrümmert  worden.  Die  Städte  und  Provinzen  Kiow  und 
«Smolensk,  diese  groszen  Bestandtheile  Polen's  habe  es  ohne 
«Bedauern  dem  Gedeihen  des  heiligen  Bundes  hingeopfert. 
«Durch  die  ununterbrochenen  Standlager  des  Heeres  seien  , 
«die  Gemeinden  verarmt,  durch  die  tatarischen  Plünderzüge 
«die  Ländereien  verwüstet  worden.  Zweihundert  Millionen 
«(poln.  Gulden)  habe  der  noch  tobende  Krieg  bereits  ver- 
♦  schlungen,  und  auszerdem  gebühre  dem  Heere  ein  Sold- 
«riikstand  von  dreiszig  Millionen.  Brächte  nun  der  Friede 
«nicht  gerechten  Ersaz  für  so  hohe  Opfer,  so  würde  Polen 
«auf  sein  nuzlos  verspriztes  edles  Herzblut  nur  mit  Bedauern 
«hinbliken  müssen,  einer  brennenden  Lampe  vergleichbar,  die 
«dadurch  dasz  sie  Andern  leuchte,  sich  selbst  blos  verzehre, 
«Deszhalb  spreche  die  polnische  Republik  vollkommene  Wür> 
«digung  der  rechtzeitig  kund  zu  gebenden  Friedensbedingun- 
«gen  am  Wiener-Hofe  an. 

«Im  Hinblik  sodann  auf  die  allgemach  fortschreitende 
«Erschöpfung  und  die  mit  allem  Grund  zu  gewärtigende 
«gröszere  Nachgiebigkeit  der  Türkei  stünde  später  ein  weit 


m)  cTii^isri  «»^  Dnm  Snam  Riq;Mm  Maieitatem  Dominma  measn 
«Clementissimum  et  integriim  Senatun»  nomine  Republicae,  non  modo  demo* 
«litionei  aed  neque  salvi  et  totali  restitutione  Cuneneci,  ««fM  /otsesM  M^U 
tdaoia  concessione  acquiettmdos  fore. 

n)  calias  dolende  non  nisi  effusi  Nobilitaris  sauguinls  ptostarent  iaditiki 
cet  /umans  candda  illa,  quce  alijs  inserviendo,  in  se  ipsa  eonsumpta  manet. 

o)  cconsiderando  insuper,  conclusä  pace  fractas  hoslis  coUigat  vires, 
teasftte  contra  Sacr-mam  Cms-am  M'tem  Dominum  meum  Clemeniissimum, 
•amissa  contra  alios  Principts  hostilitate,  maxim^  cum  adversa  etiam  sub  ve- 
«Unune  conclnstt  fmds  seniper  ad  le»  omnes  invigikt  bostilitas,  conveitat 
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i rühmlicherer  und  für  alle  Bundesgenossen  vorthetlhaftcrer 
«Frieden  in  sicherer  Aussicht,  und  habe  denmach  der  Polen- 
«könig  ohne  seinen  eigenen  Schaz  irgend  zu  schonen,  grosz- 
«artige  Kriegsrüstungen  bewerkstelliget.  Beachtung  verdiene 
«übrigens  auch  das  wichtige  Bedenken,  dasz  die  Pforte  nach 
«dem  Friedensschlüsse,  ihre  geschwächte  Streitfähigkeit  rasch 
cersezend  und  die  übrigen  Mächte  aus  dem  Spiele  lassend, 
«sich  mit  ganzer  Macht  auf  den  Kaiser  allein  werfen,  dieser 
«aber  alsdann  einen  schweren  Stand  haben  würde.  Doch  ver- 
«schmähe  Polen,  dieser  späteren  besseren  Chance  zu  Troze, 
«nicht  schon  jezt  einen,  wenn  nur  ehren-  und  nuzreichen 
«Frieden. 

«Anbelangend  endlich  die  Wahl  des  Kongreszortes,  so 

«gebe  der  König  am  liebsten  der  Residenz  Wien  den  Vor- 
'szug.  I^incr  aadcicn  Bestimmung  könnte  er  nur  dann  bei- 
«pflichten,  wenn  die  Verhandlung  nicht  in  Gegenwart  einer 
«untergeordneten  Gewalt,  z.  B.  der  Feldherren  im  Lager, 
«statt  zu  finden  hätte,  weil  er,  unter  den  Verbündeten  Souve- 
«ränen  der  Einzige  persönlich  in's  Lager  ausziehend,  den 
c Kriegsverlauf  in  nächster  Nähe  zu  überwachen  gedenke  und 
«demgemäsz  die  Rüksicht  der  Kongfreszeröffnung  in  seiner 
«Gegenwart  mit  vollem  Rechte  beanspruche.» 

Die  auffallende  Aehnlichkeit  der  polnischen  Gesichts- 
punkte und  Gründe  gegen  den  Frieden  mit  den  moskowiti- 
sehen,  namentlich  die  offene  Drohung,  dem  Kaiser  im  näch- 
sten Türkenkriege  jedwede  Hülfe  zu  versagen,  liesze  des 
Zaren  schurrende  Hand  am  Warschauer -Hof  auch  dann  er- 
rathen,  wenn  man  nicht  schon  «anderweitig  von  der  einver- 
ständlichen Widerspänstigkeit  beider  Kronträger  wider  die 
kaiserlichen  Absichten  Kunde  hätte ;  nur  dasz  König  August 
nicht  so  entschieden  wie  der  Moskauer-Hof  sich  gegen  allen 
und  jeden  Friedensversuch  in  der  Gegenwart,  sondern  blos 
gegen  die  ihm  zugedaclite  kärgliche  Abfindung  sein  Veto  ein- 
legte; auch  erklärte  er  sich  durchaus  nicht  gegen  die  Be- 
schikung  des  Kongresses,  sondern  lediglich  wider  ein  etwa 
daraus  für  sein  Reich  entspringendes  ungünstiges  Ergebnisz. 
Die  riesigen  Kriegsrüstungen,  deren  er  sich  rühmte,  waren 
daher  blosze  Redefiguren,  auf  des  Kaisers  Einschüchterung 
berechnet,  aber  angesichts  d^r  in  Wien  wolbekannten  Sach- 
lage erfolglos. 


Wurdevoll  und  maszhaltend,  aber  auch  fest  und  klug 
lautete  die  in  Wien  hierauf  crthcilte  Antwort.  «Wenn  schon 
«des  Kaisers  ganzer  Lebens-  und  Regierungslauf  dessen  Ge- 
«wissenhaftigkeit  in  Erfüllung  übernomniener  Vertragsverbind- 
«lichkeiten  bekunde,  so  habe  sich  dieselbe  noch  insbesondere 
cwährend  des  gegenwärtigen  Krieges  durch  langjährige,  un-^ 
fvergleichlich  kostspielige  Anstrengungen,  um  den  Kampf- 
c  genossen  mittels  Ablenkung  des  Feindes  die  Verfolgung 
«ihrer  eigenen  Kriegszweke  wesentlich  2u  erleichtern,  ja  durch 
«Aufmunterung  der  wankelmüthigen  Genossen  (d.  i.  Polen) 
«zur  Genüge  bethätiget  Eben  deshalb  aber  leuchte  es  nicht 
«ein,  aus  welchem  Grunde  man  polnischerseits  eine  neuerliche 
«und  überflüssige  schriftliche  Verpflichtung  des  Kaisers  for- 
«dere.  Der  Wiener-Hof  habe  für  sich  keine  anderen  Beding- 
tnisse als  für  die  Mitverbündeten  ausbedungen,  und  es  bleibe 
«diesen  unbenommen,  auf  dem  Kongresse  ihre  den  Zeit-  und 
«Sachverhältnissen  angepasztea  Forderungen  j^cltcnd  zu  ma- 
nchen, die  mit  allen  verniiftipen  und  wünsclitns\^  erthen  Mitteln 
«zu  unterstüzen  die  kaiserliche  Regierung  verheisze.  Sei  es 
«übrigens  eben  so  unmenschlich  als  unchristlich,  die  vom 
«Feinde  zur  Einhaltung  ferneren  Blutvergieszens  angetragenen 
«Unterredungen  abzuweisen,  so  erscheine  doch  damit  der 
«Friede  bei  weitem  noch  nicht  als  geschlossen;  könnte  er 
«sonach  nicht  mit  Ehren  und  Sicherheit  zum  Abschlusz  ge> 
«langen,  so  würde  beim  Vorhandensein  mächtiger  Kriegs- 
«mittel  es  zur  Wiederaufnahme  des  Kampfes  weder  an  Zeit 
«noch  an  Gelegenheit  gebrechen.  So  wie  nun  die  gewaltigen 
«Zurüstungen  Polens  dem  Kaiser  zur  hohen  Befriedigung  gc- 
«reichen,  so  habe  er  auch  seinerseits  groszartige  Vorberei- 
«tungen  zum  Empfange  des  Feindes  in  Ungarn  und  zu  dessen 
«Abziehung  von  den  bundesgenössischen  Gränzen  ins  Werk 
«gesezt. 

«Was  schlieszlich  den  Kongreszort  selbst  anbelange,  so 
«wolle  die  Pforte  ihre  Bevollmächtigten  nicht  weiter  als  hoch- 
«stens  bis  Salankemen  absenden  und  haben  den  Mittlern  einen 
«zwischenliegenden  offenen  mit  Zelten  für  die  Sizungen  an- 
«beraumt,  womit  sowol  der  Wiener-Hof  als  Venedig,  da  es 
«sich  ja  blos  um  eine  Nebensache  handle,  einverstanden  seien. 
«Die  Verhandlung  werde  sonach  weder  unter  Führung  einer 
«untergeordneten  Gewalt,  noch  im.  Beisein  der  Feldherren, 
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csondern  auf  einem  zwischen  den  Kriegsparteien  miVen  inne 
«liegenden  und  entweder  jeder  derselben  eigenthümlichen 
«oder  allen  gemeinschaftlichen  Gebiete,  in  dessen  Mitte  die 
«Vermittler  gleichweit  von  allen  tu  stehen  kämen,  ihre  An- 
cknüpfung  und  Abwikelung  erfahren.  In  Anbetracht  sohin 
«der  höchst  dringenden  Zeit-  und  Sachumstände  möge  der 
«König  seine  zureichend  bevollmächtigten  Vertreter  bis  läng« 
«stens  15.  September  an  den  Kongreszort  beordern,  widrigens 
«der  Kaiser  jedwede  Verantwortlichkeit  für  die  Folgen  in 
«vorhinein  ablehne. >p) 

Unbefriedigt  durch  diesen  Bescheid,  welcher  den  Polen 
die  heiszersehnte  Territonalveigröszerung'  nicht  verbürgte, 
vielmehr  dieselbe  von  den  wechselnden  Umständen  und  der 
nichts  weniger  als  nachgiebigen  Stimmung  der  türkischen 
Gesandten  abhängig  machte,  concentrirte  König  August  II. 
seine  polnisch  sächsische  I  lceresmncht  bei  Lemberg,  um  noch 
in  der  eilften  Stunde  durch  eine  nachträgliche  Eroberung  die 
Friedensgrundlage  auch  für  sein  Reich  günstiger  zu  gestalten. 
Aber  die  Besorgnisz,  es  sodann  allein  und  ohne  allen  Bundes- 
genossen mit  der  ganzen  türkischen  Macht  aufnehmen  zu 
müssen,  hielt  ihn  von  den  früheren  Angriffsplänen  auf  die 
Moldau  oder  auf  Budschak  oder  auf  Kamieniez  ängstlich  ab, 
und  er  versank  in  peinliche  Unschlüssigkeit,  von  Thatendurst 
und  Zukunftsfurcht  gleich  stark  beherrscht,  q)  Da  griff  er  noch 
femer  zur  Feder  statt  zum  Schwert,  wandte  sich  ah  den 
Papst  als  Garanten  des  heiligen  Bundes  und  führte  bittere 
Beschwerde  wider  den  Kaiser  und  Venedig,  welche  als  Frie- 
densgrundlage den  Besizstand  anerkannt  hatten.  «Würde  aber 
«^der  angestrebte  Friede  auf  dieser  Grundlage  auferbaut,  so 
^könnten  die  Angelegenheiten  und  V erlitiltiusse  PoIlüs  nie 
«mehr  vcrschhmmert  werden  als  eben  durch  den  heiligen 
«Bund.  Denn  da  dieses  Reich,  durch  Einöden  vom  Feinde 
«geschieden,  durch  fortwährende  Einfälle  der  Budschaker 
?und  Knmer  Tataren  in  Athem  gehalten  seinen  Besizstand 
*nur  um  einige  unbedeutende  Ortschaften  in  der  Moldau  zu 
«vergröszern,  demnach  auf  diese  Friedensgrundlage  nicht  er- 

p)  Copia  Kcsolutionis  Caesareae  pro  Ablcgato  Polonico  circa  negotium 
pacis  cum  Turca,  ddo.  Viennge  I4.  Augusti  1698. 

q)  Zalttski,  Epistolarum  historico-familiarium,  Brunsbergse  171 1,  vol, 
II,  pag.  601 — 603. 
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«wünschtermaszcn  Bedacht  zu  nehmen  vermochte;  so  würde 
«es  troz  seiner  von  Feindes  Hand  grundlich  verheerten  Pro- 
cvinzen  und  der  Zurükstellung-  der  jenseits  des  Dniepers  ge- 
«legenen  Gebiete,  troz  der  Hingabe  der  drei  sehr  ausgedehnten 
«Herzogthümer  Kiew,  Smolensk  und  Czernichow  an  den  Grosz- 
»fürsten  von  Moskau,  um  ihn  dem  heiligen  Bunde  zuzuführen, 
«troz  der  200  Millionen  (poln.  Gulden)  Kriegskosten  und  der 
130  Millionen  Heeressold-Rükstände,  doch  ganz  leer  ausgehen. 
«So  leicht  es  freilich  den  beiden  Alliirten,  so  schmerzlich 
cfalle  es  dagegen  dem  Polenlande,  auf  Kamieniez  zu  ver- 
czichten,  auf  diesen  Schlüssel  des  Reiches,  und  dessen  Erbe 
fvon  Jahrhunderten;  und  noch  würden  die  polnischen  Waffen 
cdie  Eroberung  dieser  Festung  voUbringeni  wofern  die  nicht 
«sehr  überstürzte  und  fast  andicttrte  Friedensunterhandlung 
c  diese  (xottes*  und  Christensache  den  polnischen  Händen  zu 
f  entwinden  und  höchste  Schmach  neben  gänzlicher  Hoff- 
«nungslosigkeit  auf  das  Königreich  zu  häufen  sich  eben  an- 
cschikte.  Müszte  nun  Polen  im  Frieden,  obzwar  nicht  alle 
cEhre  und  Treue«  doch  alles  Nuzens  und '  Schadenersazes 
cbaar  und  ledig  ausgehen,  so  würde  es  seinerzeit  den  Urheber 
fseines  Miszgeschtkes  und  seiner  Verluste  schon  herauszufin- 
«den  wissen.  Nimmermehr  könne  es  der  Papst  zulassen,  dasz 
«auf  Grundlage  des  Besizcs  dem  Polenlande  von  Bundes 
«Gnaden  blusze  Leiden,  Drangsale  und  neuentstandene  riesige 
^Einöden  als  einziger  Landerwerb  und  Errungenschaft  zu- 
«dekretirt  würden.  Nimmermehr  dürfe  er  es  zug"eben,  dasz 
«auf  Grund  derselben  Verbindung,  die  doch  rechtmäszig  gleich- 
«niäszige  Vertheilung  ihrer  Vortheile  und  Einbuszen  voraus- 
(seze,  einige  Genossen  zur  Ereude,  andere  aber  zu  Thräncn 
csich  getrieben  sähen.  Der  Papst  möge  daher  als  Bundes- 
cbürge  und  Beschüzer  wie  auch  als  allgemeiner  Christenvater 
«sich  des  Königs  und  des  Königreiches  wider  das  beginnende 
«Friedenswerk  nachdrücklich  annehmen  und  mittels  eines 
«eben  so  gerechten  als  gnädigen  Schiedsspruches  sich  den 
«Dank  beider  zuwege  bringen.  1«) 

In  ähnlichem  Geiste,  nur  anscheinend  in  mehr  schonender 
Fassung  richtete  König  August  auch  an  den  Kaiser  ein  Be* 
schwerdeschreiben  wider  die  angesonnene  Friedensbassis.  «Was 

qu)  Copia  Literaram  Regis  Polonise  ad  Summum  Pontificein,  ddo.  ia 
Snibnibys  Leopolis  die  21.  Augusti  1698. 
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«}can  aus  dieser  (fragte  er)  für  ein  Vortheil  dem  schwer  ge- 
<  prüften  und  fast  an  des  Verderbens  Rand  gebrachten  Lande 
f}craft  des  heihgen  Bundes  erwachsen,  wenn  als  Ersas  un« 
«ermesslichen  Schadens  ihm  blos  die  Einverleibung  einer  oder 
«der  anderen  Halbveste  in  der  Moldau  zugedacht  wird.  Worin 
«liegt  dieses  Friedens  Ruhm  oder  Sicherheit,  wenn  Kameniezi 
«die  Schuzmauer  der  Christenheit,  Polens  vielhundertjähriges 
«Erbe  und  Zier,  nicht  einmal  so  viel  Beachtung  verdiente, 
«um  die  unversehrte  Herausgabe  In  Christenhände  zur  Be- 
«dingung  erhoben  zu  sehen?  Solch  ein  Friede  ist  kein  Friede, 
«sondern  blos  der  Zunder  eines  bald  wieder  wider  das  Kö- 
*nigreich  ausbrechenden  und  unaufhuilich  zu  nalii enden  Kriegs- 
«feuers,  dessen  Glut  nur  durch» allzu  geringe  Aschenlage  ge- 
«dämpft  würde.  Im  Namen  der  Gerechtigkeit,  der  Bundes- 
«treue  und  des  gemeinsamen  Nuzens  möge  der  Kaiser  die 
«Folgen  bedenken  und  in  den  Unterhandlungen  die  Lage  und 
«Interessen  Polens  derart  in  Anschlag  bringen,  dasz  es  über 
«seinen  Beitritt  zürn  heiligen  Bunde  und  den  diesem  gewähr- 
«ten  Beistand  keiner  Reue  Statt  geben  müsse  und  dasz  die 
«ebenso  alte  ah  beständige  Freundschaft  dieses  Landes, 
«welches  nicht  allein  zu  der  Christenheit,  sondern  auch  zum 
«eigenen  Frommen  den  Bund  mit  dem  Kaiser  schlosz,  nicht 
«abbruch  erleide.»«') 

Der  dringende  und  ernstbetonte  Anruf  des  Polenkönigs 
.wurde  das  beredte  und  nicht  minder  dringende  Wort  des  ^ 
Abgesandten  Gomolinsld  am  kaiserlichen  Hoflager  so  münd- 
lich als  schriftlich  bedeutend  verstärkt.  Eine  ausführliche,  dem 
Kaiser  überreichte  Denkschrift  sezte  die  polnische  Anschauung 
vom  Standpunkte  des  Rechtes  und  der  Politik  in  systematischer 
Gliederung  nochmals  auseinander,  s)  Der  Gesandte  faszte  die 
polnische  Hauptbeschwerde  darin  zusanmien,  dasz  die  Friedens- 
grundlage für  a//t'  Bimdesmächte,  jedoch  o/rne  ihre  Beistim- 
mung zur  Annahme  kam,  und  demnach  eme  angeblich  für 
die  Interessen  und  Nuzanwendung  A/Zer  gleicherweise  dienliche 
Kichtschnur  einigen  Bundesgliedern,  welche  derselben  ihre 

r)  Cupia  Liternnim  Regis  Polonise  ad  Cseaarem,  ddo.  ia  Bubuibys  Leo- 
poUSf  die  21.  Angusti  169S. 

s)  Memoriale  des  polnischen  auszcrordcnüichen  Abgesandten  Gomolinsky, 
iu  der  kaiserlichen  Ivonterenz  vom  14.  September  1698  vorgeUagen  und  er- 
örtert. 
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Genehmigung  nicht  ertheilt  hatten,  schon  im  abgeschlossenen 
Zustande  aufgezwungen  wird.   In  dieser  Vorgangsweise  er- 
blikte  der  Warschauer-Hof  einen  offenbaren  Verstoss  sowol 
gegen  die  klare  Bestimmung  des  eigenen  Bundesvertrag-es 
vom  J.  1684,  der  zufolge  kein  Alliirter  ohne  Zustimmung  und 
Beitritt  der  übrigen  einen,  wenn  auch  itir  ihn  noch  so  gün* 
stigen  Frieden  eingehen  durfte,     wie  auch  gegen  des  Kaisers 
Bündnisz  mit  dem  Zaren,  welches  festsezte,  dasz  kein  Bundes- 
theil das  Recht  habe,  einseitig  ohne  vorläufige  Anzeige'  an 
die  Genossen  und  ohne  dieselben  mit  einzubeztehen,  sei  es 
mit  dem  Feinde  zu  unterhandeln,  sei  es  mit  ihm  den  Frie- 
den zu  schlieszen.  u)    Da  nun   die  Einwilligung   des  polni- 
schen und   moskovvitischen  Kabinetes   bei   Feststellung  der 
Friedcnsgrundlage    kaiscrlicherseits    wieder    eingeholt  noch 
abgewartet,  sondern  denselben  lediglich  die  Anzeige  hieven 
erstattet   worden,  so  erklärte   der  Gesandte  das  kaiserliche 
Verfahren  trozdeni  noch  für  ungerechtfertigt,  weil  nicht  blos 
die  Anzeige  sondern  auch  die  gegenseitige  Berathschlagung 
und  jder  einstimmige  Beitritt  zur  Verhandlung  mit  dem  Feinde 
sofort  beim  Beginne  und  nicht  allein  beim  Abschlüsse  der- 
selben bundesgeroäsz  erfordert  würden.  Der  Einwand,  dasz 
die  Friedensgrundlage  blos  die  Einleitung  (praeliminaria)  zum 
gesammten  Friedenswerke  abgebe,  verfing  eben  so  wenig, 
weil  Polen  vielmehr  in  derselben  die  ganze  Wesenheit  und 

t)  Der  am  5.  März   1684  zu  Linz  zwischen  dem  Kaiser,  dem  Polen- 
könig und  d«r  Republik  Venedig  abgeschlossene  Offensiv-  und  Defensiv- 
Bundcsbraktat  regelt  nimlicli  diesen  Fall  in  nachstehender  Weise: 
Art,  V.  «In  societat«  itaque  belli  ol&nsivt  pennanentes  Partes  nuUo  modo  et 
«prsetextu  seorsiv^,  etiamsi  optima,  votiva  et  maximb  favombiUs  aller» 
«aüri  illarum  esset  oblata,  acccptnbunt  pacem,  »ist  simul  tt  stmtl  im 
«.eandem  cmner  frf!  consenserint  eandemque  acceptaverint.» 
\\)  Leopolds  L  BündniÄT:  mit  dem  Zaren  Peter  I.  ddo.  Wien,  8.  Febr 
1697  verfügt  hierüber  folgcndcrmaszen ; 

Jll-tio  «Foedeie  hoc  durante  nuUus  foederatorum  sint  aUerius  fotderati  ^ascilu 
cpacem  cnm  hoste  communi  concludet.  Si  Terö  uni  ex  Contrahentibus 
«honest«  pacis  conditiones  offerrentur,  eas  quidem  foederatus  ille  audlie, 
«et  de  ijsdem  Itactationem  instituere  poterit,  hAc  tamem  expressä  lege 
<ttt  de  piopositis  conditionibus  rdi  [  foederatos  sine^morft  edocere, 
«simnique  omnes  eo  trnctntu  comprehcndcre  et  indudere,  nec  non  ipsis 
«omnia  quje  porrö  ai^antur,  de  temi>ore  ad  tcmpus  coiumuiucarc  tcncalur.» 
Art.  VI  aber  verfügt,  dasz  durch  den  vorliegenden  i  rakui  die  einzelnen  Be- 
stimmungen des  vom  Kaiser  mit  Toleu  und  Venedig  errichteten  heili- 
gen Bundes  darchaus  keine  Veränderung  oderBeirrung  zu  erleiden  haben, 
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den  eigentlichen  Schwerpunkt  der  Unterhandlung  -  gewahrte 
und  schluszrichtig  folgerte,  dasz  wenn  der  gegenwärtige  Be- 
sizstand  als  Kennzeichen  und  Masz  des  endgültigen  Territo- 
rialbestandes gelten  muszte,  alsdann  nichts  mehr  erübrigte 
als  die  Art  des  Besizes  zu  erörtern  und  somit  die  Sicherstel- 
lung eines  dem  Königreiche  zugefugten  Nachtheiles  festzu- 
sezen.  Ferner  führte  die  Denkschrift  aus,  wie  die  Annahme 
dieser  Friedensgrundlage  allen  polnischen  Ansprüchen  sowol 
auf  die  entrissenen  Provinzen  wie  auf  Kameniez  nothwendig 
die  Wurzel  abschneiden  müszte,  indem  die  Türken  blos  mit 
dem  Schilde  des  liesizstan  les  alle  Gebietsforderungen  des 
Königs  erfolgreich  zurükstosscn,  und  kraft  ihrer  Treulosigkeit 
auch  die  Verweigerung;  der  jezt  angebotenen  Schleifung  von 
Kameniez  mit  dem  Scheine  des  Rechtes  bemänteln  wurden. 
Selbst  die  kaiserliche  Verwendung  auf  dem  Kongresse  zu 
Gunsten  Polens  hätte  gegenüber  den  weltverschlingenden*) 
Gelüsten  des  Feindes  nunmehr  weit  gröszere-  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  als  sie  der  König  seinerseits  ohne  diese  über- 
eilte  Friedensbasis  gehabt  haben  würde;  denn  es  wäre  ihm 
bei  Ausmittlung  dieser  Grundlage  die  Möglichkeit  geblieben- 
den  polnischen  Ansprüchen  viel  leichter  Geltung  zu  verschaffen. 
Auch  das  Bedenken  machte  Gomolinski  rege,  dasz  durch 
diese '  Friedensgrundlage  Hoffnung  und  Muth  zur  Wieder- 
eroberung  der  an  den  Feind  verlorenen  polnischen  Provinzen 
dem  König  entfallen  müssen,  welcher  doch,  seiner  Gesundheit 
und  der  ungeheuren  Rüstungskosten  nicht  achtend,  in's  Feld- 
lager rükte,  Gottes  Kämpfe  durchzukämpfen;  welcher  doch 
mächtige  Heere  ausrüstete ,  mit  Absicht  auf  des  Feindes 
Nölhigung  zu  einem  für  Kaiserreich  und  Polen  gleich  ruhm- 
vollen Friedensschlüsse;  welcher  mit  höchster  persönlicher 
und  pekuniärer  Kraftanspannung  die  wogenden  Fluthen  seines 
Reiches  blos  beschwichtigte,  um  zur  Weiterführung  des,  an 
Christenheil  und  Gottesruhm  gleich  ergiebige  Saat  verheiszen- 
den  heiligen  Krieges  desto  freiere  Hand  zu  haben.  All  dieser 
Kraftaufwand  aber  bräche  unter  dem  vorschnell  gelegten 
Friedensgrund  nothwendig  zusammen,  und  der  König,  gleich 
beflissen  der  eigenen  wie  der  kaiserlichen  Ehre,  müszte  als- 
dann  mit  Schmerz  den  vegeblich  gehegten  Anschlägen  ent- 
sagen.  Allein  nicht  weniger  würde  auch  Polen  selbst  auf- 

*)  hostes  Orbis  hdlaoneg. 


seufzen,  das  zu  des  Kaisers  Ruhm  und  frommen  so  oft  die. 
glorreichen  Waffen  geführt  und  namentlich  bei  Wien  s  Ver- 
theidlgung  mit  seinem  Herzblute  auf  Stein  und  Erde  ver> 
zeichnet  habe,  wie  ausnehmend  seine  Zuneigung  und  Ehr- 
erbietung sei;  dieses  Polen  würde  aufseufzen ,  wenn  es  zur 
Belohnung  für  so  groszartigen  Kostenaufwand  und  füt  die 
Aufopferung  seines  Adels  unter  feindlichem  Schwerte,  mit 
durchaus  leeren  Händen  ausgehen  müszte.^)  Wenn  dagegen 
kaiserlicherseits  die  Einstreuung  erhoben  worden,  Polen  hätte 
es  sich  selbst  beizumesseh ,  dasz  es,  nicht  begünstigft  vom 
Kriegsglük  und  kraft  göttlicher  Fügung,  im  Verlaufe  des 
gegenwärtigen  Krieges  keines  der  ihm  von  Feindeshand  ent- 
rissenen Länder  wieder  eroberte;  so  rechne  Polen  es  sich 
zum  höchsten  Verdienste  an,  dasz  es  durch  die  ganze  Kriegs- 
dauer in  kaiserlichem  Interesse  seine  Meere  in  s  Feld  fijhrte, 
die  feindlichen  Streitkräfte  zertheilte,  die  Tatarenmassen  durch 
einen  Rüken  von  der  beabsichtigten  Ueberschwemmung  Un- 
garns' und  der  Ueberflügelung  der  kaiserlichen  Truppen  zu- 
rükhielt»  auf  solche  Art  aber  freilich  Länderverlust,  Entfüh- 
rung in  die  Sklaverei,  Verwüstung  von  Stadt  und  Land» 
endlich  Versprizung  adeligen  Blutes  auf  das  eigene  Haupt 
herabbeschwor. 

.  Auf  diese  Darlegung  stüzte  der  Gesandte  die  Schlusz- 
bitte,  des  Inhalts: 

a)  der  Wiener-Hof  möge  neue  Verhandlungen  über  die 
Friedensgrundlage  zu  Polen's  Gunsten  Anbahnen  und 
dem  König  ein  Auskunftsmittel  wider  die  befürchteten 
Ucbelstände  der  Besizbasis  an  die  Hand  geben  —  was 
so  viel  heist  als:  die  bereits  förmlich  anerkannte  Frie- 
densgrundlage  einseitig  und  eigenmächtig  umstoszen; 

b)  die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  mögen  in  so  lange 
nicht  zur  Kongreszeröffnung  abreisen,  bis  auch  der  pol- 
nische Groszbotschafter,  dem  die  Kunde  über  den  be- 
vorstehenden Unterhandlungsbeginn  spät  zuging,  am 
Kongreszorte  sich  würde  eingefunden  haben; 

v)  «Gemet  Polonia  illa,  quae  Gloriosi>siiiKnc  Mtüs  V-rx  nomini  toties 
«militavit,  sanguine^te  proprio  ad  Vietinam  dcßnsam  Juso  lapidibus  tellurique 
* inscripsit,  quanto  amore  et  rcvoentiä  in  M-tcm  V-ram  feratur.  Gcmet,  in- 
cquam,  ubi  in  recompensalioncm  tot  sumptuum  suorum  et  abreptse  Nobilitatis 
«annis  hoitiUbas,  nibU  le  acquisivisse  videbit.» 
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c)  und  endlich  mögen  in  Abwesenheit  des  polnischen  Be- 
vollmächtigten die  Unterhandlungen  über  den  Frieden 
keinesfalls  ihren  Anfang  nehmen. 
Unnachgiebig  in  einer  Frage,  in  der  sowol  eigenes  In- 
teresse wie  auch  die  mit  dem  Feinde  eingegangene  Ver- 
bindlichkeit jedwede  Nachgiebigkeit  widerriethen,  erwiederte 
I^eopold  I.  dem  Polenkönig  auf  eben  so  feste  als  schonende 
Art.  w)  «Er  würde  —  so  schrieb  er  —  schmerzerfüllt,  wie  er 
«sei,  über  des  Königreichs  geringen  Bodenzuwachs  und  nicht 
«sehr  iokcnde  Aussichten,  sich  beharrlich  für  umfassendere 
«und  crsprieszlicherc  Zugeständnisse  an  dasselbe  bereits  in 
«der  Vorfrage  und  vor  dem  Friedenskongresse  verwendet 
«haben,  wenn  der  eigenen  Länder,  wie  auch  des  Bundes  und 
«der  Cristenheit  dermaliger  Zustand  die  Möglichkeit  hätte  er- 
«kennen  lassen,  dem  noch  nicht  bezwungenen,  vielmehr  wegen 
«des  unfruchtbaren  diesjährigen  Feldzugs  der  Aliitrten  sich 
«abermals  überhebenden  Feinde  auch  ohne  alle  Unterhandlung 
«was  immer  fiir  ein  Frieden^esez  anzudiktiren.  Allein  in  Er* 
«wägung  der  Unsicherheit  der  gegenwärtigen  und  noch  mehr 
«der  heranbrechenden  Zustände,  ferner  im  Hinblik  auf  das 
«zweifelhafte  Kriegsglük  habe  es  einerseits  für  gleich  gefahr- 
«lieh  als  unbillig  gelten  müssen  den  vom  Feinde  gebotenen 
«Anlasz  zur  Friedensverhandlung  zuztikzuweisen,  und  ander- 
«seits  sei  es  für  die  Christenheit  von  hohem  Nuzem  gewesen, 
«den  Besiz  der  eroberten  Gebiete,  als  welcher  noch  jedesmal 
-bei  Verträgen  mit  der  Türkei  als  Ausgangs-  und  Schlusz- 
*puiikt  zu  Grunde  gelegt  worden,  noch  vor  dem  Beginne  des 
«Friedens Werkes  selbst  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Dessen- 
« ungeachtet  aber  erübrigte  bis  zum  Abschlüsse  des  Friedens- 
t Vertrages  noch  zureichende  Frist  für  die  polnischen  Waffen, 
«sich  Kameniez's  oder  Anderer  Gebiete  zu  bemächtigen, 
«und  würden  diese  Eroberungen  gelingen,  so  lieszen  sie  sich 
«von  pohiischer  Seite  zur  Ausbedingung  bedeutenderer  Zu- 
«geständnisse  auf  dem  Kongresse  allerdings  in  die  Wagschale 
«werfen,  ohne  durch  die  kaiserliche  Annahme  der  Friedens* 
«basis  hierin  irgendwie  beirrt  zu  werden.  Der  König  möge 
«sonach,  dem  wol  durchdachten  Rathe  sich  fugend,  auf  dem 
«Wege  der  gemeinsamen  Unterhandlungen  das  zu  erreichen 


w)  Copia  Literanim  Csesarearum,  Regi   Polonise  ad  Sttas  de  21.  Aui« 
gusti  dataram,  ddo.  Eberstorfy,  27.  Septembris  1698. 


«versuchen,  was  bislicr  mit  Waffengewalt  verf^eblich  angestrebt 
«worden,  und  was,  wenn  nicht  etwa  noch  im  laufenden  Jahre, 
«später  wegen  vielfacher,  nach  allen  Richtungen  sich  auf- 
«thürmender  Hindernisse  kaum  je  würde  sich  erreichen  lassen. 
«Uebrigens  seien  des  Kaisers  und  seiner  Gesandten  zeit-  und 
«sachgemäsze  Verwendung  und  Befürwortung  im  Interesse 
«der  polnischen  Friedensanforderungen .  nach  wie  vor  in  AuS' 
«sieht  gestellt.» 

Ausfuhrlicher  noch  und  eingehender  lautete  der  gleich* 
zeitige  kaiserliche  Bescheid  an  den  Abgesandten  Gomolinsky, 
die  polnischeh  Beschwerdegründe  einzebi  prüfend  und  wider- 
legend.«) 

Die  vom  Gesandten  ab  Hauptgrund  angerufene  Bundes- 
sazung,  welche  jedweden  noch  so  vortheilhaften  Sonderfrieden 
für  unzulässig  und  blos  einen  durch  die  Zustimmung  und  die 
Annahme  eUUr  Bundesgenossen  bedingten  Gesammtfriedeti 
für  erlaubt  erklärt,  erlitt  am  Wiener-Hofe  «war  keine  An- 
fechtung, nur  wurde  ihre  richtige  Anwendung  auf  den  vor- 
nehmenden Fall  in  Abrede  gestellt.  Denn  die  Beschuldigung, 
CS  iidbe  der  Kaiser  ohne  Mitwissenschaft  oder  Beistimmung 
der  Verbündeten ,  also  eigenmächtig  mit  dem  Feinde  Un- 
terhandlungen eingeleitet  oder  gar  Friede  geschlossen,  er- 
mangelte, wie  man  in  Wien  erklärte,  aller  thatsächlichen  Be- 
gründung, Abgesehen  nämlich  von  dem  Umstände  des  noch 
nicht  erfolgten  Friedensschlusses,  berief  sich  der  Kaiser  auf 
die  noch  im  frischen  Andenken  stehenden  Thatsachen,  dasz 
bereits  Sobiesky  im  Jahre  16^8  und  später  durch  seine  Ab- 
gesandten Raczinsky  und  Los  seine  Willensraeinung,  mit  dem 
Feinde  zu  unterhandeln,  erklärt  hatte;  dasz  auch  König  Au- 
gust II,  in  seinem  Antwortschreiben  vom  31.  Mai  laufenden 
Jahres,  weit  entfernt  die  Eröffnung  von  Friedenskonferenzen 
zu  verwerfen,  vielmehr  die  unverweilte  Entsendung  seines 
Bevollmächtigten  an  den  Kongreszort  ankündigte  —  That- 
sachen, die  über  Polen  s  Zustimmung  in  die  Zulassung  von 
Friedensunterhandlungen  keinen  Zweifel  aufkommen  lieszen. 

Vom  Rechtsgebiete  sodann  auf  das  politische  überge- 
hend, anerkannte  der  Kaiser  zwar  des  Königreiches  Verdienst 
um  Wien's  Rettung,  hielt  es  aber  durch  das  vordem  erwor- 

x)  Copia  Kc;^uliuioiuä  Ceesareas  pro  Abkgato  Tolunico,  ddo.  Viennae 
27.  Sepiembris  1698. 
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bene  gleich  grosze  Verdienst  der  kaiserlichen  Waffen  um  die 
Rettung  von  Krakau  und  um  die  Wahrung  der  polnischen  Un- 
abhängigkeit schon  in  vorhinein  ausgeglichen,  y )  Bedauerlich 
allerdings  sei  —  so  fuhr  der  Kaiser  fort  —  in  Bezug  auf  den 
angesprochenen  Ländergewinn  der  militärische  Miszerfolg  Po- 
len's;  doch  habe  es  an  bequemer  Gelegenheit  zur  Aneignung 
ganzer  Provinzen  mehr  als  einmal  nicht  gemangelt,  indem 
fast  die  gesammte  feindliche  Heeresmacht  alljährlich  mit  voller 
Wucht  auf  Ungarn  lastete  und  daselbt  durch  die  oesterrei- 
chischen Truppen,  obgleich  mit  namhaften  eigenen  Verlusten, 
zu  wiederholten  Malen  ungeheure  Niederlagen  erlitt.  Dasz 
nun  aber  das  Königreich  des  Augenblik's  Gunst  nicht  zu 
nüzcn  verstanden  habe,  sei  des  Schiksals  I'ügung,  nicht  des 
Kaisers  Schuld,  der,  troz  des  französischen  Angriffs,  durch 
nahebei  sechzehn  Jahre  unter  vollkommener  Erschöpfung 
seines  Schazes  und  auszerster  Zerrüttung  seiner  Provinzen, 
den  groszten  Thcil  seiner  Kriegslast  getragen  habe.  Da  über- 
dies weder  durch  den  heiligen  Bund  noch  sonst  eine  Ueber- 
cinkunft  bestimmte  I  erritorialgränzen  (mit  bloszer  Ausnahme 
der  etwa  im  Verlaufe  dieses  Krieges  verloren  gegangenen) 
bezeichnet  wären,  welche  die  Verbündeten  einander  noch  vor 
aller  Friedensunterhandlung  zuzusprechen  oder  thatsächlich 
zuzuweisen  gegenseitige  Verbindlichkeit  hätten,  so  erachte  es 
der  Kaiser  eher  für  ein  gutes  denn  ein  schlimmes  Verdienst 
um  die  Bundesgenossen,  dasz,  gleichwie  er  auf  das  Friedens- 
begehren einiger  AUiirten  und  vieler '  deutscher  Reichsstände 
hin  sich  seinestheils  mit  der  Besizesgrundlage  als  Vorbedin- 
gimg  der  Friedensunterhandlungen  zufrieden  gestellt  erklärte, 
er  eben  so  diese  Konferenzen  nicht  einmal  habe  beginnen 
wollen,  bevor  ihm  nicht  Gcwiszheit  darüber  geworden,  dasz 
Polen  nebst  dem  Gewinn  von  Kameniez,  obzwar  vielleicht 
in  zerstörtem  Zuf?tande,  auch  die  Eroberungen  dieses  Krieges 
unangefochten  würde  erwerben  können.  Tndesz  dürfe  diese 
Verabredung  Dritter  dem  Königreiche  durchaus  keinen  Ein- 


y)  tfiii  (Regno  Polonl.x)  se  «>Matnm  ad  Viennnni  attxilium  noii  minus 
mlelRT«',  <iunn)  (>})  nsst-nnm  i.iliiii  imiUu  snonim  s.an;.;uiiic  i.'rnroviani  el  li- 
«bcrtatem  deberi,  nunquam  non  (Sacra  Cx'i,  Mttasj  Uiljenti  animo  recolit.» 
Diese  als  compenstrend  angerufen«  kaiserliche  Waflenhttire  wurde,  wie  der 
Minislerial-Konfcrenzbencht  vom  14.  September  1698  genauer  ausftthit»  dem 
Königreiche  Polen  wider  Schweden  s  feindlichen  Angriff  geleistet. 
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trag  thun  und  sei  es  demselben  unbenommen  vortheilhaftere 

Friedensbedin^nisse  zu  heischen ,  wozu  des  Kaisers  bundes- 
freundliche  BeihuUe  nach  Zeit  und  Uinsündcn  nicht  entstehen 
werde.  Nicht  zu  übersehen  sei  es  aber,  dasz  wenn  schon 
überhaupt  Glüksgunst  zweifelhaft,  so  insbesondere  der  Waffen- 
erfolg' unsicher  und  unzuverlässig  sich  stets  erweise,  und  dasz 
es  sich  sehr  leicht  ereignen  könnte,  oder  vielmehr  —  wofern 
des  iiimmeis  besondere  Gnade  sich  nicht  in's  Mittel  schlüge 
-  ■  der  bedenkliche  Zustand  allem  Anscheine  nach  schon  an 
der  Schwelle  stehe,  dasz  der  Kaiser  bei  fernerer  Kriegsdauer 
selbst  mit  dem  besten  Willen  keine  Streitkräfte  mehr  gegen 
den  Ffind  aufzubieten  vermöchte.  Des  Poienkönigs  wie  auch 
des  Moskowitcnzar's  reifer  Erwägung  werde  es  nun  anheim- 
gestellt, ob  sie  in  solciiem  Falle  nicht  vielmehr  den  Verlust 
der  eroberten  und  anderer  Gebiete  su  befürchten  als  neue 
Gebietsvermehrungen  anzuhoffen  hätten.*)  Des  Kaisers  Rath 
und  Bitte  eigehe  demnach  abermals  dahin»  dasz  Polen  seine 
Bevollmächtigten  so  eilig  als  nur  thunlich  und  mit  wol  über« 
dachten,  dem  Ernste  der  Lage  angepaszten  Bedingnissen  zum 
Kongresse  abordnen  möge.  In  Bezug  auf  des  Königs  leztes  Be> 
gehren  endlich  erklärte  der  Wiener-Hof,  dasz,  nachdem  ohne- 
hin die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  blos  dessenthalben  so 
lang  zurükgehalten  worden  waren,  bis  der  polnische  Abge- 
sandte  sich  in  Ofen  eingestellt  hatte,  dem  königlichen  Wunsche 
ja  schon  hinreichende  Rechnung  getragen  worden  sei,  dasz 
also  gegründeter  Anlasz  zu  einer  anderweitigen  Verfugung 
diesfalls  überhaupt  nicht  vorliege. 

Deutlicher,  ob  auch  in  schonender  Form,  liesz  sich  die 
Drohung  Leopold's,  das  widerspänstige  Polen,  der  ausdrük- 
lichcn  Bestimmung  des  Allianztractates  zu  Troz,  in  Stich  zu 
lassen  und  es  allein  und  hülflos  der  osmanischen  Macht  ge- 
genüber zu  stellen,  kaum  aussprechen.   Die  Gefahr  der  Iso- 

2)  cOmitte»  tarnen  pro  candore  suo  et  sincerissimo  affectfls  studio  non 
«potest  (Sac^a  Cses-a,  Utas)  quin  dubiam  foriun«  aleam  et  incexto«  belloram 
«euentus  ob  oculos  Suse  Regiae  M-ti  ponat,  Eiusdemque  considerationi  sabjiciat, 
«enenire  posse,  imo  et  probahUitcr^  nisi  Deus  singulari  gratid  avertaj,  imminere 
«eos  tempori'?  nrliculos,  quibus  Sacra  C(ts-a  M-tas,  etiam  si  omnino  vtlkt,  et 
*belliim  duraret,  nihil  viriiim  hosti  objiccre  fasset.  Quo  cü?«  an  non  Siioe  Re- 
«gise  M-ti  Polonise  et  Potentissimo  ^ioscoruiu  Tzaru  acquisitorum  et  aiiorum 
*heorum  amissif  ßotäif  timttida  quam  ntvet  acctssicties  s^eranda  süitf  ifforum 
tt/MÜrium  erit. 
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lirung,  keineswegs  gemildert  durch  die  Aussicht  auf  mos- 
kowitische  Hülfe,  trat  lebhaft  vor  aller  Augen  wie  am  Königs- 
hofe selbst  so  auch  in  den  andern  tonangebenden  Kreisen 
Polen's,  und  verbreitete  Unruhe,  Besorgnisz  und  peinliche 
Unschlüssigkeit,  die  auch  im  Angesichte  eines  kampfbereiten 
Heeres  zu  jedem  thatkräftigen  selbstständigen  Entschlüsse 
den  Zugang  verwährte.  Man  hatte  nur  stark  geschienen,  so 
lang  man  auf  des  Kaisers  Stärke  baute;  von  ihm  verlassen 
und  alleinstehend,  zeigte  man  die  ganze  Schwäche,  die  beim 
Wegfall  des  verdekenden  kaiserlichen  Schildes  nicht  erst  ent- 
stand, aber  damals  erst  recht  sichtbar  wurde.  Konnte  man 
aber  auf  Oestcrreich's  militärische  Hull'c  nicht  mehr  rechnen, 
so  gedachte  man  doch  mindestens  seinen  diplomatischen 
Beistand  im  Friedenswerke  nuzbar  zu  machen.  Hierüber  ent- 
schlosz  sich  nun  Konig  August  zur  Beschikung  des  Kar- 
lowitzer  Kongresses  und  beordnete  den  Palatinus  von  Posen, 
Stanislaus  Malachowski,  als  Groszbotschafter  und  könighchen 
Bevollmächtigten,  dahin  zur  Theilnahme  an  dem  Friedens- 
werke.*) Die  demselben  mitgegebene  Instruktion  ^ )  trägt 
durchgehends  das  Gepräge  der  hartnäkigen  polnischen  Ab- 
sichten auf  die  rumänischen  Fürstenthümer,  wie  auch  der  an 
Auskunftsmitteln  nicht  verlegenen  diplomatischen  Kunst,  die 
nunmehr  mit  List  das  vermögen  sollte,  was  die  Waffen  auf 
^  der  Walstatt  nicht  vermocht  hatten.  Der  Auftrag  lautete 
dahin,  der  Bevollmächtigte  solle  die  polnischen  Forderungen 
^,  in  </m  Reihen  dem  Feinde  entgegenfuhren;  wenn  geschlagen, 
die  erste  und  später  auch  die  zweite  Reihe  zurükziehen,  bei 
der  ciritLea  aber  unerschuLterlich  und  selbst  auf  die  Gefahr 
eines  Bruches,  ausharren.  In  der  ersten  Reihe  stand  das  Be- 
^  gehren  auf  Abtretung  der  Walachei  und  Moldau  mit  Inbe- 
'■'       griff  von  Buäschak,  nach  ihrem  dermaligen  Umfang  und 


*)  Pleiupotentia  Regis  Poloni«  iiro  Magno  Legate,  Comite  Stanislao 
Malachowski,  ad  tractandam  cum  Turcis  pacem.  Ddo.  In  suburbiis  Leopolis 
■S-         5-ti  Sqttembri»  1698. 

'j:  z)  Instraciio  Regis  Poloniae  ad  tractatutn  Pacis  »muttane^  eutn  colliga- 

tis  Christianorum  ad  una,  et  Porta  Ottomannica  ex  altera  parlihns  conciliandie, 
;/  Illustri  et  Magnifico  Stanislao  Malachowski,  Magno  Legato,  atqiie  IMenipoteu- 

K  tiario  Regio  et  Reipubiicae,  data  in  Cancellaha  Kegni  elc.  Mense  —  anno 

1698. 

(Aus  Zalmki,  EpUtoIaram  bbtorico-familiarium  tomo  n*do  Brunsbergo; 
1711.  pag.  628  et  ssq.) 
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Gränzlauf,  an  Polcn's  souveränes  Herrscherrecht,  und  auch  auf 
Kanieniez  in  unverleztem  Zustande.  Im  Falle  des  feindlichen 
Widerspruches  wäre  einerseits  auf  die  ohne  königliche  Zu- 
stimmung zum  Nachtheile  Polens  erfolgte  Annahme  der 
Friedensgrundlage  und  anderseits  auf  die  hohen  Verdienste 
des  Königreiches  um  Kaiser  und  Christenheit  mit  aller  Ueber- 
treibung  (exaggerandä)  hinzuweisen,  und  mit  allen  christlichen 
Kongreszgesandten,  vorzüglich  aber  mit  den  oesterreichischen, 
darüber  Berathung  zu  pflegen.««)  Würde  er  mit  diesen  Be- 
dingungen sachlallig,  so  sollte  er  in  zweiter  Reihe  nebst  Ka- 
meniez  nur  noch  die  Zusprechung  der  ganzen  Moldau  mit 
dem  Budschaker  Gebiete  und  die  Vertreibung  der  Budschaker 
Tataren  nach  Asien  vorführen;  in  diesem  Stadium  wurde  ihm 
sogar  die  Berufung  auf  den  Besizstand  zur  Pflicht  gemacht, 
weil  die  Hauptstadt  Jassy  bereits  im  Jahre  1686  dem  dort 
persönlich  anwesenden  König  Sobiesky  den  Eid  der  Treue 
geleistet  und  ihren  Metropoliten  als  Geiszel  überantwortet 
hatte,  somit,  nach  polnischer  Ansicht,  sowcjI  iler  rechtliche  als 
der  physische  Besiz  das  königliche  Begehren  unterstuzte. 

Im  dritten  und  lezten  Stadium  endlich  ging  Polens  An- 
sinnen blos  auf  die  Zurükstellung  der  unverlezten  Festung  Ka- 
meniez,  und  auf  Zuerkennung  der  von  polnischen  Truppen 
eroberten  und  noch  fortan  besezten  Gebiete  und  Distrikte  der 
Moldau,  nämlich  der  Distrikte  Czernichoy  (doch  wol:  Czer- 
nowitz),  Suezava,  Chotin  und  Soroka  innerhalb  ihrer  alten 
Begränzung  und  mit  all  von  ihnen  abhängigen  Nebengebieten 
so  dasz  des  Dniesters  Lauf  bis  in's  Schwarze  Meer  hinfort 
die  Gränzscheide  gegen  die  Türkei  zu  bilden  hätte.  Von  dieser 
Forderung  im  dritten  Stadium  durfte  der  Abgesandte  ohne 
spcqelle  königliche  Genehmigung,  um  die  er  erforderlichen- 

m)  Unter  andern  namentlich  aufg^eführten  polnischen  Kri^ssflcen  sollte 
nnch  der  Diversion,  die  der  Kronfeldhenr  JablonowskI  im  Rflken  der  Türken 
zu  Gunsten  der  kaiserlichen  Armee  ausgeführt  hatte,  ausdrUktiche  Erwähnung 

geschehen. 

5-I0  •  .  .  .  factoe  penitile«;  pro  Sercnissimo  Tmperatore  diversiones;  uti 
«tcs(aiUur  iximgnatiim  üiulimim,  eo  anno,  quo  Itlustris  ac  Magnificus 
•  Dux  Jablonovius,  post  sylv.is  Biiskovicnses  (?)  exercitibus  Turcarum  cum 
«SienskieFo  atque  Crimensibus,  Bialogrodensibusqne  Tartaris  cum  Hano 
«occurrens,  memorabili  per  continuos  novem  dies  conflictu  eosdem  fati> 
«pvit,  ac  apertä  stbi  per  itmera  tMst^radi/ia  Bakwüttsia  viä  illusit; 
«    .    <  .» 
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falls  einzuschreiten  hatte,  auf  keinen  Fall  Umgang  nehmen. bb) 
Zur  desto  sichereren  und  leichteren  Erzielung  des  Gebietszu- 
wachses wurde  ihm  die  Weisung  ertheilt,  bei  Freund  und 
Feind  ohne  Unterschied  Rath  und  Hülfe  zu  sucbeOi  und  eben 
so  die  Verwendung  des  Tatarchan's  wie  die  der  vermittelnden 
Gesandten  der  Seemächte,  nicht  minder  die  des  Tököly  als 
die  der  kaiserlichen  Bevollmächtigten,  und  gleicherweise  die 
Maurocordato's  wie  die  des  moskowitischen  Friedensgesandten 
für  Polen's  Zweke  angelegentlich  zuwege  zu  bringen  und  nuz- 
bringend  zu  gestalten.  Insbesondere  aber  sollte  er  sich  des 
freundschaftlichen  Zutrauens  und  der  thatkräftigen  Mitwirkung 
des  moskowitischen  Bevollmächtigten  zu  versichern  trachten, 
dessen  Unzufriedenheit  mit  der  angcnonimcnea  Friedensbasis 
derjenigen  Polen's  zu  sehr  entsprach,  als  dasz  der  Gedanke 
an  die  Gemeinsamkeit  der  Bestrebungen  und  die  Solidarität 
der  Ziele  beider  miszvergnügten  Gesandten  sich  nicht  von 
selbst  aufgedrungen  hätte,  c^j 

Zu  diesem  wichtigen,  aber  voraussichtlich  dem  polnischen 
Interesse  nicht  zusagenden  Schritte  war  König  August,  troz 
sc  i[ie5;  Sträubens,  von  Wien  aus  allmählich  mit  eben  so  sanfter, 
als  klugen  und  sichern  Hand  gedrängt  worden.  Hatte  das 
kaiserliche  Kabinet  zur  Erhebung  des  Churfiirsten  von  Sachsen 
auf  Polen's  Thron  mächtig  betgetragen,  so  gedachte  es  auch 
die  Frucht  seiner  erfolgreichen  Unterstiizung  dadurch  zu 
pilüken,  dasz  der  neue  König  in  den  Kreis  oesterreichischer 
Interessen  als  Hauptbeförderer  eingebannt  wurde.  Angelegent* 
üche  Verfechtung  der  katholischen  Interessen  gegenüber  von 
Frankreichs,  Schweden's  und  Brandenburgs  protestantophilen 
Strebungen,  Anlehnung  an  das  Kaiserhaus  wider  Frankreich  s 

bb)  7  mo  «l'ro  tertio  el  ultimo  gr:ulii,  supposilo  seni]>er  tn!cj^r^  rc^tituendo 
«Camcncco,  at<i«c  aliuliiiunc  omnium  l'.ictorum,  et  cujusvis  pras- 
«tcnsioius,  ut  jam  supja  insiimatum  est,  persislet  circa  J'errUoria 
*et  disirtctus  MoldavUt  aetualiter  a  nostris  militihus  et  ptasidijs 
mßfissestos,  videlicet  circa  Certtichoviensum,  Socavieitsentf  Chatimensem 
•et  SfiröctHsem^  juxta  saos  limites  auliqaos,  et  dependentias  ita,  ut 
climes  sit  wUerior  Huvius  Tyras  protciisiv^  ad  mare  nignim  ;  ab  eo 
«gradu  non  potcrit  dimoverj,  nec  liabcbit  facultatem,  nisi  prius  ac- 
«ceplfi  a  Sacra  Retjia  Majestatt-  novn  resolulione,  casu  quo  illa  ne- 
•  cessaria  fuerit.»  Iiisirucliuu. j 

cc)  IJ-lio  <tSing«lare/n  qHoque  iiabititrus  tat  amicitiam  atqtie  confidentiam  cum 
•Legato  Moscov  'nT,  cujus  junctd  opcrft  fasüius  negotium  hoc  in  par> 
«tem  Reipublicse  succedere  poterit.9  (Gedachte  Instruction.) 
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gefährlichen  Etnflusz  aut  Deutschland  und  Polen,  endlich  bun- 
desmaszipe  Aushülfe  an  die  kaiserlichen  Waffen  in  Ung"arn 
zur  Krkampfung  eines  ehren-  und  nuzvolien  Gesammtfriedens : 
diese  drei  Hauptrichtungen  versuchte  man  cesterreichischerseits 
der  polnischen  Politik  in  Hinkunft  aufzunötthigen,  und  dahin 
zielten  alle  Bewerbungen  des  Wiener-Hofes  beim  König  ab. 
Schon  sofort  nach  erfolgter  Wahl  im  J.  1697  hatte  ihm  der 
Hoikanzter  Graf  Kinsky  zu  Gemüthe  geführt,  dasz  es  nun- 
mehr an  ihm  wäre  den  allheiligen  Namen  des  groszen  Gottes 
zu  verherrlichen,  der  ihm  den  Uebertritt  in  den  Schoos  der 
katholischen  Kirche  mit  einer  Krone  vergolten  und  sichtbar 
seinen  Finger  bei  all  dieser  Ereignissen  habe  walten  lassen; 
dasz  er  aber  seinen  Dank  gegen  die  göttliche  Vorsehung 
nicht  rühmlicher  und  wirksamer  zu  bethättgen  vermöchte  als 
durch  die  Fortsezung  des  heiligen  Bundes  wider  den  Erbfeind 
der  Christenheit  und  durch  gedeihliche  Vorschubleistung  (iir 
den  Katholicismus,  welcher  den  ersten  Plaz  unter  des  Kaiser  s 
Wünschen  und  Sympathien  behaupte,  f^d)  Die  fernere  Entwik- 
lung  der  cesterreichischen  Absichten  leitete  zu  dem  Haupt- 
grundsaze,  dessen  Anerkennung  man  dem  Warschauer -Hofe 
ansann,  und  der  darin  bestand,  dasz  der  König  die  Interessen 
des  Wiener  Kabinetes  in  Polen  zu  wahren,  dieses  dagegen 
die  Autorität  des  Königs  in  Sachsen  und  im  Kaiserreiche 
aufrecht  zu  halten  hätte.««)  Zur  Sicherung  des  ungeschmäler- 
ten oesterreichischen  Einflusses  auf  den  König  ermangelte  der 
Hofkanzler  nicht,  denselben  Misztrauen  und  Besorgnisz  gegen 
das  nebenbuhlerische  Frankreich  wie  auch  gegen  die  «kezeri- 
sehen»  Verbündeten  Polens,  als  Schweden,  Ruszland  und 
Brandenburg,  auf  vertrauliche  Weise  einzuflöszen.  Frankreich, 
so  raunte  er  ihm  in's  Ohr,  suche  blos  Gelegenheit  im  Trüben 
zu  fischen;  Schweden  sei  während  der  Minderjährigkeit  seines 
Königs  durch  die  Gottorper -Angelegenheit  und  durch  die 
moskowitischen  Anschläge  auf  Liefland,  eben  so  wie  Branden- 

cid)  T.ettfc  du  Comt«  Kinsky  au  Roy  de  Pologn«.  ddo.  Vienne  2 
juillet  1697. 

ee)  Lettre  du  Comte  Kinsky  au  Koy  de  Pologne,  ddo.  Vienne  1 

aout  1697. 

*y  en  etabliray  une  maxiaie,  laquelle  je  supplic  Vostre  Maiesle  de 
cetoii'  indisputable,  et  d'  y  diriger  ses  conseib  et  ses  Adlons :  e  ist,  Siri, 
*ft$  il  famt  fwr  V.  M»  maintiiiini  (Emptreur  m  Pelogne^  fOBdant  tEm- 
*pmmr  la  dtvra  maitifmir  dct»t  la  Saxe  et  dans  tEmpin* 
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bürg  kraft  seiner  Eifersucht  auf  Polen  und  seiner  Nachgiebig- 
keit gegen  Frankreich  zur  Neutralität  gestimmt;  der  Moskauer- 
Hof  dagegen,  auf  Lithauen's  Eroberung  insgeheim  absehend, 
dürfte  seinen  Beistand  zwar  nicht  vermissen  lassen,  der  aber 
gleich  gefahrdrohend  als  dem  Jagellonenstaat  unlieb  sich  er- 
weisen müszte.^  Allein  da  des  neuen  Königs  geringe  Füg- 
samkeit, erzeugt  hauptsächlich  durch  die  Pflichten  seiner 
Stellung,  durch  die  Eifersucht  des  polnischen  hohen  Adels 
und  die  Schwierigkeiten  seiner  Lage,  den  in  Wien  gehegten 
Erwartungen  keineswegs  zu  entsprechen  vermochte;  so  schlich 
sich  in  die  gegenseitigen  Beziehungen  beider  Kronträger  all- 
mählich eine  Kälte  und  Straffheit  ein,  deren  Ausdruk  in  Wort 
und  That  nur  zu  bald  erfolgte.  «Der  grosze  Umschwung  in 
den  königlichen  Gesinnungen  —  so  bedeutete  man  dem  War- 
schauer-Hofe —  wirke  lähmend  auf  die  zu  dessen  Gunsten 
bereits  vom  Kaisei  ergnllcnen  oder  noch  zu  ergreifenden 
Maszregeln;  und  ob  auch  die  Schuld  davon  mehr  an  den 
Polen  als  an  des  Königs  Person  liege,  so  komme  es  in  po- 
litischen Dingen  weit  mehr  auf  die  Qualität  als  auf  die  Ur- 
sache des  Ausschlages  an ;  Demgemäsz  sei  der  ganze  Sach- 
verhalt für  beide  Kronen  gleich  bedauerlich.»  gg)  Zu  des 
Königs  Verstimmung  trug  nicht  wenig  auch  die  Schwierigkeit 
bei,  die  man  seinem  Ansinnen  in  Betreff  der  Entsendung 
einiger  oesterreichischer  Reiterregimenter  mit  Artillerie  nach 
Polen,  wo  sie  ihn  gegen  Conti's  Unfall  schüzen,  mit  ihrem 
Unterhalte  aber  fortan  dem  Kaiser  zur  Last  fallen  sollten,  in 
Wien  entgegenstellte.  Es  wurde  vom  Hofkanzler  Kinsky  ge- 
rügt, dasz  der  König  seinen  eigenen  Interessen  zum  Abbruch 
der  kaiserlichen  ausschlieszliche  Geltung  zu  verschaffen  trachte, 
und  weiterhin  erklärt,  der  Kaiser  erachte  sich  keineswegs  der 


ff)  Lettre«  du  Comte  Kinsky  a«  Roy  de  Pologne,  ddo.  '\neDiie  l  et 
i6  aoflt  1697. 

gg)  Lettre  du  Comte  Kinsky  au  Roy  <le  Pologne,  ddo.  Vienne,  7  de- 
cembre  1697. 

«  .  .  .  et  les  gr;intU  changements  qu*  il  y  a  dans  It-s  desirs  de 
tV.  M-te  nous  troublent  bcaucoiip  Ics  dispositions  (jue  TEnipereur  y  fait  uu 
«pourroit  faire.  Je  sgay  bieu  qu'  il  n'  y  va  pas  de  la  faule  de  V.  M-te,  mais 
<;que  c'  est  aux  Polonois,  auxquels  on  les  doit  attribuer;  conime  neanmoios 
<cn  ces  sortes  d*albiie«  la  cause  est  bien  moins  lechereli^  que  les  effects  res* 
■sentis,  aiasi  je  supptlc  tres  hamblement  &  V.  M-t€  d*  etie  penvad^  que  ^da 
cuous  fait  6galement  du  tort  k  toüs  deux. 
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gleichzeitigen  Lösung    zweier   Aufgaben   gewachsen,  seiner 
eigenen  in  Ungarn   und  derjenigen  des  Königs  in  Polen, 
welch  leztere  sich  katserlicherseits  nicht  ohne  Vernachlässi- 
gung der  im  eben  vcrwichenen  Feldzuge  von  den  kaiser-  ' 
liehen  Waffen  erkämpften  Lorbeeren,  folglich  nur  mit  Ver- 
zichtleistung auf  die  Sicherstellung  der  ungrischen  Eroberun-  I 
gen  gegenwärtig  schon  in  Angriff  nehmen  jiesze;  sei  einmal 
der  türkische  Friede  zu  Aller  Vortheil  errungen»  so  wolle  der 
Wiener-Hof  dem  polnischen  schon  ergiebigen  Beistand  leisten,  i 
der  vor  der  Hand  sich  auch  deswillen  ab  unthunlich  darstelle,  ' 
weil  die  Vermehrung  des  Eflfektivstandes  der  kaiserlichen  Ar- 
mee und  deren  entsprechende  Dislocirung  auf  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  stoszen  und  jedenfalls  den  Abzug  der  in  Un- 
garn  cantonnirenden   pohlischen  Truppenabtheilungen  nach 
sich  ziehen  muszten. li'') 

Indessen  beflisz  sich  das  kaiserhche  Kabinet,  im  Hin 
bhk  auf  den  nocli  nicht  erfolgten  türkischen  rViedensschiusz 
und  auf  die  Nüzlichkeit  pohlischer  Truppenhiilfe,  noch  fort 
während  eines  freundlichen  Verfahrens  gegen  den  König,  den 
es  durch  persönhche  und  anderartige  Willfährigkeiten  in  gün- 
stiger Stimmung  zu  erhalten  versuchte,  Demgemäsz  erwirkte 

9 

es  in  Spanien  für  ihn  die  vielersehnte  Auszeichnung  des  gol- 
denen Vlieszes;")  verwendete  sich  in  Rom  für  ungeschmälerte 
Aufrechthaltung  der  geistlichen  Patronats*  und  Ernennungs- 
rechte, die  der  König  bei  Gelegenheit  einer  Kardinalswahl  in 
Vollzug  zu  sezen,  der  päpstliche  Hof  ihm  aber  streitig  zu 


hh)  Krsm  hsclirc  ihuu  des  Könifjs  Aujjust  II.  ai»  den  Kaiser,  ddo.  Krakau, 
26.  Oclobt-r  1697.  —  J^cllrc  du  CuiiUe  Kinsky  au  Koy  de  rolugiie,  ddo. 
Vienne^  28.  Dec£mbre. 

«En  cos  d'  attaqne  de  la  Fmnce  —  schreibt  der  llofkanzicr  —  Volre 
«Maiesl£  se  peut  asseurer  que  rEmpereur  TassUteri  de  ce  qu'  il  luy  serik  pos- 
€sible;  mais  pour  metlre  Sa  Imp-le  cn  etat  de  Ic  faire,  il  faut^  Sire, 
^eotniiner  les  thoitSf  tt  non  pas  traitter  ks  propres,  au  prcjudice  des  etlUs  du 
•xConffa-^nori ;  je  vcux  dire,  (/ue  t Emp-r  ne  si;au>  0it  y  faire  le  double,  et  pour 
xiuy  iiuin  cn  Jfonc^rie,  et  fonr  V,  M  tc  en  Poh<^ne,  negligeant  de  profitcr  de- 
«ocass,j(jiH  favoralili  s  que  1)I1'",L'  luv  a  donne  pendant  In  Canipagne  pab-cc, 
■  mais  il  faut  qu'  a  iout  prix  il  asseiirc  scs  coni^uctcs  d'llongrie,  et  trouvc 
cmoyen  de  pousser  les  Turcs  par  ses  progrcs  i  nne  paix  honorabr  et  profitable 
«lant  ä  I117  qu'  k  ses  AUife,  sans  les  gueües  ü  tu  h  fira  jamais,»  * 

ü)  Lettre  du  Comte  Kinsky  au  Roy  de  Pologne,  ddo.  Vienne,  i 
fevricr  1698, 
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machen  sich  bemühte  ;kk)  entsandte  auch  >  den  General  Graf 
Styrumb  nach  Warschau,  um  wegen  des  etwa  wider  den 
Kronprätendenten  Prinz  Conty  nothwendi^  erachteten  oester- 
reichischen Truppenbeistandes  mit  dem  König  Rüksprache  zu 
pflegen,  ii) 

Der  vorgegebene  Zwek  dieser  Sendung  war  aber  an« 
gesichts  der  geringen  Erfolge  Conty's-  nur  scheinbar,  und  das 
eigentliche  Absehen  vielmehr  auf  Folen's  Aufmunterung  zum 
nächsten  Feldzug  gegen  die  Türken  gerichtet,  der  zur  Be- 
schleunigung des  in  Wien  heiszersehnten  Friedens  allerdings 
nicht  unangemessen  schien. Der  König,  das  polnische 
Interesse  an  der  Moldau  nicliL  aus  dem  Auge  verlierend,  ent- 
sprach der  kaiserlichen  Aufforderung,  erklärte  seinen  Ent- 
schlusz,  zu  Ende  Juni  seine  aus  polnisch-sächsischen  Truppen 
beslrliende  Heeresmacht  an  den  Dniester  gegen  den  Feind 
zu  führen  und  durch  diese  Diversion  in  die  türkische  Flanke 
die  Operationen  der  cesterreichischen  Armee  nach  einem  Com- 
bi nirten  Plane  zu  erleichtern. 

Troz  dieses  äuszeren  Anscheines  glomm  aber  unter  der 
Asche,  zuweilen  blos  Funken  sprühend,  das  fressende  Feuer 
gegenseitigen  Misztrauens,  das  man,  obwol  vergebens,  nur 
deszhalb  zu  verdeken  trachtete,  weil  man  einander  noch  nicht 
entbehren  zu  können  'vermeinte. 

König  August  hatte  auf  die  Bitte  der  Stadt  Danzig, 
deren  Handelsinteresse  durch  Frankreich  starke  Beinträch* 
tigung  erlitten,  einen  Abgesandten,  der  gleichzeitig  das  übliche 
Notifikationsschreiben  über  die  polnische  Thronbesteigung  und 
Krönung  zu  übermitteln  angewiesen  ward,  an  Ludwig  XIV. 
nach  Paris  beordert.  Ucblc  Deutung  besorgend,  gab  er  davon 


kk)  Lcüres  du   Cumte  Kinsky  au  I'^i»)  de   l'ologiu',  dilo.  Vienne,  29 
janvtcr  el  12  fevricr  1698.  —  Bezeichnend  ist  in  kztercm  .Schreil>en  Kiiisky's 
Aeusxeruu^ :  «Je  suppU'  k  Vostre  Majest£  de  reflechir  qa'  h  l'^gard  de  ge  qu' 
•     «de  k  Cour  de  Romc,  Ton  est  accoütuin£  t/e  s  y  irouver  studam  prevMu,  si 
•t on  Htgiige  k  Üa^s  dt  prtvenir  ses  desseins  par  des  ^stacles  mis  h  ^mps  it 

mm    Lettre  du  Coniie  Kinsky  an  R<^  de  Pologne,  ddo.  Vienne,  t2 

II  /      fevrier  169S. 
nn)  f-eltre  du  Roy  Au|:^ij<;tc  au  ConUe  Kinsky,  ddo.  Varsovie,  30  avril 
1698.  Als  Heilagc  zu  diesem  Schreiben  :  Liste  des  Troupes  de  Saxe  efTectives 
et  compleles,  qui  sont  d6ja  ou  mnrclieront  encore  en  Tolugnc,  der  zufolge  die 
Slirke  des  sächsisclieii  Kontingentes  sich  auf  33.900  Mann  Bteltte. 
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dem  Wiener-Hof  Kunde  und  erhielt  von  ihm  eine  beruhigende, 
von  keinem  ofTcucii  Misztrauen  zeug-ende  Antwort;  allein 
schon  der  Umstand,  dasz  es  zu  solcher  Erklärung  überhaupt 
kommen  durfte,  beweist  dasz  man  sich  des  wechselseitigen 
Argwohns  wo!  bewuszt  war,  nur  aber  dessen  Aeuszerung 
noch  för  unzeitig  hielt,  oo) 

Unverkennbar  offenbarte  sich  dieses  Misztrauen,  als  der 
Kaiser,  ungeachtet  der  dringenden  königlichen  Bitte,  den 
sächsischen  Truppen,  die  nach  Polen  sogen,  den  Durchmarsch 
durch  cesterreichisches  Gebiet  in  so  lange  verwehrte,  bis  nicht 
die  in  Ungarn  kantonnirenden  polnischen  Truppenkörper  ihren 
Rükmarsch  bewerkstelliget  hätten.  Obzwar  nun  zur  Beschöni- 
gung der  Weigerung  auf  Staatsraison  und  strategische  Gründe, 
auf  die  Unverläszlichkeit  des  polnischen  Genius  und  das  so 
anspruchsvolle  als  anmaszende  Benehmen  der  polnischen  Offi- 
ciere,  endlich  aui  das  Beduiliiisz  den  eigenen  Landen  die 
Last  vermehrter  militärischer  Besezung  zu  ersparen,  hinge- 
wiesen und  zudem  angeführt  wurde  man  liebe  es  in  Wien 
eher  mit  Vorsichts-  als  mit  Heilmitteln  zu  Werke  gehen,  pp) 
so  erblikte  der  König  in  diesem  befremdenden  Verfahren 
einer  bundesgenössischen  Regierung  um  so  mehr  einen  Be- 
schwerdegrund, als  er,  seiner  Angabe  gemäsz,  durch  all  diese 
Truppenaufstellungen  und  Gcldauslagen  nichts  anders  be- 
zwekte  denn  wirksamere  Hilfeleistung  an  seine  AUiirten,  na- 
mentlich die  Ableitung  der  feindlichen  Heeresmacht  von  Un- 
garn, einem  kaiserlichen  Erbland,  sich  selbst  aber  lediglich 
den  Ruhm  vorbehielt,  seinen  Genossen  ersprieszlichen  Beistand 
gewährt  zu  haben ;  da  ferner  seine  Truppen  vor  Aller  Augen 
in  des  Kaisers  Interesse  ihre  Schuldigkeit  gethan  hätten,  so 
gebührte  ihnen  gerechterwetse  die  von  Oesterreich  bislang 
vorbehaltene  Besoldung  und  Verpflegung;  endlich  meinte,  er, 
wäre  sein  dem  Kaiser  zur  Verfügung  gestelltes  Reiterregiment 
vertragsmäszig  blos  in  Ungarn,  nicht  aber  zu  Garnisonsdiensten 
im  Reiche  verwendbar  gewesen,  und  uun  er  dessen  selbst 


oo)  Lettre  du  Roy  Auguste  au  Comte  Kinsky,  ddo.  Varsovie,  30  aviil 
1698.  Reponse  du  Comte  Kinsky  au  Roy  Auguste,  ddo.  Vieime,  8  mal  1698. 

pp)  Lettre  du  Comte  Kinsky  an  Roy  de  Pologne,  ddo.  Vienne,  17. 
mai  1698. 
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bedurfte,  forderte  er  es  zurük.p')  Und  unverkennbar  blieb,  allen 
gegentheiligen  Versicherungen  zu  Troz,  der  einmal  aufgegan- 
gene Same  des  gegenseitigen  Misztrauens  in  beiden  Herrscher- 
höfen auch  dann  noch  üppig  wuchernd,  als  der  König  der  in 
Wien  gestellten  Bedingung  der  vorläufigen  Zurükziehung 
der  polnischen  Truppen  aus  Ungarn  vollkominen  entsprochen 
hatte,  qq)  Dasselbe  Polen  also,  das  seit  fünfzehn  Jahren  einen 
unauslöschlichen  Heiszhunger  nach  dem  Besize  der  Moldau 
verrieth  und  selbst  noch  in  der  eilften  Stunde  die  Beschikung 
des  Friedenskongresses  nur  verzog,  auf  dasz  ihm  noch  vor 
dem  Frieden  diese  Errungenschaft  zuerkannt  würde,  begnügte 
sich  nun,  nach  dem  Ausdruk  seines  Königs,  mit  dem  blosnen 
Ruhm  wirksamen  Beistandes  an  seine  Bundesgenossen^.  Es 
fällt  schwer,  /.u  bestimmen,  auf  welcher  Seite  die  Heuchelei 
der  Uncigennüzigkeit   oder   die   Hinterlist  der  Selbstsucht 

Am  ruksichtsloscöten  erg-in£]f  sich  aber  des  Warschauer- 
Hofes  argwöhnische  Verstimmung  gegen  Wien  in  vertrauHchen 
wie  in  officiellen  Kreisen,  nachdem  er  schon  den  bitteren  Kelch 
der  Theilnahme  am  Kongresse  auf  Grundlage  des  Besizes 
polnischerseits  mit  halber,  weil  nicht  hoffnungsloser  Resignation 
geleert  und  sein  Gesandter  bereits  das  Friedenswerk  ange- 
treten hatte*  Mit  bitterem  Schmerze,  vielleicht  im  Vorgefühle  des 
Scheiterns  der  polnischen  Vergröszerungsgelüste,  führte  der 
König  Beschwerde  bei  seinen  Senatoren  «über  die  ihm  wider 
Willen  katserlicherseits  aufgedrungene  Nothwendigkeit,  die 
«Besizgrundlage  anzuerkennen,  und  durch  Beschikung  des 
«Kongresses  seinem  Kriegsetfer  Schranken  zu  sezen.  An  der 
«Spize  eines  gewaltigen  und  zahlreichen  Heeres  zur  Erwei- 


p';  Lettre  du  Roy  Auguste  de  Tologne  au  Comte  Kinsky,  ddo.  War- 
sovic,  30  May  1698. 

«Je  ne  üais  get  anas  de  tioupes  et  gelte  d'argent  pour  autre  chose,  qu* 
«Ik  me  mettre  en  Etat  de  »eoonder  mes  aUi6es  et  d'affoiblir  les  foroes  de 
«rennemi  de  la  CrStient^  du  cot6  de  Hongriet  Royanme,  qtti  est  propre  et 
«licreditaire  ä  sa  M-t6.  Fonr  moy,  je  n*  en  profite  rien  que  de  la  Gloire 
,  «d'avoir  bien  assis(6  mes  Allics.  ~  —  —  —  —  Mes  Troupes,  comme  vous 
«m'  avoiiez,  ont  fait  leur  dcvoir  ä  la  vue  de  toul  le  monde,  Sri  M-te  leur 
«fcra  Jone  Li  justice  d'oröoner  le  payeinent  et  ce  que  Ton  leur  doit.  Apr^ 
«quoy  ils  marcherent  incontinent  —       — » 

qq)  Schreiben  des  KSoigs  Friedrich  August  IX.  von  Pokn  an  den 
Grafm  Kinslqri  ddo*  Waischaa,  x6.  Juni  1698. 


«terung  der  alten  Gränzen  des  Königreiches  bis  an  den  Don 
«und  zur  Eroberungf  von  Kameniez  sich  anschikend,  habe  er 
«inmitten  der  vollen  Gluth  seiner  Wünsche  dem  eben  so  glor- 
«reichen  als  heilvollen  Unternehmen  Einhalt  thun  müssen. 
«Hieraa  trügen  die  meiste  Schuld  die  Unruhen  in  Litthauen, 
«und  die  eigenmächtige  Besiznabme  von  Elbing  durch  den 
«Churiiirsten  von  Brandenburg.  Da  nun  bei  dieser  Sachlage 
«einestheils  die  unsichere  Friedensaussicht,  andemtheils  die 
«allmählich  aufschäumenden  Eifersüchteleien  und  argwöhni- 
«sehen  Gesinnungen,  endlich  die  bei  diesen  Verlegenheiten 
tder  Wolfahrt  Polen's  naehstellende  Haltung  eines  Nackbarn 
«Besorgnisz  erregen  und  Wachsamkeit  gebieten ,  so  werde 
«das  Gutachten  der  Senatoren  über  die  angemessensten  Vor- 
«beugungs-  und  Abhulfsmaszregeln  abgefordert.»") 

Dieser  im  Angesichte  seiner  Rathgeber  und  auch  in 
Privatunterredungen  unverholen  geäuszerte  Vertrauensmang-el 
des  Königs  gegen  den  Kaiser  wurde  so  unverkennbar  und 
auffallend  zur  Schau  getragen,  dasz  der  (österreichische  Ge- 
sandte Graf  Sedlnizki  sich  über  diese  bedauerliche  Stimmung 
zur  Berichterstattung  nach  Wien  veranlaszt  sah.ss) 

Lediglich  auf  Rechnung  dieses  eingewurzelten  Argwohns 
kömmt  auch  die  nachdrükliche  Einsprache  zu  schreiben,  die 
der  polnische  KongreszbevoUmächte  aus  Peterwardein  an  die 
Gesandten  der  Seemächte  zu  richten  fiir  angemessen  hielt. 


n)  LUene  deliberatortoe  Regis  Polonite  ad  Senatores  Regnt  ante  Co- 
mitia;  ddo.  Vaiaovite,  25  Novembris  1698. 

«Quanlum  vcr^  praecox  faina  de  Pncis  cum  Turca  consilijs,  heu  quIuBi 
mncxto  et  nobis  non  qtucsitis,  «uti  possidclis,  ili  possideatis»  ni(cntibiis  funda- 
«mento  rehu^  pro^pcrc  ^erfUflii  prtHitcrtt  obiccm,  cum  ardorem  hillicnm  I.egati 
«ad  negotium  l'ucis  iiu<>}iionc  froenare  nccessc  fuil,  üli  deinuiii  i^^nurant,  qui 
«dolorem  nostrum  inulilis  in  parando  tarn  furti  ci  luiaicroso  cxercitu  operx 
«itostyae  mm  metimiti»  impendio,  puando  quidem  hujus  viitate,  uü  veteres 
cRegno  Poloniie  limites  ad  Tanaim  usqae  profcrre,  \y\  eo  ipso  Oimenici  ma* 
€turare  caesnm  destinabamuSf  aut  quos  taedct  animo  volvcre,  qva  ratione  m 
mipso  votorum  mstvtrum  astu  tisUndum  nohis  fuU  qvMÜiktt,  qvamois  pUnum 
•^nria  et  wluiis  opus  

«  .  Ilac  renmi  facic  cum  hinc  pnci«  inccrl??  nos  angal  cxpcclaiio, 
«illiiic  etTervcscentitinj  magis  magisque  siiiiult.iiiiin  et  (lirfuleivtiae  mctus,  aliundt 
•in (er  Kcipubikic  pericnla  for turne  ejus  insidiantis  vu  int  gravis  sil  nobis  vigi- 
«lan'iia,  consulendum  D>nes  V-ras  duximus:  quid  facto  opus  etc.» 

s$)  Schicibcn  des  Gmfen  Sedlnizki  an  den  Grafen  Kinsky,  ddo.  War- 
schau, 16.  Juni  1698. 
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und  die  eigentlich  eine  bittere  Beschwerde  gegen  den  Wiener- 
Hof  in  sich  schlosz.  «Nie  hätten  Polen's  König  und  Republik 
« —  schrieb  er  —  der  Besizgrundlage  zugestimmt»  die  man 
«vielmehr  bundeswidrig  ohne  ihr  Wissen  und  ihren  Beirath 
«eigenmächtig  auch  in  ihrem'Namen  festgestellt  habe.  Hiedurch 
«aber  werde  alles  göttliche  und  menschliche  Gesez  verlest, 
«die  eidgefestete  Vertragstreue  im  innersten  Mark  gebrochen, 
«jedwedes  Vertrauen  auf  vertragsmäszige  Zusagen  aus  den 
«Angeln  gehoben  und  alle  Bande  menschlichen  Verkehrs 
«völlig  gesprengt.  Diese  Basis  aufrechterhalten,  hiesze  dem 
«Königreiche  das  von  Andern  erlassene  Gesez  andiktireii,  ihm 

♦  nicht  etwa  die  Vereinbarung  seines  Friedensschlusses  gönnen, 
4WoI  aber  die  Nothwendigkcit  auferlecfen,  den  nach  fremdem 
«Ermessen  angerichteten   mit  Duldermiene  hinzunehmen.  Es 

♦  sei  Gefahr,  dasz  nicht  sowol  ein  aufrichtiger  und  fester 
«Friede,  sondern  eine  kurze  und  der  Christenheit  eher  schäd- 
« liehe  Rast  zu  theuer  erkauft,  dasz  nämlich  der  ohnehin  stark 
«gelokerte  Bund  gründlich  gelöst  und  die  groszartige  Arbeit 
«von  Jahrhunderten  durch  die  Buhlerschaft  eines  eben  so 
i  kurzlebigen  als  treulosen  Friedens  vernichtet  würde.  Christen- 
«heil,  Staatswol  und  eigene  Ehre  geböten  demnach  gleich* 
«mäszig  die  Aufrichtung  eines  dauernden,  mit  den  Bestim- 
«mungen  des  heiligen  Bundes  übereinstimmenden  Friedens,  tt) 

Diese  auf  dem  Gipfel  der  Verlegenheit  versuchsweise 
als  leztes  Auskunftsmittel  erhobene  Widerrede,  die  nicht  allein 
den  Mittlern^  sondern  auch  den  oesterreichischen  Bevollmäch- 
tigten zugefertigt  wurde,  ermangelte  indesz  allen  Erfolges  so- 
wol gegenüber  den  Türken  wie  den  kaiserlichen  Vei tretern, 
denen  insgesammt  I'olcirs  halhanarchische  Schwäche  ver- 
rathende  Zustände  nicht  unbekannt  blieben.  Auf  dem  Kon- 
gi  r  f^se  selbst  befolgte  Malachowsky  gleichfalls  eine  weitwendige 
und  ubel  berechnete  Politik:  er  forderte,  dasz  bevor  man 
zu  weiteren  Verhandlungen  schritte,  die  in  türkischer  Gewalt 
befindliche  Festung  Kameniez  im  unverlezten  Zustande  als 
im  gegenwärtigen  polnischen  Besizstande  mitbegriffen  aner« 
kannt  werde,  und  versuchte  dieses  jedenfalls  sonderbare  Be- 


tt) LUter»  k  Legalo  Polonico  ad  DD-nos  Mediatores  Pelrovaradini  die 
17-ma  octobris  1698  scriptae.  —  Lettre  da  Comte  Schlik  au  Comte  Kinsky, 
ddo.  Futak,  2a  Octolne  1698. 


gehren  durch  allerlei  Spizfindigkeiten  herauszuklügeln,  ohne 
indesz  die  Friedensbasis  öffentlich  weder  anzunehmen  noch 
zu  verwerfen,  sondern  machte  ihre  Anerkennung  mittelbar 
und  stillschweigend  von  dem  Ausfall  des  gestellten  Ansinnens 
abhängig,  sie  vielmehr  errathen  lassend,  als  in  sichere  Aus- 
sicht stellend.  7*)  All  seine  Bemühungen,  Vorsichtsmittel  und 
Nothbehelfe  vermochten  aber,  angesichts  der  heillosen  polni- 
schen Zustände,  die  Freund  und  Feind  nur  zu  genau  kannte, 
nicht  die  erwünschten  Früchte  zu  tragen.  Die  Zwietradit 
zwischen  Haupt  und  Gliedern  wuchs  nämlich  in  seiner  Hei* 
mat  ununterbrochen  zur  bedenklichen  Höhe,  der  Adel  war 
miszverjijnügt,  das  Land  gründlich  erschöpft,  Litthauen  durch 
neue  Unruhen  zerrissen,  ein  Krieg  mit  Brandburg  wegen 
Elbing  in  naher  Aussicht,  der  wankelmüthige  König  mit 
eigen nüzigen,  unpatriotischen  Rathen  umgeben.  Es  lebte  am 
Wiener-Hof  noch  in  frischem  Andenken,  mit  welchem  Feuer- 
eifer die  Krone  Polen  vor  dem  einen  Sonderfi  ieden  für  sich 
allein  angestrebt  hatte,  und  wie  dieser  mehr  durch  eine  wun- 
derbare Verkettung  von  Umständen  als  durch  der  Polen 
bundestreue  Gesinnung  miszrathen  war.  Auch  sah  der  Kaiser 
darin  einen  Beschwerdegrund,  wider  die  königliche  Regierung, 
dass  diese,  ungeachtet  der  zuerst  im  Vertrage  vom  J.  1683«^ 
und  bald  darnach  im  heiligen  Bunde  (1684)  feierlich  über- 
nommenen Verbindlichkeit  zur  Stellung  eines  Heeres  von 
40.000  Mann  gegen  den  gemeinsamen  Feind,  seit  Wien*s 
Entsaz  dieses  Contingent  nie  vollzählig,  meistens  jedoch  nur 
bis  zur  Stärke  von  12.000  bis  15.000  Mann  ins  Feld  gestellt, 
folglich  keineswegs,  gemäsz  den  Bestimmungen  beider  Trak« 
täte,  durch  nachdrükliche  Diversion  den  Feind  am  Vordringen 
in  die  kaiserliclien  Lande  gehindert,  sondern  durch  Lauheit 
und  Widerstandslosigkeit  demselben  die  Möglichkeit  geboten 
habe,  seine  gesamnite  Streitmacht  gegen  den  Kaiser  zu  kehren. 
Hegte  man  nun  cx'stcrreichischerseits  von  Polens  Mitwirkung 
im  Kriege  nur  geringe  oder  gar  keine  Erwartung,  so  wuszte 


y";  Relation  der  kaiserl.  Gesandschaft,  ddo.  Lager  oberhalb  KarlowtU, 
5,  November  1698. 

ac";  1  oedus  perpetuum  olfensivum  et  dcfensivum  inter  Leopoldum  i  Im- 
persetOTem,  et  Joannem  III,  R^em  et  Regnttm  Polonite,  inituin  Warsoviac, 
31  Munii  168$. 


L/iyitizea  by  Google 


I 


man  eben  so  wol»  dasz  dieses  Land,  von  Allem  entblöszt, 
von  Hungersnoth  und  inneren  Zwistigkeiten  gleich  stark 
heimgesucht,  den  Krieg  auf  eigene  Faust  allein  fortzusezen 
nicht  im  Stande,  vielmehr  gewillt  sei,  zu  seinen  dermaligen 
nicht  noch  neue  Trübsale  zu  fügen  q")  sei,  dasz  es  aber  ^ben 
so  wenig  auf  den  einzigen  Bundesgenossen,  von  dem  es  er- 
folgreiche Hülfe  gewärtigte  und  der  sie  ihm  seit  zwei  Jahren, 
aber  vergebens,  zugesagt  hatte,  auf  den  moskowitischen  Zaren 
mit  Sicherheit  einen  Verlasz  haben  könne.  Wie  gering  näm* 
lieh  Peter  der  Grosze  die  polnische  Bundesgenossenschaft  an* 
•schlug,  bekundete  seine  Aeuszerung  nach  seiner  Durchreise 
durch  dieses  benachbarte  Reich:  «die  Könige  von  Polen 
«kämen  ihm  vor  wie  Kinder,  die  noch  unter  Vormundschaft 
« stünden. So  wenig  er  nun  von  dieser  Seite  für  sich  er- 
wartete, so  wenif^  mochte  er  dagegen  auch  selbst  dahin 
leisten,  und  wirklich  waren,  troz  alles  Riihmens  von  grosz- 
artigen  Flottenausrüstungen,  weder  das  nöthicj-e  Kriegsmaterial 
noch  die  hiezu  erforderlichen  bedeutenden  Geldmittel  in  Be- 
reitschaft. All  diese  Erwägungen  stimmten  das  kaiserliche 
Kabinet  selbst  dann  für  den  Friedensschlusz ,  wenn  Polen 
demselben  noch  fernerhin  sich  abwendete;  um  aber  den  bun- 
deswidrigen Separatfrieden  in  solchem  Falle  auch  beschönigen 
zu  können,  wurde  des  Königreiches  bundeswidrige  Haltung 
in  der  Vergangenheit  als  Recfatfertigungsgrund  eines  gleichen 
cesterreichischen  Verfahrens  in  Hinkunft  aufgestellt,  daher  der 
eigene  Bundesbruch  durch  den  Bundesbruch  des  Genossen 
für  hinreichend  begründet  und  gedekt  erklärt.^) 

So  mächtige  und  theils  offen  dargelegte,  theils  durch 
die  Vermittler  warnend  dargelegte  Beweggründe  wirkten  zei- 
tigend auf  das  zögernde,  lang  zurükgehaltene  Friedensent- 
schlusz  l'olen's,  der  hauptsächlicli  der  wolbereclineLen  Haltung 
Oesterreich's  sein  Entstehen  und  Gedeihen  zu  verdanken  liaLLe, 
denn  durch  alle  Phasen  dieser  Friedensverhandlungen,  nicht 
minder  an  deren  Beginne,  da  der  Kaiser  schonungsvoll 
seinen  Konferenzministern  einschärfte,  gegenüber  von  Polen 


q',  Lettre  du  Cardinal  Radzieiowsky  au  Comte  Sedlnizky,  ddo.  Rad* 
zieiovice  30  juillet  1698. 

Reskript  Leopold  I.  an  die  kaisefliebe  Kongreszgesandschaft  in  Kar^ 
lowilz,  ddo.  Wien,  8.  November  1698. 
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und  Ruszland  den  Bundesvertrag^  gewissenhaft  zu  vollziehen, 
und  es  vorzog,  England's  einfluszreiche  Dazwischenkunft  zur 
Friedctisüberredun«^  des  Zaren  anzurufen,*)  als  an  deren  nahem 
Schlusze,  da  die  oesterreichische  Gesandschaft  zur  Unterzeich- 
nung des  Friedens  auch  ohne  Polen  oder  ohne  Venedig  an- 
gewiesen ward,  (der  Vertrag  mit  Ruszland  stand  nämlich  dem 
kaiserlichen  Separatfrieden  ohnebin  nicht  im  Wege),  schlug 
des  Wiener  Kabinetes  entschiedene  Frtedensneigung  so  un- 
verkennbar durch,  dasz  den  Polen  lediglich  zwischen  Beitritt 
zum  Frieden  und  gänzlicher  Isolirung  nunmehr  die  Wahl  offen 
stand.  Zwar  vermochte  die  vom  Kaiser  auch  für  Polen  und 
Ruszland  festgestellte  und  angenommene  Friedensbasis  des 
Besizstandes  sich  auch  im  vorgerükten  Kongreszstadium  noch 
nicht  die  bestimmte  Anerkennung  dieser  beiden  Mächte  zu 
erringrn;  in  Wien  aber  gedachte  man  keinesfalls,  den  Kon- 
grci.i  durch  diesen  Mangel  an  Uebereinstimmung  und  An- 
erkennung gänzlich  zu  nichte  werden  und  sich  von  den  zwei 
unzufriedenen  Fürsten  zum  Wiederbeginne  des  Krieges  in 's 
Schlepptau  nehmen  zu  lassen,  blos  um  ihren  Sonderintcressen 
als  Werkzeug  zu  dienen.  Entweder  genehmigen,  so  erklärte 
man  in  Wien,  Polen  und  Ruszland  die  Vorbedingung  des 
Besizstandes  und  entsprechen  hiedurch  dem  allgemeinen  Be> 
(lürfnisse,  oder  nicht.  In  ersterem  Falle  erledigte  sich  die 
Sache  von  selbst;  in  lezterem  Falle  aber,  wofern  nur  erst 
Oesterreich  und  Venedig  gerechte  und  billige  Abfindung  er* 
hielten,  hätten  die  unzufriedenen  Mächte  schon  selbst  zuzuse- 
hen,  wie  sie  allein  den  Krieg  fortsezen  und  mit  den  Türken 
fertig  werden  könnten.  Wenn  man  nun  auch  es  den  beiden 
Mächten  nicht  währen  könne,  ihre  Separatanträge,  mit  Um* 
gehung  der*Vermittler,  selbst  direkt  an  der  Pforte  vorzubrin*. 
gen^  so  würden  diese  Anträge  dagegen  den  Kaiser  und  die 
Republik  Venedig  in  ihrer  Freiheit,  die  T^age  der  Dinge  von 
ihrem  Gesichtspunkte  aufzufassen  und  daniacli  zu  verfahren, 
eben  so  wenig  beirren  dürfen.  Demgcmäsz  beschlosz  das 
kaiserliche  Kabinet,  sich  nicht  einmal  durch  den  angedrohten 
Abzug  des  polnischen  Kongrcszgesandten  in  der  Erstrebung 


*)  Leopold*»  I.  Appiobfttion  der  Anirage  >der  «weiten  kaiserlichen  Mi« 
nisterialkonferenz  in  tflrkischen  FriedcnsKacheti,  ddo.  Wien,  1$.  April  1698. 
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des  Friedens,  so  weit  er  Oesterreich  betraf,  aufhalten  tu 

lassen.*^)  **) 

Es  wurde  übrigens  zu  clieseni  EiUschlusse  auch  durch 
das  Drängen  der  türkischen  BevoUniächtij^ten  getrieben,  welche 
zum  Friedensschlusz  oder  Unterhandlungsabbruch  nur  mehr 
eine  kzte  achttägige  Frist  anberaumt  hatten.  Darunter  wit- 
terte man  cesterreichischerseits  ein  türkisches  Manöver,  im 
geheimen  Einverständnisse  mit  Folen  und  Ruszland,  die  einem 
Sonderfrieden  ohnehin  nicht  widerstanden,  berechnet  auf  die 
Sprengung  des  heiligen  Bundes  und  die  Isolirung  des  Kaisers 
und  Venedigs,  um  diese  beiden,  in  Anbetracht  ihrer  starken 
Erschöpfung  und  der  Schwierigkeit  der  ferneren  erfolgreichen' 
Kriegführung,  milderen  Friedensbedingungen  zugänglicher  zu 

*)  I.eltre  du  Couite  Kinsky  a  Lord  Pagett,  ddo.  Vienne,  I  Sept-re  1698. 

•  Or,  pour  ge  qa'  est  de  U  Pologn'  et  UMoscovie,  il  est  vray  in  /acta 
•fue  t Empereur  it  la  Re^ilique  äe  Vtnite  o$tt  fom"  ets  pttitsancu  commt  pour 
*tajf  nume  ttipnU*  pour  fondemtnt  de  pavt  k  s&dit  UH  possidtth,  lequel  « 
«&£  de  U  pait  des  Turcs  pow  eox  accept^,  eomme  pour  l'Emperear  «t  Ve- 
«tiise;  mais  je  n'  osetols  pses  dire,  que  de  la  part  de  Pologn'  et  de  la  Mos- 
«covie  il  aye  ^t^  acceptd  comme  de  la  part  de  l'Kmpcmjr  et  de  Venise,  car 
•  ils  nc  sont  pas  cxpltqu^z  positivement  la-dessus,  comnie  l'unl  fait  l  Emp-eur 
»et  Venise  ;   mais  il  est  aussi   qite  le  Plenipotentiaire  de  Moscovie  part 

«droit  igy  pour  se  rendr'  au  Congr^ä  ä  Peterwaiadin,  et  que  le  Roy  et  ia  Kc- 
publique  de  Pologn'  ont  iteniti6  declat^s  d'  y  vouloir  ausai  envoyer  au  pluatdt 
'lenr  plenipotentiaire,  leqnel,  \  ^  que  j'en  cvots,  y  Tiendrl^  droit  de  Pblogne. 
«Or,  Ott  bien  {es  deux  Paissanges  se  vowlront  tenir  i  Tsti  possidetis,  pour 
«eujc  comme  pour  nous  stipul^  et  aecept^,  ou  non;  au  premier  cas,  Ton  en  a 
<Qe  que  Ton  en  peut  desirer ;  au  second  cas,  si  les  Turcs  donnent  de  la  sa- 
«tisfaction  just'  et  convenabl'  ä  l'Emp-r  et  \  Vcm'se,  ce  sera-t  i  eux  de  son- 
«f?er  aux  moyens  de  conlinuer  la  guerre  contre  les  Turcs,  extremit6  ä  la  quelle 
-je  ne  sgaurois  m'  iinagiuer  qu'  ils  trouveronl  bon  de  s'  exposer.  .  .  .  . 
«<V  l'£gard-de  la  Pologae,  je  m'  imagine  que  le  plus  difficil  tiendrä  a  rege- 
€troir  Kamieniez  las^,  U  qutl  atue  les  Hmiies  dej'a  offerts  rtndu  in  statu  quo 
•apptamroU  ge  qti  il  p  a  le  plus  de  dt^ile»"» 

**y  Lettre  du  Comte  Kinsky  k  Lord  Pagett,  ddo.  Vienne,  18  octobre 

1698. 

*\»  reste,  V.  E-ce  jugerä.  facilement  Elle-meme  qne  nous  ne  pou- 
«vons  pas  empecher  que  la  Pologn'  et  la  Moscovie  ne  fassent  libreinent  leurs 
«propositioiis  ä  la  Porte,  mais  la  qualil^  des  Celles  qu'  elles  auront  faites, 
6tent  pas  la  Ubert^  A  l"£mp-t  et  a  Venise  d'  y  faire  teile  reüexion  qu'  ils 
«jugeront  just'  et  oonvenable«» 

Lettre  du  Comte  Kinsky    Lord  Pagett,  ddo.  Vienne,  20  Novembre 

1698. 

«La  retrattte  de  t'Ambassadeur  de  Pologne  ne  feii  pas  dn  retardement 
k  ce  traitt^,  dont  ge  Ministre  commeng'  k  souhaitter  Tavance.  «....* 
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stimmen.«)  Diese  Besorgniss  wirkte  in  so  weit,  dasx  noch 
vor  dem  Eintreffen  der  Schluszentscheidung  Venedig's  die 
kaiserliche  Gesandschaft  die  oesterreichischen  endgültigen,  dem 
Frieden  zuträglichen  Bedingungen  in  die  Hände  der  Mittler 

niederlegte ,  um  des  endlichen  Abschlusses  seinerseits  auf 
jeden  Fall  versichert  sein  zu  können.  * 

Des  Wiener-Hofes  Arg  wohn  und  Besorgnisz  waren  übri- 
gens noch  mehr  wachgerufen  worden  durch  die,  troz  des 
Ryswiker  Friedens  noch  fortan  im  Trüben  fiscliLiiden,  Um- 
triebe PVankreichs.  Lezteres  hatte  nämlich  mit  freundlicher 
Miene,  aber  in  hinterhältiger  Absicht,  unter  dem  Vorwandc, 
dasz  die  Pforte  selbst  diesen  Wunsch  geäuszert,  durch  seinen 
Gesandten  Marquis  de  Villars  dem  kaiserlichen  Kabinete  seine 
Dazwischenkunft  zur  Förderung  des  Friedensabschlusses  in 
Antrag  bringen  lassen.  Auf  diese,  jedenfalls  verdachterregende, 
Anerbietung  eines  geheimen  Widersachers  erfolgte  cester- 
reichischerseits  der  ablehnende  Bescheid,  dasz  mit  Rüksicht 
auf  die  t>ereits  festgestellte  Friedensgrundlage,  deren  genaue 
Anwendung  nur  mehr  dem  Kongresse  vorbehalten  sei,  das 
htedurch  weit  vorgeschrittene  Friedenswerk  schon  seiner  bal- 
digen Vollendung  entgegenreife;  dasz  der  Kaiser  ohne  Ein- 
vernehuieii  iiiit  den  verniktelndcn  Höfen  und  ohne  Zustim- 
mung der  Bundesgenossen  keinesfalls  vorgehen  könnte;  dasz 
aber  die  Verhandlungen  ijber  diesen  Antrag  einen  Zeitverlust 
unausbleiblich  bewirken  würden,  der  mit  den  friedensfreund- 
lichen  Absichten  des  französischen  Kabinetes  sich  nicht  in 
Einklang  bringen  licsze.  t>)  Genauere  Nachforschung  leitete 

«,)  Votum  Conferentide  des  kaU.  Gehdnmthes  in  Wien,  ddo.  13.  De- 
cember  1698. 

b)  Lettre  du  Conite  Kinsky  k  Lord  Pagett,  ddo>  Vienne,  10  aofit  1698. 

€j'  avis'  a  V.  E-ce  que  l'Envoy^  de  France  Marquis  de  Villars  a  donne 
«part  iqy,  que  les  Turcs  ayant  dcsir^  dans  negoge  de  p.iix  renlremise  du 
«Roy  Son  Maltrc'  il  avoiL  ordre  de  sonder  si  l'on  ngrccroit  i^y  avec  aüseuraiice 
cqu'  en  cas  de  si,  Sa  M-le  T.  C.  cliercheroit  en  touie  maniere  d'  y  avaatager 
«les  inter^ts  de  la  Cretiennit^,  et  surtout  ceux  de  l'Emp-r.  M'  en  ayaiA  flait 
«confidange,  J'  oy  repondu  par  ordre  que  Sa  M«te  Inip-le  recevoit  avec  bau- 
fcoup  d'  estine  «es  exhibitions  du  Roy  T.  C.^  mais  que  le  fondement  de  la 
«paix  il  faire  se  traurant  ftjust^  par  les  Mediations  de  Sa  M.  B>que  et  de 
«MM-rs  les  Etats>Generaux,  le  Gongri^s  n*  ^tolt  destind  que  pour  l'execution 
«du  s&dit  fondement,  et  on  esperoit  d'en  venir  Ii  böt  en  bref,  si  que  I'Emp-r 
«n*  y  pouvant  sans  l'ftveu  des  Mediations  regcus  et  sans  le  contesement  du 
«rei>te  de«  AUiii  y  seul  appliquer,  il  pouvuit  juger  que  ^ela  causetoit  une 
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bald  darauf  in  Wien  zur  Aufdekung  der  französischen  Falle, 
die  gestellt  schien,  sei  es  zur  Verzögerung  des  Kongresses, 
sei  es  zur  bequemen  Erspähung  der  darauf  bezüglichen  Un- 
terhandluncfen :  denn  Frankreich  hatte  von  der  Pforte  so  wenig 
die  Aufforderung  zur  Vermittlung  erhalten  und  überhaupt  so 
wenig  Friedensireundiichkeit  bethätigt,  dasz  sein  Gesandter 
in  der  Türkei  vielmehr  dem  Frieden  aus  allen  Kräften  ent- 
gegenwirkte und  in  dieser  Gegenwirkung  vor  keinem  Mittel 
zurükschrekte.  c) 


cperte  de  ttins  contnlt'  aux  bonnes  intentions  de  Sa  M.  T,  C.  qu'  k  ce  qa' 

€il  en  a  temoign^,  dedie  cette  paix  avan^.  II  a  fort  bi«n  re^ene  cette 
€ponQe  donn^e  par  confidan^e ;   je  ne  sgay  si  les  Turcs  ont  veritablement 
«desirdz  cett'  entiemise ;  mais  s'ils  Tont  fait  spns  le  sgeu  des  Mediations  re> 
•geiles,  et  si  cellcs  cy  y  oiu  consenties,  c'esl  baucoup  

c)  Lettres  de  Lord  Pagctt  au  Comte  Kinsky,  ddo.  Bclgrade,  25  Aout 
(4.  Sept.)  et  28  Aout  (7  Sept.)  1698.  In  lezterem  Scbreiben  heiszt  es: 

«Je  pais  assuier  V.  E>ce  que  le  part  qa*  a  doiiii£  l'Enuoy^  de  France 
«que  les  Turcs  dans  oe  Negoce  de  Pauc  ont  desii^  rentremise  de  son  .Maitee, 
«est  de  son  inuention.  Bien  au  contraiie,  V Ambassadeur  de  France  iey,  qut 
«au  Vizir  d'  a  present  fit  une  semblable  proposition,  autrefois,  ne  Tut  pas 
«6cout6;  depuis  qnoi  il  ne  !ui  a  plus  parl^,  mais  il  a  essay^  de  dificuUer  Ja 
arNeo;otiafion  .  autant  qu'  il  a  pü,  et  il  a  employ^  tous  les  raüieiis  immagi- 
«iiables  pour  cn  ucnir  a  bout,  sans  songer  aux  interöts  de  la  Chretienel^,  bien 
Kinoitis  a  ceux  de  sa  M-t4  Imp-le ;  et  bien  probablement  ce  que  l'Enuoy^  a 
«Tait  demiif emcnt ,  n'  a  et^  qu'  a  dessin  d'  amuser  et  retarder  le  Trait^,  ou 
«pour  appiendre  quelques  Nouvelles  de  son  piogris.  Au  fond,  il  n'  y  a  rien 
•de  wai,  de  ce  que  k  V.  E-ce  a  cont£  le  Mars  de  Villars. 

Das  erstgedachte  Schreiben  enthält  hierüber  Folgendes : 

«H  est  urai  que,  tot  apr^s  que  le  present  G-d  Vizir  fut  eleu^  a  cette 

•  Dignit^,  l'Amb-r  de  France  lui  proposa  l'entremise  du  R,  T.  C,  pour  pour- 
«chaser  la  paix  a  Vienne ;  a  quoi  le  G-d  Vi/ir  repondit :  »Vous  etes  des 
«cnouveaux  Recoiiciglics  qui  dcuries  laclier  d  atfermir  uos  iuterc-z  la,  auant 

•  <d'  offirir  ttos  olfices  a  d*  auties.  Quand  on  neut  tracter  la.  Paix,  nous  auons 
««icjr  des  Amb-ts  Mediateurs  de  Sa  M.  Biitt>que  et  des  Etats  des  Fia'is  Bas« 
««qui  sont  approuv^  des  Deuz  Parties,  qui  ont  longtemps  tiauailM  auec 
««apptication  pour  y  uenir  a  bout;  c'  est  leur  Mediation  que  nous  employe- 
««rions,  la  uotre  n'  etant,  peut  etre,  pas  fort  agreable.»  Cette  r6ponce  fermä 
cla  Bouche  a  l'Amb-r  qui  depuis  n*  en  a  plus  parl6 ;  au  contraire,  il  a  forte- 
«nienl  sollicil^*  qu'  on  annullat  le  Cumuierce,  dernierenieiU  ;  et  pour  y  reussir, 
«il  s'  est  appliquc  a  lous  les  Ministrcs,  il  a  pratique  k  Tatar  Hau  le  G-d 
«Vizir;  au  premier  il  a  suggere  les  circonstances  et  V  Etat  de  la  Pologne  et 
«de  Moseovie,  pretendant  lui  persnader  qu'  il  n'  y  auoit  neu  a  creindre  de 
«ces  oot^  la.  pulsqu'  ils  n'  etoient  pas  en  tm  d'  attenter  aucun«  choae  de 
«considerable.  A  Vantcie  il  insinna  que  le  Roi  d'  Espagne  etoit  mourant,  que 
«la  Gueiie  auec  la  Malson  d'  Autriche  se  r'  atlumeroit  bien  töt,  et  que  ee- 
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Mit  den  eigenen  Fncdcnsbcstrebungen  des  Kaiseihofes 
liefen  aber  des'^en  geheime  Gegenwirkungen  zur  Vereitlung' 
der  polnischen  Vergtö<?zerung<;gelüste  unausgesezt  Hand  in 
in  Hand.  Nicht  sobald  also  hatte  man  in  Wien  durch  die 
Berichte  Sedlnizky  s  aus  Lcinbt  rc:;  die  Zusammenkunlt  des 
Zar's  mit  dem  König  August  II.  und  des  lezteren  gefährUche 
Feldzugspläne  gegen  die  Moldau ,  Walachei ,  Siebenbürgen, 
eventuell  vielleicht  sogar  gegen  Schlesien,  in  sichere  Erfahrung 
gebracht,  c]  als  unter  des  Kaiser's  Vorsiz  eine  Ministerial- 
konferenz  abgehalten  und  der  Beschlusz  gefaszt  wurde,  die 
von  Polen  beabsichte  Eroberung  der  Walachei  und  Sieben- 
bärgen  um  jedweden  Preis,  erforderlichenfalls  selbst  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  zu  hintertreiben,  zu  diesem  Ende  in 
Siebenbürgen  und  Schlesien  die  kaiserliche  Heeresmacht  an* 
gemessen  zu  verstärken  und  bereit  zu  halten,  mittlerweile 
aber  den  Fürsten  Brankowano  durch  seinen  alsbald  rükzusen- 
denden  Privatsekretär  Dindar  auf  die  ihm  von  Polen  aus  dro- 
hende Gefahr  und  die  dagegen  wirksamsten  Abhilfsmittel 
aufineiksani  zu  machen;  in  Bezug  auf  die  Moldau  tröstete 
man  sich  mit  der  Unmöglichkeit,  daselbst  eine  bedeutende 
Armee  auf  die  Dauer  zu  v^erpflegen,  wodurch  also  die  pol- 
nischen Streitkräfte  bald  zum  Rükzuge  gezwungen  würden,  d ) 
Da  aber  die  nachfolgenden  Meldungen  die  bis  auf  Weiteres 
erfolgte  Vertagung  des  polnischen  Feldzuges  und  somit  die 
Beseitigung  der  jenen  Ländern  angedrohten  Gefahr  erkennen 
lieszen,  so  entschied  man  sich  auch  oesterreichischerseits  für 
gelindere  Masznahmen  und  bestimmte,  dasz  bezüglich  der 
polnischen  Ansprüche  auf  die  Moldau  und  Walachei  theil^ 
die  Festsezungen  des  heiligen  Bundes,  theils  die  nachträglich 


«pendAnt,  temporisant  im  peu,  la  Porte  pouroit  anoir  la  Paix  a  teU  conditions 
eile  noudroit,  sans  abandoner  (par  unc  Paix  fourr^e)  a  leurs  ennemis  «n 
«sl  grand  etendue  de  Pais;  il  a,  de  plus,  declar^,  que  le  R.  T.  C.  n'  approu- 

••veroit  pas  1'  accommodement,  et  il  deployc  tou«?  ses  adresses  pour  le  lompre. 
*  Tout  cecy,  j'a  sgeu  des  personnes  tres  bien  informes  de  ses  d^marches. 

Relation  des  Graffen  Sedlnizky,  ddo.  Keusch  •  Lemberg,  21.  Aug. 

1698. 

d)  Conferens  bey  Ihter  Kay».  Mayt.  am  3.  September  1698.  Pnncn- 
tibas :  Attgosto,  Romanoram  Rege,  Principe  Selmb,  Comitibi»  Kinsky,  Weldt* 
stein,  Oetttng,  KauBia,  Stahremberg,  BuccelUni,  Seeiet  de  Webern,  Haitigg, 
Dolberg,  et  Weiscenbcrg. 
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dem  königlichen  Abgesandten  ertheilte  Abfertigung  einzig 
und  allein  die  entscheidende  Norm  abzugeben  hätten.«) 

Dasz  nun  aber  das  eben  so  fernblikende  als  vorsichtige 
kaiserliche  Kabinet  auf  die«  im  Frieden  mit  Erfolg  gekrönte 
Zuerkennung  Siebenbürgens  so  nachdrükiich  und  beharrlich 
drang,  fand  unter  vielen  andern  Triebfedern  auch  in  folgenden 
zwei  (sie)  sehr  bezeichnenden  seinen  Bestimmungsgrund:  für's 
erste  war  der  Verlust  von  Siebenbürgen  in  seinen  Augen  gleich- 
bedeutend mit  der  Knechtung  und  völligen  Unterjochung  der 
Walachei  durch  die  i  uikcii,  tuigerichtig  mit  der  Verdrängung 
des  oesterreichischen  Einflusses  auf  Volk  und  Fürsten  dieses 
osmanischen  Schuzstaates  für  alle  Zukunft.  Für's  zweite,  stellte 
sich  Siebenbürgen's  Besiz  als  verläszlichster  Riepe!  wider  die 
übergreifenden  Tendenzen  Ruszland's  dar,  welches  zwar  vor 
der  Hand  nur  die  Krim  zu  verschlingen  drohte,  im  Falle  ge- 
lungener Lösung  dieser  Aufgabe  indesz  vermöge  seiner  rast« 
losen  Eroberungssucht  auch  nach  Bessarabien  seine  Polypen- 
arme auszustreken  nicht  ermangeln,  dadurch  aber  auf  Oester« 
reich  und  Polen  einen  gleich  verderblichen  Druk  ausüben 
würde,  f)  Prophetischer  Scharfblik,  dem  die  Zukunft  nur  all 
zu  sehr  Recht  gab,  dem  aber  leider  nicht  immer  auch  die 
energische  That  zur  Seite  stand  1 

Jedenfalls  kam  des  KaiserV  geheimer  Einfiusz  auf  die 
Wahichei  vor  und  während  dem  Kongresse  ihm  diesmal 
trefRich  zu  statten.  Der  verborgene  Schriftwechsel,  den  der 
Wiener-Hof  erklärend  und  ergänzend,  zuweilen  auch  berichti- 
gend neben  dem  öffentlich  aaitlichcn  mit  Lord  Pagett,  dieser 
Seele  der  Vermittlung,  unterhielt  und  der  hauptsächlich  das 
Schiksal  des  Kongresses  entschied,  lief  durch  Brankowano's 
Hände,  und  dieser  rechtfertigte  das  ihm  bewiesene  Zutrauen 
durch  so  erfolgreiche  Verwendung,  dasz  die  kaiserliche  Re- 
gierung ihm  auf  Pagett 's  Anregung  in  schmeichelhafter  Weise 
Dank  sagte,  g) 

«)  Fntboeollttin  Confetenti»  bey  ber  Excellenz  HEo.  Gimfen  Kinskj^, 
die  SI«d  Septembris  1698  in  negotio  pacis  Turcicse. 

f)  Konferenz-Gutachten  flbcr  die  drei  Hauptfragen,  die  bei  der  neuen 

GriUtteinrichtung  zur  Sprache  kommen,  ddo.  Wien  —  1698. 

g)  Lettres  de  Lord  Pagett  au  Comte  Kinsky,  ddo.  13/23  Mars  es  24 
Mars  (3  Avril")  iti9S,  Adriauople.  —  LcUre  du  Comic  Kinsky  a  i^rU  Pageu. 
Udo.  Vienne,  10  Mai  1698.  —  LeUres  du  Comte  Kinsky  au  General  Rabbutin 
cn  TransUvuiie,  ddo.  Vienne,  10,  17,  24  Mai,  et  18  Octobie, 
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AU  diese  Umstände  und  widrigen  Einflüsse  bildeten  ge- 
gen Polens  Vergröszerung^ssucht  einen  unübersteiglichen  Damm, 
und  unter  so  ungünstigen  Vorzeichen  begannen  die  polnischen 
Kongreszverhandlungen.  Schon  gleich  die  erste  Zusammen- 
tretung Malachowsky's  mit  den  türkischen  Bevollmächtigten 
(am  21.  November  1698,  Nachmittags,)  lief  gänzlich  fruchtlos 
abt  weit  leztere  auf  Räumung  der  um  Kameniez  gelegenen 
Blokhäuserl»)  und  der  von  polnischen  Truppen  in  der  Moldau 
besezt  gehaltenen  festen  Schlösser,  wie  auch  auf  Wiederher- 
stellung der  vor  dem  Kriege  bestandenen  übrigen  Verhält- 
nisse ihre  Bedin<^ungen  stellten,  während  ersterer  die  Ucber- 
lassung  von  Kameniez  in  statu  quo,  d.  h.  nicht  rasirt,  dann 
Podolien's,  der  Moldau,  Walachei  und  der  Ukraine  an  Polen 
zum  Gegenstände  seiner  Forderungf  erhob. 

In  der  nächsten  kaiserlichen  Konferenz  (23.  November) 
welcher  Malachowsky  nicht  beiwohnte,  befürwortete  Graf 
Schiik  und  Lord  Pagett  das  polnische  Interesse.  Lezterer 
namentlich  berief  sich  auf  die  türkischerseits  abgegebene  £r> 
klärung,  gegen  Polen  die  alten  Gränzen  wieder  anerkennen 
zu  wollen;  darin  aber  läge  schon  —  meinte  er  —  implicit^ 
das  Zugesfändnisz  der  Ukraine,  Podoliens  und  der  Veste  Ka- 
meniez an  Polen»  welches  vor  diesem  Kriege  in  unbestreit- 
barem Besize  aller  genannten  Gebiete  gestanden  sei;  Polens 
Ansprüche  an  die  Moldau,  insbesondere  auf  die  daselbst  be- 
sezten  Klostervesten,  dürften  allerdings  wegfallen ;  auch  liesze 
sich  Kameniez  im  geschleiften  Zustande,  doch  mit  Gestattung 
der  Wiederaufbauungf,  wenn  es  beiderseits  so  beliebt  würde, 
abtreten.  Mit  solchen  Zugeständnissen  wurde  sich  Polen,  (also 
schlosz  Pagett,)  allem  Anscheine  nach  zufrieden  stellen  lassen, 
wie  selbst  Graf  Kinsky  in  seinem  lezten  Schreiben  kaiser- 
licherseits  die  gegrimdete  Hoffnung-  ausgesprochen  habe;  von 
diesem  Antrage  des  K^iisers,  welcher  doch  den  Hauptschlüssel 
zur  gesammten  Verhandlung  bilde,  vermöge  man  aber  auch 


h)  «  .  .  t  domandarono  i  Turchi  che  si  evncunsse  athrnö  •Cäme- 
iiek  gli  forttni,»  sagt  das»  oflficielle  Protokoll  des  Carlowitzer  Friedenscongresses 
im  k,  k.  Sta.^t'^archiv.  png.  56.  Hammer  (VI,  IJd.  667  S.)  vcrcjis?:!,  dasz  die 
Türken  die  polnische  Käumung  der  Haiipcfesiuiig  Karaieniez  sclioii  deszhalb 
nicht  ansprechen  konnten,  weil  diese  ja  seit  vielen  Jahren  in  ihrer  eigenen 
Gewah  sttnd.  Atteh  fllteigelit  er  die  polniiche  Fordermg  der  Walachei  mit 
Stillseliweigen. 
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kein  haarbreit  abweichen,  und  ohne  denselben  müszte  Alles 
in  nichts  ablaufen.*) 

Mochte  nun  auch  ein  so  kräftiges  Fürwort  des  Mittlers 
auf  die  türkische  Zumuthungen,  obgleich  nur  vorbereitungs- 
weise und  ohne  sichtbaren  Erfolg,  immerhin  ermäszigend  ge> 
wirkt  haben;  so  blieb  doch  die  polnii^che  Nachgiebigkeit  noch 
im  Rükstande  und  der  Einigungspunkt  zur  Zeit  unerreicht. 

Denn  in  der  zweiten  polnischen  Zusammentretung,  am 
25.  November  Nachmittags,  erging  sich  Malachowsky  zuvör- 
derst in  gleich  langer  als  unnüzer  Rede  über  die  Anforderun- 
gen seines  Landes,  und  brachte  srlVucs,  I  cli  das  Zugeständ- 
nisz  in  Antrap^,  von  den  fünf  besezten  Klöstern  oder  Burg- 
schlössern in  der  Moldau  zwei  an  die  Pforte  zurükzustellen, 
dagegen  die  drei  andern  zu  eigen  zu  behalten,  um,  wie 
er  sich  ausdrükte,  auf  solche  Art  wenigstens  einen  Fusz  in 
der  Moldau  zu  haben.  Ueber  diesen  naiven  Vorschlag  lachten 
die  Türken,*'")  wol  gewahrend  die  polnische  Absicht,  mit 
der  Zeit  auch  den  andern  Fusz  auf  moldauisches  Gebiet 
nachzuziehen. 

In  der  cesterreichisch* türkischen  Konferenz  vom  i.  De- 
cember  führten,  nach  Erledigung  der  kaiserlichen  Friedens- 
punkte,  Graf  Schlik  und  Lord  Paget  abermals  das  Wort  för 
Polen,  dem  sie,  der  Friedensbasis  gemäsz,  die  vor  dem  Kriegs- 

beginne  inne  gehabten  Provinzen,  aber  jedenfalls  mit  Aus- 

schlusz  der  Moldau,  allen  Ernstes  zu  erwirken  sich  mit  merk- 
würdiger Uebereinstimmung  bestrebten.  Nicht  minder  nach- 
drüklich  aber  bearbeiteten  sie,  und  diesmal  mit  Erfolg,  den 
polnischen  Bevollmächtigten  zur  Ermäsz^gung  seiner  An- 
sprüche. 

Demgemäsz  kam  schon  in  der  dritten  polnischen  Kon- 
ferenz, die  am  4.  December  statt  hatte,  eine  Vereinbarung 
in  der  Hauptsache  zu  Stande,  die  dann  in  der  vierten  und 
fünften  polnischen  Zusammentretung  (6.  ü.  9.  December)  zum 
Abschlusz  gedieh,  worauf  in  der  sechsten  und  lezten  polni- 
schen Konferenz  (18.  December)  die  Abweichungen  des  tür- 

*)  KongTc^zprolokoU,  pag.  63  u.  66. 

**  ;  «L' Aiiibasciator  di  Poloni.i  doppo  vn  i^nn  di-^corso  inutilc,  alla  fine 
«per  conclii-iioiie  ha  olTerto  di  cederc  della  Moldavia  de  5  monasteri  o^i  \  forli 
<ivi  pusscä^i  due  et  guardare  Ii  ue  altri,  per  hauere  un  piede  in  Moldavia, 
%del  che  i  Turchi  st  ne  riscro.*  Kongrcssprotokoll,  pag.  66. 


loschen  vom  lateinischen  Veitragstexte  einer  Stditung  und 
Schlichtung  unterzogen  wurden.  Sofort  nach  erfolgtem  Ab- 
schluss  erstattete  Malachowsky  den  oesterreichischen  Bevoll- 
mächtigten seine  Dankbezeugung  ob  der  eben  so  verdienst- 
vollen als  glüklich '  durchgeführten  kaiserlichen  Mitwirkung 
zur  endlichen  Ausgleichnung  Polen^s»  die  jedenfalls  ausgiebiger 
ausgefallen,  als  man  nach  Lage  der  Umstände  zu  erwarten 
berechtigt  gewesen  wäre.  A) 

Der  Schlüssel  zu  dieser  schnellen  unil  au  Hallenden  Um- 
wandlung in  der  Gesinnungs-  und  Handlungsweise  des  polni- 
schen Bevollmächtigten,  der  aus  einem  grimmen  Kreuzzugs- 
prediger sprungweise  zu  einem  feurigen  Friedensapostel  um- 
schlug, liegt  in  nachbezeichneten  Verhältnissen,  die,  gleich  einer 
diplomatischen  Daumschraube,  die  neue  Willen^bestimmung 
desselben  erzwangen. 

Da  nämlich  die  Zumuthung  einer  Verzichtleistung  auf 
die  Moldau  bei  den  türkischen  Vertretern  durchaus  keinen 
Widerhall  fand,  das  Wiener  Kabinet  aber,  welches  nach  glük- 
lichem  Abschlüsse  seiner  Unterhandlungen  nur  mehr  den  Ab- 
schlusz  derjenigen  seiner  Bundesgenossen  mit  Ungeduld  er- 
wartete, um  zur  förmlichen  Unterzeichnung  des  Friedens  zu 
schreiten,  entschlossen  war,  schlimmstenfalls  auch  ohne  Polen 
und  Ruszland,  lediglich  mit  Venedig  den  türkischen  Frieden 
abzuschlieszen;uu]  so  gestaltetie  sich  Polen's  Lage  schon  da- 
durch zu  einer  kritischen,  mit  unbequemen  Isolirung  drohen- 
den; sie  erwuchs  aber  im  Verlaufe  der  Kongreszunterhand- 
lungen  zur  wirklichen  Gefahr,  als  in  anbetracht  der  zähen 
Unnachgiebigkeit  Venedigs,  das  au(  Morea  durchaus  nicht 
verzichten  mochte,  der  um  jeden  Preis  friedensgeneigte 
Wiener-Hof  den  Entschlusz  faszte  und  durchbhken  iiesz,  auch 


,A)  Kongrcs/.protokoll,  pag.    1 12 — II 9.  —  Diarium  des  Karlovitzer 
Friedenskongresses,  pag.  47.  (Im  k.  k.  Staatsarchiv.) 

ua)«L«Ure  du  Comte  Kinsli^  au  Comte  Schlik,  ddo.  Vienne,  9  No- 
vembie  1698.   Die  besflgliche  Stelle  latttet:  «U  seri 'neceasaue  de  sonder  et 
cnons  Avertir  i  tlmps  des  intentionSi  Instnictions  et  de  ^  qu'  an  eis  le  pis 
«de  tons  l'Ainbftssadear  de  Venise  y  voudrä  ou  ])oiirrä  faire ;  cor  de  Comfagnie 
taut  hty  on  ponrroit  framkir  le  J>as  fait  h  la  paix  sans  la  Pologn  et  !a  Mos 
Tcn'ie,  mais  le  faire  sans  Venise,  la  chosc  seroit  plus  difficile,  et  meritcroi 
-»plus  de  consideration,  si  que  pour  sgnvoir  §e  qu'  il  y  auroit  a  faire  en  c 
«mechant  cas,  il  faul  <tre  inform^  a  t^mps  des  intentioos  et  pouvoir  de  Mi 
ii  Ambassadeur  de  Venise. 
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Venedfg  im  Stiche  zu  lassen  und»  wenn  es  anders  nicht 
ginge,  auf  eigene  Rechnung  und  ohne  Rüksicht  auf  seine 
Bundesgenossen  den  Frieden  zu  unterzeichnen.  Den  in  nahem 
Anzug  gewitterschwanger  heranbrechenden  spanischen  Erb- 
folgekrieg mit  klarem  Blik  vorahnend,  war  das  kaiserliche 
Kabinet  zu  nüchtern,  um  blos  wegen  des  mjfthologisch  be- 
rühmten  Parnasses  und  Helikon  s,  worauf  sich  der  venetiani- 
sche  Gesandte  insbesondere  steifte,  den  groszen  Türkenkrieg 
noch  fortführen  zu  wollen.*)  Demnach  ward  den  cesterrcichi- 
schen  Kongreszgesandten  die  Weisung  ertheilt,  ihre  Anstren- 
gungen zwar  auf  Erziclung  eines  (gemeinsamen  Friedens- 
schlusses zu  richten,  aber  bei  fruchtlosem  Ablauf  der  tür- 
kischerseits  der  Republik  Venedig  anberaumten  lezten  Ver- 
einbarungsfirist  von  1 5  Tagen  das  kaiserliche  Friedensinstrument 
zu  unterschreiben;**)  doch  sollten  sie  zu  diesem  äuszersten 
Mittel,  welches  den  heiligen  Bund  nicht  sowol  friedlich  löste 
als  vielmehr  gewaltsam  zerhieb,  selbst  im  Nothfalle  nur  mit 
vieler  Vorsicht  und  vielmehr  mit  äusserem  Widerstreben  greifen 
dürfen,  um  wenigstens  den  Schein  der  Bundestreue  vi  retten 
und  das  Gehässige  des  einseitigen  Friedensschlusses  vor  aller 
Welt  auf  die  Widerstrebenden  zu  wälsen.  Dies  hinderte  aber 
nicht,  dasz  die  kaiserliche  Regierung,  auf  die  Gefahr  hin,  den 
venetianischen  Friedensabschlusz  nur  um  so  mehr  zu  ver- 
zögern, selbst  in  der  lezten  Stunde  noch  ihren  Bevollmäch- 
tigten die  doppelte  Aufgabe  vorzeichnete,  insgeheim  und  mit 
aller  Vorsicht  dahin  zu  wirken,  dasz  Venedig  zur  Entschädi- 
<^ung  für  die  ihm  angesonnene  Hintangabe  von  Morea  nicht 
etwa  mit  Gebictserwerbungeu  in  Croatien,  Slavonien  und  Dal- 
matien,  wodurch  es  den  oesterreichischen  Gränzen  all  zu  nahe 
rükte,  zufrieden  gestellt  werde,  und  dasz  die  Republik  Ra- 
gusa gegenüber  den  venetianischen  Herrschaftsgelüsten  die 
Oberhand  behalten  möge,  weil  die  Unterwerfung  derselben 

*)  Lettre  du  Corate  Schlik  au  Comte  Kinsky,  ddo.  Au  camp  de  Car- 
loviz,  2  Janvier  1699. 

<Le  monde  anroit  bim  ^1^  ^tonn^,  s'  il  avoit  vA  /  slluincr  nne  si 
•sanglante  gueire  pour  It  mont  PamM^e  et  la  fontaine  de  Helicoa  au  pi^  de 
•]a,  lettret  lesquels  nomm^ment  Tambassadeur  vouloit  comprendre  dans  ]a 
cchaine  des  montagnes  qu'  il  pretend  hon  de  1'  isthme.  En  aa  mot,  nons 
«aommes  dans  1a  plus  mccliante  crise  du  monde  » 

■■*)  Kaiserliches  Reskript  an  die  ojstcrrcichischc  Gesandschaft  am  Car- 
lowitzer  Friedenskongresz,  ddo.  Wien,  19.  Jxnner  1699. 


unter  die  Oberhoheit  des  Lagunenstaates  eben  so  wenig  dem 
gegenwärtigen  und  noch  minder  dem  künftigen  Interesse 
Oesterreichs  frommen  könne.  Dabei  hätten  sie  aber  anschei- 
nend eine  parteilose  Neutralität  an  den  Tag  zu  legen  ihre 
Strebungen  mit  dem  Anstrich  passiver  Haltung  übertünchen.*) 
Der  gewandte  Hoikanzler  Kinsky,  der  in  einem  ver- 
traulichen Schreiben  an  Ötttngen  mit  dürren  Worten  selbst 
eingestand,  «er  sage,  was  er  nicht  denke,  und  denke  was  er 
nicht  sage,»**)  erscheint  in  Wien  als  der  Hauptträger  dieses 
d;})l  matischen  Machiavellismus,  der,  einestheils  auf  Siege,  an- 
derntheils  auf  die  erworbene  Zuneigung  der  Mittler  und  der 
türkischen  Gesandten  fuszend,  der  Staatskunst  seiner  Bunde«?- 
genossen  und  namentlich  Polen  s  weit  überlegen  war,  welch 
leztercs  eben  so  sehr  durch   innere  Schwäche  wie  durch 
äuszere  Isolirung  an  der  Befolgung  einer  selbstständigen  Po- 
litik gehindert  und  zur  Anlehnung  an  einen  stärkeren  ange- 
trieben wurde.  Natürlich  stimmte  daher  Malachowsky  seine 
Anforderungen  desto  bedeutender  herab,  als  man  türkischer- 
aeits  ausdrüklich  erklärte,  es  geschehe  nur  aus  Rüksicht  auf 
des  Kaiser  s  Fürwort,  und  diesem  einzig  und  allein  hätten  es 
die  Polen  Dank  zu  wissen,  dasz  man  ihnen- nunmehr  einige 
Zugeständnisse  einräumen  und  sie  nicht  blos  auf  Wiederher> 
Stellung  des  vor  dem  Kriege  bestandenen  Zustandes  be- 
schränken wolle,  weszhalb  auch  die  oesterreichtschen  Abge- 
sandten ihn  mit  Erfolg  zur  Ermässigung  der  polnischen  Be- 
dingnisse bereden  konnten,      Doch  ging  seine,  durch  die 

*)  Leopold's  Reskript  an  die  kaiserliche  KongresKgesandsehaft  in  Kar- 
lowiU,  ddo.  Wien,  26.  Jänner  1699.  —  (Hiezn  als  Erlösung  und  Er. 

lättterung:) 

Schreiben  Kinsky's  an  Grafen  OeUingen,  ddo.  Wien,  27.  Jvenn^T  1699. 
—  (Jenes  zwar  erst  am  Tage  selbst,  dieses  schon  nnch  dem  Tage  der  Frie- 
densiinierzeichnung  ausgefertigt,  bevor  jedoch  diese  in  Wien  bekannt  geworden 

.sein  konnten,) 

**)  Schreiben  Kinsky's  an  Oetüngen,  ddo.  Wien,  14.  Jaenner  1699. 
»Aast  dem  ersten  (Schreiben  an  Lord  Pagett)  weiden  Sie  sehen»  me 
tduirs  qitad  nan  togit«,  tt  tfigiiare  qmd  mx  dieo;  ansK  dem  -tweiten  (an 

cRuzzini)  aber  beliebig  abnehmen,  dasz  Ich  mit  ibmc  alsz  Foederato  gants 
«aufrecht  handle,  praeveniendo  fiitura,  mittels  welcher  dieszer  tractat  auszschla- 
«gen  kundte,  scarricandone  le  proprie  et  incarricandone  quelle  d'  altnii.» 

vv)  Neunte  Relalion  der  neesterreichischen  Bevollmächtigten  an  den 
Kaiser,  ddo.  Lager  oberhalb  Karlowitz,  22.  November  1698.  —  Lettre  du 
Corate  Schlik  au  Comte  Kinsky,  ddo.  Camp  de  Carloviz,  27.  Novembre  1698. 
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königliche  Instruktion  sehr  beschränkte  Nachgiebigkeit  an- 
fänglich noch  nicht  bis  zur  Annahme  der  türkischen  Aner* 
bietungen.  Er  beharrte  noch  fortan  darauf,  in  der  Moldau 
festen  Fuss  zu  behaupten,  und  mochte  namentlich  auf  die  in 
diesem  Lande  gelegenen  ßinf  schwachbefestigten  griechischen 
Klöster,  die  insgesammt  kaum  dem  Handstreich  irgend  eines 
Parteiführers,  geschweige  der  Berennung  durch  ein  grösseres 
Heer  gewachsen  waren,  und  von  denen  nur  das  gröszte  hundert, 
die  andern  blos  fünfzig  Mann  polnischer  Besazung  enthielten, 
auch  dauii  noch  nicht  verzichten,  als  ihai  lurkischeiseits  die 
Abtretung  Podolien's,  der  Ukraine  und  des  unverlezten  Ka- 
meniez  verwilligt  worden  war;  denn  er  wollte  seinem  eigenen 
Ausdruk  zufolge,  erst  nach  dem  Unterhandlungsabschlusz  aller 
Bundesgenossen  und  gleichsam  vernioge  eines  unwiderstehli- 
chen Zwanges  zu  weiteren  Vorschlägen  sich  bequemen.  Hin- 
ter dieser  Zögerung  stak  neben  der  Vollmachtschranke  auch 
die  verdekte  Absicht,  die  für  des  Kaisers  Verwendung  ge- 
schuldete Erkenntlichkeit  nicht  blos  abzuläugnen,  sondern 
auch  dieselbe  durch  den  erkünstelten  Anschein,  wie  wenn 
vielmehr  dadurch  Polen  an  der  Verfolgung  seines  Vortheils 
gehindert  und  verkürzt  worden  sei,  vor  der  Welt  sogar  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  in  eine  Verdächtigung  und  An- 
klage wider  die  Reinheit  der  kaiserlichen  Bundestreue  um- 
zuwandeln, in  solcherweise  aber  entweder  die  oesterreichischen 
Entschlieszungen  für's  polnische  Interesse  günstiger  zu  stim- 
men oder  mindestens  die  eigene  Niederlage  mit  fremder  Schuld 
zu  beschönigen. ww)  Da  indesz  auch  dieses  alkrlczLe  Mittel 
nicht  verfangen  wollte,  so  entschlosz  sich  Polen  endlich  den- 
noch zur  vollen  Nachgiebigkeit,  und  also  nur  erklärt  sich  die 
denkwürdic^e  Erscheinung,  dasz  fwle  oben  erzählt  wurde)  in 
der  Konferenz  am  neunten  Dezember  Malachowsky  endgültig 
die  Hauptbestimmungen  des  polnisch-türkischen  Friedenstrak- 
tates vereinbarte,  der  an  dieses  Königreiches  eben  so  lang- 
ersehnte als  vergeblich  angestrebte  unmittelbare  Herrschaft 
oder  doch  politische  Oberhoheit  über  die  Moldau  die  Axt 
des  völkerrechtlichen  Verzichts  legte.  Frohlokend  hierüber, 
äuszerte  der  Kaiser,  gleich  auf  die  erste  Kunde  von  der  im 
Zuge  befindlichen  polnischen  Vereinbarung,  dasz  Polen,  indem 

ww)  Eilfte  Relation  der   kaiserlichen  Bevollmächtigten,  ddo.  Lager 
oberhalb  Karlowitz,  27.  November  1698. 


es  von  den  Türken  Ländergebiete,  die  er  vorher  nicht  er- 
obert gehabt,  gegen  bloste  Zurükstellung  einiger  unansehnli- 
chen und  dem  Künigrekhe  mehr  SchaiUn  als  Nusen  brin- 
genäen  PUbten  (d.  i.  in  der  Moldau)  bewilligt  erhalten,  zehn- 
mal günstigere  Bedingungen  errungen  habe  als  irgend  einer 
der  andern  Bundesgenossen.«*}  Und  wie  zuvor  mit  Venedig 
ohne  Polen,  so  sann  der  Wiener-Hof  nunmehr  darauf  mit 
Polen  ohne  Venedig,  welches  Schwierigkeiten  bot,  zum  heisz- 
ersehnten  Frieden  zu  schreiten.  >>')  Der  Beistand  der  kaiser- 
lichen  Gesandten   vorzüglich  war  es,   der  die   Festung  Ka 
nieniez  in  unversehrtem  Zustande  (aiis^^cnommen  blos  die  ab- 
zutragenden Moscheen)  nebst  der  ganzen  bei  ihrer  Eroberung 
von  den  Tiarken  erbeuteten  Artillerie  den  Polen  in  die  Hände 
spielte.  Der  im  Allgemeinen  günstige  Ausfall  der  Vereinbarung 
überstieg  so  sehr  alle  Erwartungen  des  königlichen  Bevoll- 
mächtigten, dasz  er  ein  sichtliches  Vergnügen  darüber  äuszerte 
und  auch  dem  Kaiser  für  die  nicht  minder  kräftige  als  erfolg- 
reiche Unterstüzung  in  wärmster  Weise  Dank  bezeugte.») 
Nachdem  er  nun  das  vereinbarte  Friedensinstrument  gehörig 
formulirt  und  gegen  Ende  Dezember  sicherheitshalber  ab 
endgültig  bindend  den  Mittlern  überantwortet  hatte,  schlosz 
er  sich  nunmehr  den  Gesandten  Oesterreichs  und  Venedigs 
an,  um  den  durch  Polen's  Abschlusz  sehr  beunruhigten  mos- 
kowitischen  Vertreter  auch  seinerseits  dem  Frieden  zugängli» 
eher  zu  stimmen.    tDie  polnischen  Angelegenheiten  —  also 
«schrieb  er  demselben  —  sind  zwar  noch  nicht  im  Troknen, 
«aber   doch    schon    nn  Haien.  Wenn    nun    auch   dabei  den 
«Wünschen  der  Republik  nicht  eben  Rechnung-  getragen,  und 
«überdies  Noth  halber  durch  meine  Nachgiebigkeit  die  durch  die 
«Instruktion  gesezte  Schranke  übersprungen  wurde,  so  glaubte 
«ich  dennocli,  mi  Hinbhk  auf  Polen's  gegenwärtigen  Zustand, 
«die  Segel  nach  Erfordernisz  des  Sturmes  streichen  zu  sollen, 
«und  demgemäsz  zog  ich  eine  magere  Abfindung  dem  misz* 
«liebigen  Friedensaufechube  vor.  Wie  man  nun  polnischerseits, 

n*)  Leopold**  I.  Reskript  an  die  kaiserliche  Gesandschaft  in  Sid- 
Ungarn  in  Beantwortttog  ihre»  Bericlites  vom  2.  December.  Wieiii  ddo.  la. 

December  1698. 

x'j  Leopold' !^  I.  Reskrijn  au  die  kaiserliche  Kongreszgesandschafl  in 
Karlowiiz,  ddo.  Wien,  19.  December  1698. 

xx)  Dreizehnte  und  vierzehnte  Relation  der  kaiserlichen  Bcvollmäcbiig- 
ten,  ddo,  Lager  oberlialb  KarIowi(z,  9.  u.  la.  December  1698. 
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♦  um  sich  an  den  Bundesgenossen  das  Friedenswerk  nicht  zu 
«erschweren,  ganz  im  Geiste  und  nach  dem  Wortlaute  des 

♦  Rundesvertrages  mit  einer  weit  kargeren  Ausgleichung  vor- 
«lieb  genommen,  als  man  durch  eine  ganz  rüksichtslose  Untcr- 
«handlung  sicherlich  erwirkt  hätte,  eben  so  möge  auch  der 
« moskowitische  Gesandte,  sich  in  die  Zeit  schikend,  seine 
« Anforderungen  herabmindern  und  den  von  den  Mittlern  fest- 

♦  gestellten  Regelung  sich  fügen.»  37)  —  So  sehr  also  hatte 
sich  das  Blatt  gewendet,  dasz  einer  der  eifrigsten  Widersacher 
des  Friedens  allgemach  sich  in  dessen  eifrigen  Fürsprecher 
verwandelte  und  eben  so  beim  venetiamschen  als  beim  mos- 
kowitischen  Vertreter  auf  Friedensvereinbarung  drang.  In- 
Mändig  mahnte  er  den  Ersteren  an  den  gleich  nothwendigen 
als  erwünschten  schnellen  Abschlusz,   «so  lange  noch  des 

♦  Wetters  Gunst  nicht  dem  drohenden  Sturme  wiche,  auf  dasz 
«nicht  durch  diesen  allzulangen,  bei  Tuiken  ungewöhnlichen 
«  Unterhandlungsverzug,  die  gesaninite  Hoflfnungsflotte  der  Ver- 

♦  hündetcn  aus  der  sicheren  Furt  auf  die  verderbliche  Klippe 
'Zugetrieben  würde;  denn  wenn  schon  allen  Genossen,  so 
« niüszte  ein  solcher  Schiffbruch  namentlich  für  Polen  sich 
«als  unheilbringend  erweisen,  das,  durch  eine  doppelte  Kriegs- 
«last  gedrükt,  nicht  wisse,  welchen  Pfeil  es  zuerst  abwenden 
c solle.»«:)  Mit  dem  Aufschub  des  venetianischen  Ausgleichs 


yy)  litter«  Legatt  Polonici  »d  Luttum  Mosconticum,  dJo.  Fetrowa« 
radini  die  12.  Decembris  169S. 

Daselbst  kommt  unter  Anderm  vor:  «Licet  mihi  non  ex  integro  voto 
«Reipublicje  negotium  cessisset,  multaqae  ultra  gradus  datce  mihi  instnictionis 
«iiece<;<?itati  coiicessisscin,  attamen  pensando  viodernum  staitnn  Reiptiblictt  nostm, 
<.sinuavt  veia,  prout  tempestas  jussit,  et  eiegi  pottits  tenutUr  componere,  quam 
*MHra  optaUt  tt  tarn  neassaria  Pacis,  et  miM  it/ttediratis  ptmUiotam  aliquam 
•[Detu  avirtet]  m&r«m  adßm,  » 

n)  Littene  Legat!  Polonici  ad  Legatmn  Venetiaram,  ddo.  PetiovaradiDi 
2-da  Januarij  1699. 

«luam  maxime  curandum  puto,  ut  hoc  tarn  uotiuum  Christianitati  opus 

•  dum  tempus  fauet,  dum  Nuhila  pendent,  tempestati  et  tot  fortuitis  quam  pri- 
«lUum  subducamus,  ne  per  tarn  longas  et  Turcis  plane  insuetas  tractandi  mo- 

•  ras  ex  uado,  in  quo  nunc  haeremus,  uuiuersa  ^Deus  aueriat]  classe  ad  fatalem 
■  scopulum  allidamus,  cuius  rei  non  uanos  nobis  debere  subesse  metus,  ratio 
«et  cottiunctnr»  monent.  Jam  uero  [Dens  aueitat]  st  post  tot  irritos  sudores 
«Nostios,  post  tanti  pietij  impensum  tempus,  Alm«  istn»  Pacis  ad  eztre- 
«nmin  excidamu«^  quid  funesiios  nobis  omnibni  prxstare  possemusl  sid  pr^ 
•serdm  M  malis  «fßkia  Pphnutt  pne  Jam  de  faet»  dupUeis  Mit  «nen  fre-^ 


und  des  dadurch  bedingten  Simultanfrieden  wuchs  Zusehens 
Polen's  ungeduldi^jer  Friedensdurst,  der  sich  in  bitteren  Kla- 
gen seines  Vertreters  Luft  machte  und  hauptsächHch  der  often 
eingestandenen  Tatarenfurcht  seinen  Entstehungsgrund  ver- 
dankte. Aus  Peterwardein,  wohin  Maiachowski  sofort  nach 
vereinbartem  Traktatsentwurf  sich  zurükgezogen,  ergingen 
seine  Beschwerden  an  die  oesterreichische  Gesandschaft.  An- 
gesichts der  unbezwingbaren  Widerspänstigkeit  Venedig*s  ge- 
gen die  Pforte  müsse  die  hoffnungslose  Unthätigkeit  der  be- 
reits befriedigten  AlHirten  auf  diesem  Kongresse  ein  zwar 
langsames,  aber  für  Alle  höchst  gefährliches  Siechthum  un- 
vermeidlich im  Gefolge  führen.  Am  atlerverderblichsten  aber 
würde  sich  jedoch  über  Polen  das  nicht  hinwegbeschwörte 
Gewitter  entladen.  Der  Wiener-Hof  habe  nämlich  mehr  zwangs- 
als  uberredungsweise,  fast  durch  Uebci  rumpclung  dieses  König- 
reich, während  es  kampfgerüstet  und  siegessicher  zur  Er- 
kämpfung seiner  Rechte  ge^jen  die  Türkei  sich  anschikte,  durch 
beschwichtigende  Friedensaussichten  davon  abgebracht;  nun 
es  thcils  eben  ob  dieser  Aussicht  entwaffnet ,  theils  wegen 
des  unerläszlichen  Krieges  mit  Brandenburg  anderwärts  ab- 
gelenkt sei,  werde  es  durch  die  bereits  in  voller  Ausrüstung 
begriffenen,  vom  Winter  und  der  Entblöszung  der  südlichen 
Provinzen  angelokten  Tatareneinfälle  stark  bedroht,  wider  die 
nur  ein  ernstlicher  Friede  oder  ein  ernstlicher  Krieg  Abhülfe 
verheisze.  Solle  demgemäsz  das  Polenreich  sich  nicht  ver- 
urtheilt  wähnen,  blos  Unheil  zu  ernten  und,  weil  unter  seinen 
Mitverbündeten  am  offensten  miszaclitet,  für  alle  Zukunft 
Reue  empfinden  ob  der,  zum  Frommen  des  Kaisers  bereit- 
willig geleisteten,  aber  zu  eigenem  Verderben  gereichenden 
opfervollen  Hülfe;  so  möge  nunmehr  bei  Ablauf  der  lezten 
Unterhandlungsfrist  entweder  l'riede  geschlossen  oder  Polen 
zur  Abwehr  des  Tatarenangriffes  7Aigelassen  werden.  Er  heische 
daher  positive  Erklärung,  ob  der  venetianische  Ausgleich  über- 
haupt erreichbar;  sei  er  es  nicht,  so  mögen  sie  »|iiit  iliui  ge- 
meinsam das  von  der  Selbsterhaltungspflichf  gebotene  V^cr- 
fahren  berathen  und  feststellen.  Schmerzlich  berühre  ihn 
übrigens  die  sowol  von  cesterreichischer  al.s  venetianischer 
Seite  gegen  ihn  geübte  Verheimlichung  der  eigentlichen 

tmUtir,  ti  nueit  piod  frUa  attttm  tehmiy  quid  sibi  in  e«  neerssitate  agen- 
«dum  haberet,  magno  Exoellenttse  Vestrae  relinquo  iudicio.  — 
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Schwierigkeiten  der  schwebenden  Unterhandlungen.  Schlieszlich 
fordere  er  die  Einzeichnung  dieses  offenen  Anbriogens  in  das 
amtliche  CongreszaktenprotokoU.*) 

In  diesem  Eingestäadnisz  polnischer  Schwäche  lag  selbst- 
redend, obgleich  blos  in  der  Form  gemeinsamer  Berathung 
leise  angedeutet,  das  Ansinnen  kaiserlicher  Kriegshülfe,  dem 
aber,  abgesehen  von  seiner  mangelhaften  Begründung  durch 
die  bezüglichen  Bundessazungen  (Art  IX,  X,  XI),  auch  die 
eben  nicht  ganz  polenfreundliche  Absicht  des  Wiener-Hofes 
keineswegs  ein  günstiges  Prognostikon  stellte. 

Eben  so  eifrig  nahm  Malachowski  die  Verwendung  der 
Mittler,  insbesondere  des  gewandten  Fagett,  zur  Hintanhaltung 
der  polenfeindlichen  Tatarenzüge  in  Anspruch,  betheuerte 
ihnen  gleicherweise  den  Friedensernst  wie  die  Bundestreue 
seiner  Regierung,  und  erbot  sich  zum  Erweis  für  beides:  der 
vereinbarte  Vertragsentwui  t,  von  ihm  sofort  förmlich  unter- 
zeichnet und  in  ihre  Hände  pfandweise  niedergelegt,  sollte 
den  endlichen  Friedensschlusz  für  den  Fall  gewährleisten, 
wenn  auch  die  andern  Alliirten,  vorab  das  noch  widerstrebende 
Venedig,  zum  Frieden  mitschritten;  bliebe  diese  Bedingung 
unerfüllt,  so  hätte  auch  die  polnischerseits  hinterlegte  Ur- 
kunde aller  Geltung  und  Wirksamkeit  baar  und  ledig  zu 
werden.**) 

Polen 's  ungestümer  Friedensanlauf  kam  der  Wiener  Po- 
litik, die  sich  bis  zum  lezten  Augenblik  consequent  blieb, 
trefSich  zu  Statten,  ging  sie  doch  auf  nichts  beflissener  aus, 
als  zum  Frieden,  all  ihrer  Wünsche  Ziel,  mit  Zurüklassung 
der  widerspänstigen  Alliirten  gleichsam  wider  Willen  gedrängt 
zu  werden.  Dahin  lauteten  Ausdrüklich  die  Weisungen  an 
ihre  Vertreter,  und  diesen  wurde,  um  den  vorgeblichen 
äuszeren  Zwang  desto  auffaltender  zur  Schau  zu  stellen,  ab- 
sonderlich anempfohlen,  den  bundesgenössischen  Repräsen- 
tanten bei  der  Friedensfertigung  den  Vortritt  cinzuiaumen 
und  erst  /lac/i  ihnen  zu  dieser  Schluszoperation  zu  schreiten; 
ginge  dies  nicht  an,  so  möchten  sie  gleichzeitig  und  in  Einem 
Zuge        in  keinem  Falle  aber  vor  den  übrigen  ans  Werk 

*)  Liicrae  i  Legato  Folonico  ad  Legalos  Csesareos  missse,  Petrovaradini, 
7  Januarii.  1699. 

**)  Liter»  k  Legato  Polonico  ad  Mediatores  scriptie,  Petiovaradmi,  Ii 
Janvarii  1699. 
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treten,  und  auch  dann  sich  nöthigen  lassen;  gegen  Polen  vor- 
nemlich  sollten  sie  geltend  machen,  dasz  vermöge  natürlicher 
Ordnung»  wer  das  Seinige  eher  schluszfertig  abgehandelt»  auch 
eher  unterschreiben  müsse.*)  £s  gelang  ihnen  auch  in  der 
That,  dem  moskowitischen  Gesandten  Eifersucht  gegen  Polen 
und  ihn  dadurch  unvermerkt  zur  früheren  Unterzeichnung  des 
Friedens  anzutreiben,  die  am  24,  Jaenner  erfolgte;  nur  dasz 
Wosnizin,  auch  diesmal  der  Vermittlung  Hohn  sprechend, 
hinterrüks  und  ohne  Wissen  der  Mittler  die  Sache  abzuthun 
versuchte,  was  indesz  die  türkischen  Bevollmächtigten  nicht 
gestatteten.  Dieser  diplomatische  Erfolg  der  oesterretchischen 
Vertreter  war  ein  bedeutender  Fortschritt  auf  der  Friedens- 
bahn und  ein  erfreulicher  Sieg  über  die  venetianischen  Um- 
trieben, denn  Ruzzini's  dringende  Bitten  an  die  Gesandten 
Polen  s  und  Ruszland's,  keinesfalls  früher  als  die  Oesterreicher 
die  Friedensurkunde  zu  fertigen,  hatten  schon  die  anfängliche 
Friedensungeduld  der  Beiden  sehr  namhaft  herabgestimmt.**) 
Unter  solchen  Auspizien  brach  der  26.  Jrinncr  heran, 
an  welchem  kraft  allseitigen  Einverständnisses  der  übrigen 


Schceiben  des  Grafen  Kinsky  an  Grafen  Oettingen,  ddo.  Wien,  12. 
u.  21.  Jtenner  1699.  Schreiben  desselben  an  Grafen  Schlik,  ddo.  Wien,  21. 
Jaenner  1699,  worin  die  launige  Slelle  vorkömmt  ;  «Vo«?  Excellences  sc  doiveiu 
«imagincr  qu'  elles  sont  reduites  aii  jeu  de  la  Svcvt-  qui  H'appcllc  cRjiclinnierle, 
«^ang  du  voran;»  en  le  juuant  avec  circonüpectiun  et  addresse,  elles  y  gaigiic- 
«roat  la  paitie. 

Reskript  Leopold's  I.  an  die.  kayserl.  KongiesaberoUmScbdgten,  ddo. 
Wien,  26.  Jxnner  1699. 

**)  Lettres  du  Comte  Schlik  au  Comte  KiQsky,  ddo.  Camp  de  Carlo» 
via,  3.,  12  et  26  Janvier,  1699.  In  dem  crsteren  hei«zt  es: 

♦  Le  dit  nmbassadeur  (de  Venisc)  nous  a  cnlierement  aus:ti  revolt6  le 

•  Polonois  et  le  Moscovile,  tjui  ont  fort  ralenti  leurs  i  mpatience«^ ,  dt-puis  qt;' 
«il  les  a  si  instament  prie  de  ne  seuUmtnt  pai  soucrire  (sie)  Uun  tratUiz  ät- 

•  vant  nous  auitvt,»  In  dem  sveiten : 

«Nous  aTons  apria  depnis,  qne  ae  Mr.  le  Ifoscovite  nous  vouloit  faiie 
cnn  coup  fottfrf,  en  signant  sa  dite  tf6w  ä  t  imsgiA  m9mt  de  la  Mtdiafyn; 
«mais  les  Tarcs  ^e  vouloient  pas  Ic  pennettie.» 

Am  Tage  des  Friedensschlusses  selbst  sciireibt  er  unmittelbar  aus  ileiu 
Konferenzsaalo  .  «T,e  chrqielet  a  commeng6  &  se  d^Bler  par  Moscovie,  le  quel 
tpoussd  par  lui  ir.otif  de  ialousie,  que  nous  !ui  avions  inäinu6  adroilement,  üt 

•  la  üienne  (souscription  de  paix)  avant  —  hier,  c'  est  a  dire  le  vintquatri^roe 
«pass£.  Tologne  n*  aurott  pashesit^  un  momcntlile  suivre,  si  cela  füst  arriv; 
«phitdt,  ^  que  r  engagement  des  ImperiauK  6tant  ^latt^»  n'  en  eüst  pas 
«pris  aussi  tm  pomr  ce  mime  iouivce;  <tp*HMmt  Ua  pttssi  ene^ri  dtvamt  mens  * 
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Verbündeten  (auszer  Ruszland)  die  Friedensunterzeichnung  an- 
beraumt war,  nachdem  des  Kaisers  unwiderruflich  gefaszter 
Friedensbeschlusz,  wie  früher  über  Polen'«  und  RuszUnd's,  so 
nunmehr  auch  über  Venedigs  starre  Gegenstrebungen  voll- 
ständigen Sieg  davon  getragen  hatte.  Doch  selbst  an  diesem 
feierlichen  Tage  erhob  Malachowski  vor  der  Sizung  Anstände 
in  Betreff  der  Zeitfolge  des  Unterzeichnungsaktes»  den  er, 
dem  getroffenen  Abkommen  zuwider,  erst  nach  den  Kaiser- 
lichen vollziehen  mochte,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  ihn 
zur  gleichseitigen  Vornahme  zu  bereden. 

Die  Abhaltung  dieser  lezten,  aber  wichtigsten  Sizung, 
in  welcher  der  Konc^resz  sein  schwieriges  Werk  krönte,  er- 
folgte mit  groszer  1' cicrlichkeit  und  a^it  dem  Aufgebote  alles 
äuszeren  Gepränges,  das  m  einem  so  einsamen  und  \vu->ten 
Orte  nur  irgend  aufzutreiben  möglich.  Die  Auffahrt  am 
Kons^reszhause,  die  Vorlesung"  und  Vergleichung  der  Friedens- 
instrumente,  die  Unterzeichnung  und  Auswechslung  derselben, 
die  gegenseitigen  Beglükwünschungen  und  Friedensküsse  der 
glüklichen  Gesandten,  endlich  die  Herbeiziehung  des  theÜnahms- 
voll  zuströmenden  Volkes  zum  Freudenakte  entsprachen  gleich- 
roäszig  der  Würde  und  Wichtigkeit  der  Handlung  wie  dem 
Ansehen  der  friedschlieszenden  Souveräne  und  dem  hohen 
Range  ihrer  Vertreter.  Beim  darauf  folgenden  Festmale,  das 
Lord  Pagett,  der  Hauptfriedensstifter^  zur  Feier  der  Versöh* 
nung  aller  dortigen  Botschaftern  gab  und  an  welchem  Mala- 
chowski und  Ruzzini  ebenfalls  Theil  nahmen,  war  insbesondere 
bemerkenswerth  und  bezeichnend  die  alleinige  Abwesenheit 
Wosnizin  s,  den  .seine  grosze  Antipathie  gegen  Po!en*s  Ge- 
sandten vom  Freudenfest  seiner  Genossen  abgehalten  hatte:*) 
er  konnte  ts  ja  diesem,  auf  den  er  iin  eigenen  Interesse  so 
zuversichtlich  gebaut  hatte,  noch  fortan  nicht  vergeben,  ihn 
mitten  in  seinen  Gegenfriedensstrebungen  in  Stich  gelassen 
und  einer  unliebsamen  Isulinnig  überantwortet  zu  haben. 

Auf  soldie  Art  trug  des  Kaisers  feine  Staatskunst  in 
diesem  merkwürdigen  diplomatischen  Wettstreit  über  die  theils 
wirklichen  theils  nur  vorgeschüzten  Kriegsgelüste  seiner  Bun- 
desgenossen einen  glänsenden  Sieg  davon,  der  für  Oesterreich 
überreiche  Früchte  trug  und  die  Wirksamkeit  des  Bundes 

*)  Diariom  and  Ceremoniale  des  Karlovizer  Friedenskongresses  vom 
J.  1698  n.  1699. 
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unter  allen  vorzuglich  dem  Erzhausc  zu  Gute  schrieb:  am 
Kriegsbeginne  mitten  in  seiner  Hauptstadt  ernstlich  bedroht 
und  rcttiinjTshalbcr  an  fremde  Hülfe  \viosen,  stand  es  am 
Kriegsschlusse  mit  einem  Zuwachse  an  Land  und  Macht  und 
Ansehen,  wie  auch  mit  einer  Siegesglorie  da,  deren  Gewicht 
in  der  politischen  Wagschale  £uropa's,  troz  der  französischen 
Rivalität,  in  demselben  Masze  schwerer  wog  als  das  der  un- 
verkennbar ihren  Niedergange  zuwankenden  Türkei  abzuneh- 
men begann.  Und  auf  solche  Weise  gelangte  auch  Polen  zum 
Abschlüsse  und  (ormlichen  Unterzeichnung  des  Karlowitzer- 
Friedens,  worin  die  Wiederherstellung  der  alten  Gränzen  der 
Moldau  und  die  Ausscheidung  dieser  Provinz  aus  dem  Be* 
reiche  Polen's  auf  Grundlage  des  vor  den  zwei  lezten  Kriegen 
bestandenen  Besizes  festgestellt  und  jedweder  Anspruch  des 
einen  Theiles  auf  das  nunmehr  als  rcchtmäszig  anerkannte 
Gebiet  des  andern  Theiles  sowie  jede,  einseitige  Gr.ui/erwcitc- 
rung  beider  Reiche  auf  gegenscitig^e  Unkosten  in  Iluikuiift 
für  unstatthaft  erkliirt  ward.  (Art.  I.)  Dciii^emäsz  verpflichtete 
sich  der  Polcnkonig,  alle  h^estungen,  ^röszere  oder  kleinere 
Ortschaften,  welche  auf  moldauischem  Boden  inneihalh  dc^ 
vor  dem  nächstlezten  Kriege  bestandenen  Gränzzuges  durch 
polnische  Truppen  eingenommen  und  besezt  gehalten  worden 
Waren,  völlig  zu  räumen  und  jedweder  militärischer  Besezung 
zu  entledigen,  so  dasz  die  Moldau,  vollkommen  befreit,  der 
vor  dem  lezten  Kriege  genossene  Ruhe  sich  abermals  er- 
freuen  könne.  (Art.  II.)  Diese  Räumung  der  Moldau  polnischer- 
seits  und  diejenige  der  Festung  Kameniez  türkischerseits  sollten 
Anfangs  Maerz  beginnen,  und  erstere  sobald  als  thunlich, 
leztere  bis  Mitte  Mai  bewerkstelliget  sein,  wobei  den  Bewoh- 
nern der  zu  räumenden  Orte  und  Gebiete  volle*  Freiheit,  un- 
behelligt dahfim  zu  bleiben  oder  aber  mit  aller  Habe  sich 
den  abziehenden  Truppen  anzuschlieszen,  gewährleistet  ward. 
(Alt.  III.)  Zum  Schuze  des  polnischen  Gebietes  und  Eigen 
thumes  bestimmte  eine  fernere  Sazung  die  gej:;^cnseitig^e  Ach- 
tung der  neuerdings  anerkannten  Gränzen  beider  Reiche  und 
die  Sichcrstellung^  des  in  den  beiderseitigen  Griinzbezirkcn 
vorfindlichcn  Hab  und  Gutes  der  Unterthanen;  strenge,  mit 
ausreichender  Strafsanktion  gefestete  Ikfehle  an  die  Häupter 
der  Gränzprovinzen,  namentlich  an  die  Vezire,  Beylerbey's, 
den  Tatarchan  und  den  Woiewoden  der  Moldau  sollten  die 
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Unvcrlezlichkeit  polnischen  Gebietes  und  Eij^enthumes  in 
Hinkunft  anbahnen  und  im  Falle  wirklicher  Uebertretungen 
und  Störungen  sowol  die  Erstattung  des  Schadens  wie  auch 
die  Ahndung  der  fahrlässigen  Befehlshaber  2ur  unausbleiblichen 
Folge  haben.  Eben  so  verhiess  auch  Polen  volle  Achtung 
türkischen  Bodens  und  Eigenthumes.  (Art.  IV.)  Die  Auswei- 
sung der  während  des  lezten  Krieges  eigenmächtig  und  ge- 
waltsam, d^n  vertragsmäszig^n  Rechten  Folen*s  zuwider  in 
die  Moldau  eingewanderter  Budscluaker  und  anderer  Tartaren 
von  diesem  Gebiete  auf  ihrem  heimatlichen  Boden,  und  die 
Untersagung  ihrer  gewöhnlichen  EinfaUe  in  die  Moldau,  (Art. 
VI.)  erwiesen  sich  als  für  lezteres  Land  wie  für  Polen  selbst 
gleich  wolthätige  Festsezungen.  Endlich  verpflichtete  eine 
Bestimmung^  den  Fürsten  der  Moldau,  mit  Polen  stets  wie 
vordem,  eines  freundnachharlichen  Einvernehmens  zu  befleiszen, 
polnischen  oder  kaiserlichen  Ruhestörern  weder  Aufnahme 
noch  Schuz  zu  gewähren,  sondern  sie  an  ihre  Regierung  aus- 
zuliefern, eine  Verpflichtung  die  audh  auf  die  Walachei  sich 
zu  erstreken  hatte;  dagegen  verhiesz  auch  Polen  seinerseits 
moldo-walachischen  Ueberläufern  kein  Asyl  zu  gestatten,  viel- 
mehr dieselben,  wenn  sie  vom.  polnischen  Boden  aus  die  Ruhe 
ihrer  Länder  anfeinden  und  gefährden  würden,  an  ihre  Woi'e- 
woden  auszuliefern.  (Art.  X.)») 

Wie  nun-  Polen  auf  die  Moldau,  so  hatte  Oesterreich 
auf  die  Walachei  sein  Absehen  gerichtet.  Muszten  aber  auch 
beide  auf  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  verzichten,  so  fügte 
sich  der  König  nur  mit  äuszerstem  Widerstreben,  der  Kaiser 
dagegen  mit  hohem  Geschik,  zur  rechten  Zeit  und  gleichsam 
spielend  in  das  Unvermeidliche;  es  war  resterreichischerseits 
mehr  auf  Rekognoscirung  des  Gegners  und  Sondirung  des 
Terrains  als  auf  positive  Anspruchsnahmc,  mehr  auf  einen 
beiläufigen  Versuch  als  auf  ernstliche  Zuneigung  der  Walachei 
das  Verfahren  angelegt. 

Zwar  bereits  im  J.  1689  hatten  die  Grafen  Anton  Caraffa 
und  Ernst  Rüdiger  Starhemberg,  um  ihr  Gutachten  über  die 
an  die  Pforte  zustellenden  Friedensbedingungen  befragt,  dem 

n)  Iiislnuiiontiiin  Pncis  inter  Serfn-nio<^  et  i'ol-nins  Regem  ei  Rempub- 
licam  I'olonianini,  et  Excelsum  Ottomaiücuiu  Impeiiiim  ad  Carlouiz  in  Sirmio 
in  Coiigressu  Generali  Confoederatorum  Pienipotenliariorum  confecl»,  1699, 
26  JannarU. 

.  80* 


Kaiser  angerathen,  auf  Ucberkommung  nicht  allein  von  Sieben- 
bürgen, sondern  auch  der  Walachei  um  so  mehr  zu  dringen» 
da  ja  leztere  Provinz,  ohnehin  schon  von  alters  her  ein  Neben* 
land  der  Krone  Ungarn  bildend,  durch  die  in  jüngster  Zeit 
mittels  eigener  Deputation  geleistete  Huldigung  und  Tribut- 
anerbietung  ihre  Einverleibung  an  Ungarn  neuerdings  förmlich 
anerkannt  und  vollzogen  habe.  Auf  die,  der  Pforte  ohnehin 
nur  mit  Mühe  zu  entringende  Moldau,  deren  Besiz  und  Ver* 
theidigung  bei  ihrer  damaligen  völligen  Verkommenheit  mehr 
Aufwand  verursachen  als  Einkünfte  abwerfen  würden,  mochten 
beide  nur  zu  dem  Ende  den  cüsterrciciiischcn  Anspruch  aus- 
gedehnt wissen,  um  durch  Verzichtleistung  auf  denselben  den 
anderweitigen  cesterreichischen  l^cdingnissen  desto  bereitwil- 
ligere Geltung  zU  ermöglichen  oder  im  Tauschwege  sich  etwas 
Wunsrhenswertheres  zuwege  zu  bringen;  in  jedem  Falle  aber 
wäre  liir  Siebenbürgen  sowol  als  auch  die  Moldau  und  Wa- 
lachei Nachlasz  des  rükständigcn  Tributes  auszubedingen.  ^) 

Da  nun  aber  der  Kaiser  mittels  Bescheides  vom  2.  Sep- 
tember 1690  die  Moldau  dem  Königreiche  Polen  zugesprochen 

b)  Abgefordertes  «Uervndierthämgst*  vnuorschreibliclies  guelhachten  des 

Anioiiij  Grafen  von  Corafia,  das  Negotium  et  Ideam  Pacis  cum  Turcis  be- 
trelfendt.  ddo.  Wienn,  den  ii.  Januarij  1689. 

Gutachten  vikI  Mniimni^  des  Grnfen  Erir^t  Rüdisjcr  von  Starheniberg, 
die  Coiulitioucs  bey  dencu  Tractalen  mit  den  Türkhcn  betreilendt.  dd.  Wienn, 
2S.  Februar  1689. 

b')  Schon  damals  arbeitete  eine  vom  Kaiser  bestellte  Einricbtungs- 
kommbsion,  unter  dem  Vofsize  des  Kardinals  Leopold  von  Kollonitsch,  an 
der  Organisirong  des  eroberten  Theiles  von  Ungarn  oder  der  sogenannten 
Neoacquisitft,  und  einen  Bestandtheil  von  diesen  sollte,  sufolge  damaliger  An- 
sicht und  HoflTnnngy  aucli  die  Walachei  unter  ungrisch-oestefreichischer  Herr- 
schaft bilden. 

Unter  den  Vorschlägen  dieser  Kommi?;<;ion,  welche  Kollonitsch  mit  Be- 
ri>  ht  <l(lo.  Wien,  22.  August  1689  dem  Kaiser  zur  Geiiclimigung  übcnnitlehe, 
verdient  kirchenrechllich  besondere  Beachtung  der  V-tc  des  Inhalts:  cdasz  von 
-  «dem  hungarischen  Clero  ein  Gutachten  abzurfordem  sey,  ob  nicht  dass  Con> 
«cUium  tridentinum  respectu  deren  die  Geistlichkeit  betretenden  vortrefflichen 
«Sanclionen  im  Königreich  Hungam  wdters  vndt  in  mehrem  ansunehmben. 
«Quoad  Religionem  hingegen,  welche  in  ITungarn  diversi  generis,  vndt  deren 
«theils  divetaliter  acceptiret,  theils  allein  toleriret  werden,  wurde  delibcriret, 
•  dasz  der  Zeith  abstrahendo  .t  rrfonnalione^  allein  7iietrachten  wäre,  wie  per 
«Vnionem  cum  Ecclesia  roniana  <iie  Catlioli^che  Relif^ioii  zu  erwejttem,  aller- 
«maszen  cum  fructu  mit  denen  tolerirten  griechisch-  vndt  Arianischen  Seelen 
«diese  jüngste  Jahr  an  etlichen  orthen  practiciret  worden;  Worzne  meistens 
«contribnirete  die  VerschaiTiing  der  Subsistens  Ihrer  Geistlichen,  die  nnff  di« 
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und  bios  die  Walachei  für  sich  vorbehalten  hatte,  so  instruirte 
er  auch  in  diesem  Sinne  seine  Kongreszgesandten,  die  den 
troz  dieses  Zugeständnisses  noch  fortan  nach  beiden  Ländern 
geizenden  polnischen  Forderungen  Bios  die  Moldau  offen  zu 
halten  Befehl  erhielten.  In  Betreff  der  Walachei  wurde  ihnen 
die  Stellung  der  Bedingung  vorgeschrieben«  dasz  deren  Fürst 
sowol  dem  Kaiser  als  auch  dem  Sultan  gleichzeitig  die  Hui* 
digung  leiste,  dasz  diesen  beiden  Souveränen  in  Bezug  auf 
den  nach  Brankowano's  Hintritt  vom  Lande  zu  wählenden 
Regierungsnachfolger  desselben  dasBestättiguiirrsrecht  gleicher- 
weise gebühre,  dasz  der  beiderseits  zu  vcreinbarcndL  Tribut 
dieser  Provinz  zur  gleichmäszigen  Vertheilung  unter  beide 
Kaiserreiche  gelange  und  in  Hinkunft  keine  Steigerung  oder 
Erschwerung  erleide,  dasz  (ibrigens  der  Fürst  sich  des  Sehuzcs 
und  der  Beförderung  beider  Kai^^ci  erfreue,  und  in  voller 
Sicherheit  und  Ruhe  den  Regierungssorgen  obliege,  c)  Wenn 

«helffte,  was£  oben  für  vosere  Bi$cbÖff  vndt  Pfarrer  eingerathen  worden,  für 
«dieszmaht  verwilliget  werden  köntc. 

Graf  Kinsky,  mit  der  Begutachtung  dieser  Voischläge  betraut,  machte 
namentlich  Uber  den  obangeftthiten  nachstehende  trifflige  Bemerkung : 

*Jf  J-tc-  Wegen  Annehmung  des  Concilij  Tridentiui  ist  zvvahr  kein  be- 
cdencken,  dasz  hierüber  ä  Ckro  mögt;  deliberirt  werden;  Alldieweilen  aber 
«iiitultu  Clcri  dem  Sialiii  ^reculari  viel  j^rreiudicirliche  Sachen  daselbst  scind 
«angeordnet,  So  ist   bckaniil,    (!a>/   trnniultes  Concilium   Tridentinum  qvoad 

•  hxc  ei  alia,  et  exUa  dogmata  tidei  in  niaistcn  Königreich-  vnd  Landen 
«Empse  nicht  angenommen  worden,  Vndt  so  viel  da  billicher  anstehe»  ob 
«solche  deliberation  allein  vor  dem  Hungarischen  Clero,  cum  exdnsione  StatAs 
«Politici,  solle  angestellt,  vnd  dessen  einseitigem  sentiment  nach  dasz  nicht 
«allein  respectu  deren  die  Geistlickeit  betreffenden  vortrefflichen  Sanctionen, 
«sondern  auch  in  einem  inchrern  in  Hungarn  anzunehmen  seye.   Ilette  also 

•  vermainet,  dns/  IiIliiiIkt  nicht  aüeiti  der  CIltii^  soiulcrn  die  gesambte  Stände 
«füglich  zu  delibtrirtn  vnd,  wa-'/  /u  auiplcctircii,  oder  nicht  zu  acceptiren  sein 
«möchte,  Ihro  Kays,  vnd  Konigl.  Maystt  guttachtlich  zu  allergnädigsler  de- 
«cision  vorzutragen  hetten. 

In  finanzieller  Beziehung  bemerkte  Kinsky,  «dasz  praetextu  der  mit- 
«einztehung  in's  mitleiden  derienigen,  so  bis  dato  von  denen  Contributionibus 
«excmpt  gewesen,  nicht  dasz  SU^enbürg-'  Waütuh'  vnd  MpMatuseki,  auch  des 
«neoacqvisiti  Cbntributions  Weesen  mit  dem  hungarischen  vermischet  werde, 
«vnd  Sic  von  allen  diesen  nicht  mehr  dann  die  dritthalb  millionen  iährlich 
«zuerhöben  liettcn.»  Diese  Andeutung;  zielt  auf  die  demnlichst  angehofite  Ober- 
herrschaft t>cj>lcrfciciib  in  den  ÜonauiürslenUdtmcrn  ab. 

c)  Instruclio  pro  I.egatis  Plcnipotcntiarijs  Ciesarcis  ad  Tractandas  In- 
ducia»  cum  Turcis,  Ccmiitibtts  ad  ötlingen  et  Schlick,  dAa.  Ebetstorflij,  26. 
Septembiis  1698. 
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nun  auch,  dem  auszern  Anscheine  nach,  des  Kaisers  Be- 
streben in  Ansehung  der  Walachei  blos  auf  gleichmäszige 
Theilung  der  Suprematie  zwischen  Oesterreich  und  der  Türkei 
sich  beschränkte,  so  lauerte  doch  darunter  die  verdekte  Hoff- 
nung^, mit  Hülfe  des  einverstandenen  Fürsten  Brankowano 
und  der  Nachfolger  desselben  daselbst  ausschlieszUchen  Kin* 
flusz  üben  und  den  türkischen  völlig  verdrängen  zu  können. 

Nicht  lange  hernach  fand  sich  jedoch  der  Wiener-Hof 
aus  verschiedenen  Gründen  veranlasst,  die  Geltendmachungr 
seiner  Ansprüche  auf  die  Walachei  vor  der  Hand  noch  in 
der  Schwebe  zu  erhalten  und  einer  günstigeren  Conjunctur 
zu  überweisen. 

Die  Vermittlung  der  Seemächte  wurde  nämlich  allerdings 
mit  weiser  Mäszigung,  jedoch  mit  einer,  nach  cesterreichischer 
Ansicht  wenigstens,  an  Schvi^che  streifenden  Schonung  ge- 
tuhil,  die  dem  Interesse  des  Erzhauses  niclils  weniger  als 
forderlich  sich  erwies  und  demnach  Hoffnunrr  auf  vollständige 
Durclduhrung  aller  Wünsche  desselben  nicht  liinreichende 
Nahrung  gewährte.     d*]  Hiezu  gesellte  sich  an  der  Pforte 

Die  belrefleiulcii  Stellen  lauten  wie  folgt : 

§  20.  Non  dubilniuinm  est  quoquc  finin  Puluni  Moldavur  cl  H'alltii/ittr  mcn- 
tiunciTi  injccUiii  sint ;  ut  auUin  Lc^^ati';  Nostris  non  tlcsit  quid  circa 
hasce  provincia'»  i'olouib  oUui  dcclaravcrimus,  liabcnt  hic  sub  No.  9-no 
adjuoctam  Nostram  rcsolutionein  die  3-da  Sei>tembris  auuu  1690  Po- 
loni«  datanif  ex  qua  nostri  uberi&s  pcrci[)ieiit,  qualiler  ad  lepetitas  Se- 
renUsimi  qiiondam  Regts  instantlas  Moldaviam  eidem  cesserimus»  jus 
Noslrum  circa  Valacbiam  Nobis  inl«g»m  reservaDdo. 

§  21.  Nunc  autem  quoad  mudo  dielain  Valachiain,  I.egaius  Nuistros  siipulari 
vülumus,  ut  ejus  Provinciac  Princeps  ulrique  Impernluri  lioma^ium 
prjestet,  et  post  fntn  jani  },'nbcrnnnti-^  l'rincipis  uterque,  tarn  Imperator 
Romnnonim  quam  Turcnrum,  iiuvuia  ä  Provincia  ekctuin  l'riiKiin.'m 
corliriuci,  Iributo,  de  quo  ulrinque  convenerit,  a'<^iKilitcr  intcr  utrumquc 
Imperaturem  dislribato,  nec  deincepü  augendu  gravciur.  Oeteia  vero 
sub  utriusque  pacisoentis  Imperatoris  protecüone  tueatur,  vivatque  se- 
curos  a  quietus« 

d)  Lettre  du  Comte  Scblik  au  Comte  Kinsky,  ddo.  Camp  de  Carloviz, 

18  Novombic  1698. 

«l.a  Mediation  de  Milord  l'ayet  est  conduite  avec  sagesse  et  mutleration, 
«mais,  seit  Vous  dil  sous  un  dernier  ^ecrtt,  d'un  autre  cote  si  p.mvrc  et  si 
«älcriie,  qu  eile  uüuü  sert  de  foil  peu  de  ciiosc.  Iis  souilrcnt  insultes,  rcpro- 
«ches  et  mcnaces,  sans  oser  piper  devant  ces  Messieun»  lä. 

Reponse  du  Comte  Kinskj  an  Comle  Scblik,  ddo.  Vienne,  25  No- 
vembfe  1698. 

cNous  avons  icy  lemaiqu^  avec  baucoup  de  chagrin  Ui  foiblesse  de  la 
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das  ununterbrochene  Entgegenwirken  des  französischen  Ein- 
flusses, welcher  Alles  aufbot,  die  friedensfreundlichen  Bevoll- 
mächtigten Mehmet  Effendi  und  Maurocordato  zu  stürzen, 
und  zu  dem  Ende  in  der  Partei  des  dem  Frieden  abgeneigten 
Mufti  eine  Stüze  fand.c)  Die  dadurch  nun  gesteigerte  Aengst- 
lichkeit  und  Unnachgiebigkeit  der  tiizkischen  Kommissäre  bis 
zum  erwünschten  Grade  herabzustimmen,  brachte  nun  Pagett 
das  in  der  Türkei  stets  unfehlbare  Mittel  in  Antrag,  dieselben 
durch  ansehnliche  Geldverheiszungen  in's  Interesse  zu  ziehen ; 
der  Antrag  erfreute  sich  in  Wien  geneigten  Gehörs,  mit  dem 
Bedinge,  dasz  die  Belohnung  der  Dienstleistung  erst  nach- 
zufolgen hätte,  und  so  betrieb  Pagett  schon  am  Tage  nach 
der  Unterzeichnung  des  Friedenstraktates  in  seinem  Beglük- 
wünschungsschreiberi  die  Erfüllung  des  gegebenen  Verspre- 
chens, f ) 


«Mcdialiou,  et  l'on  cn  a  parle  viyuurcusemeni  ä  Mr.  l'Envoye  d'  Hulande 
«IIopp  ;  y  allant  toutefois  de  Thonneur  des  kurs  Mailrcs  et  de  ]eur  propr, 
€11  faut  esperer  que  pour  le  inaintemr,  ils  f  fcrons  ponr  ä  la  ün  lew  devoir, 
«ut  pacta  conventa  serventur,  sans  quoy  si  ce  congres  se  rotnpoit,  ce  ne  $e- 
€roit  pas  nouSi  mais  eux  et  les  Tiircs  qtii  1'  auroicnt  rompUs.    .    .  . 

d'j  Besonders  Inn  und  erfolglos  erwies  sich  die  Vermitthing  in  Betreff 
der  katholisclicn  Religionsinleressen,  und  so  nur  erkl<ärl  sich  die  Abweisung 
des  diesfäliigcn  kaiserlichen  Ansinnens.  MarsigU  sclirciln  hierüber  (ddo.  5- 
November,  Campo  d'  Collcgali  a  Carlovilz)  an  (irafen  Kiasky.- 

«In  puncto  Rcligiunis  sento  poca  buona  disposilione,  cou  mio  sommo 
«dolore  ueddendo  II  Mezzani  puco  propensi  a  ci6  con  concettt,  che  Ii  Preti 
«nostri  scandalosi,  e  tuti  Francesi  a  Constantinopoli  tion  meritinu  tanto  im» 
cpegtiio,  e  (ante  allre  accidentali  cause,  che  non  £anno  al  merito  di  quella 
«religione,  che  prufc>Maiiio,  e  che  h  \\  fondamento  dell'  hauute,  ed  ultcriori 
«uittorie,  preuedendo  c/tc  con  im  Cuacaro,  ed  V'^onoto,  e  Sisinatico  Green  tira- 
'^remo  p<u~o  (/'  tttiü!  a!  dchhiio  che  Itttii  habbiaiHO,  e  piaccia  Dio  che  non  ne 
«segui  »iLcIainationc  fi.x  uiuenti  e  posleri.» 

c)  i.cilrc  du  Comic  Schlik  au  Cumle  Kinsky,  ddo.  Camp  de  Carloviz, 
5  Novembre  1698. 

«Du  reste,  ies  Frangois  bercent  le  diable  a  la  Cour  du  Grand-Seigneur. 
«ns  ont  fait  des  efforts  pour  perdre  Reis-Effendi  et  Mauvo  Cordato.  Iis  s'  aUa> 
«chent  au  parti  de  Mufti  qui  est  contiaire  k  la  paix.  On  pouiroit,  ie  Cloi,  en 
«fort  bonoc  conscience  jiricr  Dieu  pour  la  conservation  du  Vezir. 

f)  Tettrc  du  Comte  öchlik  au  Comte  Kinsky,  ddo  Camp  de  Carlovü, 
5  Novembre  1698. 

«Milord  m'  a  de  nouveau  parle  ivcc  beaucoup  d'  empresscment  sur  une 
«promesse  d'  argent  en  faveur  des  pIentpotenti»res  Tttrc>,  et  ^u'  il  croioit  qa 
•eile  ne  scaoroit  4tre  inferienre  \  celle  qui  avoit  £t6  faite  autrefois  par  le  Che» 
«valier  Houssqr.  Je  lui  ai  repondu  que  i'  avois  remarqu^  beauooup  de  bonnes 
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Was  indcsz  hauptsächlich  in  Wien  den  Ausschlag  gab, 
war  die  einschlägige  Bitte  Brankowano's  selbst,  der  gegen 
Maurocordato  Misztrauen  gefaszt  hatte.  Leztcrer,  dessen  Sohn 
die  Tochter  des  Ktsteren  geeheiicht,  warb  nämlich  für  eigene 
Rechnung  um  das  walachische  Fürstenthunni  als  Belohnung 
seiner  um  das  Friedenswerk  erworbenen  Verdienste.  Um  nun 
diesem  gefährlichen  Nebenbuhler  nicht  einen  Anhalt  zur  Ver- 
dächtigung  zu  bieten,  als  hätte  die  cesterreichische  Forderung 
in  Betreff  der  Walachei  lediglich  in  Brankowano's  Betrieb 
und  Eingebung  ihren  Ursprung  zu  suchen,  und  um  sich  an 
der  Pforte  nicht  völlig  in  Miszcredit  zu  sezen,  ersuchte  der 
Fürst  mittels  seines  Sekräter  s  Dmdar  wie  auch  in  schriftlichen 
Anbringen  A*)  dringend  um  Streichung  dieser  cesterreichischen 
Bedingung  und  um  Uebergehung  der '  Walachei  am  Kar- 
lowitzer-Kongresse.  Wol  einsehend ,  dasz  in  der  gedachten 
Forderung  eigentlich  mehr  Schuz  und  Garantie  für  den  Wa- 
lachenfürsten als  gegründete  Aussicht  auf  irgend  erkleklichen 

«dispositions  pour  ceU  et  nomm^meiit  de  la  part  de  Votre  Excellence,  queind 
€U  y  auroit  un  coup  d'  ^tat  k  faite.  II  me  demanda  s*  il  en  pouvoit  £tre 

«seur?  Je  lui  ai  replique  </ue,  la  recornfiense  naturetkmtnt  stiivant  U  strvice, 
'i!  potivoit  enti  e-tems  faire  tsperer,  et  que  ie  Vous  cn  aiivuis  ecrit  pour  €lre 
«aulorize  plus  particulieremenl.  Votre  Hxcelknce  est  prie  lies  —  humbleioent 
•  d'  ordonner  ä  1'  atiibas:>a(le  ce  qu'  cüe  aura  Ä  faire  la  desus. 

Lettre  du  Coinle  Rinsky  au  Comte  Schlik,  ddo.  Vienne,  25  Oqlobre  1698. 

«Poar  ce  qn'  est  deU'  bwsUh  sureto,  quoy  qu'  il  y  »ye  grande  disett«, 
«il  faudra  tacher  d'  eii  trouver  et  vous  en  remettre  quelque  chos*  au  premier; 
«je  m'  e  employeray  de  bon  sceanle. 

Lettre  du  ComteKJusky  a  Lord  l'agctt,  ddo.  Vienne,  14.  decembre  1698. 

«Je  ne  doule  pas  qu'  en  la  distributhn  des  lat^i^esses  Imperiales  dcstinies 
»aiix  Ministrcs  Ttirrs,  au  cas  que  la  paix  s'  ensuiv  cfTcctivement ,  Ie«;  Am- 
«haäSiHU  uts  Ini|H  tiau\  u'  y  sulvcnt  Ics  dirccUons  de  Votre  Excelleace  qu'  ils 
«attendront  sans  doule.» 

Lettre  du  Lord  P<igett  au  G>mte  Kinsky,  ddo.  Carlovitz,  20/30  de> 
cembre  1698. 

«Touchant  la  distrtbution  des  largesses  Imperiales,  doat  Votre  Excel- 
«lence  fait  biention,  la  discretion  et  prudence  des  Ambassadeurs  Plenipoten» 
cttaires  de  Sa  Mt^  Imp-Ie  est  teile  qae  sans  direction  ils  cn  disposeront  sans 
«doute  ixH  ä  propos,  selon  U-s  intentions  ijenerciises  de  Sa  Sac-e  Maj-le  Ttnp-le.  » 

Lettre  du  Lord  Pagett  au  C<>nitc  Kiii^ky,  ddo.  Carloviu  27.  Janvier  1699. 

«\'t)lre  Excellence  reflecliira  a  in  // t^///t".v.«'  i/u  on  a  avancce  aux  Ani- 
^Iwssttdeurs  Twcs,  des  marijuts  dt  la  lar^esu  qu  ils  pourroitnt  rccevoir  de  ia 
«^enereuse  libetalil^  de  Sa  Majestd  Imperiale.» 

AT)  Lttterse  Principis  Wallachi»  ad  Comitem  Kinsky,  ddo.  Pitestini,  17 
Octobris  1698. 
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Nuzcn  für  s  kaiserliche  Interesse  liege,  und  dasz  die  Aufrecht- 
erhaltung der  darin  angesprochenen  Rechte,  inmitten  der 
sich  durchkreuzenden  griechischen»  walachischen  und  türkischen 
Geg^nstrebungen,  su  allerlei  Umtrieben,  Unzukömmlichkeiten 
und  Verlegenheiten  führen  müszte,  deren  Uebernahme  zu 
dem  Werthe  der  Errungenschaft  auszer  ^allem  Verhältnisse 
stünde,  entschlosz  sich  der  Kaiser,  über  Kinsky*s  unterstüzen- 
den  Antrag,  fff)  unverweilt  von  einer  Forderung  Abstand  zu 
nehmen,  welcher  ja  ohnehin  nur  die  Voraussezung  von  Bran- 
kowano's  völligt  in  1  standnisse  einigen  Werth  und  ge- 
dtililichen  Eriolg  zu  sichern  schien.  Die  nesterreichischen  Be- 
vollmächtigten erhielten  sonach  den  Auftrag,  die  auf  die  zu- 
künftige  Stellung  des  jeweiligen  Fürsten  der  Walachei  be- 
zügliche Bedingung,  falls  sie  auf  dem  Kongresse  noch  nicht 
zur  V^orJage  gelangt  wäre,  überhaupt  nicht  zur  Sprache  zu 
bringen;  im  Falle  bereits  erfolgter  Anregung  aber,  wenn 
man  turkischerseits  einfach  auf  deren  Verwerfung  ausginge, 
gänzlich  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  und  zu  Boden  fallen 
zu  lassen.  Wenn  jedoch  die  Türken,  mit  der  bloszen  still- 
schweigenden Uebergehung-  dieser  Klausel  sich  nicht  begnü* 
gend,  auch  die  ausdrükliche  Verzichtleistung  des  Kaisers  auf 
sein  gesammtes  Anrecht  bezüglich  der  Walachei  und  die  An- 
erkennung der  ausschlieszlichen  türkischen  Oberherrschaft 
über  diese  Provinz  zur  förmlichen  Bedingung  erhoben  würden, 
so  lautete  die  Weisung  dahin,  entweder  überhaupt  den  die 
Walachei  behandelnden  Absaz  unter  die  kaiserlichen  Bedin- 
gungen nicht  einzuschalten  oder  ihn  durch  eine  anderweitige 
ausweichende  Klausel  dergestalt  zu  mildern,  dasz  der  gegen- 
wärtig aus  bloszer  Friedensliebe  geleistete  Verzicht  nicht  als 
ein  immerwährender,  sondern  lediglich  als  ein  zeitweiliger  aus- 
gedeutet werden  könnte,  k)  Da  nun  dieser  Befehl  noch  vor 
Ueberreichung  der  formuhrten  kaiserlichen  Bedingnisse  am 
Kongreszorte  eintraf,  so  unterblieb  in  dem  bald  hiernach  vor- 
gelegten Verzeichnisse  der  oeesterreichischen  Forderungen  jed- 


fff)  Scheda Cumilis  Kinsky  ad  Ciesarem,  ddo.  Viijnnse,  27  Oclobris  1698, 
g)  T.eUrc  du  Comte  Kinsky  au  Comte  Sclilik,  cMo.  Vienne,  i  No- 
vcmWrc  1698.  —  I.cttera  dpi  Contc  Marsigli  al  Coiile  Kin";!<y.  ddo.  Campo 
de  CoUegali  a  Carlowitz,  5.  Novembrc  1698,  —  Officielles  Schreiben  des 
Grafen  Kinsky  an  die  Kayaerliche  Gesandtschaft  in  Tftfckischen  Friedens- 
sftchen,  den  Fttisten  in  der  Wallachey  betreffendt.  Udo.  Wien,  28.  October  1698. 
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wed  •  Krwähnung  eines  Anspruches  an  die  Walachei,  und  es 
fand  dieser  wichtige  Punkt  durch  beiderseitiges  Stillschweigen 
seine  zeitweilige  Erledigung  denn  der  Wiener-Hof  war 
durchaus  nicht  gewillt,  sein  bezügliches  Anrecht  aufzugeben, 
sondern  blos  dessen  Geltendmachung  bis  zu  einer  günstigeren 
Gelegenheit  zu  vertagen.  Eine  ausdrükliche  Bedingniszstellung 
in  dieser  Frage  sezte  nämlich,  wenn  emstlich  durchgeführt, 
von  dem  Türken  aber  abgeschlagen,  das  ganze  Friedenswerk 
aufs  Spiel;  wenn  aber  nicht  bis  ans  Ende  festgehalten,  zog 
sie  die  Nothwendigkeit  einer  eben  so  ausdruklichcn  oder  min- 
destens einer  Stillschweigenden  Verzicluleistung  nach  sich. 
l^^b<-"ö^"  diesmalige  Verschvveigung  der  kaiserlichen 

Ansprüche  den  Vortheil,  einestheils  denselben  gegenwärtig 
nichts  zu  vergeben,  und  anderseits  die  IVlogHchkeit  zu  wahren, 
die  unerledigt  gelassene  Frage  unter  günstigeren  Conjunkturen 
zum  Austrag  zu  bringen.  Zudem  stellte  si'^h  die  Anregung 
des  Gegenstandes  auch  deszhalb  als  minder  dringlich  dar, 
weil  bei  der  gegründeten  Hoffnung  auf  Sicbenburj^^en  s  Ueber* 
kommung  dem  Kaiser  schon  vermög  des  neuen  Nachbarschafts- 
verhältnisses, dann  auch  vermöge  Brankowano's  neubekräftigter 
geheimen  Anhänglichkeit  die  Gelegenheit  sich  eröffnete,  seinem 
Einflusz  in  der  Walachei  auf  Kosten  des  türkischen  das  Ueber- 
gewicht  unvermerkt  zu  wege  zu  bringen. 

Uebrigens  traute  das  kaiserliche  Kabinet  dem  durch 
Geldverheiszungen  zwar  gewonnenen,  aber  aalglatten  und 
nicht  ganz  gefügigen  Maurocordato  auch  seinesthetls  nicht 
vollkommen,  und  ertheilte  der  nesterreichischen  Kongrcsz* 
c^esandschaft  denigeniasz  die  \Veisunj,%  den  von  Alaurocordato 
verfaszten  Artikeln  des  Friedenstraktates  die  von  ihr  selbst- 
ständig entworfenen  in  den  Konferenzen  entgegenzusezen 
und  zwischen  beiden  dann  durch  Verwendung  der  Mittler 
eine  Vereinbarung  zu  erzielen  i )  Dieses  Misztrauen  sprach 

h)  Relation  dei  Icaiscriicben  Gesandschalt,  aus  dem  I^ger  obeitulb 
Karlowiz»  ddo.  5.  November  1698. 

i)  Lcopold's  I.  Rescript  an  die  kaiscrliclicn  Bevollmächtigten  am  Kar- 
lowizer  FriedenscoDgtett.  ddo.  Wien,  24.  November  1698.  Die  betreffeiule 

Stelle  lautet : 

«Solisten  iiaben  Wir  auch  in  VurlcsuuL;  der  iiri)icclirlcn  Arliculn  j^nädigsl 
«\vahrj;cnulmicu,  das  selbige  nach  dem  Slylo  des  Mauro  Curdali  cuntipirt  sc"« 
«Nun  liat  zwar  derselbe  dcrglciclten  auch  vonnahls  allüer  znthttii  praet«Mlli«ti 
cman  aber  Ihme  solches  nicht  angehen  lassen;  diesem  nach  halten  Wflr  ff^ 
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sich  gleichfalls  in  den  Verhaltungsbefehlcn  aus,  die  dem  als 
kaiserlicher  Groszbotschafter  nach  Konstantinopel  beorderten 
Reichshofkriegspräsidcntcn,  Grafen  Wolfgang  von  Octtingen, 
zur  Richtschnur  bei  Erfüllung  seiner  hochwichtigen  Sendung 
mitgegeben  wurden.  Nachdem  er  nämlich  im  Beisein  der 
vermittelnden  Gesandten  an  der  oesterreichisch  *  türkischen 
Gränze  unterhalb  Salankemen  mit  dem  türkischen  Botschafter 
die  Ratifikationsurkunden  ausgewechselt  und  seine  feierliche 
Audienz  beim  Sultan  abgehalten  haben  würde,  sollte  er  sich 
die  Förderung  und  günstigst  mögliche  Erledigung  des  Ab- 
graiizungswerkes  nach  Kräften  angelegen  sein  lassen,  hiebei 
aber  geschikterwcisc  es  zu  bc\verkstellii;cu  tiachUu,  «Jasz  der 
Reis-Effendi,  und  nicht  etwa  Maurocordato  als  rfortcnkoni- 
missär  zur  Verhandlung  der  Angelegenheit  mit  Octtingen  be- 
stellt werde,  uhiit:  ladcsz  den  {.gewandten  Griechen,  dessen 
gewaltigen  Einflusz  die  kaiserliche  Regierung  nicht  gegen 
sich  gekehrt  sehen  mochte,  ausdrüklich  abzuschlieszen  und 
hiedurch  zu  erbittern. 

Hatte  aber  des  Wiener-Hofes  gewandte  Staatskunst  dem 
polnischen  Einüusz  der  die  Moldau  bereits  umklammert  und 
es  nicht  minder  auf  die  Walachei  abgesehen  hatte,  durch  den 
aufgedrungenen  Karlowitzer  Frieden  bleibend  die  Wurzel  ab- 

«digst  für  ratli  amb,  da^<z  llir  Ihme  zwar  Ihre  Türckhischc  pruiccta  formiren 
«lassen,  hiu-^cgcn  Eiicrc  pruiccta  auch  aufsöczeii,  et  super  produclis  cx  ulräque 
«parte  proleclU,  vcrniiltclsl  Ziuliuii  der  Medialorn  ein  Vergleich  zu  IrcfTea 
€sueche&,  in  den  EtUwurfT  der  Cunditionen  aber  vnd  des  tnctat  Selbsten 
«mehrer  den  siylum  Christianam  alsz  Tiircic«,iin  (wie  es  vormahls  in  denen 
«tractaten  alzeit  beschelien)  observiren  sollet.    .    .  > 

k)  HaubUlnhalt  der  dem  Kays.  Gros-Bottschaftcr  an  die  Ottomanische 
Porten  Grafen  von  öding  den  24.  Scptcnihris  1699  durch  den  Hof-Kriegs- 
Rath  aitsgerörtliglen  Inslniction.  (Dlt  hctrefTcndc  Absaz  laute)  :) 
«8>v6  .  .  .  wie  d.iiiii  diiicli  die  auf  dem  friedens  coiigrcss  geweste  Tür- 
«ckLsche  l'lenipotentiarien,  denen  bis  zu  endigung  der  gränitz  schaidungs 
«negolialion  die  mithabende  donativ  zunickh  zihaltcn,  das  Kay  verliehe 
«interesse,  und  vor  allem  die  gräniu  anligenheiten  am  beslen  zu  pous- 
«siren*  und  vielleicht  das  diensambste  were,  wann  dexter^  die  sach 
«dahin  zabringeni  das  der  Reis  Bflendi  als  Cbmmissarius  mit  Ihme 
«Duingen  in  nanibcn  der  Porten  so  zutracliren  verordnet  wurdei  das 
«des/hnU)(n  dcni  Mauro  Cordalo  keine  cxclusiva  gegeben,  noch  Er 
«di-t;usticrcL,  mithin  dem  KayHcrlichcn  intcrt-sse,  gleich  Kr  es  wohl 
«thuen  ktionte,  zuschadcn  vcranlasct  wi.r<Un  muge,  welchen  sehr  deli- 
«calcn  paiiisutn  Er  Graf  Ultingen  nacii  denen  in  loco  vorfindenden  con- 
«juncturen  för  Ihrer  Maytl  Dienst  wohl  zu  überlegen  wisszen  werde. 


zuschneiden  gewuszt,  so  stekte  sie  nunmehr  in  strenger  Fol- 
gerichtigkeit sich  die  weitere  Aufgabe  vor,  die  beiden  Fiirsten- 
thümer  eben  so  dem  in  den  Gegenwart  drükenden  türkischeii, 
wie  dem  zwar  mehr  die  Zukunft  gefährdenden,  aber  durch 
religiöse  Sympathien  getragenen  russischen  Uebergewichte  zu 
entwinden.  Nach  beiden  Richtungen  lenkten  die  kaiserlichen 
Instruktionen  ausdrüklich  Dettingens  thättge  Verwendung. 
Insbesondere  erfreute  sich  Brankowano  wolwollender  Fürsorge 
seitens  des  Wiener  Hofes,  welcher  denselben,  im  Hinblik  auf 
die  bisher  bethätigle  Anhänglichkeit  und  auf  die  Nothwen- 
digkeit,  sich  seiner  liingebiinf^  aii  h  künftighin  Siebenbürgen  s 
halber  zu  versichern,  der  specicllcn  freundschaftlichen  Pßege 
und  dem  wirksamen  Schuz  und  Schirme  seines  Groszbotschaf- 
ters  angelegentlich  anempfahl,  zugleich  V^orsicht  anrathend, 
um  den  Schuzling  nicht  durch  übertriebenen  Eifer  vielmehr 
an  der  Pforte  in  Verdacht  zu  bringen,  und  in  Bezug  auf  die 
Mittel  und  Wege  dazu  an  die  eigene  Anleitung  Brankowano's 
hinweisend.  Gleiches  Verfahren  hatte  auch  in  Betreff  des 
moldauischen  Fürsten  Flaz  zu  greifen.!) 

Um  die  ungeschmälerte  Fortdauer  kaiserlicher  Gunst 
und  Schuzherrscfaaft  bewarb  sich  Fürst  Brankowano  auch 
nach  geschlossenem  Karlowitzer  Frieden  unablässig,  zumal 
ihn  Maurocordato's  steigender  Stern  mit  steigender  Besorg- 
nisz  erfüllte  und  zur  verdoppeltien  Wachsamkeit  antrieb.  Als 
daher  die  Wittwe  Scherban  Cantacuzeno*s,  seines  Regierungs- 
vorfahres,  in  die  Türkei  abzureisen  gedachte,  erblikte  er  in 
liir  eine  auf  sein  Verderben  ausgehende  Gcgncuii  und  bat 
unter  dem  Siegel  tiefster  Verschwiegenheit  die  kaiserliche 
Regierung,  ihren  Uebertritt  auf  türkisches  Gebiet  um  jeden 
Preis  zu  hintertreiben.  In  Wien  glaubte  man  indesz  vor  Ge* 

1)  Haubi-Inhalt  der  .  .  .  Instruction  (wie  unter  i) 
«l8-vöSeye  zwahr  in  instramento  Pacu  wegen  des  Hospodars  von  Wallachey 
«aus  seinen  ursacben  khelne  mcldung  beschehen ,  Ihre  Maytt  wollten 
«Ihme  aber  gleichwohlen  ihre  protection  nicht  enteiehen,  sondern  weillea 
«Er  derselben  mit  pflichten  zuegethan,  und  dessen  beybehaltung  in  be- 
«ständiger  dcvotion  wegen  ybürgen  und  sonst  nu/Iich  wcrc,  aha  hette 
•  Kr  Graf  Otlingen  mit  Jlun  freundschaft  zti  pflegen,  auch  was  ohne 
<'sell>ten  bey  der  J'uricn  suspcct  zu  niaclicii,  bescheben  ma^,  und  l-^r 
«diszfahis/,  sambl  dem  modo  an  iiund  ^cVien  wird,  bestens  zu  befördern  ; 
«vreldies  auch 

«i9>ndRespecttt  des  HoqKkbus  in  der  Moldau  zu  beobachten  were» 
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Währung  der  Bitte  erst  eine  genauere  Präcisirung  ihres  Ge- 
genstandes gewärtigen  zu  sollen,  Als  ferner  Oettingen's 
Botschaftsretse,  bis  Sistow  sich  der  Donauachiffe  bedienend, 
gegen  Ende  Dezember  1699  Fethislam  an  der  walachischen 
Gränze  berührte,  liesz  ihn  der  Fürst  nicht  allein  durch  einen 
seiner  Hofbeamten  ehrerbietig  grüszen,  sondern  sandte  ihm 
überdies  eine  förmliche  Deputation!  aus  drei  Cantacuzenen, 
fürstlichen  Anverwandten,  bestehend,  nach  Rustschuk  ent- 
gegen, und  übermachte  ihm  mit  einem  moldauischen  Zelter 
wie  auch  mit  reichlichem  Mundvorrath  fiir  die  Reise  ein  recht 
zeitgemäszes  Angebinde.  Die  Deputation  schilderte  pflicht* 
gemäsz  Brankowano's  standhafte,  im  Krieg  sowol  als  im 
Frieden  bethatigte  Hingebung  an  des  Kaisers  und  der  ka- 
tholischen Religion  in  der  Türkei  angeiuchtene  Interessen, 
deren  Förderung  ihm  während  des  nunmehr  beendigten 
Krieges  sehr  empfindliche  Drangsale  zugezogen,  dadurch  je- 
doch seine  ausdauernde  Treue,  die  sich  auch  künftighin  nie 
veriäugnen  werde,  nicht  zu  erschüttern  vermocht  habe.  Sie 
bat  hierauf  im  Namen  ihres  Fürsten  und  im  Interesse  ihrer 
Heimat  um  Weisung  an  den  in  Siebenbürgen  befehligenden 
kaiserlichen  General  Rabutin,  sich,  gleich  seinen  Vorgängern 
Yeterani  und  Heiszier,  eines  freundnachbarlichen  Einverneh* 
mens  mit  der  Walachei  zu  befleiszen  und  namentlich  die  von 
seiner  zügellosen  Miliz  wider  dieses  Land  und  dessen  An- 
gehörige geübten  Gewaltakte  und  Erpressungen,  die  nur  zu 
Reibungen  und  zur  Beunruhigung  der  Gemüther  führen  können, 
im  beidertheiligcn  Interesse  gründlich  abzustellen.  Endlich 
stellte  Brankowano  durch  seinen  Privatsekretär  das  eben  so 
von  seiner  klugen  Vorsicht  wie  von  seinem  auskunftsreichen 
Geiste  zeugende  vertrauliche  Anbringen,  Dettingen  möge  am 
türkischen  Hofe  einen  Firman  auswirken,  wodurch  dem  Fürsten 
strenge  Verpflichtung  auferlegt  würde,  mit  dem  Kaiser  und 
dessen  Militär-  und  Civilautoritäten  in  jedwedem  Anbetracht 
freundliche  Beziehungen  zu  unterhalten,  und  insbesondere  dem 
Aufschwünge  des  zwischen  beiden  Reichen  obwaltenden  Han- 
dels  und  Tndustrieverkehres  seine  Sorgfalt  zuzuwenden.  Eine 
solche  Weisung  sollte  ihn  nämlich  auch  in  Öffentlichen  Staats- 

m)  Protokoll  der  in  türkischen  Angelegenheiten  beim  Grafen  Kauniz  am 
19.  September  1699  abgehaltenen  Confeienz.  Graf  öttingen  begründete  den 
Antrag  und  erwirkte  den  Besehlasz. 


akten  und  ohne  Besorgnis/  wie  bisher,  dem  Argwohn  der 
Türken  und  den  Vcrdächtigvnigcn  seiner  Feinde  in  die  I lande 
zu  arbeiten,  durch  iius'/ere  Nöthigung  dahin  treiben,  wohin 
eigener  Versichern n<:j^  gcmäsz,  ihn  sein  eigener  Wunsch  zog, 
zur  steten  Werbung  der  kaiserlichen  Gunst  und  demnnch  zur 
unausgeseztcn  Willfährigkeit  gegen  die  von  Wien  ausgehenden 
Zumuthungen.  Oettingen  unterstüzte  in  seinen  Berichten  an 
den  Kaiser  das  Ansinnen  Brankowano's,  von  dessen  aufrichtiger 
Anhänglichkeit  er  sich  fest  versichert  hielt  und  dem  er,  seine 
Weiterreise  zu  Land  vollbringend,  durch  Schenkung  seines 
schönsten  Reiseschiffes ,  das  einstens  als  kaiserliche  Yacht 
figurirt  hatte,  einen  sprechenden  Beweis  freundlicher  Gewogen« 
heit  erf heilen  zu  müssen  glaubte.») 

In  Anbetracht  des  noch  nicht  vereinbarten  türkisch* 
russischen  Friedens  und  des  offenen  Augenmerkes,  das  der 
Wiener-Hof  schon  Siebenbürgens  halber  auf  alle  Vorgänge 
in  den  unteren  Donauländern  richtete,  konnte  der  Aufstand 
der  Budscliiaker  i  atareii  gegen  den  Tatarchan  der  Krim  im 
Winter  1699  der  kaiserlichen  RegieruuL^  u[n  so  weniger  gleich- 
gültig finden,  als  einerseits  auch  die  Fürsten  der  Moldau  und 
Walachei  zur  Hülfeleistung  an  den  Tatarchan  ihre  Streitmacht 
bereit  •/«  halten  und  zu  vereiingen  angehalten  wurden,  ander- 
seits aber  der  vielleicht  nicht  ganz  grundlose  V^crdacht  auf- 
tauchte, Polen  und  Ruszland,  von  denen  jenes  den  Verlust 
der  Moldau  noch  immer  nicht  verschmerzen  konnte,  dieses 
aber  einen  günstigen  Frieden  erst  zu  erwirken  suchte,  hätten 
bei  diesen  tatarischen  Wirren  die  lland  im  Spiele  gehabt. 
Schon  begann  in  der  Moldau  nächst  Faltschinu  und  selbst  in 
der  Umgebung  von  Jassy  die  in  solchen  Fällen  unerläsziiche 
tatarische  Heimsuchung  mit  Mord  und  Raub  und  Plünderung, «) 
als  es  rechtzeitig  gelang  das  drohende  Kriegsfeuer  noch 
vor  dem  AufHammen  zu  dämpfen  und  den  beiden  vielgeplagten 
Fürsten  und  ihren  noch  mehr  geplai/ten  Ländern  die  Noth- 
wendigkeit  des  angesagten  Kriegszuges  für  diesmal  zu  er> 
sparen. 


n)  Relaliou  Ouingen's  an  den  Kaiser,  ddo.  Bu<Jiscliickh  (Rustschuk) 
II.  Jsenner  1700.  (In  Wien  eingetroflen  am  29,  Februar  1700.) 

o)  Bericht  des  Generals  Rabutin  an  den  Hofkrieesrath,  ddo.  Cibin 
(Fleimanstadt)  13.  December  1699,  sammt  einem  Kandschaftsschciben  au»  der 
Moldau  ddo.  4.  December. 
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Allem  nicht  blos  ge^^en  Polen  und  die  Türkei,  auch 
gegen  das  rührige  Ruszland  und  ticssen  emporstrebenden,  that- 
kräftigfen  Souverän  befolgte  die  kaiserliche  Regierung  eine 
gleich  fernblikende  und  bedachtsame  als  zeitgemäsze  und  heil- 
same Politik.  Der  wunderbar  schnell  aufschlieszende  mosko- 
witische  Riese,  dessen  Eroberungsdurst  in  seinen  bisherigen 
Erfolgen  nur  neuen  Anreiz,  und  in  dem  wider  Polen  und  die 
Plorte  ersiegten  Länderzuwachs  nicht  hinreichende  Sättigung 
gefunden,  hatte  durch  die  heilige  Allianz,  gleich  Polen,  es 
blos  dahin  abgesehen,  seine  Verbündeten,  ohne  Rüksicht  auf 
deren  specielle  Interessen,  zu  bloszen  Werkzeugen  seiner  Ver- 
gröszerungsgelüste,  zu  einfachen  Sproszen  seiner  Machtleiter 
zu  gestalten.  In  Wien  aber  war  man  durchaus  nicht  gemeint, 
die  osmanische  Gefahr,  die  bereits  von  ihrem  Scheitelpunkt 
herabzuwetchen  begann,  mit  der  moskowitischen,  die  zur 
Gipfelhöhe  erst  hinanstrebte,  in  trügerischer  Berechnung  zu 
vertauschen  und  dem  augenbliklichen  Vortheil  die  Sicherheit 
der  eigenen  Zukunft  so  leichten  Kaufes  htnzuopfern;  drohte 
doch  damals  schon  die  moskowitische  Macht,  die  dünne  pol- 
niche  Scheidewand  zu  den  kaiserlichen  Pesizungen  zu  durch- 
brechen, dadurch  aber  nicht  nur  Siebenbürgen  und  Ungarn 
in  eine  ebenso  gierige  als  stürmische  Nachbarschaft  7.\\  bringen, 
sondern  auch  seinerzeit  den  ganzen  europäisch  -  turkisclu  n 
Länderstok,  vorab  die  nächst  liegenden,  für  Oesterreich  be- 
sonders belangreichen  Donaufürstenthümer,  einer  unheilvollen 
Umklammerung  näher  zu  riiken,  endlich  durch  die  offen  ein- 
bekannten und  rüksichtslos  angestrebten  Protektionsrechte 
über  die  zahlreichen  griechisch- orientalischen  Glaubensver- 
wandten im  Osmanenlande  ein,  sowol  mit  der  Unabhängigkeit 
dieses  Staates  als  mit  dem  Machtbestand  des  £rzhauses  und 
mit  den  Interessen  der  katholischen  Religion  höchst  unver- 
trägliches Uebergewicht  unausbleiblich  zu  erringen.  Diese 
Gefahren,  ob  auch  nicht  in  solcher  Nähe,  bereits  zu  jener 
Zeit  scharfsichtig  vorahnend,  durchkreuzte  der  Kaiser  (wie 
oben  ausführlicher  erörtert  wurde)  auf  dem  Karlowitzer  Kon- 
gresse, zu  dem  er  Polen  und  Ruszland  mehr  zwang  als  be- 
redete, alle  auf  Krieg  und  Eroberung  berechneten,  in  Ge- 
meinschaft mit  König  August  II.  geschmiedeten  Anschläge 
des  Zaren,  und  erzwang  durch  gewandte  Abwendigmachimg 
Polen's  und  durch  die  sonach  durchgeführte  Vereinsamung 


Ruszland's  den  Abschluss  des  zweijährigen  WafiTenstillstandes, 
welcher  zwischen  diesem  und  dem  Türkeiireiche  die  Ver- 
einbarung eines  dauernden  Friedens  ermöglichen  sollte. 
Hierüber  führte  der  Zar  Beschwerde  in  Wien;  sein  Ge- 
sandter habe  am  Konf:fresse  von  den  Türken  weder  die 
den  übrigen  Bundesgenossen  zu  Theil  c^ewordene  Behandlung 
auf  der  für  Alle  aufgestellten  I'rieden-^grundiage  des  ]-5e.s?7- 
standes,  noch  auch  mindestens  eine  angemessene  Frist  zur 
Einholung  neuer  Verhaltungsbefehle  zu  erwirken  vermocht, 
und  habe  sich,  tum  der  Isolirung  zu  entgehem»,  bemüssigt 
gefunden  den  angetragenen  WafTen^tilistandsvcrtrag  einzuge- 
hen. Da  nun  zur  Bewtrkung  einer  längeren  Waffenruhe  oder' 
eines  beständigen  Friedens  der  ausserordentliche  Abgesandte 
Emilian  Ignatiewttsch  Ukrainzow  nach  Konstantinopel  ab- 
zureisen im  Begriffstand,  so  forderte  Peter  kraft  des  heiligen 
Bundes  vom  Kaiser  gemessene  Aufträge  an  den  gteichfalb 
zur  Pforte  beorderten  oesterreichischen  Botschaftern  zur  best 
möglichen  Unterstiizung  dieser  russischen  Friedensstrebung.  p) 
Tn  Folge  dieses  Ansinnens  erhielt  Oettingen  die  Weisung, 
freundschaftliches  Einvernehmen  mit  dem  moskowitischen  Ab- 
gesandten zu  pflegen  und  die  Wiederanknupiung  vertraulicher 
Ikziehungen  zu  Ruszland  eifrig  anzustreben;  doch  sollte  er 
das  russische  Friedenswerk  seibst  auf  der  Karlowitzer  Grund- 
lage nicht  sofort  fördern,  sondern  vorläufig  über  des  Zaren 
Friedensbedingungen  genaue  Erkundigungen  einziehen  und 
nach  Wien  berichten,  wo  man  nach  Maszgabe  der  Umstände 
zur  Uebernahme  der  Vermittlung  zwischen  beiden  Reichen 
auf  Ansuchen  eben  nicht  abgeneigt  wäre,  «i) 

p)  C'opia  litenurum  ad  Csesarem  &  Czaro  Moscoviae  scriptaruin.  1699. 

<Ne  porrö  d  Cseteris  sotus  reinaneat  (d.  i.  I^egatus  Nosier,)  heiszt  es 
«dort,  coactus  est  biennale  foedus  confinnare.    .    .  .> 

<j)  l laubt-Inhalt  der  dem  Kays.  (Iros  HuUschaftor  an  die  OUom.  rortt  ii, 
(Jrafcn  vcjii  Öttingcn  den  24.  SepUimbris  1699  durch  den  Hof-Krieg:»- Kalb 
ausgefnrtliptcn  Instruction. 

tiy-inu.  L  ljcr  Uises  wcre  dem  Moscovilischcn  fk-sandten  luil  all  khennbahrtT 
« freund ischafUichen  bczaignus  zubegegnen,  und  zu  widerherstellung 
«vertraulicher  Verständtnus  mit  selber  Potenz  alles  anzukheren,  auch 
«wenn  der  Czaar  nach  exspieriening  des  armistittj  einen  friden  nach 
«den  fundainent  des  Carlovilzer  fuesz  schlilessen  wollte,  auf  dessen 
ersuechen  mit  diensandjen  recomuK-ndationen  nicht  aus  banden  zugehen, 
«sondern  sich  gleich  zucrkhundigen  und  anhero  /tilterichton,  in  was 
«terminis  die  Czarischen  pneiensiones  zu  solchen  fndcu  bestehen,  und 
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Aus  Oetting-en'.s  dieszfälligen  Berichten  ergab  sich  nun, 
dasz  die  tno^^l-rowitischen  Zunuithun^jen  an  die  Pforte  von  ihrer 
zu  Karlowitz  aufgestellten  Fassung  und  Tragweite  fast  durch- 
aus nicht  nachgelassen  und,  wie  damals,  den  türkischen  Wider- 
stand herausgefordert  hatten.  Noch  fortan  forderte  Ruszland 
1*^  die  Zuerkennung  von  Asow  und  Kasi-Kierman  mit  den 
dazu  gehörigen  Gebieten  nebst  allen  anderen  Eroberungen 
des  Zaren  am  Don  und  Dnieper;  Einstellung  der  Tatarenzüge 
auf  moskowitisches  Gebiet,  und  Verzichtleistung  auf  den  bis- 
herigen russischen  Tribut  an  den  Tatarchan.  2^  Vollkommen 
freien  Handel  zu  Land  und  Wasser  zwischen  beiden  Reichen. 

Auswechselung  der  Gefangenen.  Wallfahrtsbewilligung 
für  russische  Geistliche  und  Laien  nach  Jerusalem,  und  gleiches 
Wallfahrtsrecht  wie  auch  vollständige  Religionsfreiheit  für 
alle  griechisch-morgcnlandisciicn  üiaubensvei wandten  in  der 
Türkei,  die  demnach  zur  Ausbesserung  alter  und  zum  Auf- 
bau neuer  Kirchen  gleicherweise  befugt  sein  und  mit  keinen 
Geldfordcrungen  türkischerseits  behelligt  werden  sollten.  Die 
Anerkennung  dieser  Zugeständnisse  durfte,  nach  russischem 
Antrage,  entweder  in  1*  orm  eines  ewigen  Friedens  oder  eines 
dreiszigjährigen  Waffenstillstandes  vor  sich  gehen, 

Angesichts  der  trozigen  und  selbst  in  der  IsoUrung  noch 
streitfei  ti'gen  Hartnäkigkeit  des  Zaren  trug  der  Wiener-Hof 
kein  Bedenken,  die  durch  ihren  Schatten  vorausverkUndigte, 


4    cob  nach  damahligen  oonjunctiiren  einen  friden  mit  der  Forlen  zu  ver- 
«mittlen,  hoffhung  obhanden,  masaen,  wann  es  sich  darmit  gueU  an- 

cschtckhete,  T'uo  Maylt  auf  l)t  M  behende  requisiiiun  sicli  mnb  die  me- 
«diatiun  zwischen  Moscau  und  der  Porten  annclimcn  wurden. 

r)  Berichte  des  (.'rafcn  C)Uingen  an  den  Kaiser,  ddo.  Konsfrintinoncl, 
23.  l'cbr.,  17.  Marz,  und  6.  Aiiril,  1700.  Als  Anhang  zu  dem  lezteren  Bericlilo: 

cPuncta,  welche  der  anhcro  nach  Constantinopuli  ad  Iractandam  Paccni 
fgeschikte  Mosoovitische  Inviat  der  tttrkhischen  Plenipotentiarijs  ReYs-Efendi 
<vnd  Mavrocordato  proponiert  hat.»  (E>er  lezte  Funkt  lautet  darin:) 

c  Viertins,  solle  denen  Kussischen  Mönchen,  wie  auch  Weltlichen  er* 
clanbi  sein,  nach  Jenisaleui,  vnib  die  allda  lielindiiche  listige  örther  zu  ver* 
^eliren,  Avnlthhrten  zu  können,  welches  aucli  zu  extendiern  vnd  zu  verstehen 
ifiir  alle  aiulcri',  welche  diser  Rrlii^ion  vnd  riliis  vnd  vnter  dem  Dotninin  der 
' r)Uuiiianischen  Porten  leben,  vnd  daiiciilicru  weder  an  Ihren  Kelitiinns  Exer- 
Uilio,  noch  aucli  an  reparieiung  vnd  bcdekunjj  Ihrer  allen,  vnd  eriniuung  newer 
cKirchen  sollen  verhindert,  vnd  mit  keinen  geldt  forderungen  molestiert  werden. 
cVnd  solle  diser  friden  entweder  beständig,  oder  auf  eine  Zeit  von  30  Jahren 
«limitiert  werden.» 
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obgleich  erst  aus  dem  Keime  hervorbrechende  Gefahr  mos- 
knvvitisdier  Präponderanz  nach  Möglichkeit  2n  hintertreiben. 
Er  versuchte  es  aber  nur  mit  geschlossenem  Visier,  denn  die 
nähere  Türkengefahr  war  erst  momentan  besiegt,  in  solchem 
Anbetracht  daher  russische  Hundesgenossenschaft  auch  künf- 
tighin nicht  ganz  überflüssig;  zudem  mochte  er  gehässige 
Rüksichtslosiglceit  gegen  seinen  Verbündeten  nicht  offen  zur 
Schau  tragen.  Staatsinteresse  und  diplomatische  Convenienz 
geboten  nun  gleichmäszig  eine  vorsichtigere  und  zwekmäszi- 
gere  Haltung  in  Konstantinopel,  und  über  Antrag  des  Staats- 
ministeriums befahl  der  Kaiser  seinem  Botschafter,  er  solle 
den  russisch-türkischen  Frieden,  falls  derselbe  noch  nicht  <^c- 
schlossen  wäre,  auf  jedwede  thunliche  Weise  insgeheim  zu 
verhindern  trachten ;  falls  aber  entweder  dessen  Verhinderung 
unmöglich  oder  der  Abschlusz  vollbracht  wäre,  hätte  er 
darüber  kein  Miszvergnugen,  .siinucin  vielmelir  sein  besonderes 
Wolgefallen  zu  bezeugen. In  diesem  Geiste  verfuhr  auch 
wirklich  Oettingen,  als  er  dem  in  enger  Gewahrsam  gehalte- 
nen moskowitischen  Gesandten  die  Bitte  abschlug,  behufs  der 
Gestattung  einer  Zusammenkunft  mit  demselben  bei  dem  Grosz- 
vezier  sein  Fürwort  einzulegen;  ein  solches  Fürwort  —  also 
entschuldigte  sich  der  Gebetene  —  würde  mehr  zum  Schaden 
als  Nuzen  des  Bittstellers  ausschlagen,  ss) 

Dem  Misztrauen  des  Kaisers  begegnete  aber  das  des 
Zaren,  wachgerufen  während  des  lezteren  Anwesenheit  in 
Wien  und  nothwendig  gefördert  durch  die  Vorgänge  von 

s)  Referat  und  (Jutachten  der  kaiserlichen  I lofdeputation  in  türkisclion 
Srtcln  n,  ddo.  S.  Mai  1700,  mit  der  kaiseri.  üenchniigungsklausel  vom  näin- 

liehen  Tage. 

Reskript  Lcopuld's  I.  an  Grafen  Ucllingen,  ddo.  Laxemburg,  26.  Mai  1 700. 
«6-tä.  Mit  dem  Moscovitischen  friden  wäre  wegen  vnterschiedlicher  sich  heruor 
«thbenden  conjunctorn  wohl  zu  wOntschen,  dass  $elbter  nicht  so  nahendt 
«am  schluss  mit  der  Förthen  [wie  du  in  dein  Leztern  meldest,]  Sondern 
cweiter  daruun  entfernet  vnd  mithin  annoch  res  integra  sein  mögtc. 
tWürdest  dannenhero»  im  fall  bey  ankunft  dises,  erdLiiter  friden  nit 
* \vürckhlich*'r  gesohlosszen,  sdhti'n  i>ntcr  der  hand  auf  alle  If't't's'rf,  t.'/V 
*i/!t  es  am  ihunlichitcn  fnudcsl,  zu  vcrhindi/'rn  ruehen.  Im  Jahl  ii/'u-r 
*  Soli/'i^s  vnmöi:^lich  oder  ein  sikon  s^eschchenc  sacke  'wäre,  kettest  du  kein 
t  Müszver^^nügai  darob  zu  seij^en,  Sondern  mthrtt  eine  m/rüdenkeit  in 
^speeiem  eu  erkennen  »u  gehen,* 

ss)  Relation  Oetttagen's  an  den  Kaiser,  ddo.  Constantinopel,  23.  Fe- 
bruar  1700. 
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Karlowitz  in  Peter 's  hellsehendem  Geiste.  Als  daher  der  von 
seinen  Bundesgenossen  in  Stich  gelassene  und  auf  seine 
eigenen  Hülfs^uellen  angewiesene  Autokrat«  um  der  fruchtlosen 
Unterhandlung  bewafTneten  Nachdruk  zu  verleihen,  groszartige 
Rüstungen  vorbereitet  und  die  sofortige  Wiederaufnahme  des 
Kampfes  in  sichere  Aussicht  gestellt,  hiedurch  aber  die  krieg- 
erschöpfte, friedensbedfirftige  Pforte  xum  ungeminderten  Zu- 
gestättdnisz  aller  russischen  Ansprüche  getrieben  hatte;  so 
verheimlichten  seine  Gesandten  in  Konstantinopel  den  Inhalt 
der  am  14.  Juli  1700*)  öffentlich  beim  Groszvezier  unter- 
schriebenen und  ausgetauschten,  in  14  Artikeln  abgefaszten 
Friedensurkunde  zwar  allen  fremdländischen  Repräsentanten, 
insbesondere  aber  dem  kaiserlichen  mit  solcher  Hartnäkigkeit, 
dasz  Dettingen  all  seinen  Bitten  und  Bemühungen  zu  Troz, 
keine  Abschrift  davon  zu  erlangen  und  an  den  Kaiserhof  zu 
ubermachen  vermochte,  was  diesen,  angesichts  der  dem  Bot- 
schafter zur  Verfügung  gestellten  Geldmittel,  sowol  gegen 
lezteren  als  auch  gegen  das  Kabinet  von  Moskau  nicht  wenig 
verstimmte.  Und  allerdings  war  die  moskowitische  Ausrede, 
es  könnte  instruktionsmäszig  die  Kundgebung  des  Friedens- 
traktates erst  nach  seiner  Ratiücirung  erfolgen  und  würde 
vom  Zaren  kraft  seines  freundschaftlichen  Verhältnisses  un- 
mittelbar nach  Wien  verfugt  werden,  doch  nur  eine  allzu 
durchsichtige  Bemäntelung  des  im  Hintergrunde  lauernden, 
wenn  auch  gegründeten  Misztrauens  gegen  die  kaiserlichen 
Hintergedanken.  Dabei  indessen  wahrten  die  russischen  auszer- 
ordentlichen  Gesandten»  nach  Erreichung  ihres  Missionszwekes, 
alle  Rüksichten  diplomatischer  Etikette  und  ehrender  Aus- 
zeichnung der  kaiserlichen  Botschaft  gegenüber  gar  sorgsam, 
stellten  sich  bei  dieser  zu  wiederholten  Malen  besuchsweise 
ein,  und  lieszen  sich,  dem  übrigen  Ccremoniell  jener  Zeit  ge- 
mäsz,  z.  B.  die  auf  Inferiorität  deutende  Behandlung  ruhig 
gefallen,  dasz  sie  beim  Abschiedsbesuche  blos  damastüber- 
zogene armlose  Stühle  am  unteren  Ende  des  Audienzsaales 
angewiesen  erhielten,  während  Dettingen  selbst  auf  einem 
sammtbesezten  Stuhle  mit  Armlehnen  am  oberen  Saalende 


♦)  Nicht  uijcr,  wie  Hammer  (CJcscb.  d.  osm.  R.  VIL  lid.  pag.  25)  be- 
hauptet, am  13.  Juni  1700.  Eben  so  ungenau  sc2l  Ilaminer  (Bd.  V'II,  pug.  15) 
den  feierUchen  Einzig  des  tflrkischen  Groszbotsehftlbers  Ibrahim-Pascha  auf  den 
31.  Jsenner  desselben  Jahres,  fla  er  doch  aktenmäszig  am  30.  Jsenner  stau  hatte. 
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seinen  Siz  nahm.t)  Uebrigens  schlug  des  Lezteren  Versuch, 
genaue  Abschrift  dieses  Friedensvertrages  zu  erlangen,  auch 
an  der  Pforte  deszhalb  fehl,  weil  sie  in  den  Augen  ihres 
eigenen  Volkes  die  Beschuldigung  befürchtete,  es  sei  nicht 
allein  durch  den  Karlowitzer  Frieden,  sondern  auch  in  dem 
jüngstgeschlossenen  moskowitischen  dem  Osmanenreiche  all 
zu  viel  vergeben'  worden,  was  jedenfalls  lieber  mit  dem  Schwerte 
hätte  behauptet  werden  sollen;  sie  mochte  ihren  Feinden  aber 
nicht  selbst  neue  Waffen  bieten,  und  bewahrte  folglich  so 
lang  es  nur  ging  das  eben  nicht  ehrenvolle  Geheimnisz  des 
lezten  Friedens,  ihrer  lezten  Schwäche. 

Dasz  zu  diesem  in  Wien  miszlicbig  aufgenommenen 
diplomatischen  Siege  Ruszland's  der  vielvermögcndc  Mauro- 
cortiato,  die  Seele  aller  internationalen  Verhandlungen  jener 
Zeit,  insgeheim  mitgewirkt  und  schlieszlich  den  Aussclilag 
gegeben  habe,  konnte  troz  aller  \'^erschleierung  um  so  we- 
niger verborgen  bleiben,  als  es  sich  dabei  zugleich  um  eine 
vom  Zaren  angesprochene  Errungenschaft  der  griechisch- 
morgenländischen  Kirche  handelte,  deren  allmähliche  Ent- 
fesselung von  türkischen  Banden  dem  gewandten  Hauptdoll- 
metsche  der  Pforte  eben  so  sehr  am  Herzen  lag  wie  seinen 
sämmtlichen  Stamm>  und  Glaubensgenossen  im  Osmanenlande. 
Wie  sehnsuchtsvoll  und  freudeglänzend  aber  die  dortigen 
Christen  jedes  Vorzeichen  der  religiösen  Emanzipation,  jeden 
Schatten  einer  solchen  Hoffnung  stets  begrüszten,  bezeugte 
ihre  Haltung  beim  feierlichen  Einzuc^e  Oettingen's  in  Kon- 
stantinopel. In  unabsehbarer  Menge  ei  lLiUten  sie  alle  Stra.szen, 
durch  die  der  zweistiandige  Aufzug  sich  abzuwikeln  liatte, 
vom  Adrianopolitani<?chen  Thore  an,  durch  das  Phanarvicrtel 
und  längs  der  Moschee  Ejub  Ansari  mit  der  Umbiegung  um 
den  Hafen  und  die  siiszen  Gewässer  bis  jenseits  Galata  und 
Pera,  voll  theilnehmender  Neugier,  den  Siegeszug  des  Ver- 
treters der  ersten  christlichen  Macht  zu  sehen.  Und  als  sie 
nun  das  seit  Konstantinopels  Fall  zum  ersten  Male  wieder 
genossene  Schauspiel  erblikten,  dasz  die  stolzflatternden  rö- 
mischen Adler  und  die  auf  den  Fahnen  prangenden  Christus- 
und  Mariabtldnisse,  der  mahometanischen  Unduldsamkeit  zu 
Troz,  öffentlich  so  ungescheut  und  ehrenvoll  in  der  osmanischen 

l)  Relationes  des  Grafen  Oellingen  an  den  Kaiser,  ddo.  Konslanlinoiiel, 
20.  u.  26.  JulL,  15  .u  18.  September  1700. 
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Hauptstadt  von  Christenhände  emporgetragen  wurden,  da 
durchzukte  wonnenvoUe  Entzükung  die  christlichen  Zuschauer* 
Thränen  überfluteten  ihre  Augen  und«  dankbar  die  Hände 
gen  Himmel  erhoben«  segneten  sie  den  Schöpfer»  der  ihnen 
dieses  Glük  beschert,  So  überwog  diesmal  in  ihren  Ge* 
müthern  Chnstensolidarität  über  Latetnerhasz,  und  die  Hoff- 
nung auf  des  Tslam's  Sturz  wekte  Theilnahme  selbst  för  den 
andersgläubigen  Sieger,  welcher  dasselbe  Ziel  verfolgte. 


1690. 

Mit  der  Friedenserstrebung  principidl  einverstanden,  sieht 
Kaiser  Leopold  blos  in  deren  Art  und  Weise,  die  ja  auch 
durch  den  Willen  der  Pforte  bedingt  wird,  einige  Schwierig- 
keit. Er  genehmigt  aber  den  Vorschlag,  dasz  der  Kardinal 
Koilonitsch  dem  Maurocordato  zu  schreiben,  ihm  all  seine  bei 
der  lezten  Unterredung  zu  Wien  gcthane  Aeuszerungen  in's 
Gedachtnisz  zuruk/.urufen  und  ihn  zur  schriftlichen  Erklärung 
aufzufordern  hätte,  ob  er  bei  jenen  Aeuszerungen  noch  ver- 
harre, und  ob  die  tijrkischen  Gesandten  auf  deren  Grundlage 
die  Unterhandlungen  wieder  aufzunehmen  und  fortzuführen 
bereits  seien;  nur  müszte  dieses  Schreiben  einverständlich 
mit  dem  Kardinal  wol  und  vorsichtig  abgefiaszt  und  durch 
den  HofdoUmetsch  Lachewicz,  der  unter  einem  anderen  Vor* 
wände  hinzureisen  hätte,  nach  Komom  überbracht  werden. 
Endlich  genehmigt  der  Kaiser  auch  den  Antrag,  eine  verläsz- 
liche  und  gewandte  Person  in  aller  Stille,  zur  Wiederankoüpfung 
der  Unterhandlungen  durch  die  holländische  Gesandschaft  an 
der  Pforte,  nach  Konstantinopel  abzuordnen,  was  übrigens 
nach  Erhalt  der  baldigen  Antwort  Maurocordato's  sich  jeden- 
iails  reiflicher  beurtheilen  licsze.  *) 

u)  Rt'lntiiin  lies  fJral'en  f)eUin<:^pn  ither  s^enien  und  seine  Audiensen 

in  Kunstiinliuopi:!.  iklo.  Konslanlinopcl.  2].  Ithnuir,  \~oo. 

liczficl»ncn«l  lür  Uic  dii»luiiiali.sclicn  Auskuiillsinillcl  jener  Kpuche  ist  der 
Umstand,  dasz  der  Icaiserliche  Botschafter,  um  einestbeiU  nicht  wie  Ferriol 
Mregen  Degentragung  der  grosKherrlichen  Audienz  verlustig  xu  gehen,  anderseits 
aber  um  den  Schein  zu  meiden  als  habe  er  furcht  halber  sich  der  anstössigen 
Anforderung  gefägt,  es  auf  Grund  von  Wien  erhaltenen  Bewilligung  vorzog  in 
türkischem  Kostttme,  zu  dessen  Bestandihcilen  kein  Deinen  zäliltr,  vnr  dem 
Sultan  zu  erscheinen.    Zweite  Kclaiioti  Octtingen's  vom  23.  Febr.  1700. 

•)  Hcrichf  über  die  beim  Grafen  Stahrenberg  in  der  türkischen  Friedens- 
angelegen  heil  am  5.  Märi  abgehallcacu  Cunfercni;,  und  kuiäcrlicitc  Eiilächlieü- 
sung  hierüber.  —  Wien,  5.  März  1690. 
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ijjo.  Angesichts  der  zwei  schweren  Kriege,  worin  das  Kaiser- 

reich gegen  die  Pforte  und  Frankreich  sich  verwikelt  und 
wovon  es  den  lezteren  auf  cij::ene  Faust,  ohne  Zuthun  und 
Beihiilfe  seiner  blos  wider  die  Türkei  mttverbündeten  Kampf- 
genossen Polen  und  Venedig,  allein  zu  führen  sich  genÖthig:t 
sieht,  iallt  es  dem  Kaiser  bei  dem  besten  Willen  unmöglich« 
dem  Wunsche  und  Verlangen  des  Polenköntgs  gemäss,  ein 
kaiserliches  Trupp^nkorps  zu  dessen  Streitkräften  stossen  zu 
lassen,  indem  £ur  Behauptung  der  eroberten  Fläze  und  Gebiete 
die  Verwendung  der  kaiserlichen  Truppen  in  selbsteigenem 
unmittelbaren  Interesse  sich  als  unentbehrlich  darstellt.  Der 
Kiüiic  Polen  kann  es  indessen  keineswegs  entgangen  sein, 
dasz  im  Hinblik  auf  die  Gewalt  der  Umstände  das  kaiserliche 
Kabinet  der  Bundesgenosseuschaft  mehr  als  billige  Rechnung 
schon  dadurch  trage,  dasz  e<?  r'*"  auch  in  diesem  Jahre,  wie 
in  allen  vorangegangenen,  den  gröszten  Theil  der  Türken- 
macht und  sonach  die  Hauptgewalt  des  feindlichen  Stosses 
von  Polen  ab-  und  auf  des  Kaisers  Gebiet  heran  lenkt;  dasz 
es         der  Ausdehnung  Polens  nach  der  Moldau  zu,  mithin 
der  Eroberung  und  Einverleibung  dieser  ansehnlichen  Provinz 
in's  ^olenreich,  seine  Zustimmung  erhielt;  dasz  es  einen 
eigenen  Abgesandten  nach  Moskau  zu  dem  Zweke  abzuord« 
nen  sich  anschikt,  damit  der  Groszfürst  zur  Portsezung  des 
Krieges  wider  die  Tartaren  aufgemuntert,  hiedurch  die  Ver- 
einigung derselben  mit  der  türkischen  Streitmacht  und  ihr 
combinirter  Angriff  auf  Polen  hintangehalten  >  demzufolge 
aber  lezteres  in  die  günstige  Lage  gesezt  werde,  seinerseits 
den  Kampf  mit  Nachdruck  und  Nachhaltigkeit  wieder  auf- 
zunehmen, neue  Vortheile  und  Erfolge  zu  erringen,  neuen 
Zuwachs  zu  erkämpfen. 

Auf  dieser  Grundlage  hätten  die  Unterhandlungen  der 
kaiserlichen  Residenten  zu  beruhen  und  auf  Erreichung  dieser 
Absicht  ihre  eifrigen  Strebungen  abzuzielen. 

Da  Maurocordato  dem  Kardinal  Kollonitsch  durch  den 
Dollmetsch  Lachowicz  zwei  Antwortschreiben,  ein  öffentliches, 
auch  im  Namen  Sulfikar  Effendi^s  abgefasztes,  und  ein  ge- 

*)  Kaiserlicher  Bescheid  an  liaroii  Zicrowsky  uiul  Scliiemunsky,  kais. 
Residenten  iu  Warschau,  durch  den  Ilofkriegsrath  übermittelt.  —  Wien  25. 
MIiz  1690. 
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heimcs,  blos  für  seine  Person  geltendes  übermittelte,  die  jedoch 
beide  gleich  dunkel  und  zweideutig'  g^ehalten  und  ein  neuer 
redender  Beweis  sind  für  die  grosze  Schlauheit  und  Arglist 
der  beiden  türkischen  Abgesandten ;  so  genehmigt  der  Kaiser 
den  Antrag  der  mit  dem  Friedenswerke  betrauten  kaiserlichen 
Deputation,  von  Maurocordato  durch  den  Kardinal  genauere 
positive  Erklärung  über  seine  lezte  dunkle  Eröffnung  abver- 
langen  zu  lassen,  und  verordnet,  dasz  dem  Kardinal  bei  Ab- 
fassung dieses  Schreibens  Hülfe  und  Beirath  gewährt  werde. 
Ein  solcher  Vorgang  enthielte,  nach  des  Kaisers  Ansicht, 
kein  Präjudiz  in  sich,  indem  die  etwa  erfolgende  positive  Er- 
klärung Maurocordato's  in  gewohnter  Weise  der  kaiserlichen 
Deputation  zur  Erwägung  und  Begfutachtung  abgetreten  werden 
würde,  an  der  sich  der  Kardinal  keineswegs  zu  betheiligen 
hätte ,  auch  liesze  sich  auf  ^solche  Art  am  bebten  dasjenige 
Vertrauen  in  die  Person  des  Kardinals  aufrecht  halten,  das 
liim  durch  des  Kaisers  eigenes  Wort  gewährleistet  ward. 

Uebrigens  verwilligt  der  Kaiser  unter  den  gehörigen 
Vorsichten  von  den  türkischen  Gesandten  erbetene  Abwendung 
eines  Kurriers  an  die  Tforte,  und  empfiehlt  Umsicht  in  der 
Verhaltung  gegen  die  Bundesgenossen,  damit  öffentlicher 
Treuglaube  (hdes  publica)  gewahrt  werde."*) 

Kardinal  Kollonitsch  soll  das  beantragte  Schreiben  an 
Maurocordato  selbst  abfassen,  es  jedoch  vor  der  Abschikung 
dem  Kaiser  zur  Einsicht  und  Genehmigung  unterbreiten,  auch 
in  demselben  das  bestimmte  Verlangen  stellen,  dasz  die  Er- 
wiederung von  beiden  türkischen  Abgesandten  zu  unterzeichnen 
sei.  Von  der  Art  dieser  Erwiederung  und  des  darin  türkischer- 
seits  etwa  zu  stellenden  Antrages  würde  die  Bewilligung  eines 
türkischen  Kurriers  und  die  gleichzeitige  Absendung  eines 
^eheunen  Friedensförderers  nach  Konstantinopel  abhängen, 
weszhalb  mit  den  beziiglichen  Masznahmcn  vor  der  Hand 
noch  inne  gehalten  werden  musz.  Da  übrigens  der  venetiani- 
sehe  Gesandte  von  Tarsia  diese  Vorgänge  zu  erfahren  in  der 
Lage  ist,  soll  ihm  von  des  Kardinals  Schreiben,  wie  wenn 
CS  lediglich  die  Befreiung  des  gefangenen  Halil-Hffendi  be- 

*)  liericht  Uber  di«  beim  Grafen  Kinsky  am  31.  Man  in  der  tUrktschen 
Fiicdensangelegenheit  al^haltene  Konferenz,  und  Icaiserliche  Entschlieszung 
hierüber.  —  Wien,  31.  Märe  1690» 
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träfe,  und  eben  so  von  dem  Ansuchen  der  türkischen  Ge- 
sandten um  die  Bewilligung  eines  Kurriers  Kunde  zugemit- 
telt  und  dessen  Meinung  hierüber  eingeholt  werden.*) 

Drei  Grundsäze  seien  beim  Friedensschlüsse  festzuhalten : 
Anstand,  Nuzen,  Bevormundung.  Deszhalb  liesze  sich  die 
Schleifung  von  Belgrad,  welches  alle  übrigen  Städte  in  jener 
Gegend  beherrsche,  nicht  anrathen.  Die  Abtretung  der  Wa- 
lachei, Moldau  und  Serbiens  kaiserlicherseits  sei  eben  so  wenig* 
wünschenswerth»  wenn  auch  auf  diese  ungläubigen  und  der 
griechischen  Religion  ergebenen  Länder,  die  bei  der  geringf- 
sten  Unruhe  aus  Staatsangehörigen  in  Staatsfeinde  umschlagen, 
schon  überhaupt,  insbesondere  aber  ob  der  gefährlichen 
Nachbarschaft  Polens,  keineswegs  zu  bauen  komme.  Im  Falle 
der   iiuszersten  Aolh,   die  der  menschlichen  Gcbrechlichkcil 
starke  Fürsprecherin  abgebe,  erwiese  sich  demnach  als  das 
Ratlisamste,  diese  drei  Länder  an  einen  Frieden,  wie  ihn  nur 
Tyranen  diktircn,  zu  weisen,  nimilich  sie  vorher  nach  besten 
Kräften  mit  Feuer  und  Schwert  zu  Grunde  zu  richten  und 
die  Bevölkerung  zu  vertilgen.^*) 

Die  vierte  Bedingung  sezt  fest,  dasz  die  Gränzen  der 
Walachei  und  Siebenbürgens  gegen  Ungarn  jenseits  der 
Donau  in  ihrem  vor  dem  gegenv^rtigen  Kriege  nachweis- 
baren Bestand  su  verbleiben  hätten.  (4*  c  Valachica  atque  Tran- 
sylvania  ultra  Danubtana  versus  Hungaricas  partes  Confinia 
in  pristino  ante  prssens  bellum  statu  permaneant.»)^) 

Das  Friedenswerk  schreitet  gar  nicht  von  der  Stelle, 

und  die  fünfmonatlichen  Bemühungen  des  holländischen  Ge- 
sandten zu  dessen  Förderung  in  Adrianopel  sind  einerseits 
an  dem  Hochmuth  der  Türken,  die  zwar  Anträge  empfangen, 

*)  Einzeln- Abstimmung  der  mit  dem  tttrklsclicn  Friedenswerke  betrau, 
len  kaiserlichen  Deputation  in  Ausführung  der  kaiserlichen  Knlschlieszung  vom 
31.  März  d.  J.,  und  I,oo]iold'i  I.  IVscliln^z  hierüber.  —  \Vicn,  7.  April  1690. 

•*)  Votum  fle«.  Grafen  Jorger  über  das  durch  den  kais,  llufkricgbrath 
vcrfaszte  Fricdeuaprojckl.  —  \Vien,  Mai  l6yo. 

*•*)  Ullimalum  der  liirkischen  Gesandten ,  in  9  Friedensbedinguugcn 
und  einem  Anhang  gefaszt  von  Maurocordato,  dem  Dollmetsch  Lachewkz  vor 
den  Augen  des  kais.  Sekretfirs  Werdenburg  in  die  Feder  diktirt.  Komoni, 
3.  u.  4.  Mai  1690. 
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aber  selbst  keine  machen  mögen,  und  anderseits  an  den  Um- 
trieben des  französischen  Gesandten  völlig  gescheitert.  £s 
liesze  sich  also  nur  dann  etwas  erreichen,  wentf  der  Kaiser 
durch  einen  Bestellten  Friedensvorschläge  anbieten  und  unter 
ausdrüklicher  Genehmigung  auf  deren  Grundlage  verhandeln 
liesze.  Denn  dem  französischen  Botschafter  gelang  es  mit 
Hülfe  seiner  gewöhnlichen  Verfahrungsweise  den  Groszvezier 
ganz  für  seine  kaiserfeindlichen  Anschläge  zu  gewinnen,  indem 
er  zuvörderst  einen  gewissen  Geldbetrag  zur  Besoldung  einer 
Abthtilung  der  Tököly'schen  Miliz  vorschosz,  ferner  indem 
er  ihm  Hoffnung  aui  einen  rartikukn frieden  mit  der  Krone 
Polen  vorspiegelte  und  zu  diesem  Ende  vor  zwei  Monaten 
bereits  seinen  Sekretär  in  aller  Eile  nach  Warschau  beord- 
nete, endlicli  indem  er  des  Königs  von  Frankreich  Macht 
und  Kraftentfaltung  wider  das  Römische  Reich  mit  stark  auf- 
getragenen grellen  Farben  hervorhob.  Alle  Gegenvorstellun- 
gen beim  Groszvezier  in  Betreff  dieser  Uebcrschwenglichkei- 
ten  erwiesen  sich  als  fruchtlos,  weil  er  den  Worten  des  fran- 
zösischen Botschafters  vollen  Glauben  schenkt. 

Trozdem  gehen  die  Anstalten  und  Rüstungen  zum 
Feldzug  von  statten,  alles  Gränzland  ist  gründlich  erschöpft, 
die  aufzutreibende  Truppenzahl  noch  ungewisz,  die  Mann- 
schaft selbst  noch  kriegsunerfahren  und  aus  Neulingen  zusam- 
mengesezt,  die  Proviant-  und  Munitionszufuhr  unzureichend, 
kostspielig  und  blos  aus  der  Hauptstadt  ausführbar.*) 

Des  Tartarchans  Abgesandte  iiberbrachte  dem  I'ulen- 
könig  ein  Schreiben  seines  Herrn  mit  Vorschlägen  zu  einem 
Separatfrieden  Polens  mit  der  Türkei.  Da  aber  von  einer  Ab- 
tretunc^  der  Moldau  und  Walachei,  wie  sie  polnischcrseits  ge- 
lordert wurde,  in  den  Tartarischen  h'riedensvorschlägen  eben 
so  wenig  Erwähnung  gesciiah  als  in  den  durch  die  türkischen 
Abgesandten  zu  Wien  gestellten  Anerbietungen,  sonach  die 
Polen  durch  einen  Separatfrieden  kaum  etwas  zu  gewinnen 

*)  Schrcilicn  des  eitgliüuhen  GcsaiuUen  an  der  Tforlc  an  seinen  in 
Wien  bc};lan')iLjtcn  Anilsgcnosscn.  —  KoristaiUinüjic!,  5  /15.  Mai  1690. 

Ilei  der  Schwifrijjlceit  der  Hriefliclortkruni;  in  die  Türla  i  wendete  sich 
der  Gesandte  an  den  VVoiewodcii  der  Walaciici  Cunslunüii  Jiraiikuwan,  welcher 
gleichwie  er  dieses  Schreiben  besorgt,  so  auch  für  die  lleraugclangung  der 
Antwort  hoffentlich  Sorge  tragen  wird. 
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hoffen  dürfen;  so  rnzg  in  dieser  Betrachtung  für  die  polnische 
Regierung  allerdings  ein  hinreichender  Antrieb  liegen,  unter 
Wahrung  ihrer  Bundestreue  weit  lieber  am  gemeinsamen 
Friedenswerk  sich  auch  fernerhin  zu  betheiligeni  wobei  ihr 
in  dem  gemeinsamen  Friedensschlüsse  mit  kaiserlicher  Hei* 
hülfe  dennoch  einiger  Hoffnungsschimmer  auf  die  Erwerbung- 
der  Moldau  entgegendämmert.*) 

,690.  Vom  Sultan  wegen  Anknüpfung  der  Friedensunterhand- 

lungen mit  Tülcii  nach  Adrianopel  bcschicden,  entsandte  der 
Tartarchan  seinen  Abgeordneten  Abdurachman  an  König- 
Sobieski  mit  diesem  Schreiben,  in  welchem  als  einzige  Be* 
dingunp^  des  Separatfriedens  türkischerseits  angeboten  wird  : 
die  Abtretung  von  Kameniez  an  Polen,  nach  vorläufiger 
Schleifung  der  türkischen  Tempel,  Schulen  und  Tempelthürme 
(Dschami,  Meczeti^  Minareti)  und  unter  gleichzeitiger  Rük« 
Stellung  der  mit  der  Festimg  übernommenen  Bombenmörser 
und  Geschüze  in  polnische  Hände.  **) 


Troz  des  mehr  momentanen  Zujauchzens  der  griechischen 
Bevölkerung  beim  Einzüge  des  kaiserlichen  Gesandten  in 
Constantinopel,  ging  die  alte  Rivalität  zwischen  Katholicis- 
mus  und  morgenländischem  Orthodoxismus  auf  türkischem 
Gebiete  in  ungeschwächter  Kraft  ihren  früheren  Gang,  und 
entwikelte  vielmehr  eine  noch  gefährlichere  Reibungskraft  als 
vordem,  seit  die  Hauptträger  beider  Bekenntnisse,  der  Kaiser 
und  der  Zar,  mit  nunmehr  gesteigertem  Ansehen  und  Ein« 
flusse  zum  ersten  Male  im  orientalischen  Bereiche  einander 
als  direkte  Widersacher  trafen.  Brach  sich  übrigens  der  Wider- 
streit ihrer  politischen  und  religiösen  Interessen  mehr  im 
stillen  diplomatischen  als  im  offenen  Waffenkampfe  seine 
Bahn,  so  war  er  deszhalb  nicht  weniger  emstlich,  anhaltend 
und  erbittert,  und  stellte  schon  damals  für  die  Epoche  des 
unmittelbaren  Anstossens  ihrer  Territorien  die  Unvermeidlich* 


♦)  llaii^  Christopli  Zierowski  an  den  Kaiser,  —  retrikaii,  13.  Jitni  1690. 

•*)  Schreiben  des  Tartarchan's  Sclim  Gerat  an  König  Juliaiin  Soliicsky 
in  Betreff  des  Friedens  mit  der  Pforte.  (Am  30.  Juni  1690  vom  polnischen 
Abgesandten  Ftosky  in  der  Konferenz  den  kats.  Depuürten  mitgetlieilt.) 
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kett  gewaltsamer  Kollisionen  zwischen  so  heterogenen  Stre- 
bungen in  sichere  Aussicht. 

In  diesem  Geiste  geschah  es,  dasz,  nachdem  die  Wieder* 
einsezung  des  katholischen  Patriarchen  von  Aleppo  in  den  ihm 
entzogenen  Sprengel  mit  vieler  Mühe  und  zwar  unter  Beihülfe 
Maurocordato's,  der  das  Geringere  that,  um  das  Gröszere 
fjglich  vorzuenthalten,  einmal  durchgesezt  war,  der  Kaiser 
nunmehr  die  Bemühungen  Oettingen's  auf  die  Wiederbestät* 
tigung  der  katholischen  Vorrechte  in  Chios  für  den  dahin 
bestimmten  Bischof  Justiniani,  wie  überhaupt  auf  die  neue 
Verbricfuiig  aller  Rechte  und  Freiheiten  der  katholischen 
Kirche  und  ihrer  Angehörigen  in  der  Türkei,  hinlenken  zu 
nnissen  glaubte,  v )  Insbesondere  erhielt  der  Botschafter  die 
Aufgabe,  sich  die  Uebergabe  der  heiligen  Stätten  in  den 
ruhig"en  Besiz  der  Franciskaner  allen  Ernstes  angelegen  .sein 
lassen,  und  wurde  ihm  der  kaiserliche  feste  Entschlusz  an- 
gekündigt, zur  Erreichung  dieses  Zieles  auch  seinerseits  jeden 
Nerv  anzustrengen  und  alle  nur  erdenklichen  Mittel  und  Kräfte 
in  Bewegung  zu  sezen,  auf  das  solchergestalt  die  unter  mosko- 
witischem  Schuze  nach  demselben  Ziele  ringenden  griechisch- 
morgenländischen  Glaubensgenossen  aus  dem  Felde  geschla- 
gen und  durch  Behauptung  der  heiligen  Stätten  auch  das 
kaiserliche  Ansehen  gewahrt  werden  möge.  In  Anbeti-acht 
nun  des  Argwohnes,  welchen  Maurocordato's  griechische 
Religionsangehorigkeit  und  überwiegender  Etnflusz  auf  die 
osmanischen  Rathschlüsse  dem  Wiener-Hofe  einflöszten,  schärfte 
dieser  dem  Botschafter  besondere  Wachsamkeit  und  gewandtes 
Verhalten  gegen  denselben  ein.  Schon  hatten  kleinere  Be- 
scherungen den  gewaltigen  Obet  dolhuctsch  auf  die  nachfol- 
genden bedeutenderen  vorbereitet,  und  bei  Oettingen's  An- 
kunft sah  er  sich  z.  B.  mit  einem  wissenschaftlichen  Werk 
von  20  Bänden  und  einer  schlagenden  schön  verzierten  Stok- 
uhr,  wie  auch  sein  Sohn  Nikolaus,  weicher  bei  des  Bot- 
schafters erster  Besprechung  mit  dem  Groszvezier  als  Pforten- 
dollmetsch  fungirt  hatte,  aus  Anlasz  seiner  Verehelichung 
mit  einem  vergoldeten  Gieszbeken  nebst  entsprechender  Kanne 
freundlich  bedacht. w)  Diese  Liebkosungen  gegen  den,  die 

v)  Reskript  Leopold's  I.  aii  Grafen  Oeningen  dclo.  Neustadl,  27.  Au- 
gust 1700. 

w)  Raittung,  (d.  i.  Rechnung)  waaz  bey  der  Kayserlichen,  nach  der 


äuszcrcn  Aiig^elegenheilcn  der  Türkei  monopolisirenden,  wenn 
auch  in  Wien  scheel  angesehenen,  Griechen  waren  um  so 
unerläszlicher ,  als  dessen  steigende  Machtliebe,  auf  jeden 
andern  Einflusz  höchst  eifersüchtig,  alle  seine  Nebenbuhler 
an  der  Pforte  in  Schatten  zu  stellen  und  selbst  seinen  Kar- 
lowitzer  Kolegen,  den  Reis-Effendi  Mchcmet  Rami,  dermaszen 
zu  fesseln  gewuszt  hatte,  dasz  dieser  ohne  ihn  keine  Ent- 
scheidung traf,  die  betreffenden  Gesandten  an  ihn  verwies 
und  in  Allem  mit  ihm  gemeinsame  Sache  machte.  ^ )  Neidisch 
blikten  die  türkischen  Machthaber  auf  den  talentvollen  Mann, 
ihr  Faktotum,  beschwerten  sich  auch  mitunter  über  den  allzu» 
gefährlichen  Einflusz  eines  Christen  in  osmanischen  Sachen, 
konnten  aber  trozdem  seiner  keineswegs  entrathen.  Ihn  auf 
alte  Weise  zu  Dank  zu  verpflichten  und  bei  guter  Laune  zu 
erhalten,  war  daher  sowol  des  Kaisers  als  seines  Vertreters 
beständiges  Bestreben. 

Hiezu  ergab  sich  bald  eine  schikliche  Gelegenheit,  die 
man  auch  deszhalb  schon  nicht  ungenüzt  liesz,  weil  man  mit 
geringen  Aufwände  eine  f^rosze  Gunst  beweisen  konnte. 

Die  Siebenbürgcr  hatten  unter  Vertretung  ihres  Residenten 
Paul  Sändor,  des  fiirstlichen  Abgesandttii  Joannes  Särossi, 
dann  der  Vertreter  der  drei  Nationen,  Gebriel  Josika,  Joannes 
Särossi  des  Andern  und  Marcus  Draudt,  noch  im  J.  1687  in 
Konstantinopel  zur  Förderung  ihrer  Zweke  von  Maurocordato 
die  Summe  von  2240  Löwenthalern  entlehnt  und  ihm  einen 
formlichen  Schuldbrief  ausgestellt;  und  eben  so  hatte  sich 
die  Stadt  Debrezin  noch  unter  Kara-Ibrahim-Paschä's  Gross- 
vezierate  an  den.Pfortendragoman  mit  dem  Betrage  von  5500 
Löwenthalern,  welchen  sie  zup  Erwirkung  eines  ihre  Privilegien 
bestättigenden  Chattischerifs  benöthigte,  eine  Schuld  aufge* 
laden,  deren  Beweisurkunde  indesz  in  Verlust  gerathen  war. 
Da  nun  einerseits  die  Schuldner  mit  der  Erfüllung  ihrer  Ver- 
bindlichkeiten säumten,  die  Stadt  Debrezin  insbesondere,  mit 
Berufung  auf  Caraffa's  hohe  Gelderpressungen,  so<^'ar  die 
Stichhaltigkeit  der  Schuld  in  Abrede  «;tellte,  die  siebcnbürger 
Stände  aber  zur  Erfüllung  ihrer  Verbindlichkeit  dem  Kaiser 

OUuuianiäcbcn  Porllifn  a]j<;c^iuigcticn  (icsandlschalts  Cassa  in  geldt  als  aucli 
Prsesenten  de  Anno  1 699  hhr.  1 700  pr.  Empfang  und  Auszgab  {gebracht  worden. 

7c)  Relation  des  Grafen  Oettingen  an  den  Kaiser,  ddo.  Konstantinopel, 
20.  Juli,  1700. 
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die  Eintauschung^  ihres,  von  Tököly  zeitlich  bewohnten  Hauses 
in  Konstantinupei  gegen  ein  ähnliches  in.  Wien  und  überdies 
die  Schuldübernahme  aufzubürden  suchteOi  und  da  anderseits 
der  Gläubiger  durch  Vermittlung  des  am  Wiener  Hof  an- 
geselienen  Lords  Paf^ett  die  kaiserliche  Dazwischenkunft  zur 
Eintreibung  der  Schuld forderungen  ansprach:  so  erging  an 
Dettingen  die  ausdrükliche  Weisung,  im  Vergleichwege  den 
Maurocordato  zu  befriedigen,  was  denn  auch  mit  Erfolg  ge- 
schah, so  dasz  am  22.  September  1700  unter  Zuziehung 
Pagett's  die  Berichtigung  der  Schuldbeträge  durch  den  kaiser- 
liehen  Botschafter  und  die  Abquittirung  durch  Maurocordato 
und  dessen  Sohn  in  aller  Form  Rechtens  zum  Vollzüge 
kamen.  Oettingen  übermachte  sonach  dem  Maurocordato  den 
vergUchencn  Totall  t  lauf  dieser  Forderungen  mit  5365  Rcichs- 
thalern  aus,  wodurcii  nun  die  Rechte  des  Gläubigers  auf  den 
Kaiser  übergingen,  y  ) 

Nicht  ohne  günstige  Rükwirkung  auf  die  noch  erübri- 
genden oestcrreichischen  Interessen  blieb  dieser  wolberechnete 
Schritt  des  Kaisers.  cNunmehr  wird  diese  Angelegenheit  auf 
allen  Vieren  vorwärts  gehen,»'')  sagte  Maurocordato,  als  ihm 
Dettingen  die  alte  Privilegienurkunde  der  katholischen  Mönche 
bezüglich  der  heiligen  Stätten  und  den  früheren  Handels- 
vertrag zwischen  den  beiden  Staaten  zur  endlichen  Wieder» 
bestattigung  zustellen  liesz.  Er  hielt  Wort  und  sandte  alsbald 
die  beiden  Freiheitsbriefe  wieder  anerkannt  und  neubestättigt 
dem  zufriedengestellten  Botschafter  zuruk. 

y)  Relation  des  (Irafcn  OeUingcn,  ddo.  MuHtaplm-ruschä  Kupri,  24. 
October  1700.  Iliozu  als  IJeilagen  ahsclirifllich  die  drei  AlK|uiltungsiirkuniden 
A.  Matirocordato'^  iind  «ciiH-N  Koliiu  -  Nit olnti-;,  vnn  t*;i^'««u  luitj^elertijjt  ;  ein 
SchriClstiik  lietrift!  -ar  1  h-i i I iiirt(ixclie,  il.i-^  /  weile  tli<'  I  >i-lu-("/*!ncr  Sclitild,  d:is 
driUe  die  aut  1000  J  iiaier  vcrgliclienen  iiUeressen  l>eider  KapiUüe.  iJatirt  «ind 
alte  drei:  Constantinopel,  22.  Sept.  (a.  .St.)  1700.  —  Ferner:  Liter»  Civi- 
tatis Debrezinensis  ad  Csesarem  scriptsie,  ddo.  Debrezini,  24  Ai^sti  1699.  — 
Litene  Legat!  Anglici  Pagett  ad  Cumitem  üttingen  scriptce,  ddo.  Constan- 
tinopoli  i/ii  Novcmbris  1699.  Diesem  Schreiben  liegt  der  Schuldbrief  der 
Sil  lH  id)ürger  abschriftlich  hei.  Reskript  LeoimUrs  I.  an  Grafen  (  >ellin<jen, 
dd»).  I,a\einhiirjj,  26.  Mai  I/OO.  Rcfi  rat  der  Staat^confcrenz  an  den  Kaiser, 
dd.  S.  .\hu  1700,  W'i'Mi,  in  (;rL;t  iu\art  des  Kaisers.  In  retirade.  I,clli'r;i  di 
AIcssandni  Maurocor«iuto  a  i.<»rd  Pagell,  ddo.  Constanlincjpoli,  30  settemlirc 
1699.  —  Lit-terse  Regii  Transylvan^  Gubemii  ad  J).  Coniitem  Rabuthin,  ddo. 
Albae  Julia;,  19.  Januarii  170a  — 

z)  Adesso  questo  negotio  andarä  con  quatro  piedi. 


Bei  aller  anschciiienden  Schrnieg-samkeit  wuszte  jedoch 
der  schlaue  Grieche  den  nothgedr\jnf^e?irn  Zujjeständnissen 
an  den  Katholicismu';  durch  die  daran  «^^ekniiy>ften  Vorbehalte 
seiner  eigenen  Kirche  gegeniiber  alle  Gcluhrlichkeit  zu  be- 
nehmen. Als  daher  die  kaiserliche  Verwendung  für  den,  zur 
Union  mit  der  katholischen  Kirche  übertretenen,  bei  den 
Griechen  vcrhaszten  und  seines  Sizes  in  Aleppo  beraubten 
Patriarchen  von  Syrien,  Petrus,«')  immer  dringender  und  nach- 
haltiger wurde»  und  nicht  minder  Polen  über  |räpstliches  Für- 
wort sich  diesen  Gegenstand  zu  Herzen  nahm,««)  wiUigte  die 
Pforte  zwar  mit  vieler  Mühe  hiezu  endlich  ein,  aber  blos 
unter  der  Bedingung,  dasz  der  Patriarch  den  alten  Ritus 
seiner  Kirche  nicht  ändere,  sich  in  weltliche  Dinge  nicht  ein- 
menge und  die  Bevölkerung  nicht  aufwiegele,  widrigens  exem* 
plarische  Ahndung  seiner  harren  würde.  In  diesen  Beschrän- 
kun<^en  aber  gewahrte  der  syrische  Prälat,  der  sich  öffentlich 
für  keinen  Katholiken  ausgeben,  jedoch  insgeheim  um  so 
eifriger,  wie  zuvor  bereits,  latainische  Proselytenmacherei 
treiben  mochte,  ebenso  viele  Fallstnke,  die  ihm  seine  zahl- 
reichen Feinde  blos  deszhalb  gele^  hätten,  um  bei  der  ge- 
ringsten Veranlassung  ihm  einen  für  Amt  und  Leben  gleich 
gefährlichen  Kapitalprocesz  anhängen  zu  können.  Diese  bei 
des  Mufti  FeisuUah  und  Maurocordato's,  der  sich  hinter  jenen 
verschanzte,  antikatholischer  Stimmung  nicht  ungegründete 
Besorgnisz  war  es,  die  den  kaiserlichen  Botschafter  zu  fernerer 
Vermittlung  anspornte,  und  es  gelang  ihm  endlich  die  Er> 
Wirkung  eines  Chattischerifs  mit  milderen  Bedingnissen,  die 
für  des  Wiedereingesezten  Sicherheit  nicht  so  präker  und  fiir 
dessen  geheime  Wirksamkeit  bedrohlich  schienen,  hb) 


«')  Letteia  di  Pietro,  Patriarcha  de  Soriani,  alla  Caesarea  Imperial 
MaesUi,  ddo.  Pera  di  Constantinopoli,  24.  Juni  1700.  (Von  Oettingen  mittelst 
Berichts  vom  26.  Juni  1700  eingesendet.)  —  Lettera  di  Pietro  Ignatio,  Pa- 

triarcha  d'Antiuchia,  al'  Imperatote;  ddo.  Pera  di  Conslantinopoli,  S  ntt</l>rc, 
1700.  (Vom  Oettingen  mit  Hericht  vom  II.  October  1700  aus  Tschudzuk- 
Ischekmedsche  (Ponte  Piccolo)  eingesendet. 

aa)  Sclioii  währiüul  des  Karlowitzcr  Konin-esses  lialtc  der  polnische  Be- 
vuiiiiiachligtc  iiiezu  den  ausdrtlklichen  Auftrag  erhalten.  Insiruclio  Regis  Po- 
lonise  pro  magno  Legitto  Stanislao  Malachowski  ad  pacem  cum  Twrcb  Ineun' 
dam  Carlovixiuro  deputato.  ddo.  Varsaviae,  1698. 

bb)  Relationen  des  Grafen  Oettingen,  ddo.  Constantinopel,  13.  u.  1$. 
September,  dann  ddo.  Mustaplia-Pascbik-Kupri.  24.  October  1700.  Femer  Re* 
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Mit  Rüksiclit  auf  seine  vielen  Neider  und  Gegner  auch 
den  äuszeren  Schein  kaiscrfrcundlichcr  Gesinnung"  und  straf- 
barer Käuflichkeit  zu  meiden,  gebot  dem  Maurocordato  schon 
die  alltäghche  Kiugheit.  Deszhaib  also  verbat  er  sich  aus- 
drüklich  Dettingens  Abschiedsbesuch,  und  sowol  er  als  der 
Reis-£ifendi  Meheniet  Rami»  sein  Karlowitzer  Kollege,  ver- 
weigerten die  Annahme  des  ihnen  noch  zu  Karlowitz  kaiser- 
licherseits  durch  Pagett  verheiszenen  grosen  Geldgeschenkes, 
auf  dessen  Ausfolgung  lezterer  beharrlich  bestand.  Sie  erklärten, 
ihr  Leben  Hefe  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  durch 
einen  solchen  Akt  augenscheinliche  Gefahr,  und  behielten 
sich  die  Annahme  fiir  bessere  Zeiten  vor.  Namentlich  rieth 
Maurocordato  dem  heimkehrenden  Oellingen  das  Geldgeschenk 
nach  Wien  zurükzunehmen,  wogegen  Pagett,  als  Bürge  für 
die  Erfüllung  der  Verheiszung,  dasselbe  in  seiner  Aufbewah- 
rung  zuriikgelassen  wünschte.  Kaum  war  aber  Oettingen's 
Abfahrt  unter  IMitn  ilinie  der  Geldgabe  erfolgt,  als  auch  be- 
reits die  auffallende  V'ertraulichkeit  zwischen  Pao^ett  und  Mau- 
rocordato, und  des  Leztern  stette  Geldlüsternheit  die  sich 
einen  Augenblik  blos  verläugnet  hatte,  um  im  nächsten  desto 
stärker  hervorzutreten,  die  Nachsendung  des  englischen  Ge- 
sandtschafts Sekretärs  Schreyer  veraniaszten,  zunächst  unter 
dem  Vorwande,  das  kaiserliche  Abgränzungsgeschäft  zu  för« 
dern,  in  Wirklichkeit  aber  um  die  Ausfolgung  der  ungern 
abgewiesenen  Bescherung  zu  erzielen.  Oettingen,  in  KarloWitz 
eingeholt  und  gedrängt >  erbat  sich  Verhaltungsbefehle  aus 
Wien;  allein  der  Kaiser  schwankte  in  der  dem  verschmähten 
Angebinde  neu  anzuweisenden  Bestimmung,  entschied  sich 
indessen  bald  für  die  Gegenvorstellung  des  Hofkriegsrathes, 
dasz  zur  Schonung  des  in  cesterreichischem  Interesse  uner* 
müdeten  Lord's  Pagett  und  zur  Erfüllung  der  dem  unent- 
behrlichen  Maurocordato  und  dem  Reis-Efiendi  einmal  ge- 
währten bindenden  Zusage  dem  Geldgeschenke  die  seitherige 
Bestimmung  zu  wahren  sei.cc)  In  der  Türkei  war  nun  einmal 


fcrate  der  kaiserlichen  .Siaat-confrrcn/,  ikU».  25.  Anglist  1700,  zu  Ncuaiatt  in 
tlcs  Kaiscr's  (jcgcinvarl  abgelhan  ;  uikI  ddo.  9.  üctober  1 700,  zu  Elierslorf  in 
der  Retinida.    Beide  Referate  mit  der  kaiserlidieii  Approbation  versehen. 

cc)  Relation  des  Grafen  Oettingen,  ddo.  Mustapsa-Paschit-Kupri  24.  Oc> 
tober  1700;  und  Karlowitz.  17.  December  1700.  —  Referat  des  Hofkriegs» 
ratfaes  nebst  de«  Kaisers  Genehmlgungsklausel  ddo.  Wien,  26.  Deoember  1700. 


ohne  dieses  unentbehrliche  Hauptmittel  kein  nennenswerther 
Erfolg  erreichbafi  und  selbst  das  siegreiche  Eisen  des  deutschen 
Schwertes  muszte,  wofern  es  an  der  Pforte  wirksam  um  die 
heiszersehnte  Ruhe  freien  sollte,  seine  reiche  goldstrozende 
Scheide  zum  Opfer  bringen.  In  diesem  Anbetracht  hatte  die 
kluge  kaiserliche  Regierung  zur  Anbahnung  erfolggekrönter 
Verhandlungen  und  zur  Festigung  des  Friedens  uminttclbar 
durch  den  in  Wien  beglaubigten  englischen  Gesandten  Sutton 
an  Lord  Pagett  nach  Konstantinopel  den  namhaften  Betrag 
von  80  ooo  Gulden  für  allerlei  angemessene  Verehrungen  ge- 
langen   und   hiedurch   Oettingen's   Bahn   bedeutend  ebnen 

Mittlerweile  war  in  der  Moldau  ein  Fürstenwechsel  ein- 
getreten, indem  am  14.  September  1700*)  Antioch  Kantemir 
gestürzt,  und  an  dessen  Statt  Constantin  Duka,  Brankowano's 
Eidam,  und  bereits  abgesezter  moldauischer  Fürst,  mit  der 
Regierung  dieses  Landes  betraut  wurde,  Dettingen,  der  in 
dem  prachtvoll  ausgestatteten,  am  Bosporusufer  zu  Balat  (d. 
i.  zur  Lateinerpforte)  reizend  gelegenen,  schon  im  J.  1665 
von  einem  kaiserl  Groszbotschafter,  dem  Grafen  Leslie,  be- 
wohnt gewesenen  Palaste  des  wieder  begnadeten  Duka  sein 
Obdach  hatte,  schildert  ihn  als  einen  gar  frommen  und  wa- 
keren  Mann,  dem  jedoch  mehr  die  am  geldbedürftigen  türki- 
schen Hofe  unwiderstehliche  Macht  einer  reichlichen  Gold- 
spendc  (lüo  lieutt  ',  ungefähr  50.OOO  Thaler)  als  seine  übrigen 
V^orzüge  zur  Wicdererhebung  vcrhalfeiiA'  ) 

Bei  aller  ansclieincnden  Geschmeidigkeit  und  Willfährig- 
keit der  beiden  romanischen  Fürsten ,  vorab  Rrankowann's. 
gegen  das  Wiener-Kabinet,  verstiegen  sie  sich  jedoch  nicht 
bis  zur  Aufopferung  wesentlicher  eigener  Landes-  oder  türki- 
scher Staatsinteressen.  Als  daher  der  Kaiserhof,  unzufrieden 


—  Referat  ties  Iiofkrieg!>rall»cs  vt)iii  28.  I)cceml>cr  1700,  gleiclilalis  vom  Kaiser 
approbirl. 

cid)  RaiUiing  (d.  i.  Rechnung,}  wasz  liey  der  kays.  nach  der  oUomani- 
sehen  Förthen  abgegangenen  («e^ndtschafls  Gossa  in  (icldt  als  auch  Prnisenten 
de  Anno  1699  bisz  1700  |>r.  Empfang  und  Ausxgab  gebracht  worden. 

*)  Nicht  aber  erst  im  J.  1701,  wie  Engel  (Ccscli.  d.  Moldau,  pag.  aSS) 

behauplei. 

ee)  kelaiioiK-n  üratcn  Oellingen,  tldo,  Con$ianiinupel,  23.  Februar 
und  iS.  September  1700. 
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intt  der  bisher  in  Kraft  gestandenen,  eine  neue  Gränzbestim* 
mung  Siebenbürgen*s  gegen  die  Moldau  und  Walachei  heischte 
und  die  hierüber  aufzunehmende  Gränzurkunde  dem  mit  der 
Pforte  aufzurichtenden  Hauptgränzdokumente  als  eigenen  An- 
hang einzuverleiben  gedachte ,  stiesz  der  mit  dieser  Aufgabe 
betraute  Graf  Maisi^li  auf  ernstlichen  Widerstand  nicht  blos 
abseiten  des  türkischen  Gränzkonimissärs  Ibrahim  Effendi,  der 
hiezu  weder  Vollmacht  norh  Verhaltungsregeln  erhalten  hatte, 
sondern  auch  \  n  Seiten  der  beiden  moldowalachischen  Fiirsten. 
Sei  es  nun  dasz  leztere  durch  die  Möglichkeit  einer  ihren 
Ländern  zuzumuthenden  Gebietsabtretung  ihre  eigenen  In- 
teressen unmittelbar  gefährdet  erachteten^  oder  dasz  sie  ge* 
heimen  türkischen  Winken  sich  fügten,  genug,  sie  verweiger- 
ten ihre  Zustimmung  und  Mitwirkung  zur  angesonnenen 
Gränzbesichtigung  so  entschieden,  dasz  der  Wiener-Hof,  dem 
es,  wegen  des  dadurch  nothwendig  anzuregenden  Argwohnes 
der  Türken,  nicht  zwekmäszig  däuchte,  sie  wider  Willen  durch 
die  Pforte  hiezu  anweisen  zu  lassen,  über  Antrag  der  Staats- 
konferenz von  dieser  Forderung  nothgedrungen  Umgang 
nahm.  Es  erging  sonach  an  den  kais.  Gränzkommissär  Grafen 
Marsigli  die  Weisung,  in  Betreff  der  vereinbarten  Gränzen 
der  unmittelbar  türkischen  Provinzen  die  Ilauptscheidungs- 
Urkunde  zu  errichten,  darin  aber  des  moldo-walachischen 
Gränzziiges  nur  in  allgemeinen  Ausdrükcn  und  mit  Berufung 
auf  den  bisherigen  ruhigen,  unanL^efochtenen  Besiz<;tand  Er- 
wähnung zu  thun ;  doch  sollte,  ohne  Aufsehen  und  unnöthigen 
Lärm,  die  geometrische  Aufnahme  und  Mappirung  der  moldo- 
walachischen Gränze  zur  eigenen  Kenntnisz  durch  Oester 
reichische  Ingenieure  auch  einseitig  zum  Vollzug  gelangen» 
und  zur  Hintanhaltung  jedes  Argwohnes  die  Zuziehung  Mar. 
sigli's  dabei  nicht  statt  finden.  ^ ) 

Nicht  so  glüklich,  im  Ganzen  genommen,  wie  die  kaiser- 
liche, lief  die  polnische  Groszbotschaft  ab,  die  zu  gleicher 
Zeit  an  der  Pforte  erschien,  aber  troz  ihres  glänzenden  Stattes, 
weder  eines  so  ehrenvollen  Empfanges,  noch  eines  so  voll> 
ständigen  diplomatischen  Erfolges,  noch  einer  so  wolwoUen- 


ff)  Referat  der  Staatsoonferen«  an  den  Kaiser,  ddo.  Wien,  26.  December 
1700.  —  Litene  tbrabim  Effendi,  Turcici  Commissarii,  conoementes  tiegotia 
Commissionis  limitanese,  ad  Seraskerium  Belgradinensem.  ddo.  170)0.  Traductae 
^  Talman. 

15,501  III.  32 
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den  Abfertigung^  wie  jeiie,  sich  rühmen  konnte.  Der  Vertre- 
ter dieser  königlichen  Republik  brachte  die  Ratifikation  des 
Karlowitzer  Friedens,  folgeweise  die  Hintangabe  der  Moldau, 
allerdings  zu  Stande;  allein  ungeachtet  seines  hochfahrenden 
und  selbst  heftigen  Temperamentes»  sg)  vermochte  er  eben  so 
wenig  die  Befreiung  der  kricgsgefangenen  und  der  schon 
nach  dem  Friedensschlüsse  durch  die  Tataren  eingebrachten 
Polen  gegen  Lösegeld  bewirken,  als  mit  seiner  SchadloshaK 
tungsforderung  in  Betreff  des  Budschiaker  Gebietes,  und  mit 
seinen   Ansprüchen   auf  den   in  Kameniez  zurükgelassencn 
türkischen  Artilleriepark  irgendwie  durchdringen.   Mit  seiner 
diesfalligen  Beschwerde  beim  Groszvezier  gleicherweise  sacli- 
fällig,   forderte  er  von  diesen  seine  Abfertigung,    «weil  die 
Krone  Polen  einen  hVieden  ohne  FriiindscJiaft  erlangt  habe;» 
der  Groszvezier,  ihn  schell  beim  Worte  fassend,  kündigte  ihm 
seinen  Abschied  binnen  8  Tagen  an.hhj  Ja  sogar,  nachdem 
ihm  bereits  eine  Audienz  beim  Groszherrn  anberaumt  worden, 
erhielt  er  davon  eine  Absage,  gestüzt  auf  den  Vorwand,  dasz 
noch  niemals  ein  polnischer  Botschafter  die  Gunst  sultanischer 
Abschiedsaufwartung  genossen.   Ueber  seine  nachdrukliche 
£in(«prache  und  inständige  Bitte  wurde  ihm  endlich  diese 
Auszeichnung,  aber  in  weniger  ehrenvoller  Weise  als  bei 
seiner  Ankunft,  zu  thetl,  (am  20.  Juli,)  worauf  er  (am  2.  Au- 
gust) die  Heimkehr  antrat,  nicht  ohne  selbst  in  der  lezten 
Stunde  miszliebige  Anstände  wegen  der  in  seinen  Pakwägen 
verborgenen  christlichen  Gefangenen  zu  erfahren,  die  ihm  alle 
in  kurzem  Wege  gewaltsam  abgenommen  wurden.  " )  Das  Ge- 
heimnisz  von  Polen  s  Schwäche ,  troz  der  Umhüllung  seines 
Hochmuthes  durchscheinend,  äuszerte  sonach  in  der  Erfolg» 
losigkeit  seines  Botschafters  einen  starken  Rükschlag. 

Die  kaiserliche  Groszbotschaft  hatte  nunmehr  an  der 
Fforte  ihre  Aufgabe  fast  durchgängig  gelöst,  und  am  27. 
Ja^nner  1701  hielt  der  heimkehrende  Oettingen  unter  Schal- 

gg)  So  enäMte  er  selbst  dem  Grafen  Oettingen,  wie  er  untenft'^  in 
einem  tttrkiscben  Dorfe  einen  seiner  Trabanten,  der  ihm  entsprungen  war  und 
zum  Islam  tibertreten  wollte,  von  der  anfänglich  widoisp&nstigen  LokalbehSrde 
in  Folge  emster  Drohungen  zurUkgestellt  erhielt,  und  denselben  in  kunem 

Proceszwege,  zum  liohcn  Aergcr  der  Türken,  s<)f«.»ri  erschieszen  liesz.  Oeuin- 

gen's  Relation  ddo.  Cun«fnntinopH.  lo.  Mai,  1700. 

hh)  Oettingen's  Kclalioii,  ddu.  Kori-i;uitiii<i[icI.  (Pcra.)  20,  \\\\'\  1 700 
ii)  Oettingen's  Relation,  ddo.  Kon^iaiuinopel,  (i'cra,)  S.  August  1700. 
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meien-,  Trompeten-'  und  Paukenschall  in  eben  so  feierlicher 
Weise  seinen  glänzenden  öfientlichen  Einzug  in  Wien  wie  bei 
seinem  Abzug  nach  Konstantinopel  (im  September  1699.) 
Hoch  zu  Rösz,  von  seinem,  aus  Spröszlingen  der  edelsten 

Geschlechter  der  Erblande  gebildeten  Gefolg^e  und  einem 
zahlreichen  Statte  umgeben,  untti  :  tuizcr  Emportragunc^  des 
türkischen  Rekreditivs,  zog  er  in  prachtvollem  Kostüme  in 
die  Kaiserburgf,  wurde  daselbst  mit  hoher  Auszeichnug  von 
den  ersten  Hof -Würdenträgern,  sodann  auch  vom  Kaiser 
selbst  empfangen ,  dem  er  da*?  groszherrliche  Rükbeglau- 
bigungsschreiben  übermittelte,  erhielt  überdies  Vorlas<;ung'  bei 
der  Kaiserin  und  dem  Erzherzog  Karl,  sah  sich  auch  in  allen 
seinen  Botschaftskavalieren  und  einigen  Botschaftsbeamten 
durch  die  Bewilligung  des  kaiserlichen  Handkusses  geehrt 
und  verfugte  sich  endlich  in  gleich  pompösen  Aufzug  in  seine 
Behausung.  ) 

.  So  kam  der .  berühmte  Karlowitzer  Friede  zu  Stande 
uni  in  VoHzug,  der  ^osmanischen  Macht  abnehmende  •  Phase 
verkündend,  des  Erzhauses  höhere  Erstarkung  und.  Ausbrei 
tungsfähigkeit  nach  Osten  vorbereitend,  doch  im  Kelm& schon 
den  künftigen  Anprall  an  euien  noch  gefahrlichisren  Gegner, 
an  den. sich  atigemach  dem  Osmanenthume  substituirenden 
Mosköwitismus  unvermeidlich  bergend.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  Piinz  Eugen  s  herrliche  Siege  in  Uui^din  und  am 
Rhein,  wie  auch  die  ausnehmende  Gcwaudheit  der  oester- 
reichischen Staatskunst  erhoben  damals  den  Kaiser  zum  "e. 
bietenden  Herrn  der  Stellung,  zum  einzigen  Ansager  de^ 
Friedensgesezes,  dem  Alle  sehnsüchtig  entgegenseufzten,  ob 
auch  keiner  das  Bedürfnisz  desselben  eingestehen  mochte. 
Oesterreichs  Eifer.sucht  allein  rettete  dan^als  die  rumänischen 
Fürstenthümer  vor  dem  drohenden  Aufgehen  in  Polen,  wie 
es  durch  seine  Festsezung  in  Siebenbürgen  vermöge  der  da- 
durch errungenen  unmittelbaren  Nachbarschaft  dieselben  in 
Hinkunft  vor  jedweder  Gefahr,  in  reine  türkische  Paschalikate 


i*)  Kaiserl.  Hofprotokolb-Auszug,  ddo.  28.  Jsenner  1701,  Wien,  des 
kaiserUchen  Groszbotschftflers  nn  der  otiomanischcn  Plorte,  Crnfcn  von  Octtin. 
•gen,  am  27,  Jänner  1701  erlolgtc  KUkkunft  und  Kinzug  bctrcftcnd.  ^Dieser 
Kin/.ii':^  \mA  iln  -c  Audienz  büdclen  da«  Vurliild  hr-i  der  im  ].  1720  dem  GrO!«z- 
Ijoucliaficr  Grafen  von  Vinnunt  bereiteten  RUkkchrslcicrlichkeit.) 
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au&ugehen,  bewahrte  und  des  eigenen  Interesses  halber  be- 
wahren muszte. 

Mittlerweile  sezte  auch  nach  Oettingen's  Rükkehr  Lord 
Pagett  seine  Bemühungen  wegen  Aufrechthaltung  der  Schen- 
kungen an  MehemetRami  und  Maurocordato  mit  solcher 
Beharrlichkeit  fort,  dasz  der  Kaiser  endlich  dem  verdienstvollen 
Britten,  der  nunmehr  auch  die  oesterreichischen  Interessen 
an  der  Pforte  vertrat,  willfahrend,  ihm  die  unverweilte  Ab- 
Sendung  eines  Internuntius  nach  Konstantin opel  mit  den  tu* 
gesicherten  Gcldbesciici  utiji^cn  in  Au_s:-,ichL  sLelkii  liesz;  im 
Geiste  kluger  Vorsicht  erkiai  te  er  jedoch  die  wirkliche  Ueber- 
gabe  der  verheiszenen  Summen  durch  die  erfolgreiche  Mit- 
wirkung bedingt,  welche  die  beiden  Geschenkwerber  zur 
Durchsezunc^  der  noch  unerfüllten  zwei  Friedensbestimmungen, 
nämlich  der  Beilegung  des  Gränzstreites  von  Novi  und  der 
Wegweisung  Tököly's  samnit  dessen  Anhange  aus  dem  Gränz- 
bereiche  der  cesterreichischen  Erbländer  sowol  als  der  Wala 
chei  zu  bethätigen  hätten,  um  von  der  Pforte  eine  schriftHche 
Versicherung  an  den  Wiener-Hof  in  Betreff  dieser  Ansprüche, 
wie  auch  die  angemessenen  Befehle  an  die  Gränzbefehls- 
haber  zum  Vollzug  derselben  auszuwirken.  In  diesem  Sinne 
und  unter  diesen  Modalitäten  erging  an  Pagett  die  Zusiche- 
rung der  Entlastung  von  der  für  die  Erfüllung  des  kaiser- 
lichen Versprechens  übernommenen  Haftung,  was  indessen 
nicht  hinderte,  dasz  der  von  Oettingen  zurükgebrachte  Ge- 
schenkbetrag bis  zur  Erfüllung  der  gedachten  Vorbedirnj  uniren 
zu  Kriegszweken,  namentlich  zur  Befestigung  Arad  s  und 
später  zu  Kriegsrüstungen  in  Italien  seine  Verwendung  fand.ki«^) 


kk)  Referat  der  Siaatsconlerenz  an  den  Kaiser,  ddo.  Wien,  23.  Decom- 
ber  1700.  —  Lellera  de!  Conte  Oettmgen  ä  T-ord  Pagett,  ddo.  Carlowu,  4. 
Gcnnaro  1701.  > —  Referat  der  Staatscunfcrenz  aa  den  Kaiser,  ddo.  4.  August 
1701,  — Vortng  des  lloftcriegsiatfaeft  «n  den  Kaiser,  ddo.  16.  Jaenner,  170t. 
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